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Ach dem die Lieb⸗ 
haber der Chymie an 

dieſem vortrefflichen 
Schrifften des HM. 
Boerhavens ein ungemeines 
Vergnuͤgen gefunden habk, ſo hat 
man hoffentlich nicht ohne Grund 
geurtheilet, man werde dem Pu- 
blico überhaupt; und inſonder⸗ 
heit denen, ſo aus dieſen Werck 
den groͤſten Nutzen ziehen koͤn⸗ 
nen, einen angenehmen Dienſt 
hte 33 Re 


dadurch thun, wenn man dieſes 
Buch auch in teutſcher Sprache 
ans Licht treten lieſſe, welches in 
Lateiniſcher Sprache ein fo groſ⸗ 
ſes Aufſehen gemacht. Die we⸗ 
nigſten unter denen die mit Ver⸗ 
fertigung der Artzeneyen umge⸗ 
hen, oder durch die Chymie als 
das rechte Auge der Phyfic die 

Geheimniſſe der drey groſſen 
Natur⸗Reiche ergruͤnden 
wollen, verſtehen die Sprache 
der Gelehrten, und da ſie nun⸗ 
mehro dem ohngeachtet des Un⸗ 
terrichts dieſes groſſen Chymiei 

genieſſen koͤnnen, fo werden hof⸗ 
fentlich ſich genugſam verſtaͤndi⸗ 
ge Kenner finden, die mit Ver⸗ 
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gnuͤgen ein weniges auf ein ſol⸗ 
ches Buch wenden werden, wel⸗ 
ches alle aufgewendte Unkoſten 
nit vielfachen Wucher zu erſetzen 
ſattſam vermoͤgend iſt. Man 
ſage nicht, daß die Welt mit einer 
ſolchen ungeheuren Menge Chy⸗ 
miſcher Schrifften angefuͤllet, 
daß es ein Uberfluß ſey, mehres 
hinzu zuthun; Wer ein wenig 
auf den Grund der Wiſſenſchaff⸗ 
ten geblicket hat, wird ohne vie⸗ 
les erinnern wohl wiſſen, daß in 
jeder Diſciplin die gruͤndliche 
Schrifften, ſo mit Auffrichtigkeit 
geſchrieben, und die der Sache 
voͤlig ihr Recht thun, nur allzu 
duͤnne geſaͤet, und man in dien 
Stück 


Sid uberall wohl. über den 1 

Mongel, aber gar nicht über den 
Uüberfluß zu klagen habe. Die 
wenigſten Scribenten zünden | 
uns ein Licht an, die geheimeſten 
Tieffen der Sachen einzuſehen, 
die meiſten laſſen uns in den Stuͤ. 
cken daran am meiſten gele⸗ 
gen /in der Unwiſſenheit, und Un⸗ 
gewißheit, haben alles vorgetra⸗ 
gen auſſer nur Das, was wir ger⸗ 
ne wiſſen mögten; Ja ſetzen uns 
durch eine kuͤnſtliche Undeutlich⸗ 
keit wohl gar in die gröͤſſeſte Ver⸗ 
wirrung. Wer viel Chymicos 
| oderSpagiricos durch geſtaͤncket 
hat, wird mir ohnſtreitig Recht 
geben, daß wie anderwͤͤrts, al⸗ 
ſo 


ſo auch in der Chymie inſonder⸗ 

heit der meiſten Lehr⸗Art alſo be⸗ 
ſchaffen ſey. Wie viel dunckele 
Schrifften haben wir nicht, deren 
wahren Sinn zu treffen, wohl 

ſchwerer ſeyn ſolte, als die Ge⸗ 
heimniſſe von friſchen zu erfin⸗ 
den? Wie viele tragen nicht die 
Sachen auf ſolche Weiſe vor, daß 
man faſt ohnfehlbahr auf Irr⸗ 
wege gerathen muß? Wie viele 
lügen nicht ſo entsetzlich drauf loß, 
daß man fast meinen ſolte/ fie 
machten ſich ein Gewiſſen daraus 
wenn ſie nur ein einziges wahres 
Wort verlohren? und bey wie 


vielen blicket nicht, ein ſonſt bey 
andwercks „Leuten gewoͤhnli⸗ | 
„ i er 


1 


cher Nämifcher Neid hervor nd 
treibt ſie an, den Anfaͤngern alles 
recht ſchwer zu machen: ſo daß ge⸗ 
wiß ein groſſer Theil der Chymi⸗ 
ſten ſich nicht wuͤrde beſchweren 
koͤnnen, wenn man ihnen eben das 
elogium gebe, ſo der H. Paulus 
Tit. 1. 12. den Cretenſern gibt. 
hoͤchſten recht die Arbeit necht⸗ 
ſchaffener Männer geſchaͤtzet, wel 
che durch einen gruͤndlichen und 
geſchickten Vortrag der Wahr⸗ 
heit ihre Leſer geſchickt macht, im⸗ 
mer vollkom̃ener an Wiſſenſchaft 
und Erfahrung zu werden, und 
alſo als recht nuͤtzliche Glieder in 
15 dem einen Weſen ihre Lebens 
„ a it 


I it zu zu bringen; Worunter | 
denn mit höchften Recht auch 
dieſes Werck zu rechnen, welches 
um ſo viel weniger meines Lohes 
braucht / da es ſich ſattſam ſelbſt 


lobet. Ein jeder der es ein wenig 


umblaͤttern will, wird befinden, 

daß hie viel ungemeine Sachen 
anzutreffen, die man in weit groͤ⸗ 
ſern Wercken vergeblich ſuchen 
wird, daß es hierinn nicht an 
neuen Entdeckungen, nicht an 
Gruͤndligkeit, Ordnung, Auff⸗ 
richtigkeit, und einen ſolchen ge⸗ 
ſchickten Vortrage fehle, der un⸗ 
vermerckt aus den leichten, das 
ſchwere herleitet, und uns die 
Augen immermehr und mehr 
. 5 . 


aufeine angenehme Arterdffnet. 


1 
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Ich habe hievon den Zweyten 


Theil zu erſt überſetzet, weil ſlbi 


er die Khmiſce Praxin haupt 
fachlich in ſich faſſet an welcher 


Denen, vor die ich ſchreibe am mei⸗ 


daß daraus denen Liebhabern 
der Mund nach dem erſten The 
als der Theorie, waͤſſerich 


1 


werde / und fie alles recht von 


Grund aus emzuſehen verlan⸗ 


gen: ſo ſoll derſelbe G. G. mit 
eheſten folgen. 
“Bet meiner Uberſetzung ſelbſt 
habe mir hoͤchſtens angelegen ſeyn 
Hoffen den lbahren Sinn des u- 
toriszu treffen. Wie ſchweꝛſolches 


en gelegen; ſo bald ich ſpuͤhre, 


oftmals gefallen, werden die leicht | 
ermeſſen konnen/ die da verſucht 
haben, die delicateſſen der Latei⸗ 
niſchen Sprache teutſchen Ohren 
recht appetitlich vorzutragen. 
Oftmahls wird ſolches kaum mit 
groͤſſeſter Mühe erhalten. Aus 
Begierde nun, den wahren Sinn 
des Herrn Autoris überall vor⸗ 
zutragen, habe mich nicht ger 


ſcheuet etliche laͤngſt naturaliſirtt 


lateiniſche Benennungen zu be⸗ 
halten, wenn ſelbige deutlicher 
und bekanndter als neu⸗gebacke⸗ 

ne Teutſche waren; ſo bald auch 


die Rede dunckel werden wollen, 


wenn alles von Wort zu Wort 
ing ſo en eine a 
| 5 15 


Ausdruckung erwählet, die teut⸗ 
ſchen Ohren verſtaͤndlicher waͤre, 
und dennoch das Original nicht 
berſchlünmerte. Erhalte ih dis 
eintzige hiedurch / daß der Leſer 
ohne verdrießliches Kopfbrechen 
die wahre Meinung erſehen kan, 
ſo habe meiner Meinung nach den 
Pflichten eines aufrichtigen ll⸗ 
berſetzers genug gethan; und wie 
ich mich mit Fleiß darnach beſtre⸗ 


bet, fe werden auch hoffentlich bil⸗ 
lige Gemuͤther darmit zu frieden 
en, weildoch dadurch der Nutz⸗ 
barkeit dieſes Wercks nichts ab⸗ 
gehen wird, daß ich mich nicht 
aufs Silbenſtechen geleget. Mit 
Fleiß habe ich dabey diejenigen 
. pas: 


paſſigen auszelaſen, darin 
der Autor ats im Collegio mit 


ſeinen Auditoribus redet, weil 


dadurch das Werd an Schön 
heit nichts verliehren konte. Mit 
dem Hen. Autore erſt weitläͤuff⸗ 
tig zu conteriren, litten meine 
Umſtaͤnde nicht, und was hrauch⸗ 
te es auch? Gereicht nicht das 
gantze Unternehmen zu ſeinen 
Ruhm? Iſt nicht jedermann er⸗ 
laubt, Schrifften aus eine: Spra⸗ 
che in die andere zu ſetzen? Wird 
ſolches nicht alle Tage bey ſo vie⸗ 
len Englischen, Frantzöſiſchen, 
Italiäniſchen Schrifften sorge 
nommen, ohne daß man immer 

mit den Autoribus conferiren 
F koͤn⸗ 


koͤnne ? Gehab dich wohl Ge⸗ 
liebter Lofer, und dencke licht: 
weil das Werck in Piegen her⸗ 

aus gegeben, ſo konne es leicht ins 
ſtecken gerathen; es ift ſolches ges 
ſchehen um die Begierde etlicher 
Liebhaber deſto eher zu vergnuͤ⸗ 


| | gen und f 5 wird un 5 ſol che 8 um 


ſo viel weniger jemand verdenckẽ, 

weil bekandt iſt, daß man itzo in 
Engeland die groͤſſeſten Werde, 
ſo gar Bogen weiſe heraus giebet. 
G. G. ſoll alles mit eheſten com. 


pPlet ſeyn, die Arbeit ſelbſt aber 


aufrichtig und höchſt nüglich er⸗ 
funden werden. 
x Halberſtadt, den ꝛzten Mertz Ti | 
eek 
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chts it denen Klugen und Ser 
ebrten, bey Leſung Chymiſcher 
Schrifften, ſo anſtoͤßig gewe⸗ 

ſen, als die groſſe Anzahl un⸗ 
ordentlich geſamleter Verſuche, 
welche ſie in ſelbigen unter dem 
Namen der Proeeſſe antraf⸗ 
fen. Denn man fand in ſel⸗ 
bigen fo fehr viele, und von fo mancherley Art, 


— 


daß demjenigen, der ſelbige alle haͤtte wollen 
vornehmen, bey fo vieler Mühe, nicht nur die 
Gedult wurde vergangen ſeyn, ſondern auch 
die Lebens⸗Zeit nicht würde hingereichet haben, 
dieſe weitläufftige Arbeit ins Werck zurichten. 

Was aber unter allen die gröffefte Schwuͤrig⸗ 
keit verurfachte, war die Unwiſſenheit des 
Vorſatzes, und der Zurentron um welcher willen 
die Kunſt⸗Erfahrne dergleichen Arbeit auf ſich 
genommen hatten. Denn wann man ſich, we⸗ 
gen dieſer Sachen, bey ihnen Naths erholen 
Vegetaatin. (wolte 
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wolte, fo gaben fie kaum eine eintzige gründli⸗ 
che Urſache an, die einem Welt ⸗Weiſen gefal⸗ 
len konte. Nachdem man aber auf Academien 
angefangen, die Chymie zu lehren, ſo ſchien es, 
daß die Sache dabey ihr Bewenden haͤtte, wenn 
durch ein und andere Exempel, ohne Ordnung, 
und ſo wie es vielleicht dem Lehrer gefiel, einige 
Anleitung zu den Chymiſchen Operationes gege⸗ 
ben wurde. So bald ich derowegen, auf An⸗ 
trieb einiger Zuhörer, die Chymie zu lehren ans 
gefangen, welches nunmehro vor 30. Jahren 
geſchehen, ſo bin ich mit allem Ernſt dahin be⸗ 
dacht geweſen , wie ich die Exempel der Chymi⸗ 
ſchen Wercke in einer guten und bequemen 
Ordnung alſo abhandeln moͤgte, daß nach Vyp. 
erati ſcher Weiſe, nichts ohne Urſache vorgenom⸗ 
men, und auch nichts verſaͤumet würde. Man 
wird alſo zufoͤrders ſorgfaͤltig hiebey verhüten 
muͤſſen, daß keine vergebene Arbeit geſchehe, 
denn was iſt wohl unnoͤthiger, als ein Merck 
mit andern Exempeln zehenmahl wiederholen, 
welches man doch, durch eine Operation, deutlich 
und zur Gnuͤge demonfrirentan? Wenn ich als 
ſo einmahl zeigen werde, wie man von der 
Meliſſe ein kraͤfftiges Waſſer erhalten koͤnne, 
fo wurd nicht noͤthig ſeyn, eben dieſes durch ein neu⸗ 
es Exempel / bey dem Majoran, Roßmarin, und 

tauten zu wiederholen, und damit einen Eckel 
zuerwecken. Ebenfalls wenn man bey der Prapa- 
4 ien des Spiritus aus Citronen⸗Schaalen mit 
Wein abgezogen gewieſen, wie man die e. 
wallſchen Spiritus verfertigen muͤſſe, ſo wurde 
| | Uber⸗ 


in die Gewaͤchſe 3 


überfluͤßig ſeyn, eben dieſes mit mehrern Exem⸗ 
peln klar zumachen. 
Dieſes aber wird hiebey doch allerdinges 
noͤthig ſeyn, daß bey jeder Operation denen Ju⸗ 
hoͤrern vorher angezeiget werde, ſo etwas ſon⸗ 
derliches dabey zu eher viren waͤre / welches uͤber⸗ 
all bey dem Unternehmen in dieſer Kunſt groſſen 
Nutzen hat » und welches auch anderwarts fo 
deutlich nicht mehr moͤgte gezeiget werden: Es 
muß nemlich ein Anfaͤnger der Chymie die vor⸗ 
nehmſten Kunſt⸗Griffe wiſſen, wodurch man dass 
ER Fl was nuͤtzlich und zutraͤglich ſeyn 
wird. | 
Es wuͤrde ein Fehler ſeyn, wenn einem 
in dieſer Kunſt die Arten der Handlungen, von 
welchen der Kuͤnſtler guten Nutzen hat / würden 
unbekannt ſeyn. Was würde es einem, bey Er⸗ 
forſchung der Natur der Saltze bey den Yrgera. 
bllien ſonderlich helffen, wenn er nur allein geſe ⸗ 
hen, auf was Art aus der Aſche der verbrannten 
Pegerabilien die Saltze erhalten wuͤrden, und 
nicht zugleich gelernet hätte, wie ſowohl die De- 
ſtillarion als auch die Pputrefaction, bey einigen dieſes 
klaͤrlich darthue / und zuwege bringe? 
Drittens habe mir vorgenommen, bey der 
Demonſiration dieſer Sachen, die denen Marbe. 
maricis gewöhnliche Ordnung zu beobachten, al⸗ 
ſo daß allezeit zuerſt derjenige Verſuch, welchen 
man wiſſen muß, vorgenommen werde ehe 
man dasjenige, was darnach folget, auf eine 
geſchickte Art aus arbeite, und ſich davon einen 
deutlichen Begrif mache. Man wird auch dieſen 
n g 2 Nutzen 


4 Chymiſche Proceſſe I. Theil 
Nutzen davon haben, daß das Vorhergehende, 
mit dem, das aus ſelbigem allernaͤchſt⸗ und rich⸗ 
tig gefolget, aufs genaueſte verknüpffet werde. 
Und auf ſolche Weiſe wird man ſich in kuitzer 
Zeit, mit wenig Mühe, und mit ſehr geringen 
Koſten, den Vortheil, welchen man uͤberhaupt 
von dieſer Wiſſenſchafft zugewarten hat, bekannt 
machen koͤnnen, welches infonderheit deswegen 
hoͤchſt nutzlich und heilſam „damit man die 
Kraͤffte der Natur, und die Mittel, wodurch 
man der Menſchen Geſundheit in guten Stan⸗ 
de ethaͤlt, wohl wiſſe. een enn 


Endlich habe auch, bey der fuͤglichen Ein⸗ 
richtung dieſer Sachen, nicht allezeit vor gut 
befunden, und noͤthig gehabt, eintzig und allein 
auf die Mediein zu fehen, ob ich gleich allen ans 
dern Kuͤnſten dieſe Wiſſenſchafft vorziehe, denn 
nichts iſt der Chymie und Aledic in fo fatal gewe⸗ 
ſen, als die abfarde Meynung, daß nemlich 
alle Sachen, welche man in der Chymie ausar⸗ 
beitet, und hervorbringet, allezeit dienliche Mit 
tel in der Medici waͤren; denn es iſt mehr als 
zu klar, daß die Chymie nicht in der e dicin ale 
lein, ſondern überhaupt in der Phe groſſen 
Nutzen habe, wovon in dem erſten Theil unſerer 
Anfaugs⸗ Gründe Meldung geſchiehet. Alſo 
preſitiret die Kunſt, Artzeneyen zu bereiten, von 
der Chymie, aber es gehoͤret ihr ſelbige nicht al⸗ 


Da aber die Operwtiones unſerer Kunſt die 
Vrgetantis, Animelin und Fesflia betreffen, ſo 
„ a . wer 
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werden wir auch felbige nach den dreyen Arten 
dieſer Sachen eintheilen. Mit den egetabilibas 
wird man den Anfang machen muͤſſen, theils 
weil ſelbige aller Orten haͤufig anzutreffen, theils 
auch, weil die meiſte Nahrung der Thiere aus 
den Fegerabilien beſtehet / und ſich von deren 
Veränderung ihre gantze Leiber herſchreiben; 
wenn aber gleich einige Arten der Thiere ihre 
Nahrung eintzig und allein von andern Thieren 
hernehmen, ſo wird es doch endlich auf die Nah⸗ 
kungs⸗Saͤffte der Vegerabilien; als welche das 
Vornehmſte, und den Grund der Aim alien aus⸗ 
machen, ankommen. Überdem wird man auch 
die Frgeramia , wegen ihrer Amplern Theile, wel⸗ 
che gar leicht von einander abgefondert werden 
konnen, mit wenig Mühe, auf Chymiſche Art 
zergliedern, und erforſchen koͤnnen. Die Fof- 
His ſind zwar noch m pler, allein wenn man 
etwas mit ihnen vornehmen will, ſo erfodern ſie 
ſchon eine höhere Erfahrung in dieſer Kunſt, ein 
geheimer Werckzeug, und ſolche Operational, 
welche nicht offt pflegen vorzukommen, damit 
man mit ihnen auskommen koͤnne. Die Ord⸗ 
nung alſo, welcher man in dieſer Dyaplız muß fol⸗ 
gen, erfodert, mit den Fegerabitien den Anfang 


6 Chymiſche Proceſſe J. Theil 
Verſuchen erwieſen und beftätiget „als welches 
unſer itziges Vornehmen von uns erfodert. 

55 Eine Chymiſche Oyeration wird genannt 
eine Veränderung eines Coͤrpers, vermittelſt ei⸗ 
niger zur Kunſt gehörigen Werckzeuge unter 
einem gewiſſen Endzweck, nach den Reguln dieſer 
Kunſt vorgenommen. Die erſte Operation; wel⸗ 
che in den Chymiſchen | Demonftrationen DDLE 
kommt, erfodert folgende vier Bedingungen: 
Erſtlich, daß ſelbige keine ſchwere phhhicaliſche Be⸗ 
ar 4% pin welche die zu verwan⸗ 
delnde Sache ſehr alteriret wird. Zum andern 
muß ſelbige nicht aus vielen zuſammen lauffen⸗ 
den Operationen zuſammen geſetzet werden, noch 
einer oͤffteren Veraͤnderung mancherley Werck⸗ 
zeuge noͤthig haben, ſondern fie muß gantz / myple 
ſeyn. Drittens muß die Veraͤnderung welche 
man durch die erſte Oper tion verurſachet, die 
Sache nicht in einen ſolchen Stand ſetzen, daß 
ſelbige, ſtatt ihrer erſten Natur, eine gantz frem⸗ 
de Geſtalt und Art gewinne. Vierdtens muß 
man ſich befleißigen, daß der Elfen dieſer Ope- 
ration mehr beſtehe in einer Abſonderung derjeni⸗ 

gen Theile, welche ſich vorhero bereits in dem 
zur Arbeit erwehlten Coͤrper befunden, welches 
in dieſer Operation aus dem Compoſito heraus ge⸗ 
bracht wird, als daß man verurſache, daß dieſe 
Theile erſt durch dieſe Operation gleichſam geboh⸗ 
ren und hervor gebracht werden. Dann da 
durch die Chymie die Corper entweder in ihre 
von Natur hervor gebrachte Theile, oder in ſolche 
die in der Operarion ſelbſt entſtanden, refolvire: 

7 9 wer⸗ 
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werden, ſo iſt leicht zu begreifen daß man bey 
dem erſten Werck ſich bemühen muͤſſe, die na⸗ 
tuͤrlichen Theile heraus zu dringen, damit man 
gewiß ſey, daß bey vorgenommener Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer Theile, eben derjenige Coͤrper, ſo 
5 a der Separatios geweſen, wiederum 
entſtehe. ee e 1 0 | 
Wenn dieſe vier Coxdisiomes bey der erſten 
Operction wohl obfervirer worden / ſo wird man 
auch einen vierfachen Nutzen, welcher bey die⸗ 
‚fer Arbeit von groſſem Gewicht iſt, verſpuͤren. 
Denn vors erſte wird ein Kunſt⸗Erfahrner ſicher 
glauben, und gewiß ſeyn koͤnnen, wie die 
Theile beſchaffen geweſen, welche ſich in dem 
unterſuchten Coͤrper bereits zuvor befunden, und 
itzo abgeſondert worden, daß er alſo von der 
Natur, und Beſchaffenheit des erforſchten 
‚Compofiti, und derjenigen Theile, woraus es zu 
ſammen geſetzet iſt, geſchickt wird urtheilen koͤn⸗ 
nen, maſſen hierin öffters der groͤſſeſte Fehler 
begangen wird, indem man ohne Grund glaubt, 
daß die Theile vorher in ſolcher Beſchaffenheit 
da geweſen / als fie nach der Keſelutien erſchie⸗ 
nen. Zum andern kan ein Kuͤnſtler, nach voll⸗ 
brachter erſten Operatien gewiß ſeyn, woraus 
der uͤberbliebene Coͤrper beſtehe, denn wenn er 
ſich nur einer leichten Abſonderung der natürlichen 
Theile bedienet, fo wird dasjenige, was uͤber⸗ 
blieben, gar nicht veraͤndert ſeyn. Drittens 
wird er hieraus cable werden, den überblie⸗ 
benen Coͤrper von neuen durch eine y wiſche 


K 


‚Opermien geſchickt zu untersuchen, und wid 
11 am 
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alſo allgemach aufs genaueſte die Natur eines 
jeden Körpers, mit allen chymifchen Kunſt⸗ 
Griffen erforſchen koͤnnen, da doch font eine 
neue Operation, welche mit einem Coͤrper der 
bereits ſehr verwandelt worden, angeſtellet wird, 
ſelten etwas wahrhafftiges zeiget / ſondern die 
Wiſſenſchafft einer Sache mehr verdunckelt, 
als erläutert. Vierdtens wird man nicht nur die 
Handlung bey dem die angeſtellten Verſuch ſon⸗ 
dern auch Die trament bermittelſt welcher man 
ſelbige ins Werk gerichtet, ohn alle Confufom 
wohl verſtehen. Und wie viel daran gelegen, 
daß man dieſes in der Chymir erhalte, erhellet 
aus der Sache ſelbſt mehr als zu wohl. Wolte 
Gott, daß ich einen Seribenten finden koͤnnen, 
welcher nach dieſer Ordnung mit angeſtellten 
Verſuchen, meine Carzonre' vergnuͤget haͤtt!? 
Aber bey dem Coͤrper ſelbſt, mit welchem 
die erſte Oer ation angeſtellet worden / werden 
wiederum, nach den chywiſchen Grund» Sägen, 
abſonderliche Bedingungen erfodert, deren erſte 
darin beſtehet, daß dasjenige, was nach der 
erſten Operarian abgeſondert worden, gantz Ample 
ſey, und welches bey andern Operatiowibm auch 
wiederum koͤnne hervor gebracht werden, daß 
es alſo ſich ſelber darin Sr ähnlich ſey, wie 
man von dem Waſſer glaubet. Die andere 
Cos dilios iſt, daß die Sache nicht erſt aus an⸗ 
dern entſprungen, ſondern alſo beſchaffen ſeyn 
muͤſſe, daß daraus das übrige noch koͤnne er⸗ 
halten werden. Die dritte iſt, daß der Coͤrper 
mit leichter Arbeit, in diejenigen Theile, welche 


* 


Nutzen in der Operasıon haben daß nemlich auf 


| der erſten Operarionbedienet / muß auch auf eigene 
Nemlich auch dieſes muß ſehr Ampie ſeyn, das 


erreget wird, leicht zu begreifen, und zu pliciren 
fen. Zugleich aber muß es durch Vermiſchung ſei⸗ 
ner eigenen, und zuweilen gang fremder Thei⸗ 
le, die Sachen, mit welchen man eine Verande⸗ 
vornehmen will, nicht verfaͤlſchen. Zum an⸗ 


sung 


Applicationdes Inftrumenes auch bey dem hernach 
folgenden Operationibw ſtatt finde, und alſo gg 
(ra af N 


und Mereuris abnehmen kan. Hat ein Coͤrper 
ſolche Beſchaffenheit, ſo wird man folgenden 


Art beſchaffen ſeyn, wenn es gut feyn fol. 
mit die Urſach der Veraͤnderung, die dadurch 


en wird noͤhig ſeyn, daß die erſte vorgenommene 


€ 
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ſer Abſicht ein allgemeines Ira men: koͤnne genen⸗ 


net werden, als welches mit feiner Wuͤrckung, 


auch in alle übrige Operarionibus einen Einfluß 


hat. Alſo werden auch die übrigen Infumente ‚ins 
dem ſie agiren, von dieſem ſec undirt. um drit⸗ 
ten wird erfodert, daß das Znftrumene keine wei⸗ 


tere Veraͤnderung, als zu der erſten Operation 


noͤthig iſt / in dem Coͤrper, den man veraͤndern 
will, verurſache, maſſen ſonſt ferner nichts deut⸗ 
liches wird koͤnnen heraus gebracht werden 

Vierdtens iſt endlich nothwendig, daß die Krafft 
des Iuſtraments diejenigen Theile, welche viel⸗ 
leicht unterſchieden, und in der Sache, welche 
man unter Haͤnden hat, zuſammen laufen, we⸗ 
der unter ſich viel veraͤndere, noch in Unordnung 
bringe, denn wenn das, was dieſe Theilgen 
heſonders haben, ſehr verändert, oder durch 
eine unordentliche Vermengung in ein gantz au⸗ 
deres Weſen gebracht wird, ſo wuͤrde eine ſol⸗ 
che Operation, welche vermittelſt dieſes rs. 
mens vorgenommen worden, der Erkaͤntniß der 
Natur mehr ſchaden, als nutzen. 


Wenn demnach ein Künſtler die in Dies 
fen vier Bedingungen beſchriebene Zufßrmmenta 
auf die gleichfalls beſchriebene Sache, mit ſei⸗ 
nem eigenen Kunſt⸗ Griffe applicirer, ſo wird er 


die Wurckung dieſer erſten Handlung, wohl ver⸗ 


ſtehen, er wird auch wiſſen, was er in der fol⸗ 
genden Operation werde zu gewarten haben, in 


‚fo weit auch in ſelbige die Krafft der erſten Hand. 


lung einflieſſet. Es werden alfo dieſe Würckun, 
gen , welche wan zuvor wiffn muß, ale dere 
\ ET TE REN 1 | sr ar 
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klar und deutlich ſeyn, und uns in andern 
ein Licht geben. Inſonderheit wird man bie, 
durch in den Stand geſetzet werden, die eintze⸗ 
len Theile welche insgefammt das Weſen des 
unterſuchten Coͤrpers ausmachten / auf das ge⸗ 
naueſte zu unterſcheiden. . 
Aus dieſem allen erhaͤlt man fo viel / daß 
eine Wuͤrckung des gelinden Feuers, fo wie es 
ſich allenthalben in der Welt befindet, in denen 
fluͤßigen und beweglichen Theilen der Pflantzen 
nichts veraͤndere, ſondern eine gelinde Schei⸗ 
dung verurſache, und alſo dieſe erſte Operation 
mache Nine | 
4 3 Alle Vegetabilian aber ſind aus feſten und 
fluͤßigen Theilen zuſammen geſetzt . 
Die feſten oder ſelicen Theile der Pflantzen 
‚find entweder die Gefaͤſſe, oder die groͤbern und 
unbeweglichen Theile, welche aus der Vereini⸗ 
gung der zuſammen gewachſenen Gefaͤſſe enkſte⸗ 
hen. Die verſchluckenden Gefaſſe, Vafa abler- 
bentia, der Pflantzen ſaugen durch ihre kleineſten 
Eroͤffnungen in ſich die flͤßigen Feuchtigkeiten, 


die ſich in ſelbige ſetzen; dieſe Oeffnungen befin⸗ 
den ſich allenthalben, und zwar in der oberſten 


Flache der gantzen Pflantze und aller ihrer Thei⸗ 


e, vornemlich aber in der Wurzel, welche in 
der Erde ſtehet. Bey feuchter und warmer kuft, 


ingleichen in ndßiger und laulicher Erde dehnen 


ſie ſich aus; in kalten und trocknen ziehen ſie ſich 
zuſammen, daher felbige auch in der Erde , we 
ſie mehr verborgen ſind, weiter offen ſtehen, als 
In freper Luft; und deswegen nehmen ſie auch 
LITER 8 | in 
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im Früͤhlinge und Sommer mehr an ſich, als im 
Herbſt und Winter zu geſchehen pfleget. Ja es 
ziehen auch einige Eröfnungen gleichſam als ein 
Schlund die Luft an ſich, und führen ſelbige in 


das innerſte der hervorgekommenen Pflantze, wie 


an dem blühenden Stengel des Pfaffen⸗Roͤhr⸗ 
leins, Tara xaci, offenbar zuſehen iſt. 
| Eine andere Art der Gefaffe in den Pflan⸗ 
tzen ſind die Bewegenden, welche, weil ſie hohl 
ſind, die Saͤffte, welche die verſchluckenden 
kleinen Gefaͤßlein eingeſogen, in ſich halten, 
zugleich aber ſelbige von den kleinen Eroͤfnun⸗ 
gen an, biß an die aͤuſerſten Oerter, ja durch 
en gantzen Körper, und durch alle Theile der 
Pflantzen bewegen. Der Trieb dieſer Bewe⸗ 
gung ſcheinet am meiſten von der erweiternden 
Waͤrme und von der zuſammenziehenden Kaͤlte 
herzuruͤhren, und alſo werden die Faͤſerch en der 
Gefaͤſſe, welche die Krafft ſich auszudehnen be⸗ 
ſitzen, vermittelſt einer beſtaͤndigen Abwechſe⸗ 
lung, und einer fleißigen, und faſt niemahls 
lange nachlaſſenden Wiederholung in ein im⸗ 
merwaͤhrendes Ziehen gebracht. Ob in dieſen 
Theilen Ventile, Valvulæ anzutreffen, iſt noch 
nicht klar und erwieſen; vielmehr ſcheinet der 
Wachsthum eines umgekehrt gepflantzten Stam⸗ 
mes das Gegentheil darzuthun maſſen ſelbiger 
niche geſchehen koͤnte, wenn Ventile da waͤ⸗ 
Die dritte Art der Gefaͤſſe, welche in den 


Prflantzen vorkommen, ſind diejenigen, welche 


die neee en 
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gige Art verwandeln, und ſelbigen eine gantz 
remde Art und neue Geſtalt zu wege bringen, 
ndem die eingeſogene Saͤffte, welche ſich noch 
born bey dem Anfange der Roͤhrchen befinden, 
von denen, welche bereits durch alle Gefaͤſſe 
der Pflantzen beweget worden, weit unterſchie⸗ 


den find. und dieſe Säfte geben allmahlig 


einer jeden Pflantze um deſto mehr eine ſonder⸗ 
bare Art und Eigenſchafft, je langer ſie nem⸗ 
lich die Wuͤrckung vieler Gefaſſe empfunden 
haben, welches wir mit vielen Verſuchen aller 
Orten erweiſen koͤnten. Ja es ſcheinet eine 
gantze Reihe und Ordnung der Roͤhrchen, de 
ren eine aus der andern entſpringet, da zu ſeyn, 
in welchen bey einer jeden Pflantze eine andere 
Art des Safftes beſtaͤndig verfertiget wird. 
Vierdtens befinden ſich wiederum einige 
unter dieſen Gefaͤſſen, die zur Seite der groͤſ⸗ 
fern verwandelnden Gefäſſe entſpringen / und 
auslaufen, und welche aus denſelbigen einen 
ſonderbaren Safft in ſich ziehen, den ſie von 
neuen verwandeln, und uach und nach auf ihre 
Art mehr veraͤndern. Alſo trifft man bey der Aloe 
eine ſonderliche Art Roͤhrgen an, die den bit⸗ 
tern Safft allein bey ſich fuͤhren, welcher von 
Allen andern Saͤfften die in den andern Gefaͤſ⸗ 
ſen eben dieſer Aloe ſich befinden, und verferti⸗ 
get werden, gaͤntzlich unterſchieden iſt. Auf 
gleiche Weiſe treffen wir bey dem groſſen Schoͤl⸗ 
Kraut, Chelidonio majore, eben ſolche ſonder⸗ 
bare Gefaͤßgen an, bey welchen man augenſchein⸗ 
lich zeigen kan, daß in ihnen ein * 
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Safft, ſo wie bey dem Tathymale ein weiſſer i 
Safft in Geſtalt einer Milch abgeſondert, und 
ferner verwandelt werde. . e re 
Fiauͤnfftens wird man erlauben, ſonderliche 
Behaͤltniſſe bey den Pflantzen anzugeben, welche 
die ſonderbaren Saͤffte, die von der vierdten 
Art der Gefaͤſſe abgeſondert worden, aufneh⸗ 
men, lange bey ſich behalten verwandeln, und 
zu ihrer Vollkommenheit bringen; wie wir 

denn klaͤrlich ſehen, 1 in einigen Gefaͤſſen ein 
fettiges Weſen gefamlet , und in gewiſſen Hoͤhle⸗ 
chen aufbehalten, zur Zeitigung gebracht, und 
auf unterſchiedene und mancherley Art veraͤndert 
werde, welches in denen von Natur hervor gebrach⸗ 
ten Oelen » Balſam, und Hartz offenbar er⸗ 


elle... NIS A 
9 Zum ſechſten finden ſich endlich abfuͤh⸗ 
rende Roͤhrchen, Canales excernentes, welche 
die duͤnnen Saͤffte auſſerhalb des hervorgebrach⸗ 
ten Leibes der Allen auswerfen oder ausgieſ⸗ 
fen , fo fie nemlich wegen gar zu groſſer 
Ausdehnung geſprungen und zerriſſen find. 
Denn wem ſolte wohl unbekannt ſeyn / daß 
die Saͤffte in einer unſichtbaren Geſtalt von den 
Pflantzen ausgeworfen werden? und wer ſolte 
Rricht wiſſen, daß aus den zerbrochenen Behaͤlt⸗ 
niſſen Gummi und Hartz heraus komme? 
Es befinden ſich alſo in einer jeden Art die⸗ 
ſer Gefaͤſſe verſchiedene abſonderliche Feuchtig⸗ 
keiten, welche in aller ihrer Eigenſchafft, ſo 
wohl in der Dunne und Dicke, in der Fluͤßig 
keit und zaͤhen Klabrigkeit, in der Scharff 


| . 
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und Gelindigkeit als auch an Farbe, Geruch, 


uch zu ernähren, wie auch wohl an Gifft, 
gaͤntzlich unterschieden find. 13 WR 


in mancherley, ja in den äuſerſten Theilen der 
Pflanzen anzutreffen. Alſo findet man in den 
Corplis der Blatter, der Blüthe, bey der Aloe 
eine Honig ſüſſe Feuchtigkeit ohngeachtet die 
Saͤffte der andern Theile bitter ſind. und in 
der Wurzel, in der Blume, in der Frucht, im 
Saamen „ in den Blättern , in der Rinde und 


Art eines Safftes an. Ja auch ſelbſt die Saf⸗ 
te, welche in den Pflanzen wachſen und gezeu⸗ 


nach vorher gegangener Vermiſchung gewiſſer 


te in den urſprünglichen Theilen vorkomt, die 
Saͤffte ſelbſt nicht mit einander überein kom⸗ 
men, ſondern ſehr unterſchieden ſind, denn 
alfo ſiehet man mäßtigte, Par uaaſe falgigte , ſeiſ⸗ 
figte, gewmöje , oͤhligte, balſamiſche, hartzigte 
aus Gummi und Hartz zuſammen gefloſſene, und 
endlich in Geſtalt der Thraͤnen ausſchwitzende 
Feuchtigkeiten; oder wenn man die Rinde ein⸗ 


det hat, ſo ſtehet man, wie ſelbige, wie ein 
klares und ſaͤurliches Waſſer an ſelbigen herab 
altes | trieſſen, 


Geſchmack, an Krafft, fo wohl zu heilen, als 


Endlich iſt auch eben ein ſolcher Unterſcheid 


in dem Holtze, trifft man bald dieſe, bald jene 
get werden, beftehen aus ganz verſchiedenen 
Arten der urſprunglichen Theile, als welchen 
Theile dieſe Saͤffte ſelbſt ausmachen; und da⸗ 


von komt es auch, daß nach dem Unterſcheid 
der Proportion, welche bey Erzeugung der Saͤf⸗ 


be dat, und die zarten Reiſerchens verwun⸗ 


x 
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ktieffen, wie man dieſes an den Wein⸗Reben, 
Bircken, Welſchen Nuß⸗Baum, und vielen 
anderen Baͤumen klaͤrlich „er viret. Dieſes zu 
erinnern habe vor hoͤchſt noͤthig erachtet, ehr zu 
der Sache ſelbſt ſchreite, damit man begreifen 
koͤnne, was vor nutzliche, ordentliche und von 
andern ſonderlich unterſchiedene Sachen die 
Kunſt in dieſem Stuͤck vreſttren koͤnne; zugleich 
aber wird man auch hieraus zur Gnuͤge abneh⸗ 
men koͤnnen, was eine ohne Ordnung angeſtell⸗ 
te Operation vor Verwirrung verurſache. Man 
wird aber aus dem bishero erwehnten einige Zu⸗ 
füge, Cerolaris zumachen vergoͤnnen „deren 
erſterer iſt: Daß dieſe Säfte, wenn man ſte nach 
der Chymie unterſuchet „ ſehr unterſchieden 
Kind, indem in ſelbigen einige Theile anzufreffen / 
welche ſehr leicht zu bewegen ſind, und ſich mit 
wenig Mühe ,. öfters von ſelbſten, von den 
übrigen abſondern, und alſo loß machen laſſen, 
daß ſie vermittelſt wenigen Feuers faſt un⸗ 
verfälſcht koͤnnen abgeſondert werden, andere 
Theile aber find indeſſen fo beſchaffen, daß fie 

ſich mit vieler Muͤhe von ihrem Coͤrper ſcheiden 
laſſen / einen groͤſſeren Grad des Feuers beduͤr⸗ 
fen, und mit andern vermiſcht, nur koͤnnen er 
halten werden. Wenn man dieſes recht erwe⸗ 
ee „ ſo wird man groſſen Nutzen davon ha 
Der andere Zuſatz iſt: Daß, da fo viele 
Arten von Säften in fo mancherley Theilen eber 
deſſelbigen Gewachſes angetroffen werden, ſich 
auch ein überaus groſſer Unterſcheid in Dag 


d 
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terſuchten Theils befinden werde. Würd nicht 
das ausgezogene Marck, Pulpa, der Chymiſch 
unterſuchten Fiſtel⸗Caßien weit ein anderes geben, 


als ihre Rinde? Alſo erhalt man auch aus dem 


Marck des Zucker⸗Rohrs etwas recht Honig-füfe 
ſes, ohngeachtet der übrige Theil der Pflantze 
ſauerlich iſt. Man muß alſo nicht ungegrundet 


e ee = en 
miſchen Operarion nach dem Unterſcheid des un⸗ 


ſchreiben, daß man dieſen oder jenen Theil aus 


einer Pflantze durch Chymiſche Kunſt⸗Griffe ber⸗ 


ausgebracht, wo man nicht vorhero vorſichtig 
erinnert , welchen Theil der Pflantze man vor 
genommen und unterſuchet hat; denn ſonſt wird 


man vergebene Arbeit thun. 


Begerabilien, und in ihren verſchiedenen Theilen 
ich eine ſehr unterſchiedene Waͤrme befinde, 


chen, Erdbeeren, Maulbeeren, und andern 
Früchten, wie auch bey den Blättern und Blu⸗ 
men in einer angenehmen Mannigfaltigkeit an⸗ 
mercket. Ferner kommt auch vieles an auf die 

let und Weiſe, etwas aus den Gewaͤchſen her⸗ 
zus zubringen. Denn aus der geſtochnen Ele 
und aus dem geritzten und verwundeten Mohn 
quillet die weiſſeſte Milch, da man doch, fo 
man dieſe Kräuter zerſtöͤſſet, einen bräunlichen 
und grünlichen Safft dekoͤmmt. Hingegen 
wenn man die Wurtzel von der Bess ſtoͤßt, ſo 
erhält man einen ſehr rothen Safft; ohngeachtet 


Vegetantis. wi 
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„Der dritte Zuſatz iſt: Daß in den meiften 


pie man dieſes bey den en Birnen, Kir⸗ 


— 


ſonſt eine anders gefärbte Feuchtigkeit aus der ger 
lind nee ee fließt. 1 
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wird alſo auch dieſen Unterſcheid wohl zu mer⸗ 


wie groß iſt nicht der hiebey befindliche Unter⸗ 


krantzen hat die Rinde des Apffels, der Safft, 
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cken haben. n nee 

In dem vierdten Zuſatze wird von dem 
Geruch inſonderheit Erwehnung geſchehen. Denn 
ſcheid? Alle Theile des Jesmins ſind ohne Ge⸗ 


rauch, auſſer die Blüthe , worin der koſtdahre 
und kräfftige Geruch anzutreffen. Von den Pom⸗ 


das Blat, die Bluͤthe, das Holtz, jedes ſei⸗ 
nen beſondern Geruch, und dieſer ſonderbahre 


Geruch ſcheinet ſeinen Urſprung in den mannig⸗ 


1 


faltigen Säfften der Pflantze zu haben, ſo wie 
er nemlich , und jemehr er in den mannigfalti⸗ 
gen Oertern und Gefaͤſſen von den in ſich fans 


Parc 72 


S. 


gan nemlich deſſen unterſchiedliche Theile unter⸗ 


nit Wahrheit ſagen koͤnnen. 77 

t ne Zuſatz mag uns zeigen: Daß 
die Saͤffte | | 
her Zeit fo ſehr unterſchiedlich ſeyn daß auch 
aum eben die Farbe, eben der Geruch, und 


ſowohl in den rohen und unzeitigen als auch 
in den zeitigen und reiffen Sachen fo ſehr untere 


merckſamen Auge beſchauen, werden wir nicht 
zu jeder Zeit alles gantz verandert antreffen, 
daß man auch kaum ſelbiges vor eben daß jeni⸗ 
ge noch halten ſollte? Gewiß man wird im 
Fruͤhlinge, im Sommer, im Herbſt und im 
Winter fie gantz unterſchieden finden. Ein an⸗ 
muthiges und warmes Wetter verurſachet bey 
denen zu anderer Zeit unkraͤfftigen Gewachſen, 
den allerfräfftigften Geruch. Hieher kan man 
auch mit allem Recht denjenigen Unterſcheid 
rechnen, welcher von der Verſchiedenheit der 
ernehrenden Erde herruͤhret. Denn diejenigen 
Pflantzen, welche an I Oertern n 
0 | Rh | en, 
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ſen, ſind von denenjenigen, welche in einem 
feuchten und ſumpfigten Boden ſtehen, auf eine 
wunderbahre Art unterſchieden. 

DtSer ſiebende Zuſatz fol lehren wie faſt 
alle Pflantzen vornemlich zur Zeit, wenn fie 
ſich regen, friſch ſind, und wachſen einen 


Uberfluß haben / an waͤſſerigten, flüßigen und 
ſaltzigen Säfften. Inſonderheit haben fie zu 


der Zeit viel Saltz in ſich. Hingegen, wenn 
ſelbige erſt die Hitze des Sommers erduldet 
haben, und ihre Feuchtigkelt verflogen iſt, ſo 
befigen ſelbige einen Sprirem , Saltz, und vor⸗ 
nemlich ein fettiges Oehl. Alſo bringt einerley 
Oper atio, welche zu verſchiedenen Zeiten mit 
einerley Pflantzen vorgenommenwird, gantz ver⸗ 
ſchiedene Sachen brand. . 
Der achte und letzte Zuſatz iſt: Daß auch 


dit ſorgfaͤltigſte Chymie die Tugenden der vor 


ſich allein genommenen Kräuter kaum unverletzt 
und unverfaͤlſcht behalten kan; denn es wird 
allezeit etwas mit dem, was zu erſt in den 
Pflantzen abgeſondert iſt , vermiſcht werden, 
welches die vorige und gar leicht veraͤnderliche 
Art und Eigenſchafft verändert, und nicht nur 
eine neue Geſtalt/ ſondern auch eine andere Krafft 
und Wuͤrckung zuwege bringet. Es iſt daher 


weit gefehlet, daß die Shpmici allezelt die beſten 


Kraͤffte, welche die Natur einer Pflantze ei⸗ 
genthuͤmlich mitgetheilet, durch die Oper ationen 


Abſondern koͤnten / indem ſie ſelbige durch ihre 
Kunſt⸗Griffe oͤffters ja mehrentheils ſehr veraͤn⸗ 
dern, und wohl gar eine gantz fremde und widri⸗ 


ge 


ge Krafft verurſachen. Und dieſes hat der in die / 
fer Kunſt vortrefliche Helmontius wohl erkannt, 
wenn er p. 2% F. ALV. p. art. #79. mit einer be⸗ 
redten Zunge denjenigen vor glücklich ſchaͤtzet, 
der mit rohen und Amples Mitteln die Kranckhei⸗ 
ten ſicher und geſchickt zu heben weiß, weil dieſes 
die alte, und in der H. Schrifft belobte Art zu 
heilen iſt. Denn die ſonderbare Eigenſchafft 
wird durchs Feuer verändert, deßwegen denn 
auch zum oͤfftern die Exlracts und Aagiſteria un, 
kraͤfftig werden; und alſo folget auch, daß durch 
die Ehymiſchen Arbeiten denen Sachen vieles 
heimlich geraubet werde. Dieſe hoͤchſt nuͤtzliche 
Erinnerung muß wohl gemercket werden. In⸗ 
deſſen aber iſt es doch eine ausgemachte Sache, 
daß die Ehymie, vermittelſt gehoͤriger Arbeit, zu⸗ 
weilen etwas neues hervor bringe, welches ſich 
vorhero in der Natur der Sachen nicht befunden, 
und zwar von ſolcher Krafft, welche der Natur 
vorhero unbekannt geweſen; dahero denn auch 
durch die Kunſt dasjenige, was die Beſchaffen⸗ 
heit der Sachen vothero nicht zuließ, ausgerich⸗ 
et wird / welches auch mit allem Recht der ges 
ſchickte vorgedachte Juctor be kraͤfftiget. 
Und dieſes habe, nach meiner Pflicht zu erin⸗ 
gern vor hoͤchſt noͤthig erachtet, ehe ich den An⸗ 
fang der Operationen mit den Vegetabilien machen 
Fönnen; Solte gleich dieſe weitlaͤufftige Vor⸗Er⸗ 
unerung unangenehm ſeyn, ſo wird doch die hier 
n bewieſene Klugheit gebilliget werden; denn ei⸗ 
ze vollkommene und ohne begangenen Irrthun 
ausgeführte 1 eh wird 1 ef 
an. A. ſend 
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ſend daraus folgenden groſſen Nutzen haben und 
wer in einer phpſicaliſchen Hand ung ein nahl 
irret, der wird nachmahls tauſend Fehler bege⸗ 
ben, und jemehr er wird ſuchen auszuführen, 
jeweniger Nutzen wird er ſchaffen konnen. Ich 
werde nunmehro mit dieſem Werck einen ſolchen 
Anfang machen „ daß ich nemlich allezeit, 
che ich eine Chymiſche Operario» mit einem Coͤt⸗ 
per vornehme, klaͤrlich zeige wie ein Cöeper 
vor der durch die Kunſt vorgenommenen Bern 
Anderung eigentlich beſchaffen geweſen. Alſo 
will ich von jedem die gehoͤrige Beſchreibung ge⸗ 
ben. Zum andern werde ich die Operation ‚wein 
che ich mit einem zuvor erforfihten Cörper vor⸗ 
nehmen werde, auf das genaueſte, mit allen Klei⸗ 
nigkeiten, beſchreiben, und hernachmahls verſu⸗ 
chen; damit man die Urſachen, welche das vor⸗ 
geſchriebene Werck zum Stande bringen, begrei⸗ 
fen moͤge. Drittens werde die Wuͤrckungen 
melden, welche eine gewiſſe Operation bey dem 
zuvor unterſuchten Coͤrper verurſachet. Vierd⸗ 
tens werde ich den überbliebenen Toͤrper/ nach die⸗ 
fer Operation, wiederum vor Augen ſtellen, damit 


man mit aufmerckſamen Augen betrachten moge, 


wie anitzo der Coͤrper beſchaffen, und dasjenige, 
mit dem, welches man vor der Operacler ange⸗ 
mercket, vergleichen koͤnne; daß man alſo wieder⸗ 
um die anzumerckende Veranderung aus dieſem 
Uberbleibfel begreife. Fuͤnfftens werde ich die 
uſtrnmenea, deten man ſich bey einer jeden Ope- 


ration bedienet, in allen Stücken beſchreihen. 


Sechſtens werde ich einige phyſicaliſche i 
N EN OR 
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welche aus der vertichteten Operation von felbften 
erfolgen, anhängen. Siebendens und letztens 
werde die Kraffts der heraus gebrachten Sachen, 
welche felbige in der Aue die in beſitzen, hinzuſe⸗ 
tzen, und werde mich bey dieſen Geſchaͤfften auf 
das forgfältigfte dahin befleißigen, daß nur von 
demjenigen Erwehnung geſchehe, was durch rich⸗ 
nige Verſuche kan erwieſen werden. Zugleich 
aber werde alles überflüßige Ruͤhmen vermeiden, 
und keiner Sache mehr, als in ihrem Vermögen 
ſteht, zuſchreiben; dabey will ich auch die Un 
nützlichkeit der meiſten, und die ſchaͤdliche Art 
derjenigen anzeigen, welche zum oͤfftern faͤlſchlich 
gelobet werden. Und mit dieſem eintzigen werde 
gewiß groſſen Nutzen ſchaffen, da mich die lang⸗ 
wierige Erfahrung und Anmerckung, welche ich 
ſo wohl in der Chymie als auch in der aten 
über dreißig und mehr Jahre gebabt, und mit 
allem Fleiß angeſtellet, nicht ungeſchickt gemacht, 
und ich auch nicht Urſach habe zu betriegen. 
nah, Den Anfang werde ich machen von den 
Gewaͤchſen, und zwar ſolchen, die noch friſch, 
natürlich, und in ihrer eigenthuͤmlichen Art noch 
nicht verändert ſind. Von ſelbigen werde ich 
uerſt dasjenige heraus zubringen ſuchen, was 
von ihnen bey der Wärme im Sommer von 
ſelbſten ausdünſtet, und ſehr flüchtig und Fmple 
genug iſt. Ich werde aber, ſo viel als mir 
moͤglich, alle e ee dee ei⸗ 


nem Pegerabili anzuſtellen mich befleißigen, da⸗ 
mit man alſo aufs genaueſte 8 was ver⸗ 
| mene und 


ö ſchiedene nach der Kunſt vorgend * 
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nach einander angeſtellete Operariomes: bey der 
Pflantze / welche man unterſuchet, verrichten 
können. Wenn ich alſo erſt alle Chymiſche 
Atten, vermoͤge welcher man aus der friſchen 
Roßmarin ein. Eräfftiges Waſſer heraus brin⸗ 
get, werde gezeiget haben, ſo will ich auch nach⸗ 
hero, fo viel mit immer moglich, nach der Ord⸗ 
nung Anweiſung geben, wie man von eben der 
Pflantze die Saltze, die Oele, und das uͤbrige 
erhalten koͤnne. Denn auf ſolche Weiſe wird 
man aufs ordentlichſte und genaueſte die Chy⸗ 
miſchen Handlungen verſtehen koͤnnen. Wenn 
aber im Gegentheil aus einer Pflautze das Waſ⸗ 
ſer, aus der andern das Saltzige, aus der drit⸗ 
ten das Oel, aus der vierdten der Serien er. 
meutetuf, aus der fünfften das aus der Jaͤul⸗ 
niß entſtehende flüchtige Saltz gezeiget wird, ſo 
wird man weder der Pflantzen Zergliederung 
durch Die Operatiores; noch die wahre Wuͤrckung | 
der Operation in das Kraut recht verſtehen koͤnnen, 
ſondern man wird ſich von allen einen dunckeln 
und verwirreten Begriff mache. 
Dieſes habe ich allerdings vorher erinnern 
ſollen / indem dieſe Sachen zuvor wohl bekannt 
ſeyn muͤſſen, ehe man die Operation anfanget. 
Ich ſchreite nunmehr unter göttlichen Bey⸗ 
ſtande jum Werck. 
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Deſtillirtes Roßmarin⸗Waſſer , welches 
zur warmen Sommers + Zeit als ein 
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zum voͤlligen Wachsthum komm 

| ‚frühen Morgen wenn ſie noch mit That 
benetzt iſt, und zwar gantz, wie ſie iſt, nich 
aber zerſtoſſen und zerquetſchet, noch ſolche 
deren an ſich unterſchiedene Theile nicht mi 
Gewalt vermiſcht ſind, ſondern, welche ſelbig 
alle alſo in ihren mannigfaltigen Gefaͤſſen be 
ſitzet, wie fie die Natur bey der Pflantze felbf 
ausgetheilet hat. Es muß aber nichts fremdes 
auſſer der anhangende Thau, damit vermiſche 


in. 5 . 
2. Selbige legt man auf ein rundes, breite 
und reines Blech, und ſetzet es in den Celin 
driſchen Ofen, nachdem man zuvor ſelbiges zwey 
er, oder dreyer Daumen hoch ſanft und ohne Ein 
drucken angefüllet. Nachhero deckt man dieſe 
Oefchen zu mit einem groſſen Kegel ⸗foͤrmichte 
Zinnern Helm, und legt vor den de 
; 795 | | es 
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des Henne einen m nicht allzu sroffen siäfenen 
Kolben. ‚N 
3. Muß vermittelſt einer glüenden und nicht 
auchenden Kohle eine egale Wärme, die den 
unff und zwantzigſten Grad des Thermometri 
Karenh jeljani nicht überfteiget, auf dem kleinern 
Heerde erreget werden, welche ſo lange dauren 
muß. biß kein Waſſer mehr aus dem Helme 
u den Recipienten kommen will, alsdenn kan 
nan das Kraut wegnehmen, und eben vieſe 
Jperation. mit frifchenRoßmarin allmählig wie⸗ 
erholen, fo lange, biß man fo viel, als man 
on dieſem Waſſer bedarf, erhalten hat. 1 
er Dieſer zubereitete Liquor wird in einem 
einen und wohl zugebundenen Glaſe an einem 
alten Orte unangeruhret aufgeboben „biß er 
elle und klar wird, alsdenn wird er am Ge⸗ 
uch und Geschmack mit der Pflantze überein 
ommen. 

Die Natur und Nusbarteit dieſes 
e r n Waſſ ers 


Dieſer Liquor baltinfi 0 I, den Thau der 5 
us ene eigenen Theilen beſtehet, vid. Tom. J. 
helche ſehr ſchwer von der Dflange abgeſondert wer⸗ 
und auch an einander hangen wenn die Pflan⸗ 
ea getrocknet wird. Ingleichen befinden ſich auch 


durchgekocht, und dahin gebracht, daß 
air anebinfen, an dem Tha gefan⸗ 
= gen 


9 


idem Thau, der ſich aͤuſerlich angeſetzet hat, die 
ußigen Theile der Pflantzen, welche, indem 
he ich die Warme des vorigen Tages gleich⸗ 
e bey 
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gen und zurück gehalten werden 2 und gehen mit 
ſelbigem in ein äuſerlich es flußiges Weſen, 


forſchten Pflantze ausgedünſtet. Dieſe beſte⸗ 


pfindet, das iſt nach dieſer Operation bey der 
üderbliebenen Roßmarin mehrentheils verlohren 
gangen. | 1 


N 
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entſtanden, und zu Geſichte kommen, welche 


ſich nachhero jahrlich immer mehr und mehr ver⸗ 


mehret, biß endlich zuletzt dieſes Waſſer durch 
dieſes ſchleimigte Weſen gantz klebrig, trübe, 
und gaͤntzlich verdunckelt worden. Derowegen 
befindet ſich in dieſem Waſſer von der Pflantze 
fo wohl das Element des Waſſers, als auch 
der Spiritus Rector, welcher am Gewicht gerin⸗ 
ge / an Krafft aber reich ifk, und von welchem der 
von andern unterſchiedene Geruch und Geſchmack 
der Pflantze herrühret, daher denn dieſes aus⸗ 
duͤnſſende Waſſer nur ein Aufbehaͤltniß desje⸗ 
nigen Spiritus iſt, welcher die ſonderbahre Krafft 
der lange ausmachet, und zwar in einen klei⸗ 
nen, ſehr fubtilen, und hoͤchſt füchtigen Coͤr⸗ 


dieſem Verſtande eine untüchtige und unbrauch⸗ 
bare Materie hinterlaͤßt. Daher ruͤhret auch die 
Krafft, welche dieſe Waſſer in der Medicin be⸗ 
ſitzen als welche vornemlich auf den Spiritum 


ſcharffes, flüchtiges Weſen hat, greifft bey den 
meiſten die Nerven an, erweckt die Lebens⸗Gei⸗ 


wuͤrckenden Principio, annoch ein eigenes, ſon⸗ 


feldiges nach ſeiner Sprache Ens appropriatum. 


der Meliſſe kommen beyde darin überein , daß 
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Rectorem anfommt. Dieſer aber, der ein 


ſter, und vermindert ihre Trägheit. Es befin⸗ 
et ſich aber hierinn, auſſer dem gemeinen und 


Der Geruch des Dunſtes der Lavendulen und 


per / der gar leicht zu ſcheiden iſt, und alſo in 


derbahres und ſehr kraͤfftiges. Paracelſus nenneet 


* 
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‚fie die Traͤgheit, und Schwäche der Nerven vers 


/ 


. 


treiben , aber der Geiuch der Lanendulen hat 
dennoch über dem eine gantz andere eigene Krafft / 
eine andre hat die Meliſſe. Und aus dieſer 


Krafft entſtehen denn in dem Coͤrper die wunder 
bahren Würckungen. Will man felbige wiſſen, 
ſo kan man fie aus beglaubten Nachrichten von 


Pflantzen herhohlen, wo die probirten Kraͤffte 
der Kräuter erzehlet werden. Zum oͤfftern aber 
thut dieſe eigenthuͤmliche Krafft eine contraire 
Wuͤrckung, da fie doch ſonſt in der erſteren mit 
anderen überein kommt. Alſo hat man von dem 
HyacinthoIndico Tuberofo einen ſehr kraͤffti⸗ 
gen Spiritum, welcher aber bey hypochondri- 
ſchen Manns⸗ und hyſteriſchen Frauens⸗Perſonen 
wunderbahre Spasmos erreget. Die Raute gie⸗ 
bet ebenfalls am Geruch die ſtaͤrckſten Spiritus, 
wenn ſelbige aber von vorgedachten Perſonen 
gebraucht werden, ſo vertreiben ſie die in ihnen von 


dem Geruch des erſteren entſtandenen Spasmos. 


Ja es iſt auch wohl werth zu wiſſen, wie durch 
den Fleiß der Menſchen angemercket worden, 
daß die erſtaunenden Wuͤrckungen, welche die 


Vegetabilien, ſo wohl in Ausführung als auch 


in Veränderung der Saͤffte des menſchlich en 
Coͤrpers verurſachen, dem wenigen und gerin⸗ 


gen Dun der Gewachſe zuzuſchreiben ſeyn: 


Denn wenn ſelbiger, fo wohl von den Medica⸗ 


menten, als auch von den gifftigen Vegetabilien 


gaͤntzlich abgeſondett worden, fo wird dieſen 
Sachen zwar fa nichts am Gewicht mangelt, 
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die Krafft aber und Würckung werden ſelbige 
sang verlohren haben. Dahero muß ein 
Chymicus klug und vorſichtig ſeyn, wenn er die 
Kraͤffte dieſes Waſſers ruͤhmen will, und lan⸗ 
ge lernen, ehe er etwas geroiffes, verſichern 
kan. Wenn man erſt ſolche Oblervationes ger 
macht, fo möchte vergoͤnnet ſeyn zu ſagen, daß 
ſolche Waſſer zum öfftern die Obnmachten weg⸗ 
nehmen, und durch ihren angenehmen Geruch 
ein ſchoͤnes Rauchwerck abgeben, ſintemahl 
nichts mehr gerade zu das Gehirn und Gemuͤthe 
age und ermece, ate cn ſoic Melifen 
Waſſer, worinn fein Spiritus zum Überftuß an⸗ 
zutteffen; fo ig auch ein solches wohlriechendes 
Rauten ⸗Waſſer etwas beſondres. Nur muß 
man dieſe Waſſer in wohl zugebundenen Ges 
faͤſſen an einem kalten Orte verwahren, denn 
ſo behalten fie ihre Kraͤffte lange Zeit, ja ein 
Hantzes Jahr hindurch. Beobachtet man aber 
dieſes nicht wohl, und iſt noch eine Oefnung 
da, fo wird dieſer hoͤchſtfßzuͤchtige Spiritus heim⸗ 
lich berfſiegen“ und ein unnützes und verlegenes 
Waſſer hinterlaſſen. Durch dieſen Verſuch 
wird auch dargethan, worin dasjenige beſtehe, 
was bey Sommers; Zeit, bey denen in der Lufft 
ausgetrockneten Pflantzen von freyen Stücken 
vetlohren gebt, nemlich dieſes Waſſer und der 
erwehnte Spiritus. Ferner erfahren wir auch hie 


urch die Natur des Waſſers, welches bey 


| 5 1. Waſſer zuerſt von den Pflautzen 
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eigentlich diejenige Materie, welche denen 
Pflantzen ihren ſonderlichen Geruch mitgetheis 
let, welches allein der Spiritus Rector iſt. 
Endlich lernen wir auch einiger maaſſen bey 
eben dieſem Vetſuch, die Effluvia tenen, 
welche zur Sommers⸗Zeit in freyer Lufft von den 
Vegetabilien verrauchen; denn es iſt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die immerwaͤhrende Ausduͤnſtun⸗ 
gen der Gewaͤchſe, welche mehrentheils bey Ta⸗ 
ge geſchehen, in ihren Eisenſchafften mit dieſem 
Waſſer wohl uͤberein kommen, welches nach 
dem erſten Proceß deſtillirt wird, ob fie gleich in 
dem Stuͤcke mehr unterſchieden find, daß bey 
jenen mit der Aus dunſtung allezeit zugleich ver⸗ 
bunden ſey, eine Erſetzung und Erneurung des 
Verflogenen, welche von den einehrenden Theis 
len der Pflantzen geſchiehet; hingegen in uns 
ſerem Werck nur die ausgetriebene Theile, wel⸗ 
che in den von der Erde abgeriſſenen Pflantzen zu⸗ 
gegen waren geſammlet, nicht aber wiederum 
bon neuem erſetzet werden. Dabero auch ein 
fleißiger und in Abwegung der Pflantzen ſinnrei⸗ 
cher Mann obſerviret / daß hieher gehöre, wenn 
man zur Sommers⸗Zeit von den friſch eingefchnite 


tenen Zweigen der Pflantzen den Safft in gläferne 
und kuͤnſtlich angebundene Flaͤſchgen abzapffet. 
Vid. Halef, im gelobten Tractat pag. so. Hier 
kan man alſo verſtehen daß die fich weit aus⸗ 
breitende und offt wunderbahre eigenthuͤmliche 
Kräffte der Pflantzen ſich in der Lufft zertheilen, 
und durch die Winde ſehr weit getrieben wer⸗ 
den. Man muß auch nicht glſofort die Hiſto⸗ 
| 0 gien 
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rien von den Erſtaunens⸗ würdigen Ausdunſtun 
gen der Pflantzen, welche in den Beſchreibun⸗ 


gen der Kraͤuter erzehlet werden, vor ein Ge⸗ 
dicht halten. Der welſche Nußbaum giebt ei⸗ 
nen ſchaͤdlichen und den Leib verſtopfenden 

Schatten. Die Aus dünſtungen des Mohns 
verurſachen einen faſt toͤdlichen Schlaf. Von 
dem Tax⸗Baum verſichert man, daß derjenige, 
der unter ſelbigem ſchlaͤfft, von dem ſchaͤdlichen 


Dunſt getödtet werde. Und wenn jemand lan⸗ 


ge auf blühende Bohnen riechet, werden die 
Sinne verrücket. Gewiß die maͤchtige Wur⸗ 
ckung der Sonne in die Pflantzen erreget eigene 
Kreiſe der Aus dünſtungen um fie herum, von 
wunderbarer Krafft durch die ausgebreiteten 
Spiritus, die Winde aber bewegen und fuͤhren 
ſelbige in weit entlegene Oerter. Die duncke⸗ 
len Schatten der dicken Walder verurſachen 
denen, die in denen Wäldern wohnen, wegen 
der aufgeſammleten Duͤnſte, mancherley Kranck⸗ 
heit, ja oͤffters den Tod ſelbſt, welch es die Er⸗ 
fahrung in America, wo gifftige Baͤume in der 
Menge wachſen, mit traurigen Exempeln ge⸗ 
Ihrer hat. Denn dieſer Spiritus der Pflantzen 
iſt bey einem jeden Gewächs ein ganz ſonder⸗ 
bares Weſen, welches man nicht nachmachen, 
noch durch einige Kunſt jemahls hervor bringen 
wird. Es hat alſo dieſer Spiritus ſeine eigen⸗ 
dümliche Krafft, welche unſern Lebens⸗Gei⸗ 


fteen fehr angenehm iſt. Dieweil wir aber die⸗ 


ritus bey einigen Pflantzen offenbar und 
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klaͤrlich empfinden andere aber fo beſchaffen f 
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1 


find, daß man e etwas daran riechen nn 
ſchwecken kan, ſo haben die Chymici zu dieſem 
erſten Wercke am allermeiſten dieienigen ‚Kraus 
ter, die fih an Geruch und Annehmlichkeit von 
andern inſonderheit unterſcheiden, deſtiniret. In 
folgendem wird man einen kleinen Indieem der 
hieher gehöricen Europaͤiſchen, und Bd we⸗ 
5 Indianiſchen Gee aus der 2 
aben: 


Abrotani ſpecies, Casta Ace ez 
(Stabwurtz. SPEER | 
Ageratifpecies, Reber Cattaria. eee 
Balſam. Celeri. 2 
Alliorum ſpecies, Kno⸗ 
blauch. 
Anethum, Dilee. 
Angelica. 
Aniſum, Anis. 
Aſtrantia. 
Aurantium, Pomeran⸗ 
‚Ben. 
| Calaminthe ſpecies, 
Muͤntze. 
Calamus aromaticus, 
CTalmus. 
Cardamomum: Car 
demum. 
Car vl 1 Feld⸗Kummel. 
| TE hortens 
e Nellen. 


Ceparum {} ecies 55 
Re 

| Chærophyflum, Ker, 
| Se 


| Chamæmalum, 

Cynamomum „Zim 

met. 
Citreum, Cittonen. 
Cochleria, Löffelkraut 
Coriandrum, Corian 
der. 
| Crocus, Saffran. ii 
Cuminum, Kümmel 
Dictamnus, Diptam 
Feniculum, Fenchel 
ene Galgan. 
| Her- 
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Horminum, S Scharley Naſturtium, Kreſſe. 
Hyſſopus, Iſop. Nux juglans, ek 
Jasminum, Jeſmin. ſche Nuͤſſe. 
Lavendula, Labendel. Nux Myriſtica, Mu⸗ 
Laurus, Lorbeerbaum. ſcaten⸗Nüſſe. 
Leviſticum, Liebſto⸗ Ocym: um, | 
ckel. Origanum, Doſten. 

Lilium album; weiſſe Philadelphus. g 

Lilien. Polium. 
Lillum convallium, Porrum 

Mah⸗ Blumen. Koſa, Roſen. 

Limon. Salvia, Salvey. 
Macis; Muſeaten⸗ Pn. Satureia, a 


men. Serpillum eld⸗Kuͤm⸗ 
Majorana, a oran. * 5 mel. 


Marum. ‚Sefeli, 
Manie ins. Fler. 


Matricaria , 9 Huta Tanacetum, Rein⸗ 


Kraut. 0 N fa ren. 5 
Meldorm, Steine. ’ 


ER Tubero ofa, 
eliſſa, Weliſſe. | 'alleriana, Bal (ori 
Mentha, Töne. n 


Victriolis. 
Heum, Beerwurtz. { Viola 8 Bisten: 


er Die Baͤume find: 
4 a ies > der Tannen, Benzoin. 1 


Baum. Buxus, Buſchbaumd g 
Aurantia, Pomerantz⸗ Cedrus, Cedern. 


. Pond Citria, Eitronenbaum. 
. B 2 Gua⸗ 
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Guajacum, Strange Perfica, Pfirſchen. i 
1 0 185 ee Ani KA 
uglans, Wallus⸗ ola, Roſen. 
79 * f Baum. Sabina, Sagebaum. 
Juniperus, Wachol⸗ Sambucus, Holunder⸗ 
| der⸗Baum. Baum. 
Laurus, Lorbeerbaum, Safſafras, 
Lentiſcus. rann 
Limonia. Sta: 
Myrthus, Myrthen. Tilia, Linden Baum, 


| Dieſe mancherley Arten von Gewaͤchſer 
befigen in verſchiedenen Theilen, ein aromatı- 
ſches und fluͤchtiges Weſen, welches durch Dieft 
erſte Operation kan heraus gebracht werden 
und dieſe ſonderbahre Krafft befindet fi) am mei 
ſten entweder in der Wurtzel, als bey der Zimt 
Wurtzel der Balſamus camphoratus , ode 

in den Holtz, wie bey dem Ligno Rhodio , ode 
in den Rinden wie bey den Jimmet, oder in den 
Julis wie bey den Welſchen Nuß Baum. Zun 
öfftern aber befindet ſich felbige in den Blumen 
Blattern und Samen, oder fie befindet ſich it 
den daraus rinnenden Waſſern, wie bey der 
Wall⸗Nuß⸗ Baum, oder in den Ballamis 
Gummi, Lachrymis , und Refinis, wii 
bey den Balſamiſchen Gew aͤchſen. So viel ler 
net man bey dieſem eintzigen erſten Proceß. 
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von den Vererben. W 


Der II. Proceß. 


daga und Decoctum von dem was 0 
Aber dem "le Proceß uͤber⸗ 
tl blieben. 11790 


A 


die andere oa muß nach der 
Vetsch, welche ich bey dem erſten Proceß ger 
geben, angeftellet werden , fo wird man eben 
den Nutzen haben, den man daſelbſt gehabt 108 
Da Fa eine 4 Wärme von J. Grad 


E 


8. dee 


1 Man nimmt die Roßmarin, welche bey 
m erſten Proceß uͤberblieben , [one hat ihre 
gruͤne Farbe verlohren, und iſt br aͤunlich. Sie 

t auch nicht mehr fo völlig und ſafftig, ſondern 
ift zuſammen gezogen, laͤnglicher, rungliher, 
und Ir wörbel. ge natürliche eee 


) 
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aſt verſchwunden, und der gewoͤhnliche Ge⸗ 
ſchmack iſt auch etwas veraͤndert. Man kan 
fie itzo leicht zwiſchen den Fingern zerreiben, und 
zerbrechen, ohngeacht ſie zuvor, ſchwanck, zehe, 
und feſt war. Dieſes alles ſtehet man klaͤrlich, 
wenn man beyderley Geſtalt genauer unterſuchet. 
Man kan auch entweder friſch abgebrochene, oder 
auch ſolche Roßmarin nehmen, welche in freyer 
Lufft an einem ſchattigten Orte, mäßig, und 
nicht allzu lange aufgetrocknet worden. Denn 
hieran iſt nicht viel gelegen, in dem durch das 
Kochen allezeit das Waſſer des erſten Proceſſes 
verrauche. ee 
2. Auf ſolche Roßmarin wird in einem reinen 
Gefaͤſſe ein reines Regen⸗Waſſer gegoſſen, wel⸗ 
ches zuvor von dem 85. bis zu dem 211. Grad, 
oder bis zum Aufkochen, warm gemacht worden. 
Es muß aber ſelbiges in ſolcher Quantite hin⸗ 
zugegoſſen werden, daß das Kraut überal 
mit Waſſer bedeckt iſt. Und in ſolcher Waͤrme 
laͤſſet man das Gefäß, welches zuvor wohl zu 
gemacht, eine halbe Stunde oder etwas langer 
ſtehen. Nachmahls gieſſet man den braͤunlichen 
Liquorem aus, welcher wenig Geruch hat; 
und auch des Geſchmacks den das Waſſer des er 
ſten Proceſſes hatte, beraubet iſt. Diefe 
Liquor iſt das Infuſum der Roßmarin, und 
befiget die Krafft der Pflantze die gar nicht veraͤn 
dert worden. Wenn man nun das Waſſer des 
erſten Proceſſes, mit felbigen vermiſchet, fo wirt 
der Liquor die ſonderbahre Krafft und Fugen! 
der Pflantze erhalten » welche in der Medich 
N S groſſen 


nu 
N ** 
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groſſen Nutzen hat. Und dis ift vielleicht die be⸗ 
fte Art, einem Krancken die heilende Krafft der 
Kräuter beyzu ringen, man muͤſte denn die aus⸗ 
gedrückten Saͤffte der Kräuter ſelbigem vorziehen. 
3. Oder man laſſet das Kraut mit dem Waf⸗ 
ſer einige Minuten kochen und aufwalſen, ſo wird 
der abgegoſſene Liquor Decoctum uder 
Apozema genennet. Wenn dieſes Kochen 
in einem offenen Gefäß geſchiehet „ ſo gehet alles 
Waſſer, das man bey dem erſten Proceß erhalt, 
verlohren und über. das noch ein nehres , das 
von unten bey dem 15. 23. 30. Proceß wird Mel⸗ 
dung geſchehen. Wenn aber dieſes Kochen in 
einem hohen Chymiſchen Gefäß geſchiehet, nach⸗ 
dem man zuvor einen Helm darauf geſtopfft, und 
einen Recipienten vergeleget hat, und das auf 
ſolche Weiſe ausgeduͤnſtete Waſſer hernachmahls 
wieder zu dem gekochten Liquore thut, ſo wer⸗ 
den dieſe Decocta die heilſame Krafft der Kram 
ter beſtzen. Verrichtet man dieſes Kochen in dem 
Papinianiſchen Topf, ſo wird das Decoctum 
vereinigte Kräffte, nebſt dem Spiritu und Waſ⸗ 
fer des erſten Proceſſes in ſich halten. Allein 
man wird auch finden, daß die eigenthuͤmliche 
Krafft der Pflantze veraͤndert worden, weil der 
Geruch und der Geſchmack, und auch die Wur⸗ 
ckung von vorigen unterschieden iſt. Gewiß es 
iſt ſehr ſchwehr, den Geſchmack, Geruch, und 
die Farbe in dieſen allen gantzlich zu erhalten. 


4. Gieſſe ich auf dasjenige, was in der erſten 
Decoction überblieben friſches, und ſiedend⸗ 
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eiſſes Waſſer, und laſſe es beſtaͤndig aufwallen, 
nachmahls gieſſe ich das Decoctum ab, allen 
Schaum aber, welcher ſich waͤhrendem Aufwal⸗ 
len oben auf dem Waſſer gezeiget, nehme ich 
mit einem reinen Loͤffel ſorgfaͤltig ab / und ſammle 
ſelbigen in ein reines Gefaͤß. Dieſe Materie iſt 
ohlicht, und wenn man fie ausgetrocknet, ſo 
brennet ſie gelinde, auf ſolche Weiſe gieſſe ich 
beftändig friſches Waſſer auf, und wenn es wohl 
gekocht, ſo gebe ich ſelbiges wieder ab, den ent⸗ 
ſtandenen Schaum aber ſammlet man und ver⸗ 
huͤtet dabey, daß ſich nichts fremdes, als Ruſt, 
Rauch, und dergleichen mit felbigem vermiſche, 
und dieſe Arbeit wird ſo lange fort geſetzet, biß 
endlich zuletzt das Waſſer ſo rein, als es auf⸗ 
gegoſſen, ohne Geruch, Geſchmack und Farbe 
wieder davon kommt, welches bey der zwantzigſten 
Decoction, erſt zu geſchehen pfleget ; alsdenn 


ſind die Roßmarin⸗Blaͤtter, welches zu bewun⸗ 


dern, annoch gantz uͤbrig, vom Waſſer ge⸗ 
ſchwollen, und haben noch ihre vorige Geſtalt, 
und Groͤſſe, allein ſtatt der vorigen gruͤnen 


Farbe, ſind fie braun, und fallen im Waſſer zu 


— „da ſie doch zuvor darinn geſchwommen 
aben. 3 0 ! | 75 
J. Je dichter und je zaͤher die Pflantze, mes 
gen vieler refindfen Theile iſt, und jemehr fie 
von oͤhlichtem Schaum von ſich wirfft, je we⸗ 
niger Krafft theilen die hartzigten und oͤhlichten 
Theile dem eigenen und natürlichen Waſ⸗ 
fer der Pflantze mit, denn ſie werden in gg, 
1 nicht 
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m t aufgeloͤſet. Wenn man alſo ein ſolches 
Decoctum bereiten will, fo müflen die Gewaͤchſe 
lange vorher gewaſſert, und eingeweichet, oder 
fie muͤſſen länger gekocht werden/ nachdem man 
zuvor ein fixes, alcaliſches Saltz hinzu gethan: 
welches bey dem Frantzoſen ⸗Holtz vorlaͤngſt iſt 
obferviret worden. „ 
6. Jedoch wenn ſolche Vegetabilen, die an 
refiniöfen Theilen einen Uberfluß haben, friſch, 
grün und annoch mit Safft angefuͤllet, gekocht 
werden, fo wird die naturliche ſeifigte Krafft 
die reſinöſen Theile in ſich Fallen , welche ſich 
ito noch auflöfen laſſen, nach der Exſiccation 
ber in ein zahes Weſen gehen, das ſich nicht 
ſo wohl aufloͤſen laͤſſet. Dieſes erfahren diejeni⸗ 
gen, welche die Thraͤnen des friſchen Frantzo⸗ 
fen, Holßes in America mit Waſſer kochen, wo⸗ 
von ſie in kurtzer Zeit einen ſtarcken und durch⸗ 
dringenden Liquorem erhalten , mit welchem fie 
die Frantzoſen curiren. Hingegen ein lange ger 
legenes Holtz, von welchem das Waſſer dieſe 
Krafft nicht erhalt, wird dieſe Wirckung nicht 
. ; 


N 
den Pflantzen flieget, was durch eine Waͤrme 
von 212. Grad kan heraus getrieben werden, ſo 
erhellet klaͤrlich, daß zu dieſer Arbeit diejenigen 
Gewaͤchſe untuchtig find / m rafft bey Dies 
ſem Grad der Warme zu flüchtig iſt? Diejenigen 
aber, welche ihre Krafft in der Sache ſelbſt ha⸗ 
ben, und deren Theile fo fix ſind, daß ſie in 

5 a diese, 


1 


da alſo in dem Aufkochen dasjenige vun 
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dieſer Hitze nicht davon fliegen, die chicken ſch 
zu dieſer Decoction. In dieſe Claſſe gehoͤren 
alle ſaure, anhaltende, erweichende, kaͤltende, 
und nahrhaffte Gewachſe, ingleichem alle 
Aromatica viſcoſa, Saponacea , und 
| m: nicht allzuſchleimig und refinäs fi find, 
nemli 


1 4 Wer⸗ Hedera 1 or 
Da TREE 3 ai Gandermann. 0 
Acacia, Schleen. Helleb orus, 5 
Acetoſa, Saurampfer. | 
Acetoſella, Sauerklee. Hypericum, Zohan 
Beccabunga, Bach⸗ nis⸗Kraut. 
bungen. Hypocyſtus. 
Berberis, Berberiſſen. Myrthus, Myrthen. 
Burſa paltoris, Taͤ⸗ Nymphea N Secblu⸗ 
ſchel⸗Kraut.. men. 
Cichorium 3 Hind⸗ Papaver, Mohn. 
| kaͤufft. Pentaphyllum, Fünf 
Cotonea malas. finger⸗Kraut. 
Ebulus, Attich. Plantago, Wegebreit. 
Endivia, Endivien. Polygonum, Wege⸗ 
Filix, Fahrea⸗Kraut. | tritt. 
Fumaria, Erdrauch. Portulaca, Portulak, 
Gentiana, Entzian. Ates WBraunelle. 
Geranium, Storch⸗Rheum. f 1 Wr ® 
ſchnabel. Rhus. . 
Gramen, on Mibes, Johannis- Ster, 


Roſa un 
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Nola, Roſen. araxacon. Pfaffen ⸗ 
Scordium. Lachen⸗ Roͤhrlein. 

Knoblauch. Tormentilla „ Tor⸗ 
Symphytum Wal⸗ , mentill. 

7 b * Veronica, Ehrenpreiß. 
wurtz. 2 2 "En 

Ti IE di | 2 Vinca pervanca, RL 

Tamarindi , Tama“ Sinng ruͤn. 

inden. Urtica, Neſſel. 


Hieher gehören auch alle ausgedruckte, und 
500 nicht fermentirte Säffte von allerhand 
10 Man muß aber auch mercken, daß ich nicht 


der Meinung ſey, noch lehre, daß die ſonder⸗ 
bare Krafft der Pflantze, welche ſich faſt allezeit 
in dem Spiritu Rectore befindet, ſich deß halb. 
zeige entweder durch einen ſtarcken Geruch, und 
durch eine beſondere Krafft, oder auch allezeit 
durch einen ſehr hitzigen Geſchmack. Keineswe⸗ 
ges: denn es kan ſeyn, daß ein Fräfftiget Spi- 
ritus von unſern Sinnen kaum empfunden wird, 
wie man dieſes bey der Wurtzel des ſchwartzen 
Nieſe⸗Wurtzes Helleborinigri, bey der Cicu- 
ta aquatica Geſneri, bey dem Solano ma- 
niaco und anderen abnehmen kan. Daher 
muß alles zuvor aufs vorſichtigſte erwogen wer⸗ 
den, ehe man eine allgemeine Regel machet. 


N * 
. 
x * 


Die 


i 


ws 


44 ShumißheProceffel. Theil 


—4 
— — — —— —— r . — — —— 


Decocto aber weniger von felbiger übrig geblie⸗ 
ben; jedoch bey dem Decocto wird dieſer Ver⸗ 
„ 34 A / luſt 
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luſt erſetzt durch den Safft, welcher durch die Ge⸗ 
walt des Feuers kräfftiger worden, denn durch 
ein langes Sieden werden die Kräuter mehr als 
ſonſt aufgelöͤſet, und ihre Theile mit den Waſſer 
genauer vermiſcht; dahero wenn die Decoction 
in einer mit einem Helm verſehenen Blaſe ange⸗ 
ſtellet wird, und das deſtillirte Waſſer wird dem 
zuruck gebliebenen Decocto wieder gegeben, ſo 
konnen die Decocta, die mit der Krafft der 
Dinge gaͤntzlich erfüllet find, mii Nutzen ges 
kruncken werden, welches aus dem 175. Proceß 
erhellen wird. Denn in ſolchem Waſſer befindet 
ſich das gantze Vermoͤgen der Pflanze. 
4. Iſt auch ſehr wohl zu merken daß die 
Mediciniſche Würckung dieſes Infufi und 
Decocti eben ſo wohl von der Krafft und von 
der Meuge des getrunckenen heiſſen Waſſers, als 
von der eingemiſchten Tugend der Pflantze her⸗ 
rühre. Dieſes iſt den Medicis wohl bekannt. 
Wurde derjenige welcher den Mißbrauch des 
Thees derwirfft, nicht irren, wenn er den Scha⸗ 
den, der daraus entſtehet, nur allein den Blättern 
beylegte, und von der Menge des heiſſen Waſ⸗ 
fers nichts gedachte? Und wenn jemand die Hur⸗ 
tigkeit eines aufgeklaͤrten Gehirns dem getruncke⸗ 
nen Thee zuſchreibet, warum verſchweiget er 
mn die verduͤnnende Krafft des warmen Waſ⸗ 


J. Hieraus wird man fo woll die Art und Res 
guln, nach welchen die Decocta und Apoze- 
mata muſſen zubereitet werden, als cg, die 
5 vr. j 7 „ WR, In⸗ , 
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! 
+ 


46 Chymilhe Proceffel.@peit. 


Inſtrumente, die Materie, und die Wuͤrckung 
dieſer Medicamente verſtehen. Jngleſchen wird 
man abnehmen die Gewalt des heiſſeſten Waſ⸗ 


hieraus wird man verſtehen, warum die kleine 
ſten Gefaßgen unſers Cörpers von unſern eige⸗ 
nen, und fo warmen Säfften nicht aufgeloͤſet 
werden; vielmehr wird man glauben, daß die 
Roͤhrgen eher durch das mechaniſche Reiben, 
welches das Drucken der Puls in den Roͤhrchen 
g verurſachet/ zerriſſen werden als daß ſelbiges 


eon daß die lebten Elemente unſcer feiten 
Theile nicht fo wohl falgigter , feifigter , öh, 
vi ee ee ar e ligter, 


j 
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ligter, ſondern vielmehr gaͤntzlich irrdiſcher Nas 
tur, und durch ein klebrichtes Weſen zuſammen 
gefuͤget ſeyn. Denn alles, was bißhero von der 
Krafft des ſiedenden Waſſers bey denen Vege- 
tabilien iſt geſaget worden, das habe ich auch 
bey den gekochten Theilen der Thiere wahr be⸗ 
funden, und andern gezeiget. ar 
6, Wenn dieſe überbliebene Blätter getrock⸗ 
net werden / fo ſchrumoffen fie zuſammen, und 
werden ſehr klein, wenn ſie aber von neuem in 
warmen Waſſer gewaͤrmet werden, ſo erhalten ſie 
wiederum aufs genauefte ihre vorige Groͤſſe und 


igur. eee ea NE 2% 
7. Allein durch dieſes Kochen werden doch ei⸗ 
nige eigenthümliche Kraffte der Pflantzen veraͤn⸗ 
dert. Das Arum wird durchs Kochen gelinde. 
Das Infuſum Aſari, ingleichen fein roher 
Safft erreget ſehr ſtarckes Brechen; allein wenn 
man es lange kochet, ſo bekommt es eine Urin 
ſreibende, und eroͤffnende Krafft. | 


Der III. Pro. 


Die Sapa, das Defrutum, das Extra- 
Naum , das Rob, die Gelatina, aus dem 
Fproducto des andern Procefies. 
Nachdem die Infufa und Decocta des 
andern Proceſſes, fo wie ſichs geziemet, ſind 
erforſchet worden / fo werden wir e | 


* 
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nach der Ordnung unterſuchen muüſſen, was 
übrig bleibet, wenn man ihnen das zugeſetzte 
Waſſer wieder nimmt, denn ſo wird allgemach 
derjenige Theil, welcher der Pflantze die Kraͤffte 
gab / offenbar werden. Man wird auch hernach, 
als weiches in die Chymie laufft, begreifen kön: 
nen, von was vor Natur alle Theile der Pflantze 
ſeyn, die von ſelbigen in heiſſen Waſſer aufge 
loͤſet, und ausgezogen werden. ee 


Zꝛubereitung. 


I. Man laſſe die Infuſa und Decocta des 
andern Proceſſes einige Stunden an einem kal⸗ 
ten und ſtillen Orte, in einem reinen und zuge⸗ 
deckten Gefäß ſtille ſtehen, damit die ſandigte 
Erde, alle grobe, ſchwere Coͤrper und Hefen, die 
nicht zum Kraut gehoͤren, ſich ſetzen. Sie koͤn⸗ 
nen auch fo lange Filtriret werden, bis. fie helle 
durchlauffen. Allein auf ſolche Weiſe lepari- 
ren ſich die gummoͤſen, hartzigten, und klebrich⸗ 
ten Theile, welche doch zur Pflantze gehoͤren, 
und ob fie gleich nachmahls vor reinere Medica⸗ 
mente gehalten werden/ fo haben fie doch etwas 
verlohren, daß zu einem Chymiſchen Verſuch nöͤ⸗ 
thig war. Die Pharmaceutici, die alles auf 
das reineſte haben wollen, gehen einen an⸗ 
dern Weg: Sie vermiſchen nemlich aufs genau⸗ 
eſte durch ein langes Quirlen und Klopffen das 
weile von Eyern mit dieſen Decoctis, hernach 
laſſen ſie ſelbige kochen, und aufroallen , daher 
x h 1, 25 


—— 
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8 denn geſchiehet, daß das vom Feuer zuſan⸗ 
wen gezogene Epertweiß ſich in dem Decocto 

vereiniget , zugleich aber die groͤbern Theile in 
ſich faſſet, and alſo haben ſie den Liquorem 
von den groͤbern Theilen befreyet, und ziemlich , 
gereiniget, nachdem ſie ſelbigen zuvor erſt durch 
costa zu reinigen, nemlich durch das Setzen 
durch das Filtriren, und durch das Kochen mit 
Eyerweiß, davon die erſtere Art noͤthig iſt, wenn 
man eine Chymiſche Unterſuchung anſtelen will. 
Weiſe gereiniget“ ſo gieſſet man ſie in ein reines 
ey lindriſches, oder offenes Gefäß, und ſetzek 
ſelbiges über ein Feuer, das nicht rauchet, und ſo 
ſtarck ſeyn muß, daß faſt eine Aufwullung erfol⸗ 
get. Auf ſolchem Feuer läſſet man es fo lange 
ſtehen, biß der Liquor die Conſiſtentz eines 
dicken Honigs erhalten. Man muß aber hiebep: 
ein alizu ſtarckes Aufkochen vermeiden, damit 
man nicht diejenigen Theile, die zurück bleiben ſol⸗ 
ten, verjage » ingleichen muß man auch zuletzt da⸗ 
die Kraͤffte dadurch verdorben werden. 5 108 
Wie man aber hier mit den Infufis und 
Decodis eh kan man auch 
mit den friſch ausgepreßten Saͤfften der Kräuter. 
abſonderlich des Obſtes jg auch der fafftigem 
Wurzeln als dem Süßbolg umgehen. Man 

nimmt nemlich ſelbige, wenn ſie reif, recht 
= Vegetantia Wine aug „ feiſch 


1 


As 
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ſtiſch, und zu „gehörigen, Alter kommen, und 
drückt aus ſelbigen den Safft, nachde n mat „ 
fie zuvor wohl gereiniget und zerſtoſſen „den er⸗ 
haltenen Safft diluitet man mit Waſſer, ſeihet 
ihn durch, und laͤſſet ſelt igen etwas ftehen, das 
niit ſich das grobe fege. Wenn dieſes eech, 


welches ſich, wenn es zur Hälſſte eingekocht, und 


NZ 7 N 
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Die Natur und die Krafft aller dieſer 
I. Alle dieſe bereitete Sachen loͤſen Sich in 
warmen Waſſer auf, dahero ſie den Decoctis 
des andern Proceſſes gleich kommen; ſie haben 
aber doch etwas von ihrer Krafft durch das 
Kochen verlohren. RE NT 
2 Sie halten ſich Tangeunderdorben, wohl etzli⸗ 
che Jahre. eee 
Pflantze „ohngeacht fie doch bey der Præpara⸗ 
tion die flüchtigen Theile verlohren. 


4. Und weil ſie viel feſte Theile haben, ſo ven⸗ 


hindern ſie, daß die nach dieſer Præparation 
noch uͤbrige Keaͤffte der Pflantze nicht verfliegen, 
ſondern ſich lange in ihnen halten, ſintemahl ſie 
einen ſo groſſen Theil derſelbigen ſo lange unver⸗ 


derbt uns darreihen 


J. Hieraus erhellet klaͤrlich, was in denen ver⸗ 
eten, verlegenen, und wurmſtichig wordenen 


Pflantzen verlohren gehe, denn von ſelbigen Fan 
man durch das heiſſe Waſſer nichts heraus brin⸗ 
gen. Ja es wird auch aumaͤhlig aller Safft in 
den bereits erſtorbenen Pflantzen abgeſpuͤhlet durch 
die Feuchtigkeit der Lufft, Thau, und Regen; 
welche bald eindringen, bald abet wiederum durch 


usge rocknet werden, daher verliehren die ber 
5 1 todten Pflantzen allen Safft und Krafft, 


— 


N 
* 


} 


er dem werden auch diefe Saͤffte von den 
. e 


3. Sie behalten vieles von dem Geſchmack der 


— 


e Hitze der Sonnen aufgeloͤſet, deweget und 
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Wuͤrmern verzehret, daß, wenn ſolche Pflantzen 
gäntzlich durchfreſſen „ nichts von ihnen mehr 
übrig iſt, als die groben, irrdiſchen, und unnützen 
Theile, die nicht aufzulöfen ſin d. 
6. Die Ses fahrende, und die an die entlegensten 
Oerter reiſen, werden hievon den gröften Nutzen 
haben denn dieſe Saͤffte der Früchte werden ih⸗ 
nen in trocknen, und ſolchen Krankheiten, die von 
vielem Satz und geräucherten Speiſen herkom⸗ 
men, die ſchönſte Würckung thun. Und wenn 
ſie die Gelatinas der Pommerantzen der Ber 
beris „ der Kirſchen, des Mali cotonei, der 
Wacholderbeeren, der Limonien, des omi ſi⸗ 
ren , und der Trauben, die in kurtzem koͤnnen ver 
fertiget werden, mit Waſſer verduͤnnen, ſo ha⸗ 
ben ſie ſolche Mittel, die die Seefahrende von 
Kranckheit und vom Tode befreyen. Solten ih⸗ 
nen ſelbige auf der See all werden, ſo koͤnnen ſie 
ſich leicht wiederum in wenig Stunden einen gu⸗ 
ten Vorrath anſchaffen, wenn ſie nemlich an 
fruchtbare Inſuln kommen, mit welchem Stuck, 
ich vielleicht den Engelaͤndern, und Holländern 
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* ſowird ſelbige doch leicht in der Lufft 
zerflieſſen. Dahero muß einſol cher dicker Safft in 
wohl verwahrten glafernen Gefaͤſſen aufbehalten 
werden. Zu dieſer Arbeit aber ſind alle dieſeni⸗ 
gen untüchtig „deren Krafft, die I in der 10 | 
ein gl leicht verflieget, | 


Der IV. Proceß. 


| &Bie man das Kraut / welches bey dem an⸗ 
dern Proceß uͤberblieben, und ohne Ge⸗ 
ruch , Geſchmack, und ohne Saltz iſt / in 
Aſche, verbrennen ſolle, die nicht ſaltzig 10 \ 
Ray die e Geſtalt des Krauts 
n noch hat. | 


‚ Nachdem man verſtanden, was warme 
auff und heiſſes Waſſer bey den Pflantzen vor 


eine Würckung hade, und aus ſelbigen hervor 85 


bringe fo wird nunmehro zu unterfuchen ſeyn, 
was die Krafft eines offenen Feuers bey der uber ⸗ 
bliebenen Pfanbe vermag. 

I. Man nimmt das im andern Proceß über⸗ 
bliebene Gewaͤchs (deſſen Conditiones Proc. 
II. Cap. von den Nutzen Nr. 5. 6. ſind erkla⸗ 
ret worden ) und leget ſelbiges in ein reines, ei⸗ 
ſernes und offenes Gefäß. , oder in einen groſſen 
eiſernen Löffel. Selbigen ſetzet man in ein offe⸗ 
nes und reines Feuer, welches nicht rauchen 0 
damit nichts in der Operation, welche allen 
5 = PR Wee werde / ee act 
x 3 mA 


a 


0 ERE * | | 
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etwas falkiges hinein fallen kan. ede 
Feuer läffet man es fo lange durch alle Gradus 
ſtehen, bis alles zuletzt weiß glüet. Hiebey wird 
man anmercken, daß von dem Gewächs erſtlich 
ein gelinder , hernach ein ſtaͤrckerer, und endlich ein 
Pechſchwartzer Dampf und Rauch gehe. Zwei⸗ 
tens empfindet man einen ſtarcken brandigen Ge⸗ 
ruch, welcher mit dem Rauch zunimmt. Drittens 
wenn der Mauch am ſchwaltzeſten, und der Dampf 
am ſchlimmſten ſtincket, fo ſchlaͤgt auf einmahl 
die Flamme dazu, und der Rauch nebſt dem Ge⸗ 
ſtanck wird verringert. Vierdtens, ehe aber die 
Flamme entſtehet, wird das Kraut gantz ſchwartz, 
brennet aber zuvor nicht, ſo bald es aber gantz⸗ 
lich ſchwartz wird, ſo ſchlaͤget in kurtzem die Flam⸗ 
me dazu. Fuͤnfftens, wenn aber die Flamme 
nachgelaſſen, fo ſiehet man die Blätter ſtatt ib⸗ 
rer vorigen Schwaͤrtze faſt weiß, wo aber an den 
Blattern noch etwas ſchwattzes uͤberblieben, da 
ſiehet man ein gläntzendes Schimmern der Fun⸗ 
ceken, und keine Flamme, welches fo lange dau⸗ 
ret, als noch etwas ſchwartzes da iſt. Wenn 
aber die Flamme und Funcken alles ſchwartze ver⸗ 
zehret haben, fo bleibt eine weiſſe Aſche uͤbrig, 
welche auch in dem ſtrengſten Feuer nicht mehr 
funckelt. Sechſteus fichet man, welches das 
allermerckwürdigſte iſt, daß nach fo gewaltigen 
Feuer und Flammen, dennoch die ehemahlige 
Geſtalt der Roßmarin in dieſer weiſſen Aſchen 
alſo geblieben, daß, wenn man ein ſolches unbe⸗ 
wegtes Blatt mit einem Vergroͤſſerungs⸗Glaſe 
beſchauet, man nicht nur die alte e 
2 1 4 Og⸗ 
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Roß marin, ſondern auch die 


— ——— Fr 


Wolle, die Haare, 


die Knoͤtgen, die Waͤrtzgen, die Züge und die 


Hoͤlchen, auf das allerklareſte, als bey einer fri⸗ 
ſchen Pflantze, ſiehet. Wenn man aber dieſe 


Blatter entweder mit dem Athem be 


weget, oder 


"font beruͤhret, fo fallen ſie gleich in ein Pulver 


* 


zuſaͤmm 


en, weil ſie alles klebrigte Weſen, daß 


15 Theſlgen ſonſt zuſammen hielt, verlohren 
een n IE 
2. Dieſe forgfältig_ bereitete Aſche / die ohne 


ein reines Regen⸗Waſſer, und kocht 


Geruch und ohne Geſchmack iſt, wirfft man in 


ſelbige in ei⸗ 


nem reinen Glaſe, nachmahls reiniget man das 


Waſſer durchs Setzen, und darauf mit dem Durch⸗ 


ſeihen. Dieſe Feuchtigkeit iſt klar, ohne Geruch 
und gantz nicht geſaltzen, nur ſchmecket es einiger 
maſſen wie gekochter Kalck, duͤnſtet man dieſes 
Waſſer in einem reinen Gefaͤß aus, fo wird zwar 


— 


allem Feuer fix, und teil fie gaͤntzli 


* 


Waſſer in einen Teig dringet, und aus |el 
Schu ſelgen for miret, und trocknet, ſo hat man 
die beſten Probier⸗Scherdgen, welche in allem 
Feuer aushalten, und dieſes alles wird man dey je⸗ 
in Gewaͤchs antreffen, daß alſo die Demonſtra⸗ 


. 
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etwas ausgebraunter Kalck, nicht das geringſte 
aber von eſnem fixen Saltze zuruck bleiben , Die 
überbliebene Aſche aber iſt weiß, ohne Saltz in 


ch irrdiſch iſt, 


fd hat fie nichts von Waſſer, Spititu, Oel, und 
Salz bey ſich. Wenn man dieſe Aſche mit 


aus ſelbigem 


De 
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Der Nutzen von dieſem Proceß, 
. Aus dieſem ſehen wir, daß ein ſtedendes 
Waſſer in der hoͤchſten Hitze, die es annehmen 
kan, ſowohl das flüchtige als auch das Ay € 
Salt gaͤntzlich aus der Pflanze ziehe, Pi 

3. Wir fehen aber auch, daß das Oel fich we⸗ 
der durch einige Gewalt des Kochens, noch durch 
einige Menge des Waſſers wegbringen laſſen 
Wi das b ene 17 
oſſenbarte ſich erſtli Urch den dicken, ſtarck⸗ 
riechenden, bittern und ſchwartzen Rauch, aus 
welchem bald darauf die Flamme erfolgte. Zwei⸗ 
dens zeigte ſich ſelbiges durch die ſchwartze Tas 

be, bey welcher die Pflantze allgemach anfing ver⸗ 
brannt zu werden, dieſe ſchwartze Farbe aber ver⸗ 
urſachte eine Kohle, nachdem das Oel durch das 
Feuer zum Theil verbrannt, geſchwaͤrtzt, verdun⸗ 
net, und uber der Erde der Pflantze mehr ausge⸗ 
dehnet war, wodurch verurſacht wurde daß die 


RT, 


Pflantze deſto leichter in den Brand geri th, und 


1 wa; 


gluete. Drittens kan man die Gegenwart des 
Hels ſchlieſſen aus der hellen Flamme, welche 
von der ſchwartzen Fettigkeit entſtanden und un⸗ 
terhalten wurde, und welche dieſes ſchwartze Oel 
gäntzlich verzehrete. Vierdtens erhellet ſelbiges 
aus den Schimmern des funckenden Feuers, wel⸗ 

ches, nach ausgegangener Flamme, ſo lange als 
noch etwas fettiges und ſchwartzes anzutreffen, 
daurete, und welches nachmahls, wenn alles vers 
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gende, durch beine Kun, wiederum konte IN 


rreget, werden. 


3. Obſerviret man auch, daß dieses letzte 
Odd auf keine Art und Weife von der Pflanze 
weg a ſey, als durch ein offenes Feuer 
in freyer Lufft denn wenn man das Gefäß, 
worin das bey dem andern Proceß überbliebene 
Kraut befindlich iſt, mit einer eiſernen Platte 
zudecket, und hernach ſelbiges auf das längſte 
in das ſtaͤrckeſte Feuer 7 70 ‚fo wird doch das 
Kraut allezeit ſchwartz, bruͤchig, von bitterm Ge⸗ 
ſchmack, mit einem Wort eine Kohle ſeyn, und 

niemals weiß werden, ſo bald man aber das 
lech wegnimmet / fo. wird alſofdrt eine helle 

450 entſtehen, und das Gewaͤchs wird in 
eine weiſſe Aſche zuſammen fallen. 

4. Wird man abnehmen, daß dieſes Oel die 
irdiſchen Elemente der Pflantze, die in ihren 
Faͤſerchen F hangen, verbinde; hinge⸗ 
en wenn ſelbiges davon genommen wird, ſo 
8 fie. nicht mehr zuſammen. Denn o 
ei bey dem andern Proceß das ſiedende Was 
er ſo viel Saltz und öhligte Theile ausgejogen, 
e haͤnget doch noch wie zuvor die überbliebene 
Pflantze zuſammen, allein nachdem dieſes lege 
lere Oel weggenommen, ſo iſt nicht die gering 
ſte Gohæſion mehr da, ſondern die irrdiſchen 


Theile fallen von felbft zuſammen: daher if 


dasjenige Hel, welches durch das Waſſer her- 
racht wurde, nicht derjenige Leim, wels 


— 
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fordern die uͤberbliebene Letztere. Solte nut 
wohl nicht dieſes letztere kleiſtrige Oel bey aller 
Pflantzen einerley ſeyn, da das Oel, welcher 
in dem Decocto aufgelöfet wird, bey jedem et 
was befonderes ift. £ Auf ſolche Weiſe traͤfer 
wis eine dreyfache Fettigkeit bey den Pflantzer 
an. 1. Den Fhligten Schleim. 2. Die Set 
tigkeit bey dem Pecocto. 3. Dieſes zuſammen 
leimende Oel, welches nur mit offenem Feue 
kan abgeſondert werde nn. 
J. Lernen wir, daß der andere Theil, wel 
cher bey den gekochten Vegetabilien überblie 
ben, nichts anders ſey, als eine bloſſe, wahre 
beine, ſubtile / im Feuer unveraͤnderliche un 
nicht zuſammen haͤngende Erde, welche bey je 
der Pflantze einerley iſt, und welche in allet 
Stücken der weiſſen Aſchen der verbrannten 

Thiere, ohn eintziges Zeichen des Unterſcheides 
gantzlich gleich, und alſo der unyeraͤnderlich 
Grund elner jeden Pflautze, und eines jede! 
Thieres iſt: Denn die Probirer verfertigen fi 
wohl aus der Erde der Pflantzen, als auch de 
Thiere, die Probir⸗Teſte N 


6: Wan man auf Biefe aufsläfee ac 
Waſſer siebet , fo erfolget wiederum 10 
Cohæſion , wie es die Probirer wohl wiſſen 
Wenn man aber dieſe Aſche genugſam mit Oe 


} 


€ 


\ 


md gifftige Kraͤffte der Gewaͤchſe eingig und 


allein in demjenigen Theil der Pflange ihren Sitz 
haben, welcher durch das Kochen mit Waſſer 


'on den Geſwächs kan gebracht werden. Das 
erbindende Oel aber hat mit der zuſammenge⸗ 


lebten Erde überhaupt eben nichts ſonderlichs 


wie denn auch die Erde vor ſich nichts bat, 

. Je länger alſo, und je mehr die Pflantze 
ausgetrocknet iſt, je 11 hat fie die Krafft ver⸗ 
(ohren „fo. gar, daß auch bey jeder Pflantze, die 


lange Zeit in freyen Kufft gelegen, nichts, als 


* 


eine untüchtige Erde uüberbleibt. 
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. Ethele daß ale beilfame ernähtende. 


ell, Daher kommet es, daß die Piiangen bey 


feuchter Lufft, Thau, Regen, und bey denen 


wann fie nur mit ſelſchet Nahrung aus der Lr⸗ 
den unterhalten werden. Ja das ſtrengſte Sie⸗ 
den kan auch nicht die zarteſte Blüthe zernichten, 


Würckungen der Sonnen ausdauren koͤnnen, 


weil es das haupt⸗ verbindende Oel nicht kan 


allein der Grund, Bait. Wal 


10. Hieraus folget , daß das Salt ſich nicht 
in dem haupt⸗feſten Theilen der Pflautze befinde, 


und alſo wird es darinn vergebens geſuchet. Und 


mit den haupt⸗fixen Theilen der Thiere hat es 


gleiche Bewandniß. _ _. . 
1. Derſtebet man hieras, daß die Zulaſſung 
der freyen Lufft das Feuer geſchickt mache, das 


letzte Oel von der Pflange abluſondern denn ein 


bloſſes Feuer ohne freye Lufft kan ſelbiges auch 


in der zatteſten Sache nicht vettichten. Der 


U 


t 
1 
2 
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Wenn die nach dem dritten Proceß verfer 
tigte Sachen verbrannt werden, ſo 
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erhalt man ſaltzigte Aſchen. We 


Nachdem wir geſehen haben, was ein offe 
nes Feuer in der Pflantze, die bey dem zweyter 
Proceß uberblieben, verurſache, fd muͤſſen wi 
auch unterſuchen, was eben ein ſolches Feue 
bey den Infuſis, Decoctis und Extractis det 
dritten Proceſſes vor Würckung habe, auf daß 
man wiederum die Krafft des Feuers in di 
Pflantze erkennen, und alſo die Würckung de 
vierdten und fünfften Proceſſes mit einander ver 
,, ,7° N sun De 


Zubereitung. 


1. Man laͤſſet die Extracta die nach dem beit 
ten Proceß verfertiget worden, bey einem gelinde 
Feuer, das nicht rauchet, allmaͤhlig in einem reinen 
eiſernen Löffel gaͤntzlich austrocknen, da dent 
felbige ſchwartz, glaͤntzend und sähe werden. Hier 
auf läſſet man fie bey einem immer ſtaͤrckeren Feu 
er allgemach abrauchen, bis ſie zuletzt, wenn de 
Löffel bereits anfänger zu gluͤen, einen Kohlſchwar 
zen, bittern und brandigen Geruch geben, da fü 
denn in eme helle Flamme gerathen, bald darau 
abet an dem Ort, wo noch eee 
. | kreſfen, 


A anfangen Sant zu zeigen. Zutegt aber 
bird die zuvor hoͤchſt ſchwartze Materie in geldli⸗ 
a und a. e 5 fallen. id 8 


1025 1855 ale 510 8 etwas e Erde A der Kung; zu⸗ | 
ück. Werden fie in reinem Waſſer aufgelöfet, 
urchgeſeihet, eingekocht, und eee fü 
eben ſie ein weiſſes, etwas gelbliches, ſcharffes, 
Are Saltz von etwas urinsſen 
Beſchmack. Die Gradus aber der Schaͤrffe und 
die quantite dieſes Saltzes find theils nach 
der Natur der Pflantze, theils u Du . 
nd aeg 1 I 
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EN 175 ai Hieraus daß ein fi eden bes | 
Bafler- das Oel und das et „ und die mit 
10 ji Ha: verknüpfte Er der, Prlanke 
fe ie Nach 10 IE 
it r "Ale dieses Dame mit dem Sols . 
der Pflautze nach Art einer Seife vermiſchet ist 
in vollkommen mit dem Waſſer in der Pflanze 
vermiſcht werden, und hieraus kan man 


ke 1 Wee von Natur der fe igt 


. . 
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3. Wenn man das Waſſer durch das ‚Seel 
von dieſer Seiffen abgeſondert hat, ſo wird dar 
verbrennliche Oel der Pflautze / welches durch 
das Feuer mehr angegriffen worden, ſchwartz, ver⸗ 
dünner, in der Obern Flaͤche des Salzes mehr 
ausgedehnet, ja es geräth in eine helle Flamme, 
und wird darin verzehret / und laͤſſet ein von Oe 
entbloͤßtes Salz zurück,, alſo entſtehet von dieſem 
Waſſer, Salz und Oel, eine wahre vegetabili- 

ſche Kohle. | | 1 


1 


4. Dieſes Oel färbte das Extractum, und 


“en 5 
ie 
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6. Wenn zu dieſer Arbeit die ſcharffen / feuri 
Thra 


20. 5 . 
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Der VI. Proceßh. 


die ie fiche N oder in dem erſten Pr oeeß über 


N bliebene? Pftantze giebt, wenn fie ver ⸗ 
f kraft wid, ſaltzigte , 5 


Zubereitung. M 


1. Man lege die Pflanze in einen einen eiſtr⸗ | 
en Keſſel, in ein reinen Feuer, welches nicht 
auchet, ſondern allmählig und elinde vergröfe | 
ert wird, ſo wird zuerſt ein wöſſenc rer und et⸗ 
das durchſichtiger Rauch davon aufſteigen, 
velcher nach Roßmarin tiechet, und ſd lange 
jahren wird, bis das Kraut anfaͤnget, ſchwartz 
u werden. Zweytens wenn das Kraut ſchwartz 
vorden, fo entſtehet ein dicker, ſchwartzer und 
randig tiechender Dampf und alles wird Kohl⸗ 
ſchwarz „ dald darauf fängt es Senn, 
mid brennet „ hoͤret auf zu rauchen, giebet d ne. 
ken, und läſſet wie bey dem. vierdten Due 
ulegt in der weiſſen Aſchen zuruͤck die ehemalige 
aer, des Krauts, weiche noch nicht von de 


. 
5 


zn 3 iſt; und alſo wird das 
Fe Oel alezeit ſchwarz, 
n dem Feuer in die 
„und von der Lufft bewegt wird, 
Mr ) = er * Sechs e 
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7 . N = 8 ne- N r 
chen, oder es mag dieſer Öhligte ; ſchwartze, und 
durch die Gewalt des Fenerg angezündete, und 
ſehr ſchnell bewegte Dampf die Flammen geben, 
daher denn auch , wenn dieſer Dampf nicht 0 t von 
der Flamme verzehret wird, ein ſchwartzer Ruſt 


davon entſtehet, welches klaͤrlich zeiget, daß die helle 
Flamme nichts anders fen, als dieſes ſchwartze 
im Feuer herum getriebene Oel. So bald abet 
dieſe Materie der Pflanze, die Anfangs im Feuer 
ſchwartz iſt / gaͤntzlich von dem Feuer verzehret iſt, 
fo wird in dem Überbliebenen auf keine Art und 
Weiſe weder Flammen noch Funcken koͤnnen er⸗ 
zeget werden, ſondern es wird allezeit gaͤntzlich 
Weiß bleiben l a oa 
2. Dieſe auf ſolche Art von einer zarten Plans 
tze zubereitete Aſche, wird die natürliche Figur 
des Krauts behalten, und aufs genaueſte aus⸗ 
drucken. Ohngeacht ſelbige alle Gewalt des 
Feuers erduldet. Wenn aber ein ſehr grobes 
Gewaͤchs verbrannt wird „ fo wird ſelbiges 
ganzlich ſchwartz, und zur Kohlen, der äuſerli⸗ 
che Theil aber von ſelbigem der, mit der Lufft um⸗ 
geben, wird zuerſt durch das helle Feuer verzeh⸗ 
det und zu einer weiſſen und lockeren Aſche, 
| nachmahls wird der unter der Aſchen liegende 
ſchwartze Theil auch durchs Feuer allmaͤhlig 7 
zehret, bis endlich alles verbrannt iſt. Dahe 
wird durch ein ſolches Brennen, die Figur zer⸗ 
nichtet, indem die innerhalb verbrennen e Gewalt 
des Feuers, die auſerliche bereits in Aſchen ver⸗ 
wanbelte Theile der Pflauße , von den Mittel 
| a e es aber. gefchie 
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het bey zarten Gewaͤchſen nicht, 11250 man dieſe 
Aſche /ſo wird man einen ſcharffen, feurigen, 
augigten, urinöſen Geſchmack auf der Zunge 
empfinden, wenn man aber nachmahls ein reines 
Waſſer zugieſſet, und den Liquorem durchſei⸗ 
het und aus trocknet, fo bekommt man, eben als 
ben dem fünfften Proceß, ein Saltz / allein in weit 
geringerer Quantite, was aber im Filtro über 
blieben, iſt eine groſſe Menge eben ſolcher Erde, 
die man bey dem vierten Proceß erhielt. 0 


Derr Ritzen. 


1. Daß das Waſſer bloß durch die Krafft des 
Feuers nur den Safft der Pflantzen aufloͤſe , ers 
Na e was uͤberblieben / unberuͤhrt und 
2. Alſo vermag das Feuer ſelbſt faſt nicht mehr 
und kan, vor ſich allein nichts mehr heraus brin⸗ 
gen, weil es das Saltz hinterlaͤſſet. 

3. Iſt hieraus zu ſehen, daß das Waſſer auch 
viel verbrennliche Theile 8 5 „welche / wenn 
fie nicht heraus gezogen, machen, daß das Ge⸗ 
wachs deito eher verbrenne. 
A. Iſt biedurch klar, daß die ſaltzigen Theile 

einiger Pflantzen durch das Feuer nicht fͤchtig 
werden, ſondern das ihnen anhängende Oel. 
F. Lernet man: Daß das Oel und Saltz, 
maß e Pflantzen von Natur vermiſcht iſt/ 
zugleich im Waſſer konne anfgelöfet werden, und 
* Vegetantia. D e 
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vereiniget bleibe e von einan⸗ 

bgeſondert wed:e A ae 
* 1 Wen demnach die Saͤffte der Pflautzen 
und Thiere von Natur ſeifigt find, fo ſind fie ge⸗ 
ſund, hingegen wenn das Oel und das Saltz 
abſonderlich fir. ſo entſtehet bey den eine Kranck⸗ 4 
heit daraus, welches bereits Hippocrates an⸗ 
gemercket: Vermiſchte Sachen find heilſam, 


u 


von einander geſonderte aber ſchaͤdlict. 


7. Alſo iſt der Elementelle Unterſcheid der 
Pflantzen allein in deren Safft, hingegen die Er 
de und das zuſammen leimende Oel find alen 
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Die Bereitung des natürlichen Saltzes gus 
dem friſch⸗ ausgedrückten Safft der Pffan⸗ 


gen, welches hier bey dem Saur Amp⸗ 


fer Acetoſa, gewieſen wird. 
Aus dem vorhergehenden haben wir abge⸗ 
nommen was vor Wuͤrckung die Lufft, das Waf⸗ 
fer, und das Feuer in die flüßigen und feſten 
Theile der Pflantzen habe, ferner wie dasjenige 
beſchaffen, welches durch ihre Bey⸗Huͤlffe hervor 
gebracht, wie es durch felbige eingetheilet werde / 
und endlich wie man eine Art eines fen Sal 
ßzes aus den Gewaͤchſen bekommen koͤnne. Nun⸗ 
mehro aber wird man genauer erforſchen muͤſſen, 
wie das Salt eigentlich beſchaffen ſey / welches 


4 
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ſich in den naturlichen Saͤfften der Pflantze befin = 
det, aus was vor unterſchiedenen Principiis es 
bey ſelbigen entſtehe, und was vor Wuürckung es 
habe; denn auf ſolche Weiſe werden wir einen 
Uuterſcheid machen koͤnnen, unter denen Saltzen 
der Vegetabilien, welche von Natur in dem 
Regno vegetabili anzutreffen und unter de⸗ 
nen, die ein Chymicus durchs Feuer heraus brin⸗ 
get. Dieſes wird uns zu wiſſen hoͤchſt noͤthig 
ſeyn; die Art und Weiſe aber, kan man einem 
nicht allzuwohl gegenwaͤrtig zeigen / indem dieſes 
Werck einige Monathe erfodert, ehe es kan zu 
Ende gebracht werden. Den Anfang und das 
Ende kan man einem wohl zeigen / von dem 
andern aber werde nur eine Anweiſung geben, 
auf was Art man ſelbſt erfahren, und lernen koͤn⸗ 
ne, was vor ein unendlich groſſer Unterſcheid fen 
unter einem genuinen Sale, und unter einem 
ſolchen, das durchs Feuer hervor gebracht wird. 
Nichts hat denen Chemicis zu groͤbern Irthuͤmern 
Gelegenheit gegeben, als die thörichte Meinung, 
daß alle Salze, die durch ein ſtarckes Feuer her⸗ 
vor gebracht worden, ſich bereits vorher von 
Natur in den Pflantzen befunden haben. Man 
erlaubte denen Vorſichtigen nicht, den Schluß 
zu machen: Iſt auch dieſes Saltz in der Pflantze 
geweſen? Weil man ſelbiges vermittelſt des 
Feuers aus der Pflantzen gebracht. Da doch 
klüͤglich alſo geſchloſſen ware: Mit dem beſtimm⸗ 
ten Feuer habe ich dergleichen Saltze aus einer 
ſolchen Pflantze gebracht, alſo muß in ſolchen 
ar Nat a 8 2 Pflantze 
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Pflantze die urſprüngliche Materie geweſen ſeyn, 
daraus man auf ſolche Weiſe ein ſolches Saltz, 
und nicht mehr bringen koͤnnen. Und alſo wird 
das verbrennliche und fette welches mit dem 
wahren und unverfälſchten Sal genau vermiſcht 
iſt / das natuͤrliche Saltz der Pflantzen geben. 990 


1. Man nimmt bey fruͤhem Morgen eine groſſe 
Menge von der breiten Acetoſa, die zu gutem 
Alter kommen, und bereits die Bluͤthe zeiget, rei⸗ 
niget ſelbige in flieſſendem Waſſer von ihrem an⸗ 
hangenden Sande, und ſchneidet ſie nachmals 
klein, und ſtöſſet fie. Wenn dieſes geſchehen, 
thut man ſie in ein reines und von Hanf verfer⸗ 
tigtes Tuch, und druͤcket mit einer Preſſe allen 
Safft, fo viel als] möglich aus, welcher ſehr 

ſauer, von grüner Farbe, und ſo dicke, als 


2, Dieſen Saft diluiret man mit ſechsmal 
ſo vielen Regen⸗Waſſer, damit er deſto beſſern 
durchs Filtrum gehe. en we 
, Wenn dieſer Safft alfo verduͤnnet worden, 
fo ſeihet man ihn durch einen Kegelfoͤmigten 
leinen Sack, wenn ſelbiges geſchehen, ſo gieſſetman 
ihn von neuen auf, und wiederholet dieſe Ar⸗ 
10 We 10 f 9 7905 klares und duͤn⸗ 
nes Waſſer durchlaufft, welches denn eine an⸗ 
genehme Saͤure hat. Feen 
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2.50 Sonden Vegetabilin. 69 
J. Dieſen auf ſolche Art gereinigten Safft 
kochet man an einem Orte, da es nicht ſtaͤubet, 
in breiten, offenen, glaͤſernen Gefaͤſſen, bey 
einem mäßigen Feuer, das nicht rauchet, und 
unter einem ſehr gelinden Aufwallen ſo lange, bis 
das zugegoſſene Waſſer ausgedampfet, und der 
Liquor fo dicke, als ein dünner, friſcher Milch 
Rahm worden, da er denn ſehr ſauerſiſt. 
F. Hierauf fuͤllet man von dieſem eingekochten 
Safft ein reines Urin⸗Glaß bis an den Halß, 
gieſſet gantz behutſam ein wenig reinen Baum⸗ 
Oel darzu, daß ſelbiges ohugefehr in der dicke 
einer Linie daruͤber ſtehet, und ſetzet das Glaß 
in einen Keller, woſelbſt man ſelbiges acht Mo⸗ 
nat lang muß ſtille ſtehen laſſen. Alſo wird ⸗/ 
nachdem unter dem Oel die Fermentation, 
Putrefaction, und Verſchleimung des Li- 
quoris verhuͤtet worden, ein Saltz in Geſtalt 
des Weinſteins hervor kommen, welches, wenn 
die oben ſchwimmende Feuchtigkeit iſt abgegoſſen 
worden, dem naturlichen Saltz der Pftantze am 
allernachſten kommen wird. e 
6. Wenn man von dieſem Saltze mit kaltem 
Waſſer die anhaͤngende ſchleimige Heſen ein 
wenig abſpuͤhtet, welches aber auf das geſchwin⸗ 
deſte geſchehen muß, fo wird man an ſelbigem 
das naturliche Saltz der Pflantze haben; Dieſes 
Saltz habe ich niemals alealiſch gefunden, man 
mag es auch machen , aus welcher Pflantze 
man will, es befand ſich aber in dem Safft, 
wickelte ſich aus ſelbigem heraus, und wuchs in 
N „ ſal⸗ 


27 


ſaltzigte Coͤrperchens zuſammen: » Bergleichet 

man dieſes Saltz mit demjenigen, welches wir 

in dem fuͤnfften und ſechſten Proceß durch die 

Gewalt des verbrennenden Feuers hervor ge⸗ 

bracht, ſo wird man einen überaus groſſen Un⸗ 

terſcheid anmercken in der Farbe, Geſchmack, 
die 


Figur, und in jeder Wuͤrckung, die ſelbiges ſo⸗ 
wohl in der Phyſie, als auch in der Medicin hat. 
Dieſes Saltz kommt dem Safft der Pflantze am 
naͤchſten, jenes aber befand ſich vorher nicht in 
dem Safft der Pflantze, fondern ward erſt durchs 
Feuer gebohren, und iſt wie Helmontius ſel⸗ 
biges eigentlich ausdruͤcket, eine neue Creatur.. 


7. Ich habe hier dieſe Arbeit bey dem Saur⸗ 

Ampfer gewieſen. Man kan aber mit einer jeden 

ſafftigen Pflantze eben dergleichen vornehmen. 
Jedoch wird man allezeit ein anderes Saltz nach 

der unterſchiedlichen Art der Pflange erhalten: 
Beſitzen die Säfte offenbarlich, entweder eine 
bloſſe, oder eine herbe Saure, fo wird das aus 
ihnen entſproſſene Saltz mit der Art des Wein⸗ 

ſteins, welcher in ſaurem und herben Wein ent⸗ 
ſtanden, überein kommen. Nimmt man aber zu 
dieſer Arbeit die ſafftigen Kraͤuter, die weder 
Saͤure noch Fettigkeit befigen , deren viele in der 
Mediein gebraucht werden, ſo wird man ein 
Saltz von einer eigenen und ſonderbahren Art be⸗ 


kommen, welches vielleicht dem Salpeter ſehr 


gleich kommt. Alſo erhaͤlt man ein ſolches 
Saltz von der Beccabunga, Cichorio, Ebu- 
lo, Endivia, Fumaria, Gramine, Na- 
| 1 ſturtio 
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ſturtio aquatico „Nym phæa, Plantagine 5 
Polygano , Prunella, Taraxaco. Dahero 
denn auch die etwas nitröſe Saͤffte dieſer Plans 


F 


zen, welche in det Mediein groſſen Nutzen haben, 

wegen des Uberfluſſes an dieſem Salt viel ver⸗ 
moͤgen 15 ſie eroͤffnen die alten Verſtopffungen, | 
ſie verdünnen den ſehr sähen Schleim der ſchwar⸗ 
ben Galle, und heilen auf das kraͤfftigſte die 
bralteten und langtvierigen Kranckheiten. Wenn 
e de Bier, Arbeit gang die beet 
ten Saffte der Pfiantzen, die ganz dicke werden, 
nehmen wolte, als z. E. den Salft von der 
majore, der wird niemahls ein Salt erhalten, 
wenn er nicht zuvor, durch vorher gegangene 


Fermentation, den S chleim von einander geloͤ⸗ 
ſet hat. Alſo ſchicken ſich auch ebenfalls nicht zu 
Dieſer Arbeit alle diejenigen Saͤffte, die zu ſehr 
mit einem fetten Oel erfüͤllet ſind ſie haben zwar 
eine ſaltzige Materie in ſich, allein ſelbige wird 
in dem zaͤhen, und klebrigten Oel ſo feſte gehal⸗ 
ten, daß die einander gleichenden Saltz⸗Theile 
ſicch weder vereinigen, noch in Cryſtallen ſchieſſen 
koͤnnen. Denn das Oel verhindert allezeit das 
ZJuſammenſchieſſen der Saltze in Cryſtalen. Sa 
wie der Überfluß des Salzes fo wohl bey den Thie⸗ 
ren, als auch bey den Gewaͤchſen das Oel verrin⸗ 
gert / alſo verurſachet auch im Gegentheil bey ſel⸗ 
bigen die Menge des Oels einen Mangel an 
Saltz, und daher kommt es, daß man von den 
Gewuͤrtzen, die an einer koͤſtlichen Fettigkeit, und 
. an 
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an Balſam einen Überfluß haben / nicht leicht 
dieſes Salt erhält. N se 


Hieraus erkennet man die Natur des ver⸗ 
fertigten Saltzes, ſo wie es zuvor in der Pflan⸗ 
zen geweſen. Es laͤſſet ſich ſelbiges im Waſſer 

auftoͤſen, und iſt aus oͤhlichten / und ſaltzigten 
Theilen zuſammen geſetztt. Zum öfftern iſt es 
ein ſaures Saltz, niemahls aber ein alcaliſches; 
denn wenn es ein ſolches waͤre, ſo flieget es da⸗ 
von bey dem Sieden und Einkochen. Ferner iſt 

dieſes Saltz etwas fix, und laͤſſet ſich leicht ver⸗ 
ändern, und mit den Saͤfften des menſchlichen 
Coͤrpers vermiſchen, es durchdringet die ſehr klei⸗ 
nen Gefaͤſſe des Coͤrpers, und kan alſo daſelbſt 


ſeine Wuͤrckung, und Krafft beweiſen. Bringt 


man es, wenn es trocken worden, ins Feuer, ſo 
verbrennet etwas davon, eben fo wie es bey 
den eingekochten Sachen zu geſchehen pfleget, 
davon wir in dem fuͤnfften Proceß Erwehnung 
gethan haben. Nachmahls aber erhaͤlt man 
eben das Salt, welches in eben dem fuͤnfften, 
i 905 in dem ſechſten Proceß iſt verfertiget wor⸗ 


Der 


vion den Vegetabilien. 73 


Der VIII. Proceß. 
Das naturliche Saltz der Pflantzen + 
aus ihrem fermentirten Saffte, welches 
Weinſtein oder Tartarus genennet 
Zubereitung. 
Dier ausgepreßte und vollkommen fer- 
mentirte Safft des reiffen Obſtes, welchen 
man Wein nennet, feget, wenn er ſtille und ruhig 
ſtehet, Hefen, oder die fo genannte Wein⸗Mut⸗ 
ter, und wird lauter und klar. Wenn ſelbiger 
alsdenn auf ein reines Wein Faß gezogen wird, 
und in felbigem lange Zeit ſtille und undewegt ſte⸗ 
het, fo entfpringen kleine funckelnde, glängende 
ſpitzige und ſubtile Coͤrperchens, welche in dem 
mittelſten Theil des Liquoris ſind in Bewe⸗ 
gung gebracht worden. Dieſe werden von dem 
Mittel⸗Punct der Schwere des Weins, in jedem 
r obern Fläche deſſelben zerſtreuet, und 
indem ſie das Hohle des Faſſes berühren, fe haͤn⸗ 
gen ſie ſich an, und überziehen alſo mit einer 
Rinde inwendig jeden Punct des Gefaffes , der 
von dem Wein deruͤhret wird. Darauf ſetzet ala 
ſo der Wein nach und nach gleiche Materie an, 
die ſich gar leicht an die andere anhaͤngt, und 
gleichſam mit Gewalt daran gezogen wird, bis 
endlich aller Wein nichts weiter in ſich haͤlt. 
$ | D 5 Wenn 
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Wenn alſo der Wein, nach der Fermentation 
alles dasjenige, was er von ſolcher Materie U 
jo hielt, angeſetzet hat, und alfo gelinder wor 
den iſt, ſo wird er auf ein ander a e 
hierauf wird das ausgeleerte, und mit Weinſteit 
uͤberzogene Gefaͤß wiederum mit eben ſolchem frl 
ſchen, und vom Hefen gereinigten Wein gefuͤllet 
da denn dieſe Materie, welche itzo eher gezeuge 
wird, ſich an die vorige Rinde anhaͤnget, und 
Krafft derſelben geſchwinder von ihr an ſich gezo⸗ 
gen wird. Dieſes iſt die wahre Erzeugung det 


wunderbahren Coͤrpers, welcher der wahre ſalgzi 
ge Wein⸗Croſtall iſt, der aber nicht allein unter 


im Grunde des Weins erzeuget worden, die 
man ſolches bey andern ſaltzigen Eryſtallen wahr 
nimmt, ſondern inwendig in dem 19570 Umfan. 
ge des Faſſes in gleicher Maſſen angeſchoſſen if 
Dieſer Cryſtall iſt von den Hefen des Weins we⸗ 
gen vieler vortreflichen Tugenden deſſelben feh 
Unterſchieden, ob er gleich ihrer Natur ſehr nahe 
kommt. Er iſt zarter, reiner, nicht mit ſe 
vielen irediſchen und hefigen Unreiniskeiten et⸗ 
fie, iR e e, ae ch nr 
leichte im Waſſer auflöfen , und hat einen fäu 
erlichen Geſchmack. Die Teutſchen haben ihm 
den rechten Namen, nemlich Weinſtein gege 
c eee Ta eee ee 
Chymiel beygelegt, ſchickt ſich nicht zu wohl 
Er iſt, nach dem Unterſcheid der Natur dee 
Weins, gar mancherley. Die ſauren umd ht 
ben Weine reichen uns mehr von Diefer Matetl 
1 0 7% 
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ar, als füſſe und öͤhlichte. Iſt die Fer⸗ 
nentation, ehe ſie zum Stande kommen, ver⸗ 


K 


indert, und der Wein dadurch erſticket / erhaͤlt 


nan weniger; die Weine aber, welche nach 
orher gegangener völligen Fermentat ion ſehr 
ubtil worden, wie der Rhein⸗Wein, ſetzen 
nehr Materie an. Rother Wein giebt rothen, 
veiſſer hingegen weiſſen Weinſtein. 


Der Nutzen. 


5 Dieſes iſt die andere Art, das natürliche 
AR Pflantzen zu erhalten. Es iſt 
Wer dieſes Saltz allezeit faner „ und oͤhligt, 
aſſet ſich leicht in ein alcaliſches verwandeln, 
m Waſſer, Wein und Eßig laͤſſet ſichs ohne 
Wärme nicht auflöfen, ſondern bleibt wie ein 
Stein. Ja es faſſet vermittelſt ſeiner Rinde, 


lach Art des ſtaͤrckſten Gefaͤſſes, ſelbſt den Wein, 


woraus es entſtanden, in ſich. Will man es 
m Waſſer aufloͤſen, fo erfodert es die Hitze 


eines aufwallenden Waſſers. So bald aber 


das kochende Waſſer, welches dieſes Saltz aufs 
zeloͤſet hatte, nur einiger maſſen erkalter, fa 
wird es gleich wiederum hart in dem Waſſer, 


alli Tartari. Soll es gaͤntzlich in fiedendem 


II 


Waſſer aufgelöfet werden, fo wird zwantzig 
Mahl fo viel Waſſer dazu erfodert als es wiegetz“ 
oder es bleibet auf dem Grunde liegen. Brenne 


man es im Feuer, ſo erzeuget es mehr Se; 
ie nende 


— 


e 


1 


76 Chymiſcher Proceſſe I. Theil 


— — 


nende Lufft, als ſonſt ein anderer bekannter Co 
per / und giebt einen Damf, der ſich gar nich 
ein zwingen laͤſſet. Bey einem Menſchen der a 
ſcharffer und fauler Galle einen Überfluß hal 
“ft es ſehr heilſam, und dahero ein vortrefliche 
Mittel in ſchnellen und gefährlichen Kranckheite 
Es reiniget den Magen und die Gedaͤrme, un 
beunruhiget die innerlichen Theile faſt gar nicht 
Vermiſchet es ſich mit den ſcharfen und faule 
Saͤfften, ſo wird es, nachdem es ſeine Saͤur 
verlohren, zu einer Materie, die ſich leicht au 
loͤſen laͤſſet, und alsdenn giebt es ein vortreff 
ches, eroͤffnendes Medicament ab. Was fon! 
hievon noch anzumercken, wird bey dem 54. un 
55. Proceß gemeldet werden, woſelbſt hier vo 
weiter Erwehnung geſchehen ſoll. Itzt ſehen wi 
hieraus, von was vor Art ein ſolches Sa 
ſey, welches ſich in den natürlichen, oder ker 
mentirten Saͤfften der Pflantzen befinde 
Aber bey dem ss. Proceß wird gezeiget werden 
daß dieſe, auf ſolche Weiſe erzeugte Saltze 
durch die Kunſt leicht aufgeloͤſet werden, in ein 
hoͤchſt elaſtiſche Lufft, in ein ſaͤuerliches Wa 
ſer, in einen ſaͤuerlich riechenden Spiritum 
in ein fluͤchtiges Oel, das durchdringender un 
fluͤchtiger iſt, als irgend ein bekanntes, in ei 
Oel, das etwas grob und fix iſt / in eine ſchwan 
tze alcaliſche Kohle, in das koͤſtlichſte Alcal 
und in eine Erde. Alſo befinden ſich die Saltz 
zin den Pflantzen nicht ſol einfach, ſondern alle 
zeit mit andern vermiſcht, und dadurch tem 
RN, | periret. 


eriret. Und hieraus wird man bereits die 
hymiſche Zergliederung der Gewaͤchſe einiger 


allen abnehmen. 


e Der IX. Proc. 
das Saltz aus einem grünen verbrann⸗ 
ten Kraut. Z. E. Roßmarin, nach 


Io chenianiſcher Weiſe. 
Zubereitung. 


Man lege in einen weiten und ziemlich 
oben. eiſernen Tiegel die reineſten, friſchen, 


tockenen, und grünen Zweige und Stengel 


on der Roßmarin, und leget oben darauf eine 
ſerne Platte, und zwar fo, daß ſelbige die 
goßmqrin gantzlich zuſammen drücke und oben 
ollig zudecke. Hierauf ſetzet man den Tiegel 


ein maͤßig Feur, welches allmahlich muß ver⸗ 
gehret werden, biß endlich das Gefaͤß von der 


gewalt des Feuers weiß gluͤe, da denn das 
Braut, nachdem es zuvor einen Rauch und Ge⸗ 
uch gegeben, in eine ſchwartze Kohle verwan⸗ 
elt wid. Auf dieſe gebrannte Roßmarin 
bird wiederum friſche gethan, welche denn 
ach voriger Art ebenfals zugedeckt zuſammen 
edruckt, und in eine Kohle verwandelt wird. 
ind dieſes wiederholet man ſo offt, biß man 
inen ziemlichen Vorrath zu dieſer Arbeit er⸗ 
alten. Man muß aber hierbey e | 


78: Chymiſcer Proceſſe l. Teil 


Fleiß dahin fehen, daß ſich das Kraut nich 
entzünde, welches gar leicht kan verhuter werden 
wenn man das Kraut wohl zudeckt, und de 
Zugang der freyen Lufft gaͤntzich verhindert 
Denn ſo bald die Lufft dazu kommen kan, fe 
Schlägt alſofort die hiebey ſchaͤdliche Flamme da⸗ 
zu. Dieſe Arbeit nennet man das Brennen ei 
nes erſtickten Krauts , je weniger mit dieſer 
Operation geeilet, und je langſamer ſelbige 
angeftellet wird, je beſſer wird ſie gerathen. Zus 
letzt wird das Kraut hoͤchſt ſchwartz, bruͤchig, und 
bitter ſeyn, und fo man es mit Waſſer kochet, 
ſo giebt es einen bittern, angebrannten, und 
Schweiß ⸗ treibenden Liquorem, in welchem 
noch zur Zeit kaum etwas Saltz verſpuͤret wird 
Dahero kommt durch ſolches Brennen in Koh⸗ 
len, das Salt in der Pflantze noch nicht, oder 
doch kaum zum Vorſchein, und iſt weder in det 
Lauge, noch in dem Geſchmack auf der Zungen an. 
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2. Wenn dieſes alles wohl vollbracht worden, 
ſo nimmt man die eiſerne Platte ab, und laͤſſe 
den Tiegel mit dem gebrannten Kraut über eber 
dem Feuer ſtehen; worauf denn, ſo bald die Frey 
Lufft zugelaſſen wird, das ſchwartze Kraut an 
fänget zu gluen, und geraͤth gar leicht in Flam 
men, welche aber hiebey ſorgfaltig muͤſſen verhuͤte 
werden, und alſd muß das Kraut bey einen 
mäßigen Feuer nur ausglüen. Hiebey wird mar 
anmercken, daß fo bald der oberſte Theil, wel 


ches von der Lufft beruͤhret wird, einige 15 it ge 
99 ö RR ſchim⸗ 
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0 und geſunckelt, das Glüen aufhörte, und 
Kraut geſchwinde weiß werde. Allein derje⸗ 
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ige Theil des Krauts, welcher unter dieſem weiſſen 


erborgen lieget, bleibt ſchwartz und glüend: Das 
alles Frant mit eigem eifernen ffar⸗ 


. 


erd muß man 


en Drath vorſichtig ‚rühren, damit almählig 
lle diejenigen Theile, welche oben auf in die freye 


ufft kommen, weiß werden; bis endlich alles 


lenthalben wohl ausgegluͤet, und unter beſtan⸗ 
igem Rühren zugleich in gehoͤriger Zeit, Lufft und 
teuer, in eine weiſſe und aus lauter gleichen, und 
hnlichen Theilen beſtehende Materie verwan⸗ 


elt worden, welche alsdenn geringe, am Ge 


icht ſchwer, und überall gleiche weiß iſt; und 


— 
> i 


> wwitd felbige auch im groſſen dener ferner keine 
uncken zeigen. Iſtader nur noch ein ſchwattzes 


ölätgen dabey zuſinden, fo wird daſſelde. fo bald 
i 


van bie; 


AAN 


aben: welcher niemals in dieſer Pflange kein 
mpfunden wird, fo lange noch etwas ſchwartzes 


gegn haͤnget, welches eintzig und allein das 


— 
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das durchs Jener muß berzehret werden: 


as Saltz dem das Feuer nichts mehr abhaben kan, 


ft an, ſich bloß zu zeigen. Dahero erhellet aus 


leſen wiederum; daß das Oel erſt müſſe ver 


4 


me.. e 
Nr ei 7 * 1 
=" * 1 5 e > s 7 1444 
Le 1 


hret werden „ ehe man das Salt bereiten 
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Luff kemmt, wie Das borge, geſchwin⸗ 
schen geben. Wenn ea Kraut, ſo 
zu genommen, zu einer ſolchen Weiſſe 
ebracht worden, fo wird es einen ſcharffen , wie 


-_ 
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3, Dieſe auf ſolche Weise perfertigte Aſche 
laͤſſet mau noch eine, oder ein paar Stunden über 
dem Feuer ſtehen, und beftändig, weiß gluͤen 


ruͤhret aber ſelbige unterdeſſen mit dem eiſernen 
Drath fleißig um: Und wenn dieſe dreyerley 


wohl beobachtet worden, ſo iſt die Calcination 


der Kraͤuterzu dem Tachenianiſchen Salt vol⸗ 
lendet, in welcher die erſtickte Wuͤrckung des 
Feuers, nach vorher ausgetriebenem Waſſer, die 
Haupt Gründe, Principia, des Oels und des 
Saltzes aufs genaueſte vereiniget, und in einem 
ſchweffeligt⸗ſaltzigte Materie, wie die Künstler 
reden gebracht Es iſt aber dieſe Materie von 
feifigter Natur, wodey zwar viele, jedoch ſehr zarte 
Erde anzutreffen. | | 2 
4. Dieſe Aſche thut man mit ſechsmahl jo viel 
reinem Regen ⸗Waſſer in ein reines, eiſernetz Ges 
fäß, und kochet felbiges unter oͤffterem Umrühren 
mit einem eiſernen Loͤffel,, fo ziehet die oben⸗ 
ſchwimmende ſcharffe, laugigte? ſalzige Feuch⸗ 
tigkeit, alles Sala aus der Aſchen, und läſſet 
eine Erde auf dem Grunde; dieſen ſiedend⸗ heiſſen 
Liquorem filtriret man fo. lange, bis er ſehr 
helle und klar wird, und alsdenn hebt man ihn 
auf. Es wird selbiger die Lauge des Tacheni- 
aniſchen Saltzes genennet. Kochet man die 
auf dem Boden des Gefaſſes und in dem Filtro 
überbliebene Erde mit friſchen Waſſer, ſo erhaͤlt 
man zwar noch eine Lauge, welche aber mehr von 
der Schaͤrffe eines Kalckes, weniger aber an 
Ba (ir Salze 


u) 
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Salbe beſitzet. Dieſes Waſſer kan durchgeſei⸗ 
het / und mit dem erſteren vermiſcht werden, die uͤber⸗ 
bliebene Erde kan man mit niuem Waſſer ferner 
Aufkochen „ und den erhaltenen Liquorem, 
wie zuvor, durchſeihen, bis endlich eben ein fole 
ches unſchmackhafftes Waſſer, als man darauf 
gegoſſen hat, wie, der davon kommt. Dieſe 
letztere Laugen koͤnnen entweder gereiniget und 
aufbehalten, oder als unnuͤtze Sachen wegge⸗ 
worffen werden, die uͤberbliebene reine Erde aber 
ſchlemmet man in Regen- Waſſer, gieſſet das 
truͤbe aus, und fähret damit fort, bis der allein 
auf dem Grunde überbliebene Sand aufs ge⸗ 
naueſte von der wahren mit Waſſer vermiſchten 
Aſche abgeſondert worden. Die Erde laſſe 
man ſich ſetzen, und trockne ſelbige aus, da 
man denn an ihr die reine, elementelle und un⸗ 
verfaͤlſchte Erde hat, die zu der Verfertigung der 
Probier⸗Capellen am allergeſchickteſten iſt. 


F. Dieſe wohl gereinigte Lauge laſſe man in 
einem reinen eiſernen Gefaͤß ein Feuer ausdampfen, 
bis fie gantz trocken wird, ruͤhre fie aber, wenns 
zu Ende gehet, beſtaͤndig um, damit an dem Ge⸗ 
faͤß nicht zu viel hängen bleibe. Hieran wird 
man ein Saltz haben, das ſcharff, mehrentheils 
alealiſch, und braͤunlich iſt, und welches in der 
Lufft nach und nach zerflieſſet, doch nicht fo bald, 
als ein vollkommenes Alcali zu thun pfleget. 
Je braͤunlicher die Farbe dieſes Saltzes von ſich 


ſelbſt iſt, je beſſer iſt es gerathen: Denn deſto 
795 Oel hat es bey ſic h. 5 
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6. Thut man dieſes Saltz in einen reinen 


ſtillen Ort ſetzen, fo werden ſehr reine, und koſt⸗ 


Saltz des Tachenii, Will jemand ſelbiges 


ger nur dieſes Salt in feuchte kufft fegen, oder in 
klarem Regen⸗Waſſer aufiöfen, und wenn der 
Liquor durchs Filtriren und Setzen gereiniget 
worden, ſo lange einkochen, bis oben ein Haͤut⸗ 


anzutreffen, ſondern das Oel der Pflantze, wel⸗ 


rd 


Schmeltz⸗Tiegel, und ſetzt ſelbigen in ein Feuer, 
welches ihn von allen Seiten umgiebet, bis der 
Schmeltz⸗Tiegel voͤllig weiß glüet, fo wird es 
ſehr leicht, als ein Waſſer, flieſſen, weit eher, als 
ein wahres alcauſches und ſixes Sale zu thun 
pfleget, alsdenn gieſſe man es auf eine reine kupf⸗ 
ferne Platte, in Geſtalt eines Taͤfelchens. Dis 
iſt denn alſo das fixe, reine, vegetabiliſche 


noch reiner machen, fo kan ein Kunſt⸗Verſtaͤndi⸗ 


gen zum Vorſchein kommt, und denn an einen 


bahre cryſtalliniſche Saltze zum Vorſchein kom⸗ 
men. In ſolchen iſt zwar kein ſcharffes Alcali 


ches dem Alcali eingemiſcht worden, macht die⸗ 
ſe Art Saltze etwas gelinder; doch darff man 


nicht gedencken, es ſtecke in dieſem zubereiteten 
Saltze die ſonderbahre Krafft der Pflanze: maf⸗ 


fen das Feuer dieſe Krafft, welche fi in dem alle, 
zuleicht beweglichen Spiritu Rectore befunden, 


heraus getrieben hat. Und alſo geben auch die 


wohlfeileſten, und auf ſolche Weiſe bearbeiteten 
Pflantzen / wenn ſie nur an Saltz reich ſind, die⸗ 
ſes Saltz eben fo gut, als die koſtbahreſten und 


theureſten. In der Medicin werden dieſe Saltze 


gewiß einerley Wuͤrckung haben. Die Farbe 
V aber 
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Aber derſelben wird bey dem Schmeltzen leicht ver⸗ 


aͤndert, wenn etwas von Kohlen hinein faͤllet, 


denn fo entſtehet alfobald eine Bley⸗ Farbe, wie 
che nach dem Unterſcheid der Menge des, was ein⸗ 
gefallen, unterſchieden iſt. 0 


Der Nutzen. 


I. Dieſe Saltze find nicht ſcharffe und feurig⸗ 
te, ſondern mittlere zuſammen geſetzte, Salia 
ſalſa compoſita; fie beſtehen aus einem Oel, 
welches mit dem ſcharffen Alcali durchs Feuer ges 
nau vermiſcht worden, und ſind um ſo viel mehr 
von dem ſcharffen und feurigen alcaliniſchen Sal⸗ 
ben unterſchieden, je länger die Kraͤuter ſind ge⸗ 
brannt / und je mehr ihnen der Zugang der Lufft 
iſt entzogen worden; und deſto beſſer find fie 
auch in der Mediein. | | 
2. Dahero find fie den ſauren Saltzen nicht 
fo ſehr entgegen, und verändern und verwandeln 
nicht eine fo groſſe Menge von felbigen., als die 
wahren alcalifihen Saltze. Ja wenn ſie recht 
zubereitet ſind, ſo koͤnnen ſie den Mangel an 
Meer⸗ oder gegrabenem Saltze, den Meuſchen zu 
Nutz, einiger maſſen erſetzen, wie Varro von ei⸗ 
nigen, ſo an dem Rhein wohnen / meldet, daß ſie 
ſich des Saltzes von Kohlen gewiſſer verbrannten 
Holtze, ſtatt Meer ⸗ und gegrabenen Saltzes bes 
dieneten. De re ruſtica L. I. C. 7 | 
3. Wenn dieſe Saltze lange Zeit in offenen 
Gefaͤſſen au die freye Lufft geſetzet werden, zie⸗ 
„„ 2. hen 


auf, jedoch durch die Bewegung und durch das 


\ 
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hen ſie die Feuchtigkeit derſelben an ſich, und 
zerflieſſen, wiewohl nicht ſo leicht, ſondern et⸗ 
was langfamer- als wahre alcaliſche Saltze. Im 
Waſſer aber löfen fie ſich ſehr geſchwinde auf. 
4. Sie haben auch dieſes an ſich, daß ſie ſich 
in alle Saͤffte des menſchlichen Leibes, ja ſelbſt in 
das fette Oel und verdickte Galle, durch die na⸗ 
tuͤrliche Waͤrme, und durch den Trieb der um⸗ 
lauffenden Saͤffte, gar leicht einmiſchen laſſen. 

5. Dahero dringen fie in die Blut⸗Molcken⸗ 
Milch⸗Waſſer⸗Urin⸗Schweiß⸗ und Galle fuͤh⸗ 
rende Gefaͤſſe, allein in die Nerven koͤnnen ſie 
nicht gebracht werden. ieee e 
6. Sie vermoͤgen, wenn ſie ſich mit andern 
im Leibe vermiſchen, erwaͤrmet, verduͤnnet und 
durch die natürliche Bewegung umgetrieben wer⸗ 
den, gar leicht den meiſten und vornehmſten zuſam⸗ 
menhangenden Schleim, der nur in den Saͤfften 
des menſchlichen Coͤrpers angetroffen wird, bon 
einander zu loͤſen; welches vermehrer wird, wenn 
der Leib beweget, gerieben und gefahren wird, den 
Stein aber loͤſen fie nicht, als ein Menftruum 


mechaniſche Reiben, welches ſie in dem Cörper 


And vornemlich in den Urin⸗fuͤhrenden Gefäſſen 


vermehren, verringern ſie ſelbigen. Die Fehler 
in den Saͤfften der Nerven koͤnnen ſie daſelbſt 
nicht berühren und verbeſſern, dahero fie auch 

das wahre und völlig ausgebrochene Podagra ei⸗ 
gentlich gerade zu nicht vertreiben. Sonſt aber, 
wenn ſie warm diluiret, und durch die Bewe⸗ 
gung des Leibes in den Coͤrper fein herum getele⸗ 
8 ‘ . ben 
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ben werden » fo find ſie durchdringend genug, 
in die aͤuſerſten und kleineſten Gefälle. des 
Coͤrpers zu kommen. . 
7. Wenn dieſe Saltze in unſere Saͤffte ge⸗ 
bracht, und mit ſelbigen ſind vermiſchet worden, 
ſo verurſachen ſie daſelbſt eine Schaͤrffe, welche 
zwar nicht verletzend und ſchaͤdlich iſt, dennoch 
aber, wegen der ſpitzen Theile, die natürliche Ge⸗ 
lindigkeit uͤbertrifft; ſie reitzen alſo die empfind⸗ 
lichen Theile der Nerven an, und treiben und 
noͤthigen ſelbige, ihre ſtarcke Bewegungen mit 
mehrerer Gewalt, als ſonſt gewohnlich, auszuuͤben. 
Daheko kommen fie der langſamen Traͤgheit, 
in der Mattigkeit und Mangel der Kraffte, in des 
nen tragen Hypochondriacis, in den Mutter⸗ 
Beſchwehrungen , und in denen Kranckheiten, 
die von einer bloſſen Trägheit herkommen, vor⸗ 
kreflich zu Huͤlffn. | 
8. Dannenhero thun fie herrliche Wuͤrckung 
in Eröffnung der verſtopfften Gefaͤſſe des Coͤrpers, 
e ſie den Zuſammenhang der Nerven an⸗ 
treiben, zugleich aber das dicke und grobe aufloͤſen / 
und weil ſie am Gewicht ſchwerer ſind, als unſere 
natuͤrliche Saltze, fo treiben fie aues weit ſtaͤrcker 
als ſonſt gewoͤhnlich iſt. SL ae, 
9. Dahero bemeifen fie ihre Krafft, indem 
ſie alle Abſonderungen, Secretiones, und Aus⸗ 
werffungen, Excretiones, befoͤrdern. Denn 
indem ſie das leicht 0 5 flüßig machen, 
und das Hohle in den Gefaͤſſen ausleeren, Dar 
mit die Saͤffte leicht durchflieſſen koͤnnen, ſo 
reitzen und treiben fie zugleich, durch ihre (harte 
J Spikige 
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Spitzigkeit die Saͤffte und Gefaſſe an; fie tegen 
alſo die wahren Urſachen der Bewegung der 
Saͤffte durch die Gefaͤſſe in gleichem Maſſe an 
woher denn alle Abſonderung und Auswerfung 
in den Theilen wo fie geſchehen, wahren 
10. Aus dieſem erhellet auch, weß wegen dieſe 
Saltze den Schweiß treiben, denn da eine aus⸗ 
gemachte Sache ift, daß der Schweiß die na 
kuͤrlichen Saltze des Coͤrpers von Natur in ſich 
halte, und ſelbige auf der äuſerlichen Flaͤche 
des Haͤutleins, Epidermis, durch die offenen 
Pulß⸗Aederchen in den Haͤutlein ablege, ſo wird 
dieſem Saltze ebenfals der Weg biß hieher offen 
ſtehen, und das auswerfende Vermoͤgen wird 
auch hieher reichen, welches man durch Ver⸗ 
ſuche aufs beſte bekraͤfftigen kan. Inſonderheit 
führen dieſe Saltze den Urin ab: Denn der weiſeſte 
Schoͤpfer hat die Nieren vornemlich zu dem Nu⸗ 
ben und Endzweck geſchaffen, daß der Überfluß 
der Saltze möchte aus dem Coͤrper gebracht wer⸗ 
den; dieſes kan man daraus abnehmen, daß 
der Urin unter allen Saͤfften am ſaltzigſten iſt. 
Dahero auch nirgend die Wuͤrckung dieſer Sal⸗ 
zz offenbarer zu mercken iſt, als wenn man die 
Abſonderung des Urins befoͤrdern, und zugleich 


die Saͤffte von den ſchaͤdlichen Unreinigkeiten, 


durch welche ſelbige beſchweret werden, reinigen 


und befreyen will. Ja ſie fuͤhren auch den ver⸗ 


2 


haͤrteten Koht der Gedaͤrme aus, indem fie das 

Zuſammengebackte von einander loͤſen, die We⸗ 
ge eroͤffnen, und das Nichtfortwollende, fort 
ſtoſſen. Man wird erfahren e 
n eee 
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Melancholicis, die wegen ihres trägen Leibes 
mit oͤfftern Verſtopffungen geplagt ſind, nicht 
beſſer und glücklicher koͤnne geholffen werden, 
als durch den recht angeſtelleten, wohl einge⸗ 
richteten, und lange genug fortgeſetzten Gebrauch 
dieſer Saltze. Und in dieſem Stuͤck haben ſie 
dieſes Gute vor andern voraus, daß der durch 
ihre Wüuͤrckung eröfnete Leib nachmals fortfaͤhret, 
‚fein Amt zu verrichten, und nachhero nicht wie⸗ 
der verſtopfft wird, welches man von andern 
purgirenden Artzeneyen nicht erhält: Durch 
weiches Mittel werden auch wohl die Thei⸗ 
le, iu welchen die Galle zubereitet, und verfer⸗ 
tiget wird, als die Leber, die Miltz, die Gall⸗ 
Blaſe, die Gallen⸗Gaͤnge, die Pfort⸗Adern 
ſicherer und kraͤfftiger , von ihren Unreinig⸗ 
eiten entlediget und gereiniget? Gewiß dieſe 
Saltze loͤſen, vermittelſt dieſer ſeifigten Lauge, 
die zaͤhen Theile auf, die fich in den erſten Gaͤn⸗ 
gen, Primæ viæ, befinden, und Verſtopfun⸗ 
gen verurſachen, daß alſo ohne eintzige Gefahr 
und Gewalt eine reine Abfegung daſelbſt ge⸗ 
bie Endlich wird auch hiedurch zu wege ge 
bracht, daß diejenigen Theile, die aus dem Cöͤr⸗ 
per ſollen gebracht werden, gehöriger maſſen 
aufgeſchloſſen, und zubereitet werden, welches 
Hippocrates Coctionem nennet. 1 


II, Iſt auch die heilſame Krafft und Wuͤr⸗ 

ckung anzumercken, welche dieſe Saltze in allen 
langwierigen Kranckheiten haben, wo nemlich 
an e eine 


N 


eine Traͤgheit und Schläftigkeit der Lebene⸗Gei⸗ 
ſter vor ſich allein da iſt; wo die Faſerchen 
ſchlaͤfrig und traͤge, und die Saffte ſtumpff und 
berdickt find, und ſelbiges nicht von fauler Lufft 
herruͤbret; wo eine Saure, die von der 
Schwaͤche der Lebens⸗Geiſter herkommt, anzu⸗ 
treffen, und wo eine Verdickung und Zuſam⸗ 
menlteferung der Saͤffte, die von einem herben 
Weſen, oder von einer Saͤure entſtanden, ver⸗ 
ſpuret wird. Ich uͤberlaſſe denen Medicis nach⸗ 
zbudencken, wie groß die Anzahl der Kranckhei⸗ 
ten ſey, welche von dieſen Urſachen herrühren, 
und man kan mir ſicher glauben, daß man die 
meiſten langwierigen Kranckheiten , durch dieſe 
auf ſolche Weiſe verfertigte Saltze, heilen kan, 
als welche die Säure wegbringen, felbige in ein 
Saltz, das weder ſauer noch alealiſch iſt, ver. 
wandeln, und alsdenn durch dieſe neue Krafft 
ſtimuliren 2 und die traͤgen und dicken Saͤffte 
aufloͤſen. Jedoch man muß auch nicht unvor⸗ 


ſichtig glauben, daß der Gebrauch dieſer Saltze 


allezeit heilſam, und niemals ſchaͤdlich fey. Ge⸗ 
wiß bey Leuten, die an faulen „gallichten, ale 
| caliſchen, in zu ſtarcke Wallung gebrachten, und 
alſo fehr hitzigen Saͤfften einen Überfluß haben, 
wird man Oel zum Feuer gieſſen; ſie ſind auch 
Denenjenigen ſchaͤdlich, deren Zuſammenhang 
der Theile ſo ſchwach iſt, daß ſie die Wuͤrckung 
dieſer Saltze nicht erdulden koͤnnen, weil von 


Der dahero erregten Bewegung die zarten Theile 


ganslich verdorben werden. Ja wenn fie auch 
von denenjenigen gebraucht werden, deren Coͤr⸗ 


„ 


ur 


- 


Die Art und Weiſe nach welcher man diefe 


Saltze in der Mediein gebrauchen 


muß. 


Zaum etſten mͤſſen dieſe Saltze gebraucht 
werden, wenn der Magen leer iſt, und mit der Auf⸗ 


löſung der Speiſen fertig worden; und alfo muͤſ⸗ 


ſen ſie zehen Stunde nach der letzten Mahlzeit 
eingenommen werden, und alsdenn koͤnnen fie 


nach dem Unterſcheid desjenigen, der ſelbige brau⸗ 


chet, von vier Gran an, bis zu zwey oder mehrt 


Quentlein, fo wie es der Medicus vor gut befin⸗ 
det, gegeben werden. e ! 


SJpeitens muͤſſen dieſe Salbe in einer zien⸗ 


lichen Menge Waſſer aufgeloͤſet werden, damit 
ſie nicht / wenn ſie mit gar zu wenig Waſſer ver⸗ 


miſcht, und alſo zu ſtarck und zu ſcharff getrun⸗ 


cken werden, die Theile, dadurch ſie zuerſt gehen⸗ 


als den Rachen, Fauces, den Magen⸗Mund, 
Stomachum, und den Magen, Ventriculum, 
verletzen. Derowegen muß man ein Quentlein 


e Saltz in neun Untzen reinem gemeinen 
Waſſer aufloͤſen, denn auf ſolche Weiſe werden 
ſie nach Art der Waſſer der Geſund⸗Brunnen 


operiren , welche wegen des wenigen Saltzes, 
das fie mit aus der Erde bringen, und wegen der 


groſſen Krafft des Waſſers, Wuͤrckung thun. 
Drittens wenn der Medicus vor gut befin⸗ 


det, den Stuhlgang 45 den Krancken zu befoͤr⸗ 


dern, f 


1 
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per von Saltzen bereits ſehr erfüllet iſt, ſo wer⸗ 
den dieſe Saltze ebenfals Schaden verurſachen. 
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dern, ſo muß der Patient des Abends, ehe er ſich 
zu Bette begiebt, drey Pillen einnehmen, wel⸗ 
che aus neun Gran von der gereinigten Aloe 
Socotorina gemacht find. Oder er kan ſich 
auch eines halben Quentleins von den Ruffiſchen 
Pillen bedienen. Den folgenden Morgen muß 
der Patient bey Zeiten aufſtehen, in etwas kal⸗ 
ter Lufft ein wenig herum gehen, das Schwitzen 
derhuͤten, und unter Spatziren gehen, die gehoͤri⸗ 
ge und benoͤthigte Dofin des Trancks auf fuͤnff 
bis ſechsmahl einehmen. Die Wuͤrckung wird 
ſehr gut ſeyn; denn dieſes Mittel purgiret und er⸗ 
leichtert wohl, und ſchwaͤcht die Kraͤffte nicht. 
Die Gelehrten haben hieran ein vortrefliches 
Dulfs- Mittel, welches vermoͤgend iſt, die tieff 


deingewurtzelten Kranckheiten, die fi) nach ana 


dern purgirenden Aitzeneyen durchaus nicht ver⸗ 

liehren wollen, aus dem Grunde zu heben. 
„ Diertens waͤre es der Geſundheit zuträglich, 
daß die Nieren und die Blut⸗Gefaͤſſe gereiniget 
würden, ſo machet man es eben ſo, wie zuvor ge⸗ 
meldet worden, auſſer daß man des Abends die 
Aloe weglaͤſſet. Die Lenden aber und der Un⸗ 
tertheil des Bauchs, Hypogaſtria, decket man 
mehr zu, als die übrigen Theile des Leibes. Nach 
dem Gebrauch des Saltzes kan man auch etwas 

Thee oder Coffee nachtrin cken. 
Fuͤnfftens wil man den Leib in Schweiß 
bringen, fo muß der Patient des Morgens früh, 
penn er ſich noch im Bette befindet, allmählig 
dieſe Salze, nach vorher gegebener Vor⸗ 
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ſchrifft zu ſich nehmen hierauf © nimmet man ein ge⸗ 
linde Schweiß ⸗ treibendes Medicament, als das 


Decoctum der groſſen Kletten⸗Wurtzel, Rad. 


Bardanæ, oder der fünff eroͤffnenden Wurtzeln, 


Radices V. aperientes, oder das Decoctum 
des Sandel⸗Holtzes, des Saſſefraß, des Thees 


oder des Coffees. Wenn dieſes geſchehen, decket 


man den Leib fein zu, und ſchwitzet, ſo wie es die 
Kranckbeit erfodert. | 


* 0 


Seechſtens, will aber jemand die kalten 


Herbſt⸗Fieber, als das dreytaͤgige und viertaͤgi⸗ 


ge Fieber, durch dieſe Artzeney curiren, der laſſe 
den Patienten zwey oder drey Tage nach einan⸗ 


der nach der dritten Anmerckung purgiren. Wenn 
ſelbiges geſchehen, ſo erreget man vier Stunden 
vorher, ehe das Fieber kommt, nach der fünfften 
Obfervation, einen gelinden Schweiß, wel⸗ 
cher aber allmaͤhlig ſtaͤrcker zu befördern iſt / fo 


daß der Patient zur Zeit des Paro xysmi, oder 


wenn das Fieber zu kommen pflegt, inſonder⸗ 
heit in ſtarckem Schweiß liege. Auf ſolche Weiſe 


wird man die hartnaͤckigſten Fieber glücklich bers 


treiben. Und in dieſem ſonderbaren Gebrauch 
übertrifft 


Sauer⸗Brunnen und die Waſſer zu Spaa. 5 


Der X. Proceß 


Das Tachenianiſche Saltz , aus einem ver⸗ 
brannten trockenen Kraut, Z. E. aus dem 


x 
— 


Carduo benedicto, ee 


> 


die Lauge von dieſen Saltzen ſelbſt den 
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Zubereitung. 
Wenn man dieſes Kraut auf eben die Art, 
wie bey dem neundten Pro ceß gelehret worden, 
bey einem Feuer erſticket, in Kohlen, die überall 
gleich ſchwartz find verbrennet, und dieſe zuvor 
in groſſer Menge bereitete gebrannte Kohlen, in 
einer groſſen eiſernen Pfanne, bey einem offenen 
Feuer, ohne eintzige Flamme aufs genaueſte in 
überall gleich weiſſe Aſche verwandelt, und ſelbi⸗ 
ge hernach noch ein wenig calciniret, ihre gerei⸗ 
nigte Lauge zu einem Saltz machet, und ſelbiges 
endlich ſchmeltzet, ſo wird man eben das Saltz 
erhalten, welches man, wie oben gelehret worden, 
aus dem grünen Kraut bekommen. 


Der Nutzen. 


Dieweil in dieſen Saltzen das Oel und das 
Saltz, welche in den meiſten Kraͤutern gemein und 
einerley ſind, mit einander verbunden werden / 
ohne daß etwas von der natuͤrlichen Tugend des 
Krauts zuruck geblieben ware, fo erhellet klaͤrlich, 
daß wenig daran gelegen ſey, aus was vor einem 
Kraut man ſelbige machen wolle; denn es wird 
doch allezeit auf eins heraus kommen. Dahero 
wenn man dieſe Saltze verfertigen will, ſo muß 
man nur die wohlfeileſten Kraͤuter, die man ſonſt 
eben nicht brauchen kan, nehmen. Wenn man 


alſo die friſchen Bohnen⸗ Stengel nimmt, ſo bald 


man die Frucht oder Samen von ihnen aufge⸗ 
| . öh 


nommen, und felbige nur etwas trocknet, nach 
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mahls, wenn man fie in einen groſſen Hauffen ge⸗ 
bracht, mit eiſernen Platten zuſammen drucket, 
und bey einem langſamen Feuer, ſo wie oben ge⸗ 
meldet worden, brennet / fo erhält man ein tuͤchti⸗ 
ges Saltz, welches weit wohlfeiler, und doch von 
eben der Krafft iſt; welches ich denn inſonderheit 
deswegen lobe. Übrigens beſitzet es nichts beſon⸗ 


deres in der Mediein, obgleich Paracelſus ſelbi⸗ 


Her wieber den Stein vor andern ſehr rühmer. 
Nur muß man 105 mercken, daß man nicht alle 


zu alte, und tro 


ene Kraͤuter zu dieſer Arbeit neh⸗ 
me: denn ſie geben wenig Saltz, und verlohnen 


die Muͤhe nicht. Die Bereitung aus trockenen 


* 


Kraͤutern gehet zwar geſchwinder von ſtatten, und 


iſt leichter, bringet aber weniger ein. 


Dier XI. Proceß. 
Das gemeine Saltz aus einem friſch ver⸗ 
brannten Kraute, fü wie es die Apotheker 


pflegen zu verfertigen. \ 
Zubereitung. 


Man nehme friſche Kräuter welche man will 


U 


die nemlich voll von Saltze find, als Wermuth, 
Abſinthium, Cardobenedieten, Carduus be- 


nmedictus, Fahrenkraut, Filix, Kali, Bohnen⸗ 


Stengel und dergleichen, trockene felbige in war⸗ 


mer und trockeßer Lufft, und befreye fie, fo Die | 
%% 0 e 


— 
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als moͤglich iſt, durchs Schuͤtteln, von dem an⸗ 
hangenden Sande, und Erde, nachmals binde 
man ſie in groſſe Buͤnder oder Waaſen, und lege 
fie auf einen Boden der aus breiten Ziegelſteinen 
verfertiget worden, in einen ſpitzigen Haufen, als⸗ 
denn zuͤnde man ſelbigen in freyer Luft an, da 


Dann ſelbiger in helle und praſſelnde Flammen ges 


rathen wird; auf die glüende Aſchen wirft man 
allmaͤhlig eben ſolche Reiß⸗Buͤnder, biß endlich 
alles Kraut, das man zu dieſer Arbeit bey der 
Hand hat, durch die hellen Flammen, zu überall 
gleich weiſſer Aſche worden, welches geſchwinde 


geſchiehet, wenn dieſe Materie mit einer eiſernen 


Stange beſtaͤndig aufgeſchuͤttelt wird. Die ſe 


Aſchen, welche von denenjenigen zu Kaufe ge⸗ 
bracht werden, die die medieiniſchen Kräuter zu 
dem pharmaceutiſchen Gebrauch halten, ſind ge⸗ 
ſiebet. Es ſind aber bey dieſem Verbrennen in⸗ 


ſonderheit alle Erſcheinungen, Pheenomena, 


wohl zu mercken. Denn BAU 
Erſtlich rauchen die aufs Feuer gelegte Kraͤu⸗ 
ter. Dieſer Rauch aber wird allgemach Stuffen⸗ 


weiſe immer dicker und ſchwaͤrtzer, und wenn ſel⸗ 
biger am dickſten, und zugleich am ſchwaͤrtzſten, 
und am meiſten durch einander bewegt wird, fo 
ſchlaͤget ſchleunig, als der Blitz, die Flamme da⸗ 


zu. In der Flamme ſelbſt wuͤtet bald ein hel⸗ 


% 


les Feuer, hingegen vom Rauch und Schwaͤrtze 
mercket man nichts mehr, Jedoch 


S3 deytens aus der oberſten Flaͤche der Flam⸗ 
me, ſowohl aus der Spitze, als auch gus denen 
Seiten gehet ein ſchwartzer Rauch / mit BE 
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ſelbige umgeben werden: welches man abnim̃t, 
wenn man ein weiſſes Nan oder ein reines 
keinen Lapgen uͤber die Flamme haͤlt. 

Drittens iſt merckwuͤrdig, daß der hoͤchſt 
ſchwartze und dicke Rauch, welcher in dem Wipfel 
mit groſſer Geſchwindigkeit getrieben wird, der 
Flammen, die bald, als ein Blitz, wird dazu ſchla⸗ 
gen, ſo nahe komme, daß fie kaum unterfchieden 
ſind, ja auch alſobald, wenn ſich die Flamme, 
es geſchehe weßwegen es wolle, verliehret, und 
die ſchwartzen Kohlen noch nicht ausgebrannt ha⸗ 
ben, ſo wird, ſtatt der Flamme, ein dicker Ranch 
da ſeyn, und dieſes wird zum oͤfftern umgewechſelt. 

Vierdtens kan die Flamme ſo lange dauren, 
als nur etwas ſchwartzes ben der gebrannten Pflan⸗ 
tze übrig iſt, inſonderheit wenn der Wind darein 
blaͤſet, allein, je weniger von ſchwartzem verſpuͤhrt 
wird / je weniger wird man auch allezeit von Flam⸗ 
me und Rauch ſehen, ja es wird niemals eine 
ſtarcke und volle Flamme entſtehen / ehe nicht et⸗ 
was Schwartzes in der verbrannten Materie zum 
Vorſchein kommet. 5 | 69 

Fuͤnfftens, wenn das Schwartze beginnet 
ſehr verzehret zu werden, ſo kan ferner keine Flam⸗ 
me erreget werden, ſondern ſtatt ſelbiger entſtehen 
in jedem und geringſtem annoch ſchwartzen Theile 
feurige ſchimmernde Funcken: allein ein ſich tba⸗ 
rer Rauch iſt nicht mehr zu mercken. Solte al⸗ 
fo woll nicht der Rauch, die Flamme, die Jun⸗ 
cken, das Oel der verbrennlichen Materie, das 
Schwartze Kohligte, in der Materie ſehr wenig un⸗ 
terſchieden ſeyn? Gewiß ſo bald alles Se A 
ba eres 

5 
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verzehret iſt/ fo wird weder Rauch noch Flamme 


Wielleicht wird der Unterſcheid nur allein von der 


a 
* ö 


e 3 
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noch ein Schimmern der Funcken übrig bleiben 


Groͤſſe des Feuers / und von der daher entſtehen⸗ 
den geſchwinderen Herumtreibung des Oels her⸗ 
rühren. Daß Saltz, welches aus diefen Aſchen, 
nach vorerwehnter Art heraus gebracht wird, iſt 
weit ſchaͤrffer, feuriger und mehr alcaliſch; dahe⸗ 
ro iſt es auch freſſender, wiederſtehet mehr der 
Saure, und befördert mehr die Faͤule. 0 


Der Nuken. 


Es lehret dieſes inſonderheit den Unterſcheid 
der durchs Feuer hervorgebrachten Saltze, nach 


| der unterſchiedlichen Art, nach welcher das Feuer 


iſt gebraucht und angewandt worden. Zugleich 


aber entſtehen hieraus neue Inſtrumente in der 


N Medicin und Chemie, welche zwar mehr alcaliſch / 


doch aber nicht gaͤntzlich, und vollkommen aleali⸗ 


niſch find. Es erhellet aber auch klaͤrlich aus al⸗ 


len / davon bishero Erwehnung geſchehen / daß die 


Saltze, welche nach dem letzt gewieſenen Wege 


— 7 x 


hervorgebracht worden, fehr wenig unter ſich mir 
terſchieden find , und alſo aus jeden hiezu ſich 
ſchickenden, trockenen, und unter einander gemiſch⸗ 
ten Pflantzen koͤnnen bereitet werden, weil dieſe 
unter einander gemiſchte Saltze, von dem eigenen 
Saltze eines jeglichen Krauts nicht zu unterſchei⸗ 
den find. Die wohlfeiiejten und geringſten Ges 
waͤchſe ſind glſo hiezu eben ſo gut, als die koſtbah⸗ 
keſten. Mer ii; 


17 ; / 
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Der XII. Process. 
Das ſcharfe / alcaliniſche / fixe, feurige Saltz 
der Gewaͤchſe / und deſſen Liquor, welchen 
man Oleum per deliquium nennet. 


AZaubereitung. 
x. Wenn die aufgewachſene, friſche,ſafftige, gruͤ⸗ 
ne, und inſonderheit im Fruͤhlinge abgebrochene 
Pflantze oder Kraut / zu der Bereitung des Tache- 
nianiſchen Saltzes in Aſchen verbrannt wird, ſo 
werden die Aſchen aus eben ſolcher Menge nach⸗ 
mahis das meiſte Alcali geben, wie bey dem neun⸗ 
ten und zehnten Proceß iſt gemeldet worden. 
2. Oder weil derſelbige groͤſſere Vorrath die 
Arbeit und Koſten nicht belohnet; ſo kan das Ver⸗ 
brennen nur nach dem eilfften Proceß geſchehen. 
3. Die Aſchen, welche zuvor in ein groſſes irde⸗ 
nes Gefäß gethan find, ſetzet man in ein ſtarckes 
Feuer ſo daß alles weiß glue, man muß aber doch 
verhuͤten daß ſie nicht im Feuer zuſammenflieſſen, 
weil fie ſonſt zu einem geſchmoltzenen Glaſe wer⸗ 
dend, und nichts an Saltz geben würden. 


werden, ein deſto ſtaͤrcker alcaliſches Saltz wird 
allezeit hernach entſtehen. Jedoch werden die Aſchen 
auch hiedurch deſto mehr dahin gebracht, daß das 
unterdeſſen entſtandene ſcharffe Alcali feine mit ihm 
verbundene Erde ſchmeltze, ergreiffe, und in Glaß 
bderwandele, und anf ſolche Weiſe alſobald alles 
Alcali verlohren gehe. Denn das Feuer verwandelt 


Vegetantia. F und 


Inzwiſchen je laͤnger ſelbige alſo ausgebrannt 


— 


ten Theil der Gewaͤchſe, in einen fixen und durch 


38 enen, Jef del . 


I 


und ſchmeltzet zuſammen den fixen, in Fluß gebrach⸗ } 


ſichtigen Stein, welcher gar nicht nach Saltz Ihm» 
Kket, ſondern nachmahls lange unverändert bleihet) 
und der einfachſte Cörper zu ſeyn ſcheinet. Dar 
hero auch die aͤlteſten Ausleger der heiligen Schrifft 
geſaget, daß zuletzt der gantze Zuſammenhang der 
Welt durch die Gewalt des Feuers wuͤrde aufge⸗ 


loͤſet und in Glaß verwandelt werden. Und alſo/ wen 
man gar zu lange, und allzu ſtarck das Feuer ſtren⸗ 


get, fo wird man oͤffters auf dem Boden des Ge⸗ 
faͤſſes etwas von wahrem Glaſe antreffen. 
4. Dieſe Aſche kochet man in einem eiſernen 
Topf mit viermahl ſo viel Regen⸗Waſſer auf, und 
laͤſſet ſelbiges hernach eine halbe Stunde ſtehen, 
damit die Unreinigkeiten ſich ſetzen, und die Lauge 
helle und klar oben darüber ſtehet; darauf ſeihet 


man die Lauge durch ein dickes leinen Tuch, ſo oft, 


bis es endlich gaͤntzlich helle und klar durchlaufft. 


Die ſich geſetzte Unreinigkeiten kochet man von neu⸗ 


em mit friſchem Waſſer auf, und rühret fie offters 
mit einem eiſernen Staͤbgen um, die Lauge aber, 
welche man, wie die vorige, zubereitet, vermiſchet 


\ 


man mit der erſteren. Wenn man alſo die Unrei⸗ 
nigkeiten weggeworffen / ſo kochet man dieſe reine 
Laugen in einem eiſernen, reinen, und inwendig glatt 
gemachten Topfe ſo lange, bis ſie zur Honig Dicke 


eingekochet ſind. Als denn ruͤhret man die Mate⸗ 


rie fleißig mit einem eiſernen Loͤffel ſtarck durch ein⸗ 
ander, damit fie ſich nicht, wenn fie trocken wird, an 
den Topf feſt anſetze; denn was ſich einmahl an⸗ 
gehaͤnget, das kan nachmahls nicht 935 an 

EN N Rp bracht 
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bracht werden. Wenn die Materie aber bey ver 
groͤſſertem Feuer bereits beginnet trocken zu wer⸗ 
den, und das Waſſer mehrentheils durch die ver⸗ 
mehrte ſtarcke Hitze ausgetrieben iſt, als welche 
nach der Abſonderung des Waſſers zunimmet, fo 
ſchwellet die abnehmende Materie ſchleunig auf; 
daß auch ſelbige, wenn man es nicht vorſichtig ver⸗ 
huͤtet, und fleißig ruͤhret, uͤber den Topf ſteiget, und 
mit groͤſſeſtem Verluſt des Werths und der Arbeit 
überläuffet. Es muß aber mit dem Umruͤhren fo: 
lange fort gefahren werden, bis das Saltz in dem 
Topfe gaͤntzlich trocken iſt, welches denn weiß, 
alcaliniſch, und rein genung ſeyn wird. Die hoͤch⸗ 
ſte Trockenheit dieſer Materie iſt ſchwehr zu ver⸗ 
ſchaffen, noch ſchwehrer aber zu erhalten. I 
s Diefes alfo verfertigte, hoͤchſt trockene, und 
annoch ſehr heiſſe Saltz thut man alſobald in einem 
ſtarcken Schmeltz⸗Tiegel, ſchmeltzet es in einem 
ſtrengen Feuer, und laͤſſet es in ſelbigem eine, oder 
ein paar Szunden geſchmoltzen ſtehen. Hierauf muß 
man einen ſehr trockenen, glaͤntzenden, und ſehr heiß 
gemachten metalliniſchen Moͤrſer bey der Hand ha⸗ 
ben, in welchen aus dem Tiegel, den man mit einer 


vorſichtigſte zu gieſſen. Es muß aber auch zugleich 
eine ſehr trockene, wohlgewaͤrmte, und aus grünem 
teutſchen Glaſe verfertigte glaͤſerne Flaſche da ſeyn, 
deren Halß und Defnung weit und groß genung iſt. 
So bald alſo das Saltz in den Moͤrſer gegoſſen iſt, 


Zange feft gefaſſet, das geſchmoltzene Saltz aufdas 


ſo ruͤhret man es, ehe es trocken wird, mit der Moͤrſer⸗ 


Keule fleißig um, und ſtoͤſſet es denn zu einem ſehr 
trockenen Pulver. ur dieſes kan auf keine oe 
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Art und Weiſe erhalten werden, weil es ſonſt alſo⸗ 
bald von der Luft feucht wird. Wenn alſo das Puls 
ver hart wird, ſo thut man es ſogleich, wenn es noch 
ſehr heiß iſt, in die trockene und warme Flaſche, und 
ſtopfet ſeldige auf das geſchwindeſte mit einem hn 
trockenen und neuen Korck ſehr ſtarck und feſte zu. 
Den oberſten Theil und Oefnung der Flaſche aber 
tauchet man, nebſt demKorck, in zergangenes Pech. 
Und auf ſolche Weiſe wird man ein reines alcali⸗ 
ſches Saltz haben. | N a 1 
6. Je laͤnger und ſtaͤrcker das Saltz im Feuer ge⸗ 
floͤſſen, ie ſchaͤrfer und feuriger wird es ſeyn. Es 
wird aber auch deſto mehr bald dieſe, bald jene Far⸗ 
be annehmen. Denn im Anfange iſt es Aſch⸗grau, 
nachmahls weiß, denn wird es allmahlig etwas 


x blaulich, bald gantz blau, denn wider etwas gruͤn⸗ 


lich und braun / und endlich wird es etwas roͤthlich, 
als Marmel ausſehen Dieſe nacheinander fol⸗ 
gende verſchiedene Farben / welche die Gewalt des 
Feuers eintzig und allein hervor bringet, zeigen alle⸗ 
zeit den Grad der hefftiger, und mehr alcaliſch 
gewordenen Schaͤrffe an. Ja es ſcheinet, daß alle⸗ 
zeit weniger von dem, mit dieſem Saltze vereinigten 
Oel der Pflantze zurück bleibet, je laͤnger und je heff⸗ 
tiger das Saltz angegriffen wird. Dahero auch 
derjenige, welcher jeden Unterſcheid dieſer Saltze 
deutlich anmercken will, nur dieſen Proceß in ſo viel 
andere eintheilen kan, als unterſchiedene Grade der 
Farbe und der Schaͤrffe ſind erzehlet worden. Man 
muß ſich aber in acht nehmen, daß man nicht von der 
Farbe, welche von hinein gefallenen Kohlen ent 
ſtanden, betrogen werde. Denn es wird allhier als 
0 1 5 lein 
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lein die Farbe verſtanden, welche eintzig und allein 


von dem Feuer entſtehet. 0 
2. Auf eben ſolche Weiſe werden die Saͤfte der 
Pflantzen und ihre Extracta, und natuͤrlichen 
Saltze, ingleichen die Weinſtein⸗ oder Tartari- 
ſchen Saltze, welche aus den lermentirten Saͤf⸗ 
ten entſtanden, und dem Tachenianiſchen Saltze 
dieſes beſchriebene alcaliſche Saltz geben, wennſie 
nemlich von eben ſolchem Feuer bearbeitet werden. 
8. Indeſſen iſt auch bey der Production dieſer 
Saltze ein merckwuͤrdiger Unterſcheid anzutreffen. 
Denn einige Kraͤuter geben ohne viele Mühe, und 
ſo gleich ein hoͤchſt ſcharfes alcaliſches Saltz; Alſo 
geben die zu Anfange des Maͤrtzes abgeſchnittene 
Wein⸗Reben im UÜberſſuß das ſchaͤrfſte Alcali, wen 
man ſie in einem offenen Feuer verbrennet. Und die⸗ 
ſes Saltz ſcheinet Baſilius Valentinus unter allen 
alcaliſchen Saltzen zu der Bereitung feines Hülffs⸗ 
Mittels wieder den Stein und Podagra ausgeleſen 
zu haben. Gleicher Weiſe iſt auch das in Aegygten 
wachſende Kraut Kali reich an ſolchem Saltze. Al⸗ 
lein aus keiner Sache erhält man es gefehwinder 
und beſſer, als aus dem Wein⸗Stein. Gewiß haben 
Paracelſus und Helmontius dieſes vor die 
Haupt⸗Materie zu den alcaliſchen Saltzen ausge⸗ 
geben und gehalten. Die Glaßmacher mercken an, 
daß die Glaͤſer, welche aus den, aus Fahren⸗Kraut/ 
Filix, verfertigten Alcali, ſind gemacht worde, gaͤnz⸗ 
lich dunckel gruͤn ſind, und hingegen aus dem Kraut 
Kali die helleſten und kläreſten werden. Dahero 
ia zu den Muran 9 den chanel Glaͤ⸗ 
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fern vor das Beſte gehalten wird. Vid. Nexium 
und Merrettum. Ja auch an dem Florentini- 
ſchen Hofe hat man nach einer genaus Unterſuchung 
einen Unterſcheid in denen daher entſtandenen Ery⸗ 
ſtallen angemercket, und befunden, daß mancherley 

Farben aus der Vermiſchung ſolcher verſchiedenen 
alcaliſchen Saltze, mit dem im Waſſer aufgeloͤßten, 
ſublimirten Queckſilber, und Eiſen⸗Vitriol ent⸗ 
ſtanden. Vid. Tach. Hipp. Ch. C. VII. & 
XVI. Borrich. contra Conring. a. pag. 350. 
ad. 361. alſo daß zwar einiger Unterſcheid bey die⸗ 
fen Saltzen bleibet, vermoͤge ihrer urſpruͤnglichen 
Erzeugung, welcher aber geringe genung iſt. Allein 
nach der verſchiedenen Art der Zubereitung iſt der 

Unterſcheid weit groͤſſer. e 

9. Bey dieſem auf ſolche Weiſe verfertigten Sal⸗ 

gte ſind folgende Kraͤfte un Wuͤrckungen zumercken: 
1. Der Geſchmack iſt, wenn man fo reden darf, feu⸗ 

rig. Denn wenn man ein kleines Bisgen von ſelbi⸗ 
gem aufeine feuchte uñ geſunde Zunge leget,fo wird 
man eben die Empfindung haben, die man von ei⸗ 
nem gluͤenden Koͤhlchen fuͤhlet, es entſtehet auch ei⸗ 
ne Entzuͤndung, und Rinde, eſchara, welche nach⸗ 
mahls ein kleines Geſchwuͤr zurück laͤſſet. Wenn 
aber dieſes durch Vermiſchung mit Waſſer ge⸗ 
ſchwaͤchete Saltz im Munde gehalten wird, ſo daß 
es keinen Schaden thut, ſo ſchmecket es zwar als 
faul gewordener Urin, daher auch dieſe Saltze, Sales 
urinoſi ſind genennet worden. Allein dieſer urini⸗ 
ſche Geſchmack entſtehet, wenn, nachdem die Saͤu⸗ 

re des Speichels verſchlucket worden, e 
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Thell des Speichels, welcher alcaliſch, fͤchtig ge⸗ 


macht iſt. 2. Hat dieſes Saltz gar keinen Geruch, 
welcher von der Naſen koͤnte empfunden werden, 
wenn nemlich ſelbiges vor ſich allein, und noch nicht 
mit andern vermiſcht iſt. Wenn man ſelbiges aber 
einem andern Saltz⸗Coͤrper zuſetzet, welcher von der 
Natur des gefunden Saltzes der Thiere, oder des 
Salmiaes participiret, fo wird alſobald dieſer ihr 


ſaurer Theil in dieſes Alcali gezogen; hingegen der 
andere Theil, welcher von feiner figirenden Sänte 
befreyet iſt, zeiget ſich allezeit flüchtig Urinos, fine 


ckend und gleichſam als etwas faul wordenes. Da⸗ 
hero haben wiederum die Scheide⸗Kuͤnſtler, die 
durch dieſe geſchwinde Veraͤuderung, welche fie die⸗ 
ſem fixen Alcali zuſchreiben , betrogen worden, 


ſelbiges vor ein urinöſes Saltz gehalten: Weil 


nemlich in keinem von beyden, vor der Vermiſchung 
dieſer Geruch verſpuͤhret wurde / und weil fo gleich 
nach dem Hinzuthun und Gebrauch dieſes Saltzes, 
unſere Saͤfie den neuen Geruch und Geſchmack er⸗ 
langten. 3. Iſt die verſchiedene Farbe wohl zu 
mercken. Am meiſten zeiget ſich die weiſſe und blaue 


Farbe. vid. N. 6. 4. Wenn man dieſe Saltze 
mit den Fingern begreiffet , ſo geben ſie eine Fettig⸗ 
keit / und wenn ſie in der Luft zerflieſſen, ſo erhalt 


man eine fettige Feuchtigkeit; dahero auch die 
Chemici die von ſelbſt zerfloſſene Saltze, Oehle 
genennet. J. Gleich wie dieſes Saltz einem feuch⸗ 


ten / und geſunden Theil des Coͤrpers alſo applici-⸗ 
ret wird, daß es auf einem Ort beſtaͤndig liegen blei⸗ 
bet, und bon eee wird, daß es au * | 
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ab falle; alſo wird man auch in kurtzer Zeit, wenn 


es erſt von der natürlichen und allezeit ausſchwitzen⸗ 


den Feuchtigkeit des Coͤrpers aufgeloͤſet, und durch 
die Wärme, die ein geſunder Menſch beſitzet, öfters 
beweget iſt, von ſelbigem ein Jucken, eine Warme, 
eine Rothe / einen Schmertz, als wenn man ſich ver⸗ 
brannt hatte, eine glaͤntzende Spannung, eine 
wahre, in den heiſſen Brand gehende harte und 


ſchwartze Entzuͤndung und Schurffe oder Eruſt, 


Eſchara, die in die tiefſten Theile des Coͤrpers 
dringet, verſpuͤhren, alſo daß es faſt als ein Feuer 
die feſten Theile des Coͤrpers angreifft: Und wie 
es auch hier die Knochen weiß machet, alſo werden 
auch die Knochen wenn ſie mit ſolcher alcaliſchen 


Lauge gekocht, und nachmahls trocken werden, weiß 


ſeyn. Ja wie auch das Feuer die Theile der Thiere 
geſchwinde faul machet, alſo erreget auch ein alcali⸗ 
ſches Saltz, daß unter ſte geſtreuet und mit ihnen vers 
miſcht worden, in ſelbigen ſchleunig eine ſtinckende 


Faͤule. Dahero verdirbt auch in dieſem Verſtande, 
Dieſes einfache und unvermiſchte Haltz, als einc ift, 


den Zuſammenhang der Thiere, und zwar alſo daß 


ſelbiger nicht wieder kan geheilet werden, und da 
alſo unter den Saltzen dieſes dem Menſchen ſehr ge⸗ 


faͤhrlich iſt, ſo handeln etliche neuere Medici unweiß 


lich / daß ſie es vor eine ſo gar ſichere Artzeney ausge⸗ 


ben. 6. Wenn dieſes Saltz mit einem im Waſſer 


aufgeloſeten ſauren Saltze vermiſchet wird, ſo entſte⸗ 


het faſt fo gleich ein Aufwallen, Brauſen, und eine 
innerliche Bewegung, zugleich aber wird eine groſſe 
Menge ansgedehnter Lufft erzeuget, und ausgetrie⸗ 
ben, wenn aber ſelbiges nachmahls in gewiſſer 
N eee Maaſſe 
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Maaſſe mit einem ſauren Salbe vermenget iſt, ſo 
wird es ſtille, und brauſet nicht mehr, wenn man 
noch mehr dazu wirfft. Dieſes aber geſchiehet bald 
geſchwinder, bald fpäter ; denn wenn zu dem aller⸗ 
ſchärfſten Weinſtein⸗Saltze etwas Eßig gegoſſen 
wird, fo brauſet es nicht gleich den Augenblick, doch 
aber bald darauf. 7. Wird dieſes Alcali mit 
unſern Saͤften vermiſcht, beweget, und vermittelſt 
unſerer natürlichen Waͤrme fein durcheinander ges 
trieben, ſo wird es mit ſelbigen allen genau genung 
vereiniget, machet ſelbige fluͤßig, und loͤſet ſie auf, 
weil es ſich mit ihrer Saͤure vereiniget, ſo machet es 
den ſaltzigen Theil alcaliſch, der vorher ein Sal 
ammoniacum neutrum geweſen, und ſcharf, da 
er vorher gelinde geweſen, und fluͤchtig, da er halb fix 
war, benimmet ihm die Fettigkeit, da er vorher einer 
Seiffe gleich geweſen, machet ihn ſtinckend und 
faul, da er vorher keinen Geruch gehabt. Jedoch 
wenn man mit ſelbigem Milch kochet, ſo wird ſie ver⸗ 
dickt und geliefert, da doch andere Feuchtigkeiten 
des menſchlichen Coͤrpers vielmehr dadurch aufge⸗ 
löſet werden. Wenn alſo dieſe Saltze durch die 
Bewegung des natuͤrlichen Umlaufs, zugleich mit 
unſern Saͤften in die kleinen Gefaͤßgen hingeriſſen 
werden, fo zernagen ſie ſelbige wegen ihrer Schärfe, 
inſonderheit aber die Lungen, welche dasjenige, was 
in die Adern gekommen, zuerft in ihre engen Gefaß⸗ 
gen aufnehmen; Die gummoͤſen, hartzigten, aus 
Gummi und Hartz zuſammen geſetzten, oͤhligten und 
schen kiehrichken Z helle derHhewächſe und der Thie⸗ 
ke werden von dieſem Saltze ebenfalls gut genung 
von einander geloͤſet. ir auch die Oele, a 9 
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man ein Saltz erkennen koͤnte, welches gewiß eine 
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der Erde gegrabenen Sachen, Fosſilia, die Schwe⸗ 
fel, und die daher entſtandenen zaͤhen Klebrigkeiten 
werden von ſelbigen ausgeſchloſſen, verduͤnnet und 
aufgeloͤſet. 3. Vereiniget ſich auch dieſes Saltz 
aufs genaueſte in der Waͤrme durchs Kochen, oder 
durch eine langwierige Digeſtion, vermittelſiſder 
Lufft und des Waſſers mit allen und jeden Helen, 
und wird nach den Geſetzen der Kunſt zu einer wah⸗ 
ren / ſich mit Waſſer vermiſchenden und abfegenden 
Seife, und wie hiebey feine eigene Schaͤrffe gemaͤſ⸗ 
ſiget und geſchwaͤchet wird, alſo benimmt es guch 
dem Oele ſeine zäbe Klebrigkeit, und bringet ſelbi⸗ 
ges dahin, daß es ſich mit Waſſer vermiſchen laͤſſet. 
9. Wenn man dieſes Saltz lange im Feuer, unter 
gewiſſer Proportion / mit Sande oder ſehrfzart gez 
ſtoſſenen Kieſelſteinen ſſchmeltzet ) fo ſchmeltzet es 
auch ſelbſt dieſe Coͤrper, verbindet ſich mit ihnen 
auf das genaueſte, und machet ſelbige zu Glaſe, in 
welchem alsdenn nichts weiter uͤbrig bleibet, woran 


wunderbare Verwandelung iſt, deren Moͤglich keit / 
wenn manſſie nicht taglich wahrnaͤhme, niemand 
‚ glauben wurde, Dennoch aber laͤſt dieſes Glaß 
wenn man es mit dreymal ſo viel von dem ſtaͤrcke⸗ 
ſten alealiſchen Saltze ſchmeltzet, und in demſelben 
von einander Löfet, fich mit Waſſer vermiſchen, gie⸗ 
bet man alsdenn Tropfen⸗weiſe ein ſtarckes Aci⸗ 
dum dazu/ ſo fället nachdem das Alcali verſchluckt 
worden, das Pulver von den Kieſelſteinen wieder 
auf den Boden, wie Helmontius angemercket. 
Daß aber dieſes daher komme, weil in dem Ne 
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ſich das alcaliſche Saltz mit dem Kalck dieſer Stei⸗ 
ne, in dieſem Fall, vermiſche, daß aber dieſes allein 
von der Säure der. Kiefelfteine und von dem vege⸗ 
tabiliſch alealiſchen Saltz herruͤhre, glaube ich, iſt 
vor die lange Weile angenommen worden, aber 
noch nicht erwieſen. 10. Dieſes Salklift der 
wahre Magnet des Waſſers, welches, weil es nicht 
gerne trocken bleibet, das Waſſer aus der Lufft an 
ſich ziehet, und ſchwammig aufgeblafen und weich 
wird, ſich mit ſelbigem vereiniget, damit aufgelöͤſet 
wird, und in ein fettes, dickes fluͤßiges Weſen zerge⸗ 
het, welches mehrentheils etwas zaͤhe iſt und ein 
zerfloſſenes, alcaliſches Oel, Oleum alcalinum 
per deliquium, genennet wird. Seihet man 
ſelbiges durch ein Papier, welches in einen leinen 
Tuch gehalten wird, ſo wird es das reineſte, und un⸗ 
ter andern Saltzen nechſt dem Vitriol⸗Gel, das 
ſchwereſte Oel. Wenn das Waſſer aus demſel⸗ 
ben durchs Feuer ausgetrieben wird, ſo gehet es 
rein uber. Allein die in der Lufft herum fliegenden 
ſauren Theile werden zugleich mit dem Waſſer in 
das Alcali gezogen, und veraͤndern ſelbiges nach ih⸗ 
rer Art, daß alfo dieſes oͤffters ſo zerfloſſene 
Salt eine gantz fremde und andere Natur, als 
es ſonſten gehabt, annimmet, und derſenigen Art. 
des Saltzes nahe kommt, von welchem ſolche Saus 
re ibten Urſprung genommen. Wenn ſich in dieſer 
Lufft ein groͤſſerer Überfluß der Saure von N 
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get iſt, daß es davon nichts weiter an ſich ziehen kan 
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deten Schwefel befindet, ſo erhaͤlt es die Natur ei⸗ 
nes Tartari vitriolati. Sind mehr Spiritus 
vom Salpeter in derſelbigen Lufft anzutreffen, fo 
nimmt es die Art des Salpeters an ſich. Haben die 
ſauren Duͤnſte von Meer⸗Saltze in der Lufft den 
Vorzug, ſo wird ein Meer⸗Saltz daraus erzeuget 
werden. Sind Ausduͤnſtungen von Eßig in groͤſſe⸗ 
rer Menge da, ſo wird es zu einem Tartarorege- 
nerato. Nehmen ſehr verduͤnnete Oele den Platz 
ein, ſo wird ein Saltz erzeuget werden, das einer 
Seiffe aͤhnlich iſt. So lange aber das Alegli rein 
bleibet, ſo haͤlt es das Waſſer ſehr ſtarck an ſich und 
laͤſſet es ungerne von ſich abſondern, daher es kaum 
kan ausgetrocknet werden. 11. Es bleibet lange im 
Feuer fix, ob es gleich durch die Krafft deſſelben 
ſchmeltzet, wenn es nur in keinem rinnenden Gefäffe 
gehalten wird, jedoch wenn man es lange Zeit vor 
ſich allein in Feuer geſchmoltzen laͤſſet, fo verflieget 
es endlich; inſonderheit wenn es lange im Feuer ge⸗ 
halten wird, nachdem es mit dreymahl ſo viel Bein⸗ 
Aſche, oder Erde, die nicht zu Glaſe wird, vermiſchet 
worden, denn weil alſo die Erde verhindert, daß es 
nicht leicht ſchmeltzen kan, und auch mit ſelbiger nicht 
zu Glaſe wird, ſo wird es flüchtig, welches der bes 
ruͤhmte Boyle ſchon laͤngſtens angemercket hat. 
12. Wenn es mit einem reinem Acido alſo geſaͤti⸗ 


„ 


und wohl verhuͤtet worden, daß auch nicht das ge⸗ 
ringſte vom Acido fo woll, als auch vom Alcali die 
Oberhand habe, und ſelbiges hernach mit Waſſer 
verduͤnnet, durchgeſeihet, eingekocht / und cryſtalliret 
wird / ſo giebt es ein wahres zuſammen 27 8 
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Saltz von der Art, davon ſolches Acidum entſtan⸗ 
den war, daß man daher eine ſolche Erzeugung der 
Saltze glaubet. Und deswegen hat man das 
Alcali vor die aufnehmende Mutter des erzeugen⸗ 

den Acidi, vor etwas leeres und unfruchtbares, 
vor ein rohes und wuͤſtes Weſen, Chaos, gehal⸗ 
ten. Andere haben es alſo das Weibgen, das 
Acidum aber das Maͤnnlein genennet. 13. In⸗ 
dem es die Saure iu ſich ziehet, ſondert es ſelbige 
von andern ab, dahero entſtehen unendliche ſonder⸗ 
bare Sachen, die in der Natur hervor gebracht wer⸗ 
den / und alſo wird ſowohl das natuͤrliche Eßig der 


Gewaͤchſe, als auch dasjenige, das man durch die 
Kunſt hervor gebracht, der Spiritus des Alauns, 
Salpeters, Saltzes, Schwefels und des Vitriols 
zu Waſſer / nachdem ihm alles Acidum entzogen 
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19. Die in Acidis aufgelöſete Metalle fhläger 
es nieder. Wann man den durch die Saure des 
Meer ⸗Saltzes zerfreſſenen und ſogenannten Mer- 
„curium fublimatum in Waſſer auflöfet,, ſo 


ſchlaͤgt ihn dieſes eingetrofte Alcali zu Boden, 

„ und alsdenn erhält dieſes niedergeſchlagene Pul⸗ 

V ver eine deſto lebhafftere Roͤthe, je ſtaͤrcker und 

„ aufrichtiger das Alcali iſt; und hieran hat man 

auch eine ſehr gewiſſe Probe, die Guͤte und Boll 
kommenheit eines ſixen Alcali zu erkennen. 


16. Vermiſchet man es mit dem Safft des He- 


liotropii tricocei, ber Roſen, Violen und der⸗ 
gleichen, ſo wird ſelbiger gruͤn, da er doch, wenn 


er mit ſauren Sachen vermiſcht, roth wurde. 


17. Dieſes Saltz findet man ſo nirgends, weder 
bey Materie von Thieren, noch von Vegetabi- 
lien, noch von Sachen, die man aus der Erde graͤ⸗ 
bet, ſondern es wird Jallein aus Vegetabilien 
bloß durch ein hefftiges Feuer erzeuget. Es 
iſt alſo eine Gebuhrt des Feuers, welche aus 
der Afche; der verbrannten Gewaͤchſe hervor 
gebracht wird, alsdenn aber entſtehet es im⸗ 
mer., ja es gehet auch mit der Aſchen in eine Er⸗ 
de. Doch aber kommt es nachmahls daſelbſt 
nicht mehr zum Vorſchein. Folglich wird fihm 
daſelbſt eine andere Art gegeben. Aus dieſer 
aber kan durch eine vorgenommene Veraͤnderung 
Ä das ehemalige Alcali wiederum henvor gebracht 
„ werden. 18. Wenn dieſes Salz zu einem 
Oleum per deliquium gemacht / wiederum aus⸗ 
7 getrocknet, in Feuer geſchmoltzen und Nie 
N eis u ars 
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die Feuchtigkeiten der Lnft wieder flieffend worden, 
ſo gehet es, men dieſe Arbeit öffters wiederholet wor⸗⸗ 
den, endlich in die erdigte Hefen, und etwas fluchti⸗⸗ 
ges. So kan man den nunmehro durch dieſe aufrig⸗ 
tigſte Verſuche die Eigenſchaft des fixen Alcali 
abnehmen, ſo wie es oben in dem erſten Theil, da 
ich von den Menſtruis gehandelt, beſchrieben wor⸗ 
den. Haͤlt man ſelbiges mit dem, was jetzo ge⸗ 
ſagt, zuſammen, fo wird man von dem, nunmehro 
zwey gantzer Secula hindurch, bey dem Chemicis 
und Medicis fo ſehr beruͤchtigten Alcali urtheilen 
koͤnnen, man wird ſich verwundern, wie wenig de⸗ 
nen von der wahren Beſchaffenheit deſſelben bekaft 
geweſen, welche in dieſen beyden Disciplinen 

gar uͤbel davon geſchrieben haben. Iſt es gefaͤllig, 

ſo kan man nacheinander einige wenige doch gewiſ⸗ 

fe Wahrheiten von der Kraft der alcaliſchen Sal 
tze in den Leibern der Menſchen von mir vernehmen, 

man kan nachleſen, was davon bereits geſchrieben 
worden: oder ich will auch einen kleinen Auszug in 

der Kuͤrtze davon geben. . BR 
I. Sie zernichten, und heben dafelbft in kurtzen⸗ 
alle Saͤure auf, weil ſelbige daſelbſt nicht in groß? 
ſer Menge anzutreffen, und eine ſehr gelinde vege-# 
tabiliſche Säure iſt, und zwar nur in dem Magen? 


— 


a un. a: 81. 
2. Treffen fie eine Saͤure indem menfchlichen 7 
Leibe an, ſo brauſen fie mit ſelbiger, erregen Bla⸗ 
fen, Winde, Aufſtoſſungen, Ructus, fie reitzen 
wegen ihrer Beweglichkeit, und gehen in ein Sal“ 
das weder ſauer, noch alcaliſch te welchen ade „ 


2 u 


u Chymiſcher pröceffel Theil. 


＋mahls keinen Schaden verurſachet, durchdringend 
V und eroͤfnend iſt, den Schweiß treibet, den Urin 
„ befoͤrdert, der Faule widerſtehet, und neue Wuͤr⸗ 
4 ckungen hervor bringet, welche zwar von dieſem neu 
„ entſtandenen Saltze herruͤhreu, dem alcaliſchen 
aber nicht mit Recht zugeſchrieben werden, ob ſie 
„gleich nach ihren Gebrauch erfolgetfind.. 1 
3. Durch die Bewegung dieſes Aufbrauſens, 
reitzen und noͤthigen fie die Nerven, bewegen die 
Lebens⸗Geiſter, und andern die erſteren Bewegun⸗ 
gen der Nerven und Lebens⸗Geiſter. Dahers ver⸗ 
treiben fie zum oͤftern den Krampf und Zucken derer, 
die mit dem Malo hypochondriaco und Mut⸗ 
z ter Befch wehrungen behaftet find’ und helffen zum 
z öftern denen daher ruͤhrenden Kranckheiten ab, 
b wie man ſolches aus dem berühmten Huͤlffs⸗Mit⸗ 
tel des Rıverii wider das Brechen abnimmet! 
Da nemlich das mit Limonen⸗ Saft getrunckene, 
„ annoch brauſende Alcali, das mit ſtarckem Durch⸗ 
„lauffen verbundene Brechen, oder den galligten 
„ Bauchfluß, Cholera, wie auch das aller hart⸗ 
„näcigite Erbrechen, welches auf keine andere 
, Weiſe kan gehoben werden, vollig ſtille. 
4. Es verduͤnnet, was ſich wegen der Saͤure zus 
„ ſammen gegeben hatte; Dahero thut es gute 
Wurckung, wenn es ſolchen, bey welchen die Milch 
zuſammen geronnen, vorſichtig gegeben wird. 
Nicht weniger loͤſet es auch andere zaͤhe Klebrigkei⸗ 
ten ſehr wohl auf. , 
5. Kleiſtrigte, oͤhligte und fette Materien ver 
duͤnnet es, und machet, daß ſie ſich mit Waſſer leich 
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det vermiſchen laſſen, dahero fegen ſie auch ab / 
und deswegen geſchiehet auch eine Reinigung von 
zahen Fett⸗Flecken, durch die Lauge dieſer Sal⸗ 
tze, wie ſolches die Walcker, Waͤſcher und Faͤr⸗ 
der wohl wiſſen; wenn fie alſo mäßig gebraucher * 
werden, fo befreyen fie die Theile, in welchen der? 
Nahrungs⸗Safft, Chylus, verfertiget wird, von 
den zaͤhen und klebrichten Unreinigkeiten. 7 
6. Ebenfalls loͤſen fie die verdickte Galle, und + 
den Schleim des Fließ⸗Waſſers, Lympha, + 
und den waͤſſerigten Theil, Serum, des Geblüz +: 
thes auf, wenn fie durch die Krafft der natuͤrli⸗⸗ 
chen Bewegung der Säfte hinein gebracht, und⸗ 
Daſelbſt oͤffters beweget worden. , 


7. Sie bewegen, vermittelſt ihrer ſcharffen? 


Spitzen, zugleich die traͤgen Theile, und befoͤr⸗ 
dern dahero den Urin, Schweiß, und Speichel ⸗ 
Und deswegen haͤlt man fie vor ſolche Artzeneyen,⸗ 
welche die Aus duͤnſtungen vermehren, den Urin? 
treiben, und ſchwizen machen. Ja fie machen 
59 offenen Leib AT, 
8. Wenn fie alfo vorſichtig, wohl mit Waſſer 
vermiſcht, in geringer Doſi, und zu gehoͤriget 
Zeit gegeben werden, fo thun fie vortreffliche 
Dienfte , in denenjenigen Kranckheiten, wo ein 
traͤger, dicker, und zaͤher Schleim im Uberfluß⸗ 
iſt, und alſo eine Säure, die aus den nahrhaff⸗⸗ 
ten Gewaͤchſen in dem Magen und Gedaͤrmen ent⸗⸗ 
ſtanden / ingleichen wo eine herbe und ſaͤurende 
Materie, oder offenbahre Wuͤrckung einer ges 
ſchehenen Verdickung, da iſt, oder in ſolchen Zus + 
fallen, wo waͤſſerige, und zuſammen gegangene 
e 
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z fette und zähe Feuchtigkeiten zuſammen gelauf⸗ 
+ fen, daher denn oͤffters Waſſerſucht, Gelbeſucht, 
eine Waſſerſucht aller Theile, Leucophlegma⸗ 
„ tia, Podagra, Rheumatismus, und Schar⸗ 
bock enſtehen. Ja auch die Art vom Podagra, 

z die aus einer gar zu hefftigen Säure entſtehet / 
kan faſt nicht beſſer gehoben werden, als durch 
einen maͤßigen, doch aber lange fortgeſetzten Ge⸗ 
brauch dieſes Saltzes. Jedoch kan man es Der? 

— wegen nicht alſobald vor ein allgemeines Mittel 

— wieder das Podagra ausgeben, indem es denenje⸗ 
T. nigen Podagricis ſchaͤdlich iſt, bey welchen ſich 
eine ſcharffe Galle befindet, und deren Saffte 
4 bereits von ſelbſten in ein faules Alcan gehen. 


„ . Denen Wund ⸗Aertzten geben fie in ihrer 
„Kunſt kraͤftigſte Mittel an die Hand, indem fie, 
V durch ihre freſſende Kraft, bey Anlegung der Fon⸗ 
4 tanellen, Schurfen oder Cruſten einbrennen; Die 
Al faulen und unreinen Geſchwuͤhre werden durch die 
g gemaͤßigte Lauge dieſer Salbe vortrefflich gereini⸗ 
5 get; Wenn die durch den heiſſen Brand verdor⸗ 
4 bene Theile, bis auf das geſunde Fleiſch zerſtochen, 
L geſchroͤpfet, und alsdenn mit dieſer Lauge gebebet 
werden, fo ziehen ſie ſich in eine Schurf zuſammen, 
* laſſen ſich von dem gefunden abſondern, und der 
7 ſernere Angriff des um ſich freſſenden Ubels wird 
„ dadurch gehemmet, daß alſo hiedurch ſolche Scha⸗ 
„den oͤfters glücklich koͤnnen gehoben werden; Es 
„ bringet die Wartzen von Grund aus weg, eilget 
< fehr ſicher die kleinen und geringen Krebs⸗Schaͤs⸗ 
„den, und wenn ſeine Lauge mit Waſſer wohl ges 
5 maͤßiget, ſo bringet es die Flecken auf das Schoͤn⸗ 
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10. Endlich iſt zn wiſſen, daß der Gebrauch die⸗⸗ 
fer Saltze ſehr ſchaͤdlich ſey in allen den Kranckhei⸗ 
ten, in welchen die natürlichen, und eigenthuͤmli⸗ 
chen Saltze ſich verſchlimmern, und eine ſcharffe⸗ 
alcaliſche, faule und ſluͤchtige Art an ſich nehmen; ⸗ 
und wo die naturlichen Oehle unſeres Leibes ge- 
neigt ſind, in ein ſcharfes ſtinckendes, faules, 
ſchimmlichtes und ffüchtiges Weſen zu gehen, wel⸗ 
ches ſich durch den aus dampfenden Geruch, und + 
durch die rothe Farbe des Utins zu erkennen giebet;⸗ 
inſonderheit aber ſind ſie hoͤchſt ſchaͤdlich, wenn die 
Galle ſolche Beſchaffenheit an ſich genommen hat; 
ingleichen wenn die Säfte der Krancken gar zu ſehr⸗ 
von einander gelöfet, fluͤßig und faulend worden, 
dahero ſie in der Peſt, als in einem ſolchen Übel, 3 
da auch die Säfte offenbahr feyfigt bleiben, faſt 
alſofort ein Gifft find, Und deswegen muß man 
auch den innerlichen Gebrauch derſelben ganglich 
vermeyden / in der Entzuͤndung, in Geſchwuͤhren, 
die in Eiter gehen, im heiſſen und kalten Brande, 
in hitzigen und ſolchen Fiebern, da die Saͤfte faul 
werden, und in ſolchen Kranckheiten, da das Ge⸗ 
bluͤth gar zu geſchwinde umgetrieben wird. 
II. Wer ſich dieſer Saltze bedienen will, der + 
muß felbige vorſichtig gebrauchen; Er muß nem⸗ » 
lich ein Drachma davon mit zwantzig mahl fo > 
viel Waſſer vermiſchen, und von ſolchem Waſſer + 
darf er kaum auf einmahl eine Drachma zu ſich⸗ 
nehmen. Dieſes aber muß er mit aller Voiſicht 
wiederhohlen, und dabey Achtung geben, ob auch 
waͤhrendem Gebrauch die Nothwendigkeit des Ge⸗ Ve 
brauchs dieſer Saltze 1 8 Auf ſolche u DEN 
| N wir | 
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wird er ohne Schaden, Nutzen ſchaffen. Endlich 
muß man auch ſelblge durch ſonderbahre Wege, zu 
einer gewiſſen Wuͤrckung richten, fo, wie ich bey 
dem Gebrauch des Lachenianiſchen Saltzes ger 
meldet habe. ne 3 
Der XIII. Proof, z. 
Das allerſchaͤrffeſte / alcaliſche , und feurige 


Saltz, welches mit ungeloͤſchtem Kalck 
dee 
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Man niſ̃et den, aus gebrannten Steinen verfer⸗ 
tigten Kalck, wenn er noch ſehr friſch, ſehr trocken, 
und feſt iſt, und welcher noch keine Feuchtigkeit an 
ſich gezogen, noch an der Luft zerfallen iſt, und thut 

von felbigem einen Theil in einen reinen eiſernen 
Topf. Auf dieſen Kalck aber ſtreuet man zwey 
Theile wohl gereinigte Pot⸗Aſche, alſo daß der 
Kalck mit dieſem Alcali allenthalben wohl bedecket 
ſey. Und auf ſolche Weiſe laͤſſet man dieſes mit 
7 einander in eben dem Gefäß, welches nur mit einem 
Leinen Tuch zugedeckt, ſo lange ſtehen, bis det 
Kalck anfaͤnget zu ſpalten, und zu zerfallen. Als⸗ 
denn gieſſet man viermahl ſo viel rein Waſſer dazu, 
und laͤſſet es miteinander eine, oder ein paar Stun⸗ 

den aufkochen darauf gieſſet man die open ſtehende 
helle Lauge ab, und ſeihet ſelbige ſo lange durch ein 
dichtes Leinen Tuch, aus welchem man den ſo ge⸗ 
nannten Hippocras Sack gemacht, bis es ſo helle 

als ein flieſſendes Waſſer durchlaͤufft. Dieſe 


Lauge 
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Lauge kochet man in einer eiſernen Pfanne über 
dem Feuer ſo lange ein, bis alles gaͤntzlich trocken 
worden. Man muß aber bey dem Sieden wohl 
Ach tung geben, daß es nicht uͤberkoche, alsdenn 
giebet man fd ſtarckes Feuer, daß das Gefaͤß da⸗ 
von glüe, da denn die Materie, fo bald fie aufs 
e rauchen, ſchmeltzet. Wenn ſelbiges 
ge 


5 
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| ſchehen, ſo gieſſet man die Materie ſo gleich aus 
demsöffel, auf ein zuvor warm gemachtes kupfernes 
Blech, und machet ſelbige, wenn fie annoch ſehr 
weich iſt, breit, und ſchneidet fie in Stuͤckgen, 
die ſich zum Gebrauch in der Chirurgie ſchicken. 
Man muß aber ſelbige alſofort in ein ſehr heiſſes 
ſtarckes, ſehr trockenes glaſernes Gefäß auf einem 
warmen Heerde thun. Dieſes Flaͤſchgen vers 
ſtopffet man fo gleich mit einem guten und trocke⸗ 
nen Korck, und tauchet die Ofnung in zergange⸗ 
nes Pech ein, damit ſelbiges wohl verſchloſſen 
bleibe, und keine Feuchtigkeit hinein dringe, als 
welche mit unglaublicher Gewalt von dieſem alſo 
bereiteten Alcali, auch durch den Korck und Bla⸗ 
fen ‚angezogen wird. Allein durch dieſen Hand⸗ 
griff kan man es gantze Jahre hindurch gut und 
aufeichtig erhalten. Wenn man aber etwas hie⸗ 
von zum Gebrauch heraus nehmen will, ſo muß 
ſelbiges in groſſer Waͤrme, nahe am euer, und 
in trockener Lufft geſchehen. Nachmahls muß 
das Floſchgen fo gleich wieder, als zuvor, verwah⸗ 
kek werden. i 5 5 
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1. Dieſes Saltz, welches die feurige Kraft des 
Kalcks wahrhaftig an ſich gezogen, und zu einem 
fixen und feurigen Alcali worden, hat das Ders 
moͤgen erhalten, auf das ſchaͤrffſte und geſchwin⸗ 
deſte zu freſſen, welches weder das Alcali allein 
vorher, noch der bloſſe und unvermiſchte Kalck zu 
thun, vermögend war. Dieſe Schärfe hat den 
Vorzug vor allen andern bekannten ſaltzigten Sa⸗ 
chen. Denn wenn man nur davon ein kleines 
Bißgen auf die Haut leget, und zwar in eine klei⸗ 
ne runde Oefnung, die man zuvor in ein, auf die 
Haut gelegtes zaͤhes Pffaſter geſchnitten, und ſel⸗ 
biges nachmahln oben mit einem gleichen Pflaſter 
zugedecket, ſo brennet es in ſehr kurtzer Zeit in die 
Haut und Fett; Daher es auch die Wund⸗ 
Aertzte zu ihrem brennenden und aͤtzenden Mittel, 
oder zu dem ſo genannten Cauterio potentiali 
vor andern erwehlet. N 

2, Die friſche Lauge aber loͤſet in kurtzer Zeit, 
wenn ſie kochet, faſt alle Theile der Thiere in ein 
flüßiges Weſen auf, ja auch ſelbſt die meiften Ge⸗ 
waͤchſe, und endlich die Schweffel der aus der Er⸗ 
den gegrabenen Sachen. Von einem Men⸗ 
ſchen, der das Unglück hatte, in einen Keſſel, 
der mit dieſer Lauge erfuͤllet, und mit Flammen 
lichter⸗!lohe umbgeben war / zufallen, fand man 
nicht mehr als Knochen übrig, hingegen die Klei⸗ 
der und alle weiche Theile ſeines Leibes waren 

verzehret; Dannenhero giebt der wah * 
„„ | 5 rau 
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brauch dieſer Lauge, ein unvergleichliches Mittel 
die vom Brand ſehr verdorbene, und faſt erſtorbe⸗ 
ne und todte Theile, zu einer heilſamen Apſonde“ 
rung zu bringen. Allein es erfodert auch eine 
vorſichtige Geſchicklichkeit eines wohl erfahrnen 
Wund ⸗Artztes, m 00 
3. Dieſes Sals ſchmeltzet bey ſehr gelindem 
Feuer, und flieſſet als ein Wachs. Dahero iſt 
es auch wegen dieſer Leichtfluͤßigkeit geſchickt, ohne 
ML Gewalt des Feuers, vieles / das ſonſt ſehr 
chwehr fluͤßig gemacht wird, aufſzuloͤſen, als 
Myrrhen, Gummi Sandaraca und dergleichen. 
Die alten ScheidesKünftler haben vieles von der 
Kunſt geſchrieben, die alcaliſchen Saltze alſo zu 
bereiten, daß ſie bey dem Feuer, als Wachs zerge⸗ 
hen. Und dieſe Arbeit nannten ſie incerare. 
Solten ſie wohl vielleicht das auf dieſe Art beſchrie⸗ 
bene Kunſt⸗ Stuck verſtanden haben? Gewiß 
dieſes Saltz hat eben die Eigenſchaft. PETER 
4 Wenn hierzu ein Kalck, der bereits in der 
Luft oder Waſſer geloͤſchet, als aller verlegene, und 
ſchon in ein zartes Pulper zerfallener Kalck genom⸗ 
men wird, fo giebet ſelbiger, nebft dem fixen Al⸗ 
cali, dieſe Art eines ſcharffen Saltzes nicht: Ja 
auch ſelbſt das einmahl iu der Luft zerfloſſene, und 
lange Zeit nicht wohl verwahrte Saltz, verliehret 
dieſe ſonderbahre Krafft, und laͤſſet alsdenn eine 
groſſe Menge ſteinigter und unnuͤtzer Materie zu 
Boden ſincken, die Anfangs nicht zum Vorſchein 
kommt. Dahero lernen wir, daß das Feuer die⸗ 
‚fern fonft untüͤchtigen Steine, oder den kalckigten 
Scherben von den Knochen der Thiere dieſe 
e G4 Schaͤrffe 
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Schoͤrffe die mit keiner andern leicht zu bergleis 
chen, zu Wege bringe. Solte denn alſo ſelbſten 
wohl das vegetabiliſche Saltz, wenn es aus dir 
nem gelinden und feifigen Sale neutro zu einem 
firen Alcali wird, auch wohl von dem Feuer feine 
Schaͤrffe bekommen? i 
ung 


FJ. Dieſes Saltz erhält aus dieſer Zubereitung 
dieſe ſonderbahre Eigenſchafft 7° ſich ſo wohl mit 
den ausgedruckten, als auch mit den deſtillirten 
Oelen der Thiere und Gewachſe leicht zu vereini⸗ 


pr 
N * a 
. Hr 5 


gen, und in eine Seiffe zu gehen. Denn es 
ſcheinet ſo durchdringend geworden zu ſeyn, daß 
es dieſe Oele auf das genaueſte zertheilet und 
mit ſich vereiniget, welches kaum füglich ohne die⸗ 
ſen ſcharffen Kalck geſchehen koͤnte. Ja es wür⸗ 
de auch das Alcali ohne Beyhuͤlffe des Kalcks 
nicht ſo leichte bey dem Feuer fließend, indem es 
ſehr ſchwerlich ſchmeltzeeet t. 


Und hier hoͤret das Vermögen der Scheide⸗ 
Kunſt in die fixen alcaliſchen Saltze auf. Und 
ich wuͤſte nicht, daß auſſer dem, was bißhers ge⸗ 
wieſen worden, noch etwas anders mit ſelbi⸗ 

gem koͤnne ausgerichtet werden. Man wird mir 
aber erlauben, demjenigen, ſo bißhero erwieſen 


worden, noch einige Zuſaͤtze bey zufugen. 
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911 Das fire‘ Hegerabihfeje Sals wird allein 
durchs Feuer gebohren, welches die zu dieſem 
Werck geſchickte Pflantzen verbrennet. Einige 
Pflantzen geben kaum dieſes Salz. Wenn aber 
diejenigen, welche durchs Verbrennen, dieſes Saltz | 
zu geben, tuͤchtig find, lange Zeit in freyer Luft 
liegen, und oͤfters Wechſels⸗weiſe bald getrocknet / 
bald befeuchtet werden, ſo verliehren ſie endlich alle 
diejenige Materie, aus welcher durchs Verbrennen 
dieſes Saltz entſtand, und werden alſo nichts im 
Feuer geben. Die immer waͤhrende Beweglich⸗ 
keit der fluͤßigen Luft hat nemlich, bald durchs Be? 
feuchten, bald durchs Erwarmen, in die Materie 
des zweyten Proceſſes gewuͤrcket, und ſelbige in 
die Luft getrieben, und hat alſo damit gelehret, 
daß dasjenige von freyen Stücken fachlig . N 

255 das Feuer nr gemacht hat. Nit | 


3000 Das Ban "pegetabilifche, glealiniſche Salz 
nimmt ſeinen Urſprung allein im Feuer, durch wel⸗ 
ches die Pflantzen, die zu dieſer Arbeit tüchtigfind, 
verbrannt werden. Denn in der Materie des an⸗ 
dern Proeeſſes findet man niemahls dieſes Saltz, 
ja e in dem ſiebenden Preceß kommt ſelbiges 

at G5 e 
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nie zum Vorſchein, ſondern nur allein durch dat 
verbrennende Feuer, und zwar wird das Aleali 
nach dem unterſchiedlichen Grad des Feuers, und 
nach der verſchiedenen Zeit der Application befiele 
bigen, bald ſtaͤrcker und fixer, bald alealiſcher, 
nach dem zwolften Proceß. Ich muß zwar geſte⸗ 
von freyen Stücken zum Vorſchein komme, wel⸗ 
ches aus dem Brauſen mit ſauꝛen Sachen offenbahr 
erhellet, jedoch ſelbiges iſt nicht fir, ſondern fluͤch⸗ 
tig, und fliehet durchs Brennen davon. Damit 
wiſſen muß, recht mögten erwieſen werden, fo 
war es zuvor noͤthig, alle die erſteren Proceſſe 
nach der Ordnung biß hieher zu zeigen, aus 
welchen denn endlich klar worden, daß dieſes 
fire Alcali eine Gebuhrt des Feuers yo u 


3. Es iſt alſs das natürliche alcaliniſche Saltz 
der Pflantze nicht fir. Ich nenne dasjenige 
Saltz natürlich , welches aus der ſonderbaren 
Eigenſchaft derſelbigen Pflantze / von dem gemei⸗ 
nen ernehrenden Safft der Erden erzeuget wird. 
Deswegen befindet es ſich auch allezeit bey der 
Pflantze, ſo lange felbige in ihrem natürlichen 
Zuſtande bleibet. Durchs Feuer aber wird ſelbi⸗ 
ger zernichtet, und in eine gantz fremde Art ver⸗ 
e N wan⸗ 


E 
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wandelt. Hat nicht der groſſe Saur⸗Ampfer, der ⸗ . 
im Garten gezeuget wird, einen Überfluß an na⸗ 
türlichem ſauren Saltze? Der ſiebende Proceß⸗ 
hat ſolches gezeiget. Hingegen wenn ſelbiger mit 
offenem Feuer und Flammen verbrannt wird / ſo⸗ 
erhält man, ſtatt des erſteren fo ſehr offenbaren - 
Saltzes, anitzo ein fixes Alcali. Alſo wird Dies + 
ſes Alcalı , das nicht natürlich iſt, und ſich zus s- 
vor nicht in der Pflantze befand, aus einem 
altze, das nicht alealiſch war, durch das Feuer 
in ein Alcali verwandelt. AH NER 


4. Hieraus kan man abnehmen, was ein alea⸗ . 
liſches Kraut fen. Denn zum erſten nennet man⸗ 
alſo ein Kraut das einen ſcharffen, faſt aleali⸗ 
ſchen Safft hat, doch aber allezeit einen ſehr⸗ 
flüchtigen Dunſt von ſich giebet. Knoblauch 
und Zwiebeln und andere dergleichen beſitzen ſel⸗⸗ 
biges. Zweytens nennet man diejenigen alcalis < 
ſche Gewaͤchſe, welche wegen ihrer flardden 
Schärfe die Bewegung der Saͤffte durch unfere < 
Gefaͤſſe vermehren, und alſo auf dieſe Weiſe ver⸗ * 
urſachen, daß unſere Saltze ſich verſchlimmern,, 
und eine alcaliſche Natur an ſich nehmen; ‚dar < N 
hero pflegen auch die ſchaͤrffſten Gewuͤrtze, 0b+ 
ſie gleich an ſich nicht alcaliſch ſind, dennoch die⸗ 
Saltze in unſerm Coͤrper dazu geneigt 5 mas 

N ; en. 
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chen. Drittens gehören auch unter du 


4 Elaſſe diejenigen Pflantzen, in wel en das 


4 Feuer eine groſſe Menge eealiſcher iR N 


bor bringet. e 


* 2 4 7 


ana 


I Daherd finden ſich unter Feu Ana 

| 905 Saltz der Pflange, welches in dem ſteben⸗ 
den Proceß beſchrieben worden, und unter dem 
hoͤchſt⸗ſcharffen, al ealinifchen, fizen Saltze/ davon 
in dem zwoͤlften Proceß Meldung geſchehen, unter⸗ 
ſchiedliche und ſehr viele Arten von fixen Saltzen, 
welche alle unter ſich in phyficalifcher Wuͤrckung, 
und alſo nach ihrer innerlichen Natur unterſchie⸗ 
den ſind. Man muß ſie alſo von einander un⸗ 


u terſcheiden: Ein Exempel davon kan der beſte 


Reiniſche Weinſtein ſeyn; ſelbiger iſt durchaus 
das natürliche ſuure Saltz des Weines, und iſt 


4 etwas herbe, dahero er auch bey Leuten die alcali⸗ 


ſche, galligte / und faule Säfte haben, unendli⸗ 


Hchen Nutzen hat. Es giebet ſelbiger bey gelindem 


Feuer aus einer glaͤſernen Retorte etwas weniges 


1 von einem waͤſſerigen, ſauerlichen und gelinden 


4 Liquore, der den Durſt loͤſchet. Nachdem aber 


N felbiger ausgetrieben, fo fanget der, in der Retorte 


N 


überbliedene Coͤrper bereits an, alealiſch zu wer⸗ 

1. den, welcher, wenn er eingenommen wird, den 

10 e erwärmet, und den Durſt erreget. 
Fan: Tele 
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Samt man dieſen 1 Uberbleibſel mit einem etwas 4 
ſtarckern Feuer „ ſo gehet ein kraͤftiges, durchdrin⸗ 7 
gendes, gold⸗gelbes, bitteres, und erwaͤrmen⸗⸗ 
des Oehl davon. Iſt ſelbiges e , ſo blei⸗ „V 
bet in der Retorte eine ſchwartze Materie zuruͤck,⸗ 
welche noch weit alcaliſcher, und erhitzender iſt,? 
und den Durſt noch mehr erreget. Kochet man . 
ſelbige mit Spiritu vini, ſo erhalt man ein herr⸗⸗ 
liches, eroͤffnendes, abfegendes, Urin⸗treibendes /⸗ 
und wider die Waſſerſucht ſehr dienliches Huͤlffs⸗⸗ 
Mittel. Giebet man dieſer letzteren Materie noch 
ein ſtrengeres Feuer ſo gehet ein dickes zaͤhes,⸗ N 
bitteres und ſtinckendes Oehl heraus, auf dem 
Boden aber bleibet eine hoͤchſt ſchwartze Kohle ⸗ 
übrig, die weit ſchaͤrffer alcaliſch worden. Nim̃t ⸗ 
man ſelbige heraus, und laͤſſet fie in einem Schmeltz⸗ 
Tiegel lange Zeit in dem groͤſſeſten Grad des Feu⸗ 
ers ſtehen, fo erhalt man endlich ein alcaliniſches 
fires Saltz, welches nach der Gewalt und Waͤh⸗ 
rung des gegebenen Feuers, nach allerhand Eigen⸗ 
ſchaft, bald ſo, bald wiederum anders, iedoch al⸗ 
lezeit ſchaͤrffer iſt. Hier war die natürliche Ei⸗ 55 
genſchaft ſaͤuerlich, die lest eneugete aber * 
seat alealifch. 


„Die lad aber, woher der Wp bie 
ie Wee PRR 1 „wird W f 
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5. heit dreyfach angemercket. Die Erſte beſteher in 
%% der Menge des verbrennlichen „ und der ſaltzigen 
„Materie annoch anhangenden Oels; je groͤſſer ſel⸗ 
„ bige iſt, je weniger Schaͤrffe beſitzet das Alcali, 
z je geringer aber die Quantite des Oehls iſt, je 
F ſchaͤrffer wird das Alcali ſeyn. Die andere Ur⸗ 
i ſach iſt die Kunſtreiche Vereinigung des Öhligten 
mit dem Alcali / denn wenn ſelbige durch ein all 
maͤhliges, und erſticktes Verbrennen geſchiehet, 
wie bey dem neunten Proceß gemeldet worden, ſo 
wird man zwar ein alealiſches Saltz von deſto ge⸗ 
lingerer Schaͤrffe, jedoch in groͤſſerer Menge ers 
Ji. halten; verrichtet man aber das Verbrennen in 
ſtrengem, und offenen Feuer und Flammen, ſo 
wird man wohl wenig Alcali , doch aber von 
groͤſſerer Schärffe erhalten. Die Dritte aber 
J ſcheinet die eigene Wuͤrckung des Feuers zu ſeyn, 
welche dem alcaliſchen Saltze annoch etwas feu⸗ 
iges ſcheinet zu geben es mag ſich nun ent⸗ 
weder das Feuer ſelbſt feſt anheften, oder es mag 
ſelbiges durch eine veraͤndernde Wuͤrckung deſſel⸗ 
bigen geſchehen; wie ich dieſes bereits in eben 
dieſem Proceß erklaͤhret habe. Das ift einmahl 
gewiß genung, daß je heftiger und laͤnger der un⸗ 
geloͤſchte Kalck im Feuer gebrannt wird, je mehr 
Waͤrme, das iſt wahres Feuer, erreget felbiger 
in kaltem Waller, Je laͤnger und ſtaͤrcker aber 

| auch 
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dach die Iren Alcalia die Gewalt des Feuers em⸗ 
pfunden haben, je mehr Waͤrme werden ſie auch 
ebenfalls in dem Waſſer, in welches ſie geworffen 
worden, verurſachen. Die vierdte Urſach, die 
vielleicht hieher koͤnte gerechnet werden, iſt die 
urſpruͤngliche und angebohrne Eigenſchaft der 
Pflantze, die nicht fo geſchwinde kan zernichtet 
werden. Eine Pflantze giebet mehr fixes Saltz, 
eine andere gar nichts. Dieſes aber ruͤhret bey 
der letztern nicht daher, daß die Pflantze von 
Natur weniger Saltze gehabt, ſondern weil das 
Saltz fi nicht figiren laͤſſet. Es fräget ſich 
hiebey, ob dieſes von dieſem Saltze, oder von 
dem Oehl, oder von der Erde, oder vielmehr 
von allen zugleich herkomme! | 


7. Aus dieſen allen verſtehen wir den urprung 
der alcaliſchen Saltze, in den Thieren, in ſo 
weit wir die Materie der Speiſe und Trancks, 
und der Lufft anſehen. Denn diejenigen Thie⸗ 
re, welche nur mit bloſſem Waſſer getraͤncket, 
und allein mit Gewaͤchſen geſaͤtiget werden, die 
nehmen zugleich in ihre Leiber diejenige Materie 
zu ſich, aus welcher wir die beſchriebenen Satze 
heraus gebracht haben; Ob gleich keiner ver⸗ 
muthen ſolte, daß in dem unſchmackhaften, faſt 
aus lauter Blättern beſtehenden, nicht nach Salz 
ſchmeckenden, weichen, und 13 8 Wa 

| wa i 
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Verbrennen ein ſolches ſcharffes, und feuriges 
Aleali giebet. Wer ſolte wohl in Bier und 
Wein eben dieſe Materie ſuchen!? Indeſſen fo 
zeigen darin doch felbige die Verſuche: Die 
Y. Bewegung aber bey den Thieren bringet dieſe 
verborgen liegende Materie zum Vorſchein, und 
4 entdecket ſelbige. Ein Kind, das bloß und al⸗ 
4 lein mit lieblicher, ſuͤſſer und ungeſaltzener Milch 
„ ernehret wird, laͤſſet täglich ſcharffen und ſaltzi⸗ 
gen Urin von ſich, allein das Saltz wird bey ihm 
nicht erzeuget, fondern nut aus dem Verborge⸗ 
nen hervor gezogen. Ein Rind, deſſen Nah⸗ 
tung in Kraͤutern beſtehet, giebet wegen eben der 
, Urſach einen ſehr ſaltzigen Urin von ſich. Auf 
was Art und Weiſe aber dieſes Saltz in den Thie⸗ 
„ ren fluͤchtig wird, das wird unken erhellen, da 
von dem Saltze der Thiere wird gehandelt 
| werden. ee 
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Der XIV. Proc, 
Das ſcharffe, fixe, vegerabilifche Alcali 
giebet ein bitteres, cryſtalliniſches / hartes 
und faſt zu Glaſe werdendes Saltz, 
das nicht alealinifch iſt. f 


Zubereitung. 
Ich nehme der beſten Pott⸗Aſche ſechs Pfund, 


und loͤſe ſelbige in einem reinen glaͤſernen Gefaͤß, 
mit zwantzig Pfund kalten Regen⸗Waſſers auf, 
ruͤhre ſie mit einem hoͤltzernen Stabe um, und 
laſſe ſelbige mit den Waſſer nachmahls ftille ſte⸗ 
hen. Wenn ſich nun dasjenige, was ſich nicht 
aufloͤſen laͤſſet, lange genung geſetzet, fo gieſſe 
ich die oben ſtehende Lauge gantz gelinde ab, auf 
dem Grunde aber wird eine groſſe Menge Koͤrner⸗ 
chen, nebſt einigen Unreinigkeiten zuruck bleiben. 
Dieſe Körner find an Farbe Aſch⸗grau, an Ges 
ſchmack bitter, und an Härte und Gebrechlichkeit 
faſt als ein Glaß/ und wird in ſelbigen nichts als 
kaliſches gefunden. Und auf ſolche Weiſe ver⸗ 
fertiget man dieſes Saltz. Man kan aber ſelbi⸗ 
ges in kurtzem glaͤntzender machen. Ich neh⸗ 
me nemlich der beſten Pott > Aſchen ſechs 
Pfund, und loͤſe ſelbige in einem kupffernen Ge⸗ 
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auf, alle dieſe annoch ſiedend heiſſe Lauge, ſeibe 
ich aufs genaueſte durch einen leinenen Sack, 
daß ſelbige, indem ſie 55 ſehr warm iſt, wohl 
% RER | ges 


faß mit vier mahl fo viel Waſſer durchs Kochen 
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gereiniget ſeyp. Dieſe reine, und annoch warme 
Lauge, ſetze ich in einem warmen, feuchten, rei⸗ 
nen und gläfernen Gefäß bey Seite / und laſſe ſel⸗ 

bige alſo ſtehen, da ſich denn alſobald auf dem 


Boden, und allenthalben an die Seiten des Gla⸗ 


ſes / eine etwas dunckele Rinde, von Aſch⸗grauer, 
und etwas brauner Farbe ſetzet, die ſich alle Au⸗ 
genblick vermehret, und dicker wird. Wenn die⸗ 
ſe Lauge alſo einige Zeit geſtanden, und nichts 
mehr vom Saltze anſetzen will, ſo gieſſe ich behut⸗ 
ſam und aufs genaueſte die oben ſtehende reine 
Lauge ab, ſo wird der Augenſchein geben, das 
ein Saltz, welches dem obgedachten gleich, doch 
aber reiner iſt, und in groͤſſerer Menge, zurück 
bleibet. Kochet man aber dieſe, von dieſem Saltz 
bereits befreyete Lauge etwas ein / und ſetzet ſelbi⸗ 
ge hernach etwas bey Seite, und laͤſſet ſte fein file 
ſtehen, ſo wird ſich vielleicht noch etwas von ſol⸗ 
chem Saltze anſetzen, nachmahls aber nichts mehr, 
daß alſo das Alcali dieſes Saltz in gewiſſer Maſſe, 
und hernach weiter nichts giebeertrt. 
So man dieſes alſo abgeſonderte Saltz mit 
hinzu gegoſſenem kalten Regen⸗Waſſer herum 


ſchuͤttelt, fo wird es doch nicht von ſelbigem aufge⸗ 


loͤſet / allein das anhaͤngende Alcali wird aufs ge⸗ 


00 naueſte abgeſpuͤhlet, daß alſo dieſes Saltz gantz 


reine und vom Alcali befreyet ſeyn wird. Trock⸗ 
net man es alſo gelinde aus / ſo hat man es auf⸗ 
richtig / und kan es alſo aufbewahren! und ihm eis 
nen Nahmen geben / welchen man will. 
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Die Natur und Nutzen dieſes Salzes. 


Die erfahrnen Scheide⸗Kuͤnſtler haben vor⸗ 


langſt geſaget, daß die wahren, alcalinifchen, ſiren 
Saltze kaum in Cryſtallen koͤnnen gebracht wer⸗ 
den, und dieſes hat zwar ſeine Richtigkeit, allein 
da die Neuern gezeiget haben, daß dieſes von dem 
Aleali abgeſonderte Saltz ein alcaliniſches Cry⸗ 
ſtalliſirtes Saltz ſey, fo folget, daß jene nicht ſo, 
wie ſichs geziemet, einen Unterſcheid gemacht har 
ben: Denn es iſt ſchwehr, ein von dieſem Saltz 
gereinigtes Alcali in Cryſtallen zu bringen, ob 
gleich ein ſolches Saltz aus ſelbigem kan heraus 

gebracht werden. Ri; | | 


Diieſes Saltz zerflieſſet niemahls von freyen 
Stücken in der Lufft, und laͤſſet ſich auch nicht 
ſo leicht in kaltem Waſſer aufisfen. In einer 
groſſen Menge ſiedendem Waſſer zergehet es end⸗ 
lich, ſo bald aber ſelbiges wieder kalt wird, ſo 
ſchieſſet es ſo gleich wieder in Klümperchens zus 
ſammen. Sonſt iſt dieſes Saltz hart, und 
leicht in ein zartes und meeligtes Pulver zu zer⸗ 
reiben, welches trocken bleibet. Am Geſchmack 
iſt es ſehr bitter, und kan man ſelbigen ſo bald nicht 
wieder ans dem Munde loß werden. Im Feuer 
praſſelt es, und zerſpringet mit ziemlicher Gewalt. 
Es iſt weder ſauer, noch alcaliniſch, und kan mit 
keinem bis hero bekannten Salse verglichen wer⸗ 
den, ſondern es iſt ein neues Saltz. Am naͤch⸗ 
ſten ſcheinet es demjenigen Saltze in feiner Art zu 
kommen, welches bey dem Glaß⸗machen oden 
ansgeworffen wird, und über dem geſchmoltzenel 
e ER RZ N Gla⸗ 
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Glaſe ſchwimmet, welch es man unter dem Nah⸗ | 
men Glaß⸗Galle ſammlet. Solte wohl das Feu⸗ 
er indem es das Alcali gebiehret, zugleich mit 


diefem Alcali der Gewächſe, dieſes Salt hervor 


gebracht haben? oder ſolte wohl bey dem Glaß⸗ 
machen, das Feuer, indem es den Kalck der Kie⸗ 
ſelſteine mit dem Alcali verbindet, dieſes Saltz 
wiederum abſondern, und auswerffen? Ge⸗ 


wiß, es ſcheinet faſt auf ſolche Weiſe zu geſche⸗ 


hen, und daraus kan man auch mehrentheils ab⸗ 


nehmen, warum in dem Alcali des Weinſteins 


dieſes Saltz nicht gezeuget werde; Denn der 
Weinſtein entſtehet in einem ſehr duͤnnen und 


fermentirten Liquore, und ſetzet ſich immer 


* 


nur ein wenig an. Übrigens wird eine fernere 


Application dieſes Saltzes, auf ein und andere 
Coͤrper / vermittelſt des Feuers, die noch nicht ge⸗ 
nung erforſchten Kräfte deſſelben lehren. 


Das von dieſem Salz gaͤntzlich befreyete Al⸗ 
cali, iſt von demjenigen, das es annoch mit ſich 
vermiſcht hat, gaͤntzlich unterſchieden: Dahero 


pflege ich allezeit dieſes Saltz erſt abzuſondern, 


ehe ich einige Verſuche mit einem aufrichtigen und 


wahren Alcali anſtelle, denn ſonſt verhindert ſel⸗ 
biges, und verdirbet zum oͤftern die Kraft der 
reinen alcaliſchen Saltze. 1 


Der XV. Proceß. 


| Das gemeine aus der Blaſe deſtillirte 


Waſſer der friſchen Roßmarin. 


Nach 


1 


* 
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Nachdem wir aus den erſten fünf Proceffen 


erkannt haben, was vor Materie in den Pflan⸗ 
en zuruck bleibe, wenn eine ſolche Gewalt des 


Feuers in ſelbige wuͤrcket, die durch das Waſſer 


* * 


über den natürlichen Grad der Waͤrme, ihnen 


kan gegeben werden; ſo erfodert nunmehro die 


Lehr ⸗ Art, auch denjenigen Theil kennen zu 


lernen, welcher, nachdem er durch die Hitze des 
kochenden Waſſers abgeſondert worden , in die 


Luft geflogen. Denn auf ſolche Weiſe wird die 


Ordnung beobachtet werden. Die Operation, 


weiche ſich zu unſerm Vorhaben am beſten ſchicket, 


iſt dieſenige, wenn durch genaue Verbindung 
des Helms mit der Oefnung der Blaſe, die im Ko⸗ 
chen ausgetriebene Duͤnſte / ohne einigem Verluſt 


derſelben geſammlet, dicht aneinander gefuͤget, 


vnd in eine Vorlage geleitet werden. 


2. Nachmahls aber wird der 32, 33, 34, 


35, 36, 55, 86. Proceß zeigen / was vor fluͤch⸗ 


tige Theile von den Vegetabilien, durch ein 


gioͤſſeres Feuer, als zum Kochen des Waſſers er⸗ 


fodert wird, bis zu dem hoͤchſten Grad, den nur 


die Gefaͤſſe ertragen koͤnnen, mögen abgeſondert 


werden. Damit wir aber ordentlich verfahren 


moͤgen, ſo wollen wir dasjenige itzo zuſammen 


ſammlen, was von einer natürlichen Hitze im 
Sommer, bis auf 214, Grad der Hitze, aus ei⸗ 


ner feiſchen Pflantze verflieget. Hierzu nehmen 


x 


worden. 


Fr 
* 


wir gleichfalls die Roßmarin: Damit mans 
mit demjenigen gehörig zuſammen halten koͤnne, 


was durch das dishero erwehnte heraus gebracht 
5 H 3 3. Ubri⸗ | 
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3. ubrigens kan man auch, ſtatt der Roßma⸗ 
ein, jede Pflantzen nehmen, die zum erſten Proceß 
tuͤchtig, und find daſelbſt in ein Regiſter gebracht, 


18 und die am Geruch und Geſchmack vor andern 


einen Vorzug haben. In welchen alſo nach den 
vorhergehenden Proceſſen ein oͤhligtes und leicht 
brennendes Weſen, und eine ſaltzigte Materie, die 
figiret werden müfte, befindlich war, und über 
dieſes annoch eine ſeyffigte Fettigkeit, fo aus die⸗ 
ſen beyden verfertiget worden. e 
4. Die Kräuter, welche man hiezu gewidmet, 
ſind in ſolchem Wachsthum und Alter auſzuneh⸗ 
men, in welchem ihre bereits erwachſene Blaͤtter 
und uͤbrige Theilelbald beginnen wollen, Bluͤthen 
zu zeigen, und die Frucht aus felbigen hervor zu 
bringen, doch aber, ehe die Bluͤthe und Saamen 
derſelben zu ihrer Vollkommenheit gekommen: 
Denn wenn die Frucht bereits vollkommen wor⸗ 
den, pflegt die Kraft der Pflantzen, welche wir in 
dieſen Waſſern ſuchen, oͤfters geſchwaͤcht und 
verringert zu ſeyn, indem man alsdenn an ihnen 
eine Art der Verwelckung und Mattigkeit wahr⸗ 
nimmet. Inſonderheit werden ſie am beſten vor 
Aufgang der Sonnen abgebrochen; indem die 
flüchtigen Theile, welche alsdenn die naͤchtliche 
Kalte, und der klebrichte Thau aufgehalten 
durch die Waͤrme der Sonnen noch nicht ſind 
zerſtreuet worden, Wir verſtehen aber dieſes 
nur in dem Falle, wenn die auf dieſe Weiſe ge⸗ 
ſuchte Kraft des zu deſtillirenden Waſſers, ſich 
in den Blaͤttern befindet, als bey, der Muͤntze, 
Majoran, Poley, Rauten, und vielen 11 
50 TERN N „ ee | | ZA 


\ 


— 


von den Vegetabilien? 135 


FJ. Ein anders aber iſt es, wenn in der Bluͤ :. 
the oder Saamen, nicht aber in den andern Thei⸗ 
len der Pflantzen, die aromatiſche Kraft anzu⸗ 
treffen. Zum Exempel koͤnnen die Roſen, Lili⸗ 
en, Maͤy⸗ Blumen und viele andere dienen: 
Denn in dem Fall werden die Theile, die die Bluͤ⸗ 
the ausmachen, zu dieſer Arbeit genommen, und 
zwar zu der Zeit, wenn ſie am kraͤftigſten riechen. 
Man muß alſo die Bluͤthen pfluͤcken, wenn ſie 
ſich aufgethan haben, und annoch mit dem Mor⸗ 
gen⸗Thau befeuchtet ſind, und noch nicht anfan⸗ 
gen zu verwelcken. Dieſes muß auch bey denen 


Kräutern, deren Saamen vor allen den Vorzununug 


haben, als bey dem Garten⸗Kuͤmmel, Cuminum, 
Anieß, und Feld⸗Kuͤmmel, Carum, und vielen 
andern, beobachtet worden, als welcher Kraut 
und Bluͤthe unkraͤftig,, der Saame aber allein 
die Kraft beſitzet, welches ſich, durch den herrlichen 
und ſtarcken Geruch und ſcharffen Geſchmack / da⸗ 
ſelbſt allein offenbahret. Und hiebey hat die Er⸗ 
fahrung gelehret, daß die Saamen alsdenn im 
ſonderheit dieſe Krafft zeigen, wenn fie zu vola 

kommenem Alter und voͤlligen Reiffe gelanget. 
Man muß auch nicht mit Stillſchweigen die an⸗ 
nehmlichen Eigenſchafften uͤbergehen, die allein 
in der Wurtzel einiger Pflantzen erzeuget werden, 
als bey der Benedicten⸗Wurtzel, Car yophyl- 
lata, und der Wurtzel des Lelephii, die wie 
Roſen riechet. Hiebey aber iſt noͤthig, daß die 


Wurtzeln zu dieſem Entzweck, zu der Zeit, da ſie 


am Fräfftigften ſind, geſammlet werden, welches 
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geſchiehet, wenn man die Wurtzel des Morgens 
früh, zu der Jahres Zeit graͤbet, da die Blatter 
von der Wurtzel bald werden hervorſproſſen. 
Befindet ſich die Krafft in der Rinden, oder Holtz 
welche man auf ſolche Weiſe abſondern will, ſo 
muß man felbige vor andern hierzu erwehlen. 
6. Mit ſolchem Gewaͤchs, welches man zuvor, 
wenn es noͤthig ſeyn ſolte/ zerſtoſſen oder zerſchnit⸗ 
ten, ſuͤllet man zwey Drittel einer mit einem wei⸗ 
ten Bauch verſehenen Deſtillir⸗Blaſe, alſo daß 
der oberſte dritte Theil in ſelbiger leer bleibe. 
Die Kräuter. aber muͤſſen in dem Gefaß nicht feſt 
auf ein ander gedrücket werden; auf ſelbige gieſ⸗ 
ſet man ſo viel friſches Regen⸗Waſſer, als noͤthig 
iſt, und zwar alſo, daß das Waſſer zugleich mit 
den Kräutern, in vorgedachter Höhe, nemlich 
zwey Drittel der Blaſe erfuͤle. Der Helm aber, 
welchen man auffergt, muß mit feinem Halſe ges 
nau an die Seiten der Oeffnung der Blaſe alſo 
aupaſſen „ daß nichts von der ausdünftenden 
Feuchtigkeit du ch die Zuſammenfuͤgung drin⸗ 
gen koͤnne, welches die Kupfer⸗Schmiede am 
beſten verrichten. Hat man auch den auſerſten 
Theil des Schnabels von dem Helm in die 
Oeffnung der Röhre des Kühlfaſſes geſtecket / fü 
verkleiſtert man die Zuſammenfuͤgungen mit einem 
dicken Leime, der aus Lein⸗Meel und Waſſer ge 
knetet und verfertiget worden. Hiebey aber muß 
man dahin ſehen, daß die zinnerne Roͤhre mit durch 
gegoſſenem ſiedend heiſſen Waſſer gereiniget und 
blanck gemacht ſy, damit das durchlauffende 
Waſſer nicht verunreiniget werde. An dem Ka, 
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ten Theil aber dieſer Roͤhre leget man eine Vor⸗ 
age, damit alſo, währendem Deſtilliren, kein 
Dampf davon duͤnſte, ſondern ſelbiger, wenn er 
erſt in dem angefüllten Kuͤhlfaſſe abgekuͤhlet wor⸗ 
den / voͤllig koͤnne aufgefangen werden. Wel⸗ 
ches man inſonderheit erhaͤlt, wenn das in 
Kuͤhlfaß befindliche Waſſer, durch Hinzu gieſſeun 
friſches Waſſers, allezeit kalt erhalten wird. 
7. Wenn die Zubereitung auf ſolche Weiſe 
geſchehen ſo ſtellet man in einer gelinden Waͤrme 
von 150. Grad eine Digeſtion 24. Stunden an. 


Darauf wird der Feuer⸗Heerd unter der Blaſe 


alſo angeſchicket, daß das Waſſer in der Blaſe 
mit den Kräutern gelinde koche. Dieſes vernim⸗ 
met man, fo ein gewiſſes Ziſchen, das von den zer⸗ 
ſprungenen Blaſen der aufwallenden Materie ent⸗ 
ſtanden, gehoͤret wird; oder es offeubahret ſich 
dieſer Grad der Warme, wenn das Ende des 
Helm⸗Schnabels „ oder der Anfang der Roͤh⸗ 
re fo heiß wird, daß man ſelbige nicht wohl mehr 


berühren kan; oder man mercket auch ſelbiges, 


wenn das durch die Hitze der durchgehenden 
Roͤhre erwaͤrmete Waſſer, im Kuhlfaſſe anfaͤn⸗ 


get zu rauchen, und die aus der Rohre lauffen⸗ 5 


de Tropffen ſo geſchwinde einander folgen, daß 
ſelbiges einem kleinen Bache aͤhnlich iſt. Aus 
allen dieſen Zeichen nimmer man ab, daß die be⸗ 
noͤthigte Waͤrme da fen, iſt ſelbige aber ſo getins 
ge, daß das gelinde Aufwallen nicht darauf erfol- 
get, fo wird die geſuchte Krafft nicht hierüber 


gefuͤhret werden. Jedoch wenn man auch allzu 


ſtarckes Feuer giebet / fo ſteiget das aufwallende 
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Waſſer zugleich mit der in Bewegung gebrach⸗ 
ten Materie in den Helm, und deſſen Schnabel, 
und verunreiniget alſo das deſtillitte Waſſer > ja 
wenn auch alsdenn zugleich die Kräuter mit in die 
f en gefuͤhret und in die Roͤhre gebracht worden, 
o wird ſelbige verſtopfft / und der Canal verdor⸗ 
ben. Dahero pflege ich an dem aͤuſerſten Theil 
des Helm⸗Schuabels ein Stuͤckgen von dünnem 
Tuch kuͤnſtlich anzuhefften, damit, wenn etwa 
ein ſolcher Unfall ſich zutragen ſolte, die Kraͤuter 
aufgehalten wuͤrden, und die Roͤhre, dadurch das 
deſtillirte Waſſer gehet, nicht verſtopfften. Denn 

es entſtehet hieraus zum oͤfftern noch ein mehres, 
die durch ein allzu ſtarckes Kochen auf einander 
gehaͤuffte Kraͤuter verlegen nemlich, in dem Schna⸗ 
bel des Helms, dem Waſſer und den Duͤnſten 
den Weg in die Roͤhre des Kuͤhlfaſſes, dahero 
wird der Helm mit der groͤſſeſten Gewalt von ein⸗ 
ander getrieben, und die Unvorſichtigen koͤnnen 
von dem ſiedend⸗ heiß» aufſteigenden, und von den 
Augen, Geſicht, und Lungen geſchwind aufgenom 
menen Dampf die ſchlimmſten Schäden, ja den 
Tod ſelbſten haben, und alfo muß ein Anfaͤn, 
ger, der ſolche Arbeit zum erſtenmahle uͤbernimmet, 
ſich wohl vorſehen. Übrigens je öhligter, zaͤ 
her, gummoͤſer und hartzigter das Kraut iſt, und 
jemehr Schaum ſelbiges alſo im Kochen giebet, 
deſto mehr Gefahr hat man zu beſorgen. 
8. Dieſer alſo ſorgfaͤltig beobachtete Grad dei 
Waͤrme, wird ſo lange zu aller Zeit gleich er 
halten, als ein weiſſes, dickes, kraͤfftig⸗ riechendes 
ſſtarck⸗ſchmeckendes, ſchaͤumigtes und truͤbes 1 
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er in die Vorlage deſtilliret wird, denn dieſes 
nuß aufs genaueſte, von dem hernach folgenden 
Waſſer abgeſondert, aufbehalten werden. Dar 
hero muß die Vorlage oͤffters verändert werden, 
damit ein Scheide⸗Kuͤnſtler gewiß ſey, ob das 
fie Waſſer allein noch übergehe. Denn wenn 
elbiges heraus getrieben, ſo folget das andere 
Waſſer, welches durchſichtig, und duͤnne ft) 
das des ſonderbahren Geruchs, und des natdrli 
chen Geſchmacks der Pflantze beraubet iſt, und 
faſt mehrentheils etwas ſaͤuerlich riechet und 
ſchmecket , und welches faſt gar nicht ſchaͤumet, 
ſondern heller iſt, auſſer daß deſſen Durchſich⸗ 
tigkeit mit weiſſen Faͤſerehen und Flecksens et⸗ 
was angefuͤllet iſt. Ja auch wenn der kupferne 
Helm inwendig nicht allzu wohl verzinnet iſt, ſo 
wird die Saͤure des letzten Waſſers von dem an⸗ 
gefreſſenen Kupfer beſchmitzet, daher es auch 
gruͤn, und eckelhafft zu nehmen wird, das Bre⸗ 
chen verurſachet, und denen, die es brauchen, in⸗ 
ſonderheit den Schwachen, und Kindern zu ei⸗ 
nem Giffte wird, und den Leib oben und unten 
mit groſſen Schmertzen beunruhiget. Solten 
ſolche Ubel etwa ungluͤcklicher Weiſe erfolgen, ſo 
muß man ſelbige durch reichlichen Gebrauch und 
Tranck einer mit Honig vermiſchten Milch, oder 
durch erweichende Decocta lindern. 
9. Dieſes erſte, und gleich Anfangs beſchrie⸗ 
bene Waſſer halt inſonderheit in ſich das 


Hel der Pflantze, den Spiritum Rectoremm, 


und allezeit zugleich etwas ſaltziges, wel⸗ 
ches in den metch von ſcurlſcher Natur , 


N 
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in den ſcharffen, und wieder den Scorbut 
dienlichen Gewaͤchſen, ein fluͤchtiges Alcali ist: 


Denn das Feuer verduͤnnet, du “s Kochen, das 


Oehl der Pflantzen, macht ſelbiges flüͤßig, loͤſet 


es auch in kleine Theile auf, und reiſſet es, ver⸗ 
mittelſt des Waſſers , zugleich mit denenſenigen 


Theilen der Pflantzen, die durch dieſe Bewegung 
füchtig werden, in die Hoͤhe, Wenn alſo die 
Gefaſſe wohl verſchloſſen und verwahret find, 19 
erhält man dieſes alles in dem angehängten Ge⸗ 
fäß, zugleich wohl vereiniget, ohne Verluſt des⸗ 
jenigen, das leicht davon geſaget wird, und ohne 
viele Veraͤnderung. Und wenn man ſeinen Sui⸗ 


nen wegen des Geruchs und Geſchmacks krauen 
darf, ſo trift man in dieſen Waſſern die ſonder⸗ 
bahren Kräfte des fluͤchtigen in den Pftantzen in 


groͤſſeſten Überfluß an. Dahero mein einer, der 
ſich auf die Kräuter verſtehet, Botanicus, die ev 
kannten Kräfte einer jeden Pflantze grundlich ans 


giebet, in ſo weit fie in dieſem durchs Kochen 


flüchtigen Theil enthalten werden, ſo kan ein 
Chemicus, vermtttelſt feiner Kunſt, dieſe Kräfte 


von den uͤbrigen abgeſondert, darlegen. Dieſes 
unternahm Turnefort in dem Buch von den Pflan⸗ 
| 5 die um Paris herum von ſelbſten wachſen, 


y den Engelaͤndern Rajus de Stirpibus indi- 


genis; Unter allen aber vielleicht etwas gar zu 
kuähne, und zuweilen verwegen, der Dodonæus, 


vornehmlich in der letzten Edition, die im Jaht 


1644. zu Antdorf heraus gekommen. Mit Fleiß 
habe ich erinnert, daß in dieſem een dae 
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das von den Pflangen deſtilliret wird, allein die 


Kraͤfte enthalten werden, welche in dem durch dieſe 


Warme flüchtig gewordenen Theil beſtehen: Well 
in allem Saft / welcher mit der Pflantze vermiſcht 

iſt, die eigene Kraft enthalten wird, welche alſo 
von! der Vermiſchung dieſes erſten Waſſers, und 
des, nach weggenommenem erſten Waſſer, uͤber⸗ 
blelbenden Liquoxis herrühret. Gewiß det 
ſriſchen Muͤntze gaͤntzlich ausgedruͤckte friſche 
Saft hat, auſſer dem deſtillirten Waſſer dieſes 
Krauts, noch weit ein mehrets, welches ſehr von 
einander unterſchieden iſt; Dahers iſt die Kraft 
des deſtillirten Waſſers, und des natuͤrlſchen 
Saftes nicht einerley, ſondern weit von einander 
unterſchieden. Welches die Medici wohl zu 


10. Dem letzteren Waſſer fehlet der flüchtige 
bereits beſchriebene Theil. Den fixern Theil aber 

der Pflantze wird es ſchwerlich mit in die Hoͤhe 
bringen , auſſer daß es etwas ſaͤuerlich, und ſchaal 
ſchmecket. Wenn dieſes Waſſer heraus getrie⸗ 
ben, und die uͤberbliebene Kräuter wiederum mit 
friſchem Regen⸗Waſſer ſtarck genung gekocht, 
und deſtilliret werden, ſo ſteiget ein noch on f 
licher Waſſer über, in welchem aber faſt nichis von 
der ſonderbahren Tugend des Krauts anzutreffen, 
da faſt von allen zuletzt einerley Saͤure auszu⸗ 
dampffen pfleget. Und wie mich hierin die Er⸗ 
fahrung gelehret, fo getraue ich mich zu ſagen dag 
die den Wuͤrmern widerſtehende Kraft, welche die 
beruͤhmteſten Medici ee ker 
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fern zueignen, daher ruͤhre, daß die Saͤure dieſel 
letzteren Waſſers das Kupffer aufloͤſe, und alſe 
dieſes Vermoͤgen erhalte, welches ihm aber nich! 
eigen iſt. Inzwiſchen lehret dieſe Operation 
daß ſich in den Pflantzen ein ſaures und ſo fluͤchti⸗ 
ges Saltz befinde / welches durch den 215. Grad 
der Waͤrme in die Hoͤhe getrieben, und von dem 
Coͤrper des Gewächfes abgeſondert werden kon 
ne. Die Erfahrung aber zeiget, daß dieſer 
Waſſer faſt allein die kuͤhlende Kraft beſitze, wel⸗ 
ches erhellet, ſo man ſtatt des kupffernen, einen 
glaͤſernen Helm aufſetzet, denn alsdenn wird dem 
Waller von dem Kupffer nichts mitgetheilet. 
l., Und dis iſt die beſte Art, nach welcher die 
deſtillirten Waſſer in den Apotheken bereitet wer: 
den. Nur muß man nicht zwey Waſſer mit ein, 
ander vermiſchen, denn ſonſt verderben beyde we⸗ 
gen der Vermiſchung. Jedoch verderben dieſe 
Waſſer mit der Zeit, und erhalten felten ein Jahr 
herdurch ihre Kraft vollenkommen, indem felbige 
die oben erwehnte Fehler an ſich nehmen. 1 


e ee Der Nützen 


Aus dieſer Arbeit lernen wir erſtlich, was 
durch die Hitze eines kochenden Waſſers aus dei 
Pflantze getrieben werde, nemlich 1) das Waſ⸗ 
ſer des erſten Proceſſes, 2) das fluͤchtige Oehl 


deer Pflantze, nebſt ſeinem in ſich haltenden Spi⸗ 


ritu, 3) ein ſäuerliches Saltz. Wir verſtehen 
Abet auch zweytens, was nach der Abſonderung 
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dieſer dreyen Sachen, auf dem Boden der Blaſe 
von der Pflantze zuruck bleibe, nemlich das Ex 
tractum des dritten Proceſſes „ zugleich aber 
auch mit denjenigen, welche aus ſelbigen in dem 
4, 5, 6, 7, 9, 10, II, 12. Proceß bereitet 
worden. Drittens nehmen wir auch hieraus 
wiederum ab, in welchem Stuͤck der Pflantze ſich 
der Geruch und Geſchmack befinde, nemlich in 
dem Waſſer des erſten Proceſſes, und in dem flüch⸗ 
tigen Oel, welches ſich in dieſem Waſſer befindet, 
ingleichen in dem Spiritu, welcher in dieſem Oel 
anzutreffen. Vierdtens wird hieraus leicht klar, 
was in der Küchen und Apotheke durch das Ko⸗ 
chen davon dunſtet, und was zuruck bleibet. 
Kochet man die groſſe Balſamita, Koͤrfel, Me⸗ 
liſſe, Waſſer⸗Eppig, Paludapium, in Fleiſch⸗ 
Bruͤhen, ſo verliehren fie gaͤutzlich den Geruch 
und Geſchmack, und die daher rührende Kraͤffte, 
und laſſen etwas gemeines, welches keine An⸗ 
nehmlich keit beſitzet, zurück ; wenn fie aber in Stuͤ⸗ 
cken zeiſchnitten, und zu einer bereits bereiteten 
Fleiſch⸗Suppe, die zwar ſehr heiß iſt, doch aber 
nicht aufkochet, in ein wohl zugedecktes Gefaͤß 
gethan, und in ſelbigen geweicht werden, ſo er⸗ 
füllen fie diefe Suppen mit der eigenen und ſon⸗ 
derbahren Kraft. Ja der koͤſtliche Zimmet gie⸗ 
bet das annehmlichſte Waſſet, welches ungemein 
erwaͤrmet und ermuntert, allein wenn ſelbiges 
gänzlich von ihm ausgetrieben ift, ſo folget ein 
unnuͤtzes und ſaures Waſſer. Das zurück bleis 
bende Decoctum kühlet, iſt ſauer und herbe, 
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daß man ſagen ſolte , es wäre ein Decoctum 
von Eichen⸗Holtze. Fünf eis erhellet hieraus 
klaͤrlich, zu welcher Zeit, die einander gaͤntzlich 
entgegen geſetzte Kräfte von der Pflantze vermit⸗ 
telſt eben der Gewalt des Feuers, in die Höhe ges 
hen, denn ſo lange von den aromatiſchen Sa⸗ 
chen ein milchigtes Waſſer uͤbergehet, To lange 
kommet das verdünnende und erwaͤrmende Ver⸗ 
moͤgen annoch von ſelbigen hervor. Wenn aber 
ein durchſichtiges und duͤnnes Waſſer in die Hoͤhe 
getrieben wird, ſo wird es ſauer, und bekommet 
das Vermoͤgen, zu kaͤlten. Sechſtens und letz⸗ 
tens aber verſtehet man daher aus dem Grunde 
die rechte Einrichtung der Deſtillation. Hoͤret 
man alſobald auf / wenn das weißliche Waſſer 
nicht mehr gehet, ſo wird man ein aufrichtiges 
und koſtbahres Waſſer haben; Wenn man aber 
zu geitzig iſt, und noch ein mehres abziehet, und 
alſo das letzte ſaure Waſſer mit dem erſteren und 
beſten vermiſchet, fo wird man alles verderben. 
Inzwiſchen will ich auch noch dieſes erinnern, daß 
die deſtillirten Waſſer der Pflantzen, denen es an 
Geruch und aromatiſcher Schärffe fehlet, dem: 
noch ſehr heilſame Kraͤfte beſitzen koͤnnen, ob man 
gleich faſt das Gegentheil glauben ſolte. Hie⸗ 
von aber ſehe man nach, wenn es gefaͤllig iſt, 
was ich bereits oben pag. erwehnet habe, 
Ja ich will auch nicht leugnen daß durch das Ko; 
chen die Kräfte in ihrer ehemahligen Art beraͤnder 
werden. Das überbliebene grüne Kraut abe 
der Roßmarie, zeiget zwar und behält gänglic 
1 die 
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die dorige Geſtalt, allein des natütlichen Geruch 
und Geſchmacks iſt es beraubt.. 0 i 


Der XVI. Proceß. 
Die Deſtillation des gemeinen aus der 
Blaſe deſtillirten Waſſers, mit friſch abe 
5 gebrochener Roßmarten wiederhohlet, 
welches man cohobiren nen⸗ 


AZBaeauubereitung. 
Deer nechſt vorher gehende Proceß hat ge⸗ 
wieſen, was das Waſſer und Feuer in verſchloſ⸗ 
ſenen Sefäffen, von der Pflantze abſondere, und 
in ſelbiger zurück laſſe. Anitzo aber wollen wir 
in dieſen Proceß eine Anweiſung geben, wie man 
die Pflantzen noch mehr aufſchlieſſen, und alſo 
bearbeiten koͤnne, daß ihre deſtillirte Waſſer noch 
weit reicher an den Eigenſchaften und Kraften ih⸗ 
rer Gewaͤchſe werden, welche wir bereits in dem 
vorigen Proceß geruhmet haben. | 

2. Dieſes ins Werck zu richten, nimmer man 
die Kräuter und den Liquorem, welche nach 
der vorhergehenden Delſtillation des Waſſers, 
in der Blaſe zuruck geblieben, und druckt ſelbige 
durch ein Tuch aufs ſtaͤrckſte aus, damit man das 
Decoctum ohne Verluſt erhalte. Zu ſelbigem 
gieſſet man nachmahls ao deſtillirte AB 
h 1 X 2 , 
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Faule ſchreitet. | e 
4̃᷑. Alsdenn verrichtet man die Deſtillation 
nach eben der Vorſchrifft, die in dem vorher gehen⸗ 
den Proceß gegeben. Jedoch alſo / daß man et⸗ 
was vorſichtiger, und langſamer im Anfange ge⸗ 
he, denn die Fluͤßigkeit aus dieſen Kraͤutern iſt 
bereits dicker, hat weit mehr Lufft in ſich, und er⸗ 
1 0 ſich bey einem ſtarcken Feuer weit eher, dar 

er ſelbige auch leichter im Aufkochen ihre Gefaͤſſe 
uͤberſteiget. Wenn man aber faſt die Haͤlffte des 
abzuziehenden Waſſers herunter gezogen, jo kan 
nan ſich eher eines ſtaͤrckeren Feuers kluͤglich be⸗ 
Ne wee e 


* 
’ 4 


erholung endlich die herrlichſte Artzeney verferti⸗ 
cane en 1730. Die Wee uf fr 
e Weiſe vierzehenmahl tractiret, damit ich mich 
wahthafftig belehren moͤgte, was ich erhielte, 
da denn das abgezogene Waſſer ſo kraͤfftig roch, 
als rein Meliſſen⸗Balſam, und ſchmeckte ſehr at 
nehmlich, fo daß es gewiß denjenigen, der darauf 
roch und ſelbiges koſtete, erquickte; und es iſt auch 
kein Wunder „denn we Krafft e 
| RENT oͤr⸗ 
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Koͤrben voll Meliſſe wird in einer Flaſchen ent⸗ 
halten / was aber auf dem Boden der Blaſe zu⸗ 
ruͤck geblieben / und eingekocht iſt, befiget einen 
herben, doch angenehmen Geſchmack, und hat die 
Krafft ungemein zu ſtaͤrcken und fuͤllete nur die 
andere Flaſche. Wenn man aber dieſe beyden 

fluͤßigen Materien vermiſchen wurde, fo wurde 
man itzo die ſonderbahren Kraͤffte von einer groſ⸗ 
ſen Menge Pflantzen, im Kleinen und in der Kuͤr⸗ 

tze haben. Dieſe Chymiſche Handlung wird von 
den Kunſt⸗Erfahrnen Cohobatio genennet⸗ 
und hat vielleicht den Nahmen à coaptando 
bekommen. Dahero denn nicht nur die beſten 
deſtillirten Waſſer auf ſolche Weiſe zur Artzeney 
bereitet werden, ſondern auch die beſten Extracta, 
und aus dieſer beyden geſchickten Vermiſchung 
ein kurtzer! Begriff vollkommener Kräffte „ wel⸗ 
ches faß auf keine andere Art und Weiſe nach zu 
machen. Denn das natuͤrliche Vermoͤgen der 
Pflantze wird nicht viel in dieſer Arbeit verändert, 
gewiß geſchiehet es weniger, als auf andere We⸗ 
ge. Und ob mir wohl bekannt iſt, daß durch ein 
ſo langes Kochen einige Veraͤnderung vorgehe⸗ 
ſo lehren dennoch die Wuͤrckungen, der Geruch 
und Geſchmack , daß die natürliche Eigenſchafft 
zugleich mit der eigenen Krafft in dieſen Waſſern 
auf ſolche Weiſe vornehmlich verbleibe. 
6. Und dahero konnen wir auch gewiß ſeyn, 
daß es durch die Kunſt möglich ſey, die Kraͤfte der 
wahren aromatiſchen Kräuter, deren Vermoͤgen 
inſonderheit in der Mediein geſucht / und 8 die⸗ 
| | | in 
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ſem ihren Theile geſetzet wird, welcher durch die 
Hitze eines kochenden Waſſers flüchtig iſt, alſo zu 
vermehren und zu ſammlen, daß ſelbige durch 
dieſen Kunſt⸗Grif weit kraͤftiger werden, als die 
Natur fie darreichet. Ja es ſind hierin keine 
Graͤntzen geſetzet, ſondern durch oͤftere Wieder⸗ 
hohlung dieſer Arbeit, koͤnnen die Krafte ſo lange 
pergröffert werden, als es einem Scheide⸗Kuͤnſt⸗ 
let gefallet. Welches traun ein ungemeines Ver⸗ 
mögen der Scheide⸗Kunſt iſt. Paracelſus vers 
ſichert, daß er durch Verſuche erlernet, wie in der 
Meliſſe eine gantz ſonderbahre Kraft] anzutreffen, 
die er Virtutem ſpecificatam nennet, und wel⸗ 

che, wenn ſie ſich mit den Saͤften des bereis ver⸗ 
alteten Menſchlichen Coͤrpers vermiſchet, die Kraͤf⸗ 
te wiederum verneue, und eine der Jugend ges 
woͤhnliche Munterkeit wieder herſtelle, und auf 
ſolche Art das Podagra aus dem Grunde hebe. 
Ein gleiches hat der ehrliche Laacus Hollandus 
verſprochen. Wenn man alſo dieſen Mannern 
trauen darf, ſo ſolte ich meynen, daß ich durch ſol⸗ 
chen Kunſt⸗ Grif die vereinigten und ſtarckſten 
Kräfte dieſes Krauts in dieſem Waͤſſer in einer 
kleinen Quantité darlegen werde, deſſen kraͤftige 
Wuͤrckungen ich an meiner eigenen Perſon er⸗ 
fahren, ſo oft ich dieſes Waſſer nuͤchtern getrun⸗ 
cken. Gewiß man wird ſchwerlich ein Mittel 
finden, welches dieſem, ob wohl ſehr koſtbahren 
Waſſer, ſolte gleich kommen, und welches in der 
Melancholie, Malo hypochondriaco, Mut, 
ter Beſchwehrung, Bleuhen⸗ſucht, Chlorofi, 
n und 


Ecbolica, und denen, die die Monatliche Zeit 


des Frauenzimmers erregen, Emmenagoga, 
die den Fluß der 


ingleichen unter denen Mitteln, 


— 


güldenen Ader, Hemorrhoides, befördern, 


und denen, die die Säfte erhitzen, ein ſehr ſchoͤnes 


Medicament iſt, wenn man es nehmlich in ſolch en 
Fallen brauchet, da es dienlich iſt. Das durch 
oft erhohlte 

ten⸗Waſſer/ kan niemahls genung nach Würden 
geruhmet werden ; Denn hat man wohl ein 


ſters wiederhohlte Deftillation. bereitete Raus 


vortrefflicher Mittel, die Epilepſie und Mutter 


Beſchwehrungen zu curiren, 


W 


phorefis, zu befördern ? Ich gehe mit Still 
steigen: die Waſſer vorbey, welche ich auf fol 


17 7 


ein Kunſt⸗Erfahrner im Stand geſetzet wird, die⸗ 
ſe beyde gegebene Exempel uͤberhaupt bey allen 
Kraͤutern anzubringen, welche etwas beſonders 
erfodern. Ich will demnach dieſe Reguln jetze 


anführen. 


iren, das Gift auszutrei⸗ 
ben, den Schweiß und die Aus dünſtung, Dia-, 


1. Die gromatiſchen / balſamiſchen / oͤhlig⸗ 


ten, hartzigten, vieles Hartz und Gummi zugleich 


— 
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in ſich haltenden, ſtarck⸗ riechenden Kräuter, und 
diejenigen, welche ihren ſonderbahren Geruch in⸗ 
ſonderheit ſehr lange behalten, 3. E. der Lebens⸗ 
Baum, Arbor vitæ, Pomerantzen, Iſop, Was 
choldern, Lorbeern, Majoran, Meliſſe, Muͤntze, 
Doſten, Origanum, Fichten, Pinus, Poley, 
Pulegium, Roßmarin, Salbey, und derglei⸗ 
chen mehr geben die allerbeſten Waſſer, wenn 
man ſie nehmlich ein wenig im Schatten trocknet, 
und nachmahls mit einer genungſahmen, und 
oben angezeigten Menge Waſſers 70 Stunden 
in einem wohl verwahrten Gefäß, in einer Wärme 
von 150. Grad digeriret, und alsdenn gehoͤriger 
f maßen deſtilliret. N 18 1 A 871 e 
2. Will man aber aus den ſehr dicken ſchweh⸗ 
ren, hartzigten, ſehr harten und zaͤhen inden, 
Hoͤltzern, Wuttzeln und Saamen, ſolche Waſſer 
bereiten, fo. muͤſſen ſelbige zuvor drey, vier oder 
mehr Wochen in einer Wärme von 96. Grad, in 
wohl zugemachten Gefaͤſſen, mit einer gehoͤrigen 
Quantite Waffe, das etwas geſaltzen iſt, ge⸗ 
wärmet, und geweichet werden, damit ſelbige auf⸗ 
geſchloſſen werden mögen, und die Deſtillation 
wohl gerathe, von dem gemeinen Meer⸗Saltze 
aber thut man deswegen ſo viel zu, damit »Ibige 
deſto beſſer aufgeſchloſſen, und inſonderheit ihre 
Faͤule, welche in ſo langer hiezu erfoderten Zeit, 
und in fo noͤthiger Wärme gewiß entſtehen, und 
den Geruch und die geſuchten Kräfte gaͤntzlich ver⸗ 
derben, möge verhütet werden. Dieſes muß 
nehmlich geſchehen, wenn man Z. E. aus dem 
RN es ee 


rn 


3. Diejenigen Kräuter, welche fo gleich einen 
ſtarcken Geruch haben, ſelbigen aber in kurtzem 
verliehren, müffen, nachdem fie bey gutem Wetter 
geſemmlet, alfofort ohne vorher gegangene Di- 
geſtion, diftilliver werden. Es leyden nehme 
lich keine Waͤrme, Digeſtion, und Weile die 
Borragen, Borrago, Ochſenzungen, Bugloſ⸗ 
ſum, Jasmin, Weiſſe Lilien, May⸗Blumen, 
Philadelphus, Roſen » und Linden ⸗Blüthe. 
Ja es geben auch Hölger von ſolcher Art, Z. E. 
Wenn man das klein geraſpelte Saſſefraß⸗ Holtz 
mit Waſſer kochet, ſo verliehret es in kurtzem die 
Krafft, Geruch und Geſchmack; wenn man aber 
das Frantzoſen⸗Holtz Lignum Guajacum, 
lange kochet, fo erhält man ein kraͤfftiger Deco- 
4. Die anhaltende, Adftringentes, nahr⸗ 
haffte, der Schärfe und Faule widerſtehende 
Antalcalicæ, Antiſepticæ, zuſammen⸗heilen⸗ 
de, lindernde, erweichende, mehlichte, klebrigte, 
kuͤhlende und ſtopfende Stypticæ, Kräffte der 
Pflantzen, vereinigen ſich niemals auf ſolche wei⸗ 
fe mit dieſen Waſſern, denn man muß ſelbige 
in dem gantzen Zuſammenhang der Pflantze oder 
in deren fireren Theil ſuchen. Alſo kan man die 
Apotheke von ſo vielen vergebenen Arbeiten die 
Zubereitung dieſer Waſſer erfodert Midi ent⸗ 
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ledigen. Hingegen muß man die Medicos 
wohl erinnern, daß fie ſolche Kraͤffte in den 
Infufis, Decoctis, Derutis und Seyfen, Sapıs 
ſuchen. Iſt nicht derjenige Verlachens werth, 
der in dem unnuͤtzen, unbrauchbaren deſtillirten 
Gerſten⸗Waſſer, auch nur die geringſte Nahrung 
ſuchen wolte? Und wer ſolte wohl davor halten, 
daß das ekele Waſſer von dem zerſchnittenen 
Fleiſch der Capaunen ſolte einige Nahrung ge⸗ 
ben. Wer ſuchet wohl in dem deſtillirten 
Waſſer des Saurampfers die ſchoͤnſten Kraͤff⸗ 
te dieſes Krauts;, welche ſelbiges bey hitzi⸗ 
gen, von uͤberfluͤßiger Feuchtigkeit geſchwaͤchten 
Perſonen, und bey ſolchen, die an faulen Saͤff⸗ 
ten, und an ſuͤbermaͤßiger Galle einen Überfluß 
haben, zu zeigen pfleget ? Die nicht nachzuah⸗ 
mende Kraͤffte des Wegettitts, Plantago, 
wird man vergebens deſſen Waſſer zuſchreiben: 
Daher aus einer wohl eingerichteten Kunſt der⸗ 
gleichen altväterſche und kindiſche Thorheiten 
zu verbannen. Es ſchicket ſich nicht, in wichti⸗ 
gen Sachen zu kurtzweilen. Es 
,. Bey denen Kraͤutern iſt es eine andere Sa⸗ 
che, deren wahrhaftig erkannte Kraft eintzig und 
allein in denjenigen Theile der Pflantzen anzutref⸗ 
fen, welche durch eine Warme die den 214. Grad 
nicht uͤberſchreitet, in die Hoͤhe gebracht, und ab⸗ 
geſondert werden kan: Denn bey e 
findet ſich in dieſen wohl zubereiteten Waſſern, das 
geſuchte Vermögen, welches bey den Decoctis 
und Extractis verlohren gehet. e fü 


Bu 
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ſehr belobten Kräfte, welche die Lavendul⸗Bluͤthe, 
Maͤy⸗Blumen und Rauten, in denjenigen Arten 
der Epilepſie haben, welche von der beunruhig⸗ 
ten Gewalt der Lebens⸗Geiſter herruͤhren, halten 
19 in dem deſtillirten Waſſer auf, allein bey den 
Decoctis und Extractis find fie verlohren ge⸗ 
gangen. Hingegen die Kraft der Peonien wieder 
die Epilepfie berbleibet in dem Decocto, in dem 
Waſſer aber fehler ſelbignOeee. 
6. Man findet aber doch einige zur Attz enen ⸗ 
Kunſt dienliche Kräuter, deren Kräfte, die ſie in 
der Mediein haben, alſo in dem fluͤchtigen L heil 
bey dem angezeigten Grad der Warme befindlich 
it, daß, wenn ſelbige durch die Deftillation weg 
genommen worden, dennoch in dem üͤberblei⸗ 
benden Kraut, und deſſen Decocdo, einige Kraͤf⸗ 
te zurück bleiben, die in der Medicin vieles ver⸗ 


mögen. Daherd muß man keines weges das 


Uberbleibfel, und das Decoctum weywerffen, 
ſondern man muß ſelbiges, bey einer maͤßigen Waͤr⸗ 
me, in einem weiten Gefäß, einkochen, damit man 
es, ohne daß es verderbet, aufbehalten konne. 
Nachmahls muß man es mit ihrem Waſſer vers 
miſchen, da denn die beyden vereinigten Krafte 
das Vermoͤgen der Pflantzen geben. Hieher ſind 
zurechnen, Wermuth, Abfinthium, Beyfuß, 
Artemiſia, Cardobenedicten, Carduus be- 
nedictus, Tauſend guͤlden Kraut, Centauri- 
um minus, Edel Gamander, Chamzxdris, 
Familen, Chamamelum, Schlag Kraut, 
c 
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Chamzpytis, Roßmarin, Salvey, Lachen⸗ 
Knoblauch, Scordium, und viel andere Kraus 
ter. Dieſe Art Kräuter aber wird durch die Fer- 
mentation ethöhet, daß fie alſo noch beſſere 
deſtillirte Waſſer geben. Jedoch wenn man 
hernach ihre Saͤfte einkochet, ſo wird ſich entweder 
weniger Saft in felbigen befinden, oder es wird 
ſelbiger mehr von feiner natürlichen Art abweichen, 
und verſchlimmert werdãeen. 

7. Der faure, bittere, herbe, fuͤſſe, und wun⸗ 
derliche Geſchmack, pfleget ſelten in der Deftil- 
lation in die Höhe zu ſteigen, ſondern bleibt faft 
gäntzlich bey den EXtractis. Doch von der Wer⸗ 
muth und Camillen, und andern wenigen, ſteiget 
er in die Hoͤhe. Die Farbe der Pflantzen wird 
auch faſt niemahls in dem Deſtilliren übergeführen, 
Jedoch bey den Camillen mercket man eine blaue, 
bey der Wermuth aber eine g ruͤne Farbe an, wel⸗ 
che ſich aber mehr in dem Oelen / als in den Waſſer 
befindet. Die ſeyffigte Kraft aber, oder das Ver⸗ 
.. mögen des mit Saltz verbundenen Oels, gehet 
niemahls in die Hoͤhe, ſondern bleibet in dem 

Extracto. RER: 
8. Und daher muß man auch wiederum die 
Pflanzen,, die eine ſolche Eigenſchaft beſitzen, 
nicht zu dieſer Deitillasion nehmen. Man ſehe 
das Regiſter der Pflantzen r welches bey dem ans 
dern Proreß gegeben, nach, und dasjenige, was 
bey dem vorher gehenden 15. Proceß geſaget wor⸗ 
den. Der Sauer⸗ Ampfer, Acetofa, Frauen- 
Mantel / Alchy milla, Berberiſſen, Berberis, 

Nee | die 
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die Bete, Beta, die Kohl» Kräuter, Brasſica, 
die Kirſchen, die Hintlaͤuft, Cichorea, die En⸗ 
diwien, Endivia, die Erdbeeren, der Sallat, die 
Pomerantzen, die Citronen, die Limonien, und 
ſaäuerlichen Säfte, die Portulack. Johannis⸗Bee⸗ 
ren, Ribeſia, Holunder⸗Beeren, die Scortzo⸗ 
ner⸗Wurtzel, Scorzonera, und reifen Trauben, 
geben faſt nie etwas gutes in ihren Waſſern. 
Endlich müffen wir auch die in einer Pflantze, ein: 
ander gaͤntzlich entgegen geſetzte Kraͤfte wohl un⸗ 
terſcheiden. Das zuerſt deſtillirte Waſſer des 
Zimmts eröffnet, erwaͤrmet, ermuntert, beweget, 
ſtimuliret, und ſtillet das Brechen. Das ans 
dere oder hernach folgende Waſſer des Zimmts, 

hält an, kaͤltet, und iſt eckel zu nehmen. Das 
letzte in der Blaſe uͤberbleibende Decoctum, wel⸗ 
ches braun⸗ roth, dunckel, dicke iſt, keinen Geruch 
hat, und herbe ſchmecket, ziehet zuſammen, ver⸗ 

dicket, ſtärcket, und verſtopffet den Leib. 


Der XVII. Proceß. 
Das gemeine, aus der Blaſe deftillirte 
Waſſer der friſchen, uud fermentir- 
ten Roßmarin, nach der Ludo - 

ei vicianiſchen Methode. 


AZBaubereitung. 
1. Die Wuͤrckuͤng der Deſtillation, Di- 


geſtion, und der Cohobation haben 11 0 
1 8 AR und 


Sommer iſt, faſt den zwölften Theil. Es 0 
einerley , wenn man ſtatt des Honigs eben ſo 
viel natürliches, braunes und fettes Zucker hinzu 
ihut. Ja wenn man auch zu einem jeden Pfun⸗ 
de dieſes Waſſers eine halbe Untze Bier Geſtes 
zuſttzet , ſo wird man auch ein gutes Waſſer hie⸗ 
zu haben. Ich ziehe das beſchriebene Honig⸗ 
Ge | 1 a Waſſer 
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Waſſer allen andern vor. Man gieſſet alſo das 


Honig⸗Waſſer, welches zuvor warm gemacht 
worden, in gehoͤriger Menge zu dem im Fuß be⸗ 
findlichen Kraut, und decket die Oeffnung des auf⸗ 
gerichteten Faſſes mit einem hoͤltzernen Deckel zu. 


Wenn das Faß auf ſolche Weiſe angeſchicket 


worden, ſo ſetzet man ſelbiges in eine hoͤltzerne 
Kaſte, die man mit Kohlen erwaͤrmet, welche 
man in einer Scherbe hinein geſetzet, und ſie ein 
wenig alſo ausgluͤen laſſen , daß fie gleichſam 
mit einer dünnen Aſchen überzogen , damit das 
Waſſer und Kraut in einer Waͤrme ſey, die faſt 


80. Grad ausmachet; welche, wenn fie einmahl 
entſtanden, mit uͤbergelegten Decken und mit einem 


gemäßigten Feuer beſtaͤndig gleich zu erhalten iſt. 
Dahero zur kalten Winters Zeit mehr Feuer er⸗ 
fodert wird, und mit gröfferem Fleiß dahin zu fehen 
iſt! daß es nicht erkalte. Hingegen bey heiſſem 
Wetter in Hundes ⸗Tagen iſt die Waͤrme vor 
ſich entweder groß genung, oder es darff nur ſel⸗ 


bige ein klein wenig vermehret werden. Den 


erſten Tag wird alsdenn in dem Waſſer ein 
ziſchendes Gerauſch entſtehen, wobey zugleich Bla⸗ 
fen, Schaum, annehmlicher Rosmarin⸗Dunſt, 
und eine Auftreibung des Krauts in die oberſte 
Flache des heiſſen Waſſers wird angemerckek 
werden. Dieſe Bewegung wird Gehrung, 
Fermentatio genennet. | 

2, Wenn dieſe Fermentation fo lange ges 
dauret, bis das zuvor in die Höhe getriebene 


Kraut anfänger ſich zu ſetzen, und auf den Bos 


den des Gefaſſes zu en ‚ fo iſt die zu Br 
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Arbeit noͤthige Fermentation geſchehen. Das 
hero laͤſſet man alsdenn das Gefäß kalt werden, 
und ſpundet es wohl zu, denn wenn man es, wenn 
es laulicht ift, langer in ſolchem offenen Gefäß ſte⸗ 
hen laͤſſet, fo werden der Spiritus, und die Oele / 
welche bereits fluͤchtiger worden, davon fliegen, 
und die geſuchten Kraffte verjagen; dahero auch 
das auf ſolche Weiſe zubereitete Kraut / alſo fort 
zu deſtilliren iſt. „ 
3. Hierauf nimmt man fo viel von dieſem Kraut, 
und von deſſen fermetirten Fluͤßigkeit , als 
noͤthig iſt, die Deſtillir⸗Blaſe zu zwey Drittel zu 
fallen, und deſtilliret nachmahls im Anfange bes 
hutſam: denn dieſe Fluͤſſigkeit, welche annoch 
vieles von den gaͤrenden Spiritibus in ſich halt / 
wird vom Feuer leicht dunne , ſchaͤumet und 
ſchwellet auf, daher auch ſelbige, weiln ſie auf⸗ 
wallet / gar leicht die Oeffnung der Blaſe uͤberſtei⸗ 
get, und überläufft, da alſo dieſes geſchwinder 
in dieſer Deſtillation geſchiehet / als in den vorigen, 
ſo begehet man hier, wenn man zu ſehr eilet, gar 
leicht einen Fehler , vornehmlich im Anfange. 
Und auf ſolche Weiſe wird zu erſt ein klares, fet⸗ 
tes, durch- dringendes, ſtarck⸗riechendes, und 
ſchmackhafftes Waſſer uͤbergehen, welches ſo lan⸗ 
ge es folget, abſonderlich zu behalten. Nach⸗ 
hero wird eine milchigte, dunckele, und truͤbe 
Fluͤßigkeit herab kommen, welche noch etwas 
tiechet und ſchmecket. Zuletzt aber gehet ein düͤn⸗ 
nes, und ſaures Waſſer uͤber, welches keinen Ge⸗ 
‚uch hät, und worin kaum etwas ſonderlichs vor 
der Roßmarin anzutreffen, auf dem rn de 
Bla⸗ 
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Blaſe aber wird ein Extractum zurück bleiben, 
welches, in ſo weit man die Roß marin betrachtet, 
unkraͤftig genung iſt, und welches vieles von dem 


* 2 


Honig bey ſich behält, und dieſes alles wird ſich 


fo verhalten / wenn nur die Fermentation fo tan 
ge angeſtellet worden, bis die Kraͤuter von ſelbſten 
zu Boden ſincken, welches in der zuvor beſchriebe⸗ 
nen Waͤrme, den fünften oder ſechſten Tag geſche⸗ 
hen wird. Das zuerſt erhaltene Waſſer aber, 
oder vielmehr der Spiritus, wird viele Jahre in 
wohl verwahrten Gefäflen unverändert koͤnnen 
gufbehalten werden, und wird kein Schleim in ſel⸗ 


bigem entſtehen. Den Geruch und Geſchmack 


ſeines Krauts, wird es, ob wohl ein wenig veraͤn⸗ 
dert, auf das ſchoͤnſte ausdrücken. Allein wenn 
man weniger Honig hinzu thut, oder eine geringere 
Waͤrme giebet, oder dieſe Fermentation nur 
zwey oder drey Tage anſtellet, ſo wird in der erſten 
Deſtillation ein weiſſes, dickes, dunckeles, fet⸗ 
tes, ſchaͤumigtes Waſſer übergehen, welches den 


Geruch und Geſchmack der Pflanze gaͤntzlich, und 


weniger, als auf vorher beſchriebene Weiſe veraͤn⸗ 


dert, behalten; Es wird aber dieſes Waſſer nicht 


fo durchdringend und ſcharf feyn. Wenn auch 
dieſes Waſſer abgezogen, ſo wird auch wiederum 
ein ſaͤuerliches, klares, und nicht riechendes Waſſer 
heraus gehen. Was aber auf dem Grunde zu⸗ 
ruck bleiben wird, das behaͤlt weit mehr von der 
ſdnderbahren Eigenſchaft der Roßmarin bey fih, 
als das vorige. Ja in dieſem Fall wird man 
fat allezeit in dem erſteren Waſſer etwas Oel an⸗ 

A K 2 tref⸗ 
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treffen, welche in dem erſteren 1 15 nicht war. 
Das übrige iſt faſt einerley. Denn es wird alle⸗ 
zeit hiebey / je laͤnger die Fermentation angeſtel⸗ 
let wird, deſto weniger Oel zum Vorſchein ae, 
men, das erſtere Waſſer aber wird allezeit klarer 
und ſtarcker ſeyn; allein wenn man ſelbiges mit rei⸗ 
nem Waſſer vermiſchet, ſo wird ſelbiges alſofort 
weiß, als eine Milch, werden. Dahero ſind dieſe 
Waſſer ſehr unter ſich unterſchieden / in ſo weit ſie 
nehmlich nach den erwehnten Bedingungen auf 
mancherley Weiſe bereitet worden. 
4. Wenn man in der erſten vollkommnern 
Fermentation, nach abgezogenem erſteren kla⸗ 
ren, und andern milchigten Waſſer,/ das dritte 
ſaure / klare, und dünne Waſſer, durch ein ſtarckes 
Kochen gar zu lange brennet, ſo wird man ein ſehr 
ſaures, und einem Eßig gleichendes Waſſer daraus 
ziehen koͤnnen. ee e 
5. Das Extractum wird allezeit deſto we⸗ 
niger von der Kraft des hinzu genommenen Krauts 
beſitzen, je länger die Fermentation angeftellet, 
und je vollkommener ſie geſchehen; hingegen je 
unvollkommener die Fermentation geweſen „je 
mehr wird es von der natürlichen Eigenſchaft bes 


6. Das Oel der Pflantze, welches in dem 15. 
und 16. Proceß oben ſchwam, wird in den zuvor 
dollkommen fermentirten Pflantzen alſo verdüns 
net ſeyn, daß es gaͤnzlich unſichtbahr wird, und 
ſich in dem deſtillirten Waſſer auf das ſubtileſte zer⸗ 
theilet / verborgen befindet. Dahero der 10 


von den Vegetabilien. 163 


5 auch ſelbige mehr den Nahmen der Spiritus, als 
der Waſſer. Daß dieſem aber alſo ſey, iſt dar⸗ 
aus klar, daß, wenn man dieſe Spiritus zu einer 
Menge Waſſer gieſſet, wegen der alſobald ent⸗ 
ſtebenden Weiſſe die Gegenwart des verborgenen 
Oels ſich alſo offenbahret / baß zuweilen ein 


2 


ss emen Jaßıeinige Zeit wohl zugemacht 
aufbehalte 
hitzenden, ſehr aromatiſche, ſtarck riechende, ſehr 


‚Dt Min Do 
Allein jemehr in die 
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dergleichen oͤffters wiederhohlte Arbeit nicht fo 
ſpirituòs, als durch eine einige Fermentation. 
8 ſcheinet, daß dis daher ruͤhre, weil bey einer 
lange hingezogenen, und allezeit wuͤrckſahmen Bes 
wegung in der Fermentation der flüchtige 
Spiritus Rector von den eröffneten Theilen der 
Pflantzen und ſonderlich, da er von dem verduͤn⸗ 
neten Oel frey worden, ausduͤnſtet. Denn ſo 
lange das Oel zaͤhe / iſt es das vornehmſte Band, 
ſo den Spiritum an ſeinen Coͤrper bindet. Da 
inzwiſchen eine gelinde und mäßige Fermenta- 
tion, die den Spiritum nicht zu ſehr zerſtreuet, 
ſondern nur den derhinderlichen Schein aufloͤſet, 
das Waſſer ſtaͤrcker und daurhaffter machet/ daß 

es nicht verdirbet, ſchimmlicht wird, oder eine 
ſchleimigte Verdickung drinn entſtehet. Und 
dieſes hat gewiß der hoch erfahrne und aufrichti⸗ 
ge Chemicus Daniel Ludovici wohl angemercket 
in ſeiner Pharmacie, die billig nach der Bee 
ſchaffenheit itziger Zeit ſolte einen gerichtet werden. 
Allerdinges ruͤhmet man das alfo bereitete Car⸗ 


bdDiobenedicten Waſſer ungemein, wo man Schweiß 


und Ausdänftung befördern will. Der Geruch 
alſo und Geſchmack der Pflanzen, welche die 
deſtillirten Waſſer erhalten, rühren inſonderheit 
von dem eigenen Spiritu Rectore, der Pflantze 
her. Weil aber dieſer Spiritus von den zaͤhen 
ſchwefeligten Theilen gebunden, und feſt gehal⸗ 
ten wird, ſo machet dieſes mit dem Waſſer ver⸗ 
miſchte Oel, die Waſſer deſto kraͤfftiger am Ge⸗ 
ruch und Geſchmack, je mehr und e 
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ſie nehmlich mit Oel erfuͤllet ſind. Das Oel wird 
zwar, wenn die Deſtillation, Digeſtion, und 
Cohobation in wohl zugemachten Gefaͤſſen ans 
geſtellet worden, allgemach mehr verduͤnnet, bleibt 
nicht mehr fo zaͤhe, wird ſpirituöſer und dahin 

gebracht, daß es ſich mehr mit dem Waſſer ver⸗ 
miſchen kan, allein auch deſto leichter würden die 
fluͤchtiger wordene, und entbundene Spiritus 
davon fliegen, wenn ſelbige nicht waͤhrenden 
deſtilliren, in allenthalben wohl ⸗ verwahrten Ges 

N ane auf das feſteſte zuſammen⸗ gezwungen wuͤr⸗ 

en, welches da es möglich iſt, ſo folget, daß auf 
ſolche Weiſe die Waſſer ſehr kraͤfftig koͤnnen ge 
macht werden. Weil aber die Fermentation 
eine lange Zeit, einen freyen Zugang der Lufft, 
und offene Gefäfle erfodert, fo verdünet felbige 
durch ihre Bewegung die Gele, daß ſelbige ſich 
in Waſſer zerdüͤnnen, und ſolcher Geſtalt die 

Flamme unterhalten koͤnnnen; jedoch dieſes kan 

ohne Verfliegung des Spiritus nicht geſchehen. 

Ferner wird durch die Fermentation zu wege 

gebracht, daß ſich die Oele leichter mit unſeren 

Saͤfften vermiſchen / und beſſer in die kleineſten 

Gaͤnge hinein dringen. Allein das fonderbare 

iſt doch allezeit in ſelbiger verlohren gegangen. 

Inzwiſchen ſtaͤrcket es durch die nicht unangeneh⸗ 

me, und die Nerven anregende Krafft, inſon⸗ 

derheit die Nerven der Naſen, des Mundes, 
des Rachens, Fauces, des Schlundes, des 


Magens und der Gedaͤrme. | | 
nn RM 
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Der XVIII. Proceß. 
Das gemeine, per deſcenſum oder unter⸗ 
waͤrts deftillirte Waſſer des friſchen 
Roßmarin Kraus. 
Zubereitung. 
I. Die Deſtillation ward vor Zeiten von 
den Chemicis genennet, eine vermittelſt des Feu⸗ 
ers verurſachte Bewegung der Coͤrper, aus einem 
Gefäß, in welchem die Materie, die da ſelten ver⸗ 
aͤndert werden, enthalten war, und welchem das 
veraͤndernde Feuer gegeben wurde, in ein anderes 
Gefaͤß, welches an das erſtere angeleget worden. 
Man moͤgte nun entweder mit Fluͤßigkeiten oder 
mit harten Coͤrpern alſo umgehen, oder man moͤgte 
etwas fluͤßiges entweder von den flüßigen, oder fe⸗ 
ſten Sachen abſondern. Man gab vor, daß die⸗ 
ſes auf dreyfache Weiſe geſchehe. Denn 1. bes 
weget das Feuer die Materie aus einem gleich aufs 
gerichteten Gefäß in die Hoͤhe. 2. Trieb das Feu⸗ 
er dieſe nur ein wenig in die Hoͤhe gebrachte Mate⸗ 
rie alſofort an die Seiten, wie in der Deſtillation 
durch die Retorte geſchiehet. 3. Zwang ein oben 
darauf gegebenes, oder herum gelegtes Feuer, die 
bewegte Materie, unterwaͤrts zu gehen, und dieſe 
letztere Art der Deftillation nannten fie Deftil- 
lationem per deſcenſum, deren ſie ſich ſchon 
bey alten Zeiten bedieneten, das Qveckſilber 
8 von 
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von feinen aus der Erde gegrabenen Erdſchollen ab 
zuſondern. Nachmahls hat Paracelſus vor- 
nehmlich ſelbige mit den Vegetabilien vorgenom⸗ 
men. Zum Exempel kan uns folgender Proceß 
dienen ? Das Gefäß muß cylindriſch, nach 
Willkuͤhr weit, doch aber tief genung, und von 
ſfolcher Materie gemacht ſeyn, welche weder Durchs 
ſchwitzen laſſet, noch die Fluͤßigkeiten in ſich ſau⸗ 
get, jedoch aber auch ſelbige nicht verunreiniget. 
An deſſen oberſten Rande ſchneidet man ein rundes 
Loch ein, alſo daß deſſen einwarts gebogener / aͤu⸗ 
ſerlicher Rand, aufs genaueſte, ein ſich hierin wohl 
ſchickendes, rundes Blech faſſen koͤnne, welches 
söfters durchloͤchert worden, und in die gemachte 
Hefnnng des Gefaͤſſes alſo hinein gehen muß, daß 
die oberſte Flaͤche des Bleches zwey Daumen breit 
von den Rande abſtehe. Hierauf erfüllet man 
das Gefaͤß von dem Blech an bis zu dem Rande, 
mit friſchem gruͤnen und ſaftigen Kraut, welches 
zuvor ein wenig zerſchnitten oder zerſtoſſen worden, 
und leget alsdenn einen breiten Deckel darauf, 
welcher genaue in die Oefnung des Gefaͤſſes ein⸗ 
paſſet. Die offene Ritze aber zwiſchen dem De⸗ 
ckel und dem Rande des Gefaſſes, ſchmieret man 
allenthalben wohl mit Thon zu, daß auch nicht 
einmahl ein Dunſt zwiſchen den Fugen hindurch 
dringen koͤnne. Andreas Libavius kan diefew 
wegen nachgeſchlagen werden. Verlanget man 
eine groſſe Menge dieſes Waſſers, ſo kan man die⸗ 
ſe Juſtelmente von geſchlagenen Eiſen⸗ Platten 
machen. Zu einem Verſuch iſt ein aus Thon ge⸗ 
machtes Inſtrument ſchon gut genung. | 
A . 5 2. Auf 


U 


\ 
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. Auf den Deckel ſtreuet man gelinde, nicht 
allzu grobe Aſche, und machet auf ſelbige nach⸗ 
mahls ein kleines Feuer an, alſo daß durch die 
Wärme die Flüßigkeiten der Pflantze zu einem 
Dampf, und die geſchmoltzenen Saͤfte derſelben 
Lite weten und ini wies unter dee eren 
faͤß herab flieſſen, woſelbſt ſie durch die Kalte deſ⸗ 
ſelbigen verdicket, ruhig werden, und Tropffen 9 
weiſe herab fallen. Und auf ſolche Weiſe werden, 
wenn das Feuer allmaͤhlig iſt vergroͤſſert worden, 
die Fluͤßigkeiten der Pflantze unterwaͤrts getrieben, 
und daſelbſt geſammlet. Nemlich der Spiritus, 
das Wafler , das Gummi, das Hel, das Hark, 
und die ſaltzige und ſeyfigte Materie, welche in 
den andern und vorerwehnten Deſtillationen 
nicht ſo leicht konte abgeſondet werden. 


3. Man muß ſich indeſſen bey dieſer Opera 
tion in acht nehmen daß durch ein allzuſtarckes 
Feuer die Theile nicht gaͤntzlich anbrennen; Ob 
ich gleich bekennen muß, daß ein geringes Feur 
wenig austreibe. Wenn man aber geſchwinde 
ein hefftiges Feuer giebet, ſo wird alles zugleich 

unter einander gemenget, was von Del bey der 
Bone befindlich iſt, das verbrennet, und der 
Geruch und Geſchmack wird brandig, gleich als 
der Kihnrauch, bitter, heßlich, und faſt gaͤntz⸗ 
lich zum innerlichen Gebrauch der Menſchen un⸗ 
geſchickt. Vornemlich pfleget dieſes bey fetten 
und trockenen Sachen zu geſchehen. 

ER 17 0 aber ſehr ſafftige Gewaͤchſe, als 
die Ro ſen⸗Blaͤtter, mit ſolcher Vorſicht u 
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daß fie anbrennen, tractivet werden, fo legen die 
auf ſolche Weiſe verfertigte Waſſer die natuͤr⸗ 
lichen Saͤffte am allermeiſten dar, indem fie auch 
deren ſeyfigte Eigenſchafft darthun. Sie zeigen 
zwar die eigenen Kraͤffte, welche aber doch ein 
wenig durch das Feuer verändert werden. Wie 
alſo die ausgedruckten Saͤffte annehmlicher find, 
alſo iſt auch ihre Krafft, die fie in der Mebiein 
haben, allezeit beſſer. Paracelſus aber / wel⸗ 
cher aus dem Frantzoſen⸗Holtze auf ſolche Weiſe 
eine ſaͤuerliche Fluͤßigkeit, und ſcharffe, und 
ſtinckende Oele verfertigte / lobte doch ſelbige ſo 
wohl zum aͤuſerlichen, als innerlichen Gebrauch. 
Daher auch dieſe Operation einige Zeit in 
Teutſchland im Gebrauch geweſen, allein anitzo 
iſt ſelbige faſt abgeſchafft worden, indem man 
andere Operationes hat, die nicht ſo unange⸗ 
nehm ſind. Genug, daß wir ſelbige verſtehen. 


Der XIX. Proceß. 
Die Saltzigen Aſchen aus den verbrannten 
Uberbleibſeln des 15, 16, 17, 18. Proceſ⸗ 
ſes / fo, wie aus dem, was in dem / 
90% 17 Proceß uͤberblie⸗ 
Zubereitung. 
I. Wenn man dasjenige, was in dem 16. 


Proceß überblieben, nehmlich das Kraut 1 he 
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den in der Deſtillation überbliebenen Liquorem 
in einem eiſernen Gefäß austrochnet, und felbiges 
nachmahls in einer eiſernen Pfanne, in ein offenes 
Feuer bringet, und ſo, wie bey dem 6. Proceß ge⸗ 
ſchehen, in weiſſe Aſchen verbrennet, ſo kan man 
aus dieſen Aſchen eine groſſe Menge Saltz ziehen, 
und zwar fo viel, als vor der Veſtillation aus dem 
rohe verbrannten Kraute, konte heraus gebracht 
werden. Denn dieſe Aſche und dieſes Saltz 
kommt mit jenem voͤllig überein. Wenn man 
aber das in der Blaſe zuruck gebliebene Decoctum 
abſonderlich nimmet, und mit felbigem allen Saft, 
welcher aus dem abgekochten Kraut kan ausgedritz 
cket werden vermiſchet, und als denn dieſes Saltz, 
ſo, wie in dem fünften Proceß bereitet, fo wird man 
eben ſolche ſaltzige Aſchen, als in dem fuͤnften Pro⸗ 
ceß, und eben ſolches Saltz, und faſt in eben der 
Menge erhalten. Woraus denn folget, daß die 
Deſtillation dieſe Materie des Saltzes nicht vers 
Fin gert. N U 5 
2. Wenn man dasjenige, was in dem rsten 
Proceß uͤberblieben, eben ſo, als das vorerwehnte 
AUberbleibſel traetiret, man mag nun entweder den 
Saft allein nehmen, oder den Saft und das Kraut 
zugleich, ſo wird man nochmahl ſo ſaltzige Aſchen, 
und zwar eben das Saltz, doch aber noch einmahl 
ſo viel, erhalten. Wenn man aber ſo, wie ich oben 
von der Meliſſe erwehnet / die Cohobation ſech⸗ 
Zehen mahl wiederhohlet, ſo wird in dem letzten 
Saft, wenn er verbrannt wird, auch ſechs mahl ſo 
viel Salt ſeyn. Woraus denn erhellet, daß das⸗ 
i eee jenige, 
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enige, was in der Cohobation zurück geblieben, 
o in feiner ſaltzigen und ſeyffigten Kraft zunehme, 
vie das cohobirte Waſſer fluͤchtiger und an Spi⸗ 
ritu und Del reicher worden. Und hieraus wird 
auch beſtatiget, daß ein Kunſt⸗Erfahrner fo lange 
die ſonderbahren Kraͤfte der Pflantzen vermehren 
koͤnne / als es ihm gefället ; und alſo die Kunſt, 
wenn ſie ſonſt irgend wo / gewiß hier, die Natur 
übertreffe, und verbeſſere. Ja man kan auch hier⸗ 
aus abnehmen, daß eine, ob wohl ſehr oft wieder⸗ 
hohlte Cohobation, dennoch die Materie des 
Saltzes in dem fixern Theil nicht verringere; Nur 
muß man wohl verhüten , daß die Kräuter nicht 
faulen. ee | ER 1. 
3. So oft aber auch der Uberbleibſel des ohne 
Zucker und Honig fermentirten, nnd nachmahls 
nach dem 17. Proceß deſtillirten Krauts, auf eben 
ſolche Art zu Aſchen verbrannt wird, ſo wird man 
faſt oben ſo viel von ſolchem Saltz erhalten. daß 
alſo auf ſolche Weiſe klaͤrlich erhellet / daß dieſe ale 
ſo vollbrachte Fermentation, diejenige Materie 
der Gewaͤchſe nicht flüchtig gemacht habe, welche, 
wenn fie im Feuer ausgebrannt wird, dieſes fire 
Saltz darreichte. Dieſes ſcheinet nur Bewun⸗ 
derns werth zu ſeyn, wenn es nicht bereits zum 
Voraus wäre bekannt geweſen, daß der gebrannte 
Weinſtein eines voͤllg fermentirten, und fehr 
ſubtilen Weins, das fixe Saltz in ſo groſſer Men⸗ 
ge gebe. Wenn man aber die Roß marin zuvor 
mit Honig fermentiren laſſen, und den eingekoch⸗ 
ten Uberbleidſel zu Aſchen verbrennet, fo Hr 
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ſelbigen kaum etwas Schaͤrffe zu ſpuͤhren ſeyn, 
noch dieſes Saltz leicht koͤnnen daraus verfertiget 
werden, denn die Kohle des Honigs wird nicht 
leichtlich ſaltzig, ſondern bleibt faſt ſchwammig und 
ohne Schaͤrffe. n ee 
4. Endlich giebet der verbrannte uberbleibſel 
deſto weniger Saltz, je meh: von der ſeyffigten und ö 
ſaltzigen Materie mit dem Waſſer herunter ge⸗ 
kommen; wenn aber nur jein weniges von ſolchem 
Waſſer herab gezogen, ſo wird man nachmahls 
eben das Saltz bekommen koͤnnen. 
5. Nachdem dieſes alles forgfaltig begriffen, 
fo muͤſſen wit auch der bereits erwehnten Deftillas 
tionen wahre Wuͤrckungen vornehmen. Es ſtei⸗ 
get nehmlich durch ſelbige 1) das elementelle 
und ſimple Waſſer der Pflantze von dem Krnut 
in die Hoͤhe. 2) Der Spiritus in dieſem Waſſer, 
welcher in dem erſten Proceß beſchrieben. 3) Das 
fluͤchtige Oel der Pflantze, welches man Schefel 
genennet, welches, wenn es gleich anfanges mit 
dem Waſſer vermiſchet iſt, ſelbiges weißlich ma⸗ 
chet, dasjenige aber, was ſich beſonders zeiget, 
will ſich mit Waſſer nicht vermiſchen laſſen, ſon⸗ 
dern wickelt ſich allmählig aus ſelbigem wieder her⸗ 
aus, in welchem der erſtere Spiritus ſich inſonder⸗ 
heit befindet, und gehalten wird, und welches 
ſelbigem den Geruch und Geſchmack, und zum 
oͤftern die ſonderbahren Kraͤfte beylegte. Dieſes 
Oel iſt dasjenige, welches ich das Oel der erſteren 
Art in den Pflantzen zu nennen pflege, welches 
leichtlich, und zuerſt ſich von ſelbigen abſondern laſ⸗ 
ſet, und mit ihren Saften vermiſchet, . * 
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eee verbunden, noch ihren feſten Theis 
len zu ſehr anhaͤnget, und in ſelbige zu ſehr verwi⸗ 
ckelt iſt, ja welches ſich oft in viel und ſonderbah⸗ 
ten Gefaͤßgen befindet. Wenn alſo dieſe dreyer⸗ 
ley von der Pflantze weg genommen, fo wird her⸗ 
nach ſchwerlich etwas von dem vorigen Geruch und 
Geſchmack der Pflantze uͤbrig ſeyn. U 
4. Es ſteiget auch auf ſolche Weiſe ein ſaures, 
dünnes, fluͤchtiges Waſſer in die Höhe, wel⸗ 
ches ein ſubtiles Saltz beſitzet, doch aber durch 
das verbrennende Feuer nicht figiret wird, ſon⸗ 
dern davon fliehet, dahero koͤnte es nicht uneben 
das natürliche Eßig der Pflantzen genennet wer⸗ 
den, welches ſo wohl von dem Gewuͤrtz, Nel⸗ 
cken, als auch von dem Zimmet, zuletzt mit dem 
letzten Waſſer in die Höhe ſteiget, und das, 
nachdem die drey erſteren völlig weggenommen 
worden, von allen ſehrſheiß zuletzt in dem Deſtil⸗ 
liren in die Hoͤhe getrieben wird. Allein in dem 
Theil der Pflantze, welcher durch dieſe Deftil- 
lation nicht flüchtig wird, ſondern auf dem Bo⸗ 
den zurück bleibet, haben wir erſehen 1. Ein 
fireres Oel, welches ſich mit der zurück blei⸗ 
benden fixeren Fluͤßigkeit mehr verwickelt, und in 
der Deſtillation nicht! kan in die Hoͤhe gebracht 
werden, und welches mit dem eigenen Saltze der 
Pflantze auf das feftefte verbunden, und alſo eine 
Seyffe ausmachet. Ein Theil aber von ſelbigem 
wird, wenn es vermittelſt einer ziemlichen Gewalt 
des Feuers, mit dem Saltz vermenget worden, 
aufs gen aueſte mit ſelbigem in ein ag + 
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Jedoch dieſes feinem Saltze anhangende Oel, kan 
durch die Decocta aus den Pflantzen gezogen wer⸗ 
den. 2. Haben wir dabey geſehen ein Oel, wel⸗ 
ches mit der elementellen Erde, aufs genqueſte ver⸗ 
bunden und befeſtiget wird, auf welcher Verbin⸗ 
dung, die Bildung der Pfiangen, was die feſten 
Theile anlanget, ankommet, welches Oel durch 
kein Kochen davon kan abgeſondert werden. Man 
ſehe den 4. Proceß. 3. Haben wir dabey den 
gröffeiten Theil des natürlichen, und eigenen Sal⸗ 
tes der Pflantze wahrgenommen. 4. Die Mas 
terie der Pflantze, welche nachhero durch die Wuͤr⸗ 
ckung eines offenen und heftigen Feuers figiret, 
und in ein alcaliſches und fixes Salt verwandelt 
wird. 5. Die irrdiſchen Elemente graſſſeſten 
Theils, welche ſo wohl in den Saͤften befindlich, 
als den feſten Coͤrper der Pflantze ausmachen. 
Ich ſage den groͤſſeſten Theil , weil eine groſſe 
Menge ierdifcher Theile aus den flüchtigen Oelen 
ſelbſt heraus gebracht wird. e 


Der XX. Proceß. 
Dias natürliche Oel der Pflantzen, welches 
durch das Drucken von den Pflanzen, (9, 
wie in folgenden von den Mandeln 
łkhalten wird. ag 
ZBaubereikung. 

I. Es befindet ſich bep den Pflangen ein Theil 
welcher von ſelbſten flußig iſt, oder doch . 
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wenigen Feuer flüßig wird. Und dieſen Theil 
nennet man das Oel der Pflantzen. Es tan 
zwar ſelbiges, wenn es lange ſtehet, dicke werden, 
wie man dieſes bey dem zuerſt hoͤchſt fluͤßigen, 


nachmahls aber allmaͤhlig dick werdenden Ter⸗ 


pentin⸗Oel klaͤrlich ſiehet. Es kan auch durch 


die Kaͤlte verdicket werden, und in Kuͤgelchens, 
gleich den Fiſch⸗Eyern, gehen. Ja es kan auch 
zu einem feſten Coͤrper werden, wie man dieſes. 
an dem Wachs ſiehet. Es mag aber, auf was 
Weiſe es will, verhaͤrtet ſeyn, ſo wird es doch, 
wenn es zum Feuer kommt, wiederum zerflieſſen. 
Da man alſo dieſes Oel allezeit fluͤßig haben kan, 

ſo iſt es zugleich fett, weil es, wenn man damit 

umgehet, ſehr weich, ſchluͤpfrig, und glatt, doch 

aber wegen einiger zehen Klebrigkeit feiner Theis. 
le, etwas dicklich iſt, welches bey den Spiritus 

und Waſſern nicht geſchiehet. Ferner ſind dieſe 

Oele allezeit verbrennlich, unterhalten das Feu⸗ 
er und Flammen, und gerathen auch ſelbſt in 

Flammen, welches die Lufft, Waſſer und Erde 

nicht thut. Endlich laſſen ſich dieſes Oels kleine 
Theilgen nicht mit Waſſer vermiſchen / ſondern 
wenn man es mit Waſſer durch einander gemen⸗ 
get, ſo ſtoͤſſet es das Waſſer von ſich, und ges 
het wiederum zuſammen, und alſo ſondern ſie ſich 
in ſehr unterſchiedene Fluͤßigkeiten von einander, 
und in dieſem Stück unterſcheiden fich die Oele, 
von den Spiritibus. Es iſt alfo das Oel der 

Pflantze eine fette und verbrennliche Fluͤßigkeit / 

die ſich nicht mit Waſſer vermiſchen laͤſſet. 


K | 2. Die⸗ 
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2. Dieſes Oel wird bey den Pflantzen von 
viel» und mancherley Art angetroffen. Denn 
das Flüchtige, welches in der Deſtillation der 
Waſſer, von einem fettigen Vegetabili heraus 
gebracht würde, hielt den Spiritum Rectorem 
mn ſich, welcher den Geruch und Geſchmack der 

Pflantze beſaß. Und alſo war offenbahr zu mer⸗ 
cken, daß in demjenigen Oel auch eine ſonderbahre 
Eigenſchaft der Pflantze wohnete, und daß, wenn 
dieſes Oel davon gebracht worden, der gantze Übers 
bleibſel der Pflantze nichts weiter von dem, was 
an der Pflantze ſonderlich war, behalten. Alſo 
wenn jemand von dem Zimmet, Muſcaten⸗Blaͤt⸗ 
tern, Nelcken, und der Muſtaten⸗Nuß auf das 
genaueſte alles Oel weggebracht, ſo wird er zwar 
an dem uͤberbleibenden Coͤrper, die ehemahlige Ge⸗ 
ſtalt antreffen und wohl erkennen, allein von der 
ſonderbahren Tugend wird weiter nichts bey ſelbi⸗ 
gen befindlich ſeyn. Und wenn alles Oel davon ge⸗ 

bracht, fo werden fie weiter nicht mehr an Geruch 
und Geſchmack unter ſich unterſchieden ſeyn. Je⸗ 
doch hat dieſer Coͤrper des Oels, dieſen Geruch und 
Geſchmack nicht von ſich ſelbſt, ſondern es ruͤhrt ſel⸗ 
biger von dem Speritu her, welcher dieſe Oele, 

fo lange er bey ihnen befindlich iſt, unterſcheidet, 
allein wenn ſelbiger verlohren gegangen, ſo koͤn⸗ 
nen die Oele kaum wiederum unter ſich unterſchie⸗ 
den werden, ſondern es erhalten ſelbige faſt eine 
VT 
3. Bisweilen wird bey einigen Pflantzen und 
dieſer ſonderbahren Theilen ein unvermiſchtes 
Oel in einigen Hoͤhlchen, die man mit ee 
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Fett aufbehaltende Baͤlglein, folliculi Adipoſi, 
nennen ſolte, aufgeſammlet. Sonſt aber er⸗ 
ſcheinen die mit den Saͤften der Pflantze vermiſchte 
und alſo zertheilte oͤhligte Theilchen kaum in Ge⸗ 
ſtalt eines Oels, und liegen als in einer Seiffe 
verborgen. So oft alſo wiederum dieſe verbor⸗ 
gene oͤhligte Theile zuſammen gebracht werden, 
nachdem die andern abgeſondert worden, ſo kom⸗ 
met alſofort das Oel zum Vorſchein. Man kan 
von beyden leicht ein Exempel geben: Der mit 
Waſſer ausgezogene, eingekochte, ſeifigte und 
ausgetrocknete Saft einer Pflantze, zeiget, wenn 
man ihn brennet, die Gegenwart des fettigen Oels, 
davon der 3. und 5. Proceß nachzuſehen. Der 
angehauene Dannen⸗Fichten⸗ und Larchen⸗ 
Baum, Laryx, läſſet aus den Wunden ein reis 
nes Oel flieſſen. Die Wurtzel der zur Winters⸗ 
Zeit friſch ausgegrabenen und wohl gereinigten 
Imperatoriæ zeiget, wenn ſie qver mit einem 
Meſſer zerſchnitten und mit einem Vergroͤſſerungs⸗ 
Glaſe betrachtet wird, oͤhligte und Gold⸗gelbe 
Troͤpfgen, welche in dieſer obern Flaͤche, aus ei⸗ 
genen Roͤhrgen , die daſelbſt ſonderbar zuſam⸗ 
men hangen, ausſchwitzen. Man ſchneide die 
Muſcaten⸗Nuß mit einem warm gemachten ſcharf⸗ 
fen Meſſer, und beſchaue nachhero die oͤbere Flaͤ⸗ 
che mit einem Vergroͤſſerungs⸗Glaſe, fo wird man 
Troͤpfgen von unvermiſchtem Oel ſehen. Ja 
wenn man auch auf eben ſolche Weiſe die geſpal⸗ 
tene Mandeln mit aufmerckſamen Augen betrach⸗ 
tet / ſo wird man eben das anmercken, vornehm⸗ 
lich wenn man ſie zuvor er wenig warm ene 
F | . un 
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und alsdenn fpaltet und ein wenig druͤcket, da 
denn nemlich ein ausſchwitzendes Oel zum Vor⸗ 
ſchein kommen wird. Jedoch nirgends wird das 
Oel deutlicher und überflüßiger gefunden, als in 
den Saamen⸗Drüßgen, Cotyledones feme- 
nales, der Pflantzen, woſelbſt es von der unzeiti⸗ 
gen zarten Frucht, das zur Unzeit hinein gelauf⸗ 
fene, und Schaden⸗ bringende Waſſer abhaͤlt, 
und eine allzu groſſe Kalte verhuͤtet, damit dieſe 
Theile nicht leicht zuſammen frieren, welches de⸗ 
nen zarten Faͤſichen vielleicht ſchaͤdlich ſeyn moͤgte. 
Dieſes Oel wird auch ebenfalls bey heran na⸗ 
hendem Winter inſonderheit, in groſſem Überfluß 
geſammlet, da es in dem vorher gegangenen Som⸗ 
mer in die Rinde getrieben, und daſelbſt der waͤſ⸗ 
ſerigten Feuchtigkeit beraubet worden, welches 
vornehmlich bey denen Gewaͤchſen, die beſtaͤndig 
gruͤnen, geſchiehet. 19 

4. Derohalben werden die Oele der Gewaͤchſe 
am meiſten in den Theilen der Pflantze angetrof⸗ 
fen, welche mehr zum Schutz anderer, denen Ge⸗ 
waͤchſen natuͤrlicher, und vor andern ihnen hoͤchſt⸗ 
noͤthiger Theile ausdauren ſollen. Dahero trift 
man ſie in denen Theilen am meiſten an, die in⸗ 
ſonderheit; von den verſchluckenden Gefaͤſſen, 
Vaſa abſorbentia, der Wurtzeln, ingleichen 
von dem ernehrenden Saft, welcher daſelbſt aus 


der nahrhaften Erde, durch die offenen kleinen 


Gange der Faͤſerchen eingeſogen , am weiteſten 
entlegen ſind. Gewiß, man kan in dem reichen 
Lein⸗Saamen mehr Oel finden, als vielleicht in 
dem uͤbrigen sangen Coͤrper der Pflantze. a 
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9. Ja zu weilen ſammlet es ſich in fo groſſer 
Menge, daß es in der wahren Geſtalt des Oels 
von felbiten erſcheinet, feine Behältniſſe zerbricht, 
und zerflieſſet. Dahero geben inſonderheit die 
Rinde und Frucht ſelbiges / wie ſolches die Kegel⸗ 
foͤrmigten Truͤmpffe der Tannen, Cedern, Lar⸗ 
chen⸗Baums, Fichten und die Wacholder⸗Bee⸗ 
ren lehren. Am meiſten / wie ich bereits erinnert 
habe, in denen / die allezeit grunen „ derer au⸗ 
ſerlicher Theilder Rinde zum öftern mit Oel begoſ⸗ 
fen: erſcheinet. Vornehmlich trift man dieſes an 
bey den Baͤumen der Nordiſchen Laͤnder, die groſ⸗ 
fe Kälte ausſtehen muſſen, an Hohen und Bergig⸗ 
ten inſdnderheit, oder an hocherhabenen und 
trockenen Oertern ſtehen. Dahero ſolte man faſt 
glauben, daß dieſes Oel zur Erhaltung des Le⸗ 
bens wieder des Winters Eiß und Kaͤlte ſehr 
noͤthig ſey. e 2 

6. Ferner mercken wir an, daß die ſo fette 
Oele am allermeiſten in den bereits erwachſenen, 
und in kurtzen ſchon wiederum abnehmenden, oder 
bereits veralteten Pflantzen erzeuget und geſamm⸗ 
let werden. Denn wenn die noch ſehr kleinen 
Kräuter und Baͤume zuerſt aus ihrem Saamen 
hervor ſproſſen, fo geben fie wenig Fettigkeit, 
ſondern find mit waͤſſerigten verdünneten, und 
zartem Safft erfuͤllet; allein die erwachſenen ſind 
ſehr reich an Fettigkeit. Man ſehe nur einmahl 
das Lein an, deſſen gantze Pflange vom bloſſen 
Waſſer, wie das Graß ſeine Nahrung zu haben 
ſcheinet, allein wenn es reif worden / und wenn 
es ſeine gruͤne Farbe verlohren, gelb wird, ſo 
an. | an giebet 


giebet es Oel in gröffefter Menge, vornemlich aber 
der Saamen. Eben dieſes iſt auch bey den jun⸗ 
gen, und bey den bereits erwachſenen Fichten zu 
ſehen. Hiernechſt iſt auch bekannt, daß die 
groſſen Pflantzen der Baͤume und die beftandig 
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aushaltende Wurtzeln „ bey heran nahendem 


Herbſt ſich almaͤhlig zuſammen ziehen, ihrer 
Saffte Bewegung aufhalten, kaum mehr gus⸗ 
duͤnſten, und wenig aus der Erde an ſich ziehen, 
und in die Lufft ausgieſſen und zertheilen, wel⸗ 
ches, je naͤher der kuͤrtzeſte Tag komt, immer mehr / 
und mehr fort waͤhret, bis endlich zuletzt eine ſol⸗ 
che Pflantze faſt ganzlich zur Ruhe kommt. Da 
hingegen wenn fi) der Fruhling nähert, alles 
wiederum anfaͤnget ſich zu bewegen, hinein zu 
dringen, und auszuduͤnſten. Will man den im 
Herbſt und Winter gengenwaͤrtigen Stillſtand 
die Zeit des Schlaffs der Pflantzen, und den 


Zuſtand derſelbigen im Sommer und Frühling 


Wachen nennen, ſo wird allezeit deutlich abzuneh⸗ 
men ſeyn, daß zur Zeit des Schlaffs die Oele, 
und waͤhrend des Wachens, das Waſſer bey der 
Pflantzen vermehret werden. Man ſehe einm ahl 
die Wurtzel der Imperatoriæ zur Winters⸗Zeit 
an / da alle Zweige vergangen und felbige in der 
Erde verborgen, und traͤge iſt. Schlaͤffet ſie 
alsdenn nicht? Man grabe ſie aber aus, ſpalte, 
und beſchaue ſie, ſo wird man ſelbige gaͤntzlich 
vom fetten Oel tripfend finden. Graͤbet man ſie 
aber in May⸗Monath aus, ſo wird man ſie 
ſchon waͤſſerig, ſaltzig, und gar nicht oͤhligt finden. 
Eben dieſes kan man auch an eee 
; I \ 3 en. 
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hen. Endlich ſehen wir auch, daß die veralteten 
Gewaͤchſe mit Oel auch uͤberhaͤufft, und von Fer 
tigkeit erſtickt werden, wie die Tannen und Fich⸗ 
ten und dergleichen die endlich unter ihrem Fett 
erſticket werden. Bey einigen kommt es als ein 
Gummi / bey andern in der Geſtalt eines Hartzes, 
Oels, und Balfams zum Vorſchein. Dahero 
klagen auch die Gartner, daß ſo viele Baͤume 
wegen verſtopffter Rinde erſterben. Gleich als 
wie die ſehr fetten Thiere, die mit gar zu viel Fet⸗ 
Va erfüller find, zum oͤfftern davon erſtickt, 
erben. | 
7. Wenn alfo ein Chemicus die Oele det 
Pflantzen, vermmittelſt feiner Kunſt ſuchet zu er⸗ 
halten, ſo muß er zuvor aus der Botanic, oder 
Wiſſenſchaft von den Kräutern, erlernen, daß zu 
gewiſſen Zeiten das Waſſer und Saltz in den 
Pflantzen im Überfluß ſey, da denn die oͤhligten 
Theile mehr in ſelbigen fehlen. Hingegen daß zu 
gewiſſer Zeit das Oel vornehmlich in der Menge 
da ſey, das Waſſer aber und Saltz alsdenn wie⸗ 
derum verringert werde. Indem nemlich neue 
Blaͤtter, Bluͤthen, Fruͤchte, vermoͤge der Natur 
in den Pflantzen gebildet werden, ſo wird der Be⸗ 
wegung der waͤſſerichten Saͤfte, die an Saltz eis 
nen Überfluß haben, fort geholffen, das langſa⸗ 
me Oel aber fehlet alsdenn. Wenn aber die 
Blätter verdorret und abgefallen, die Bluͤthe bes 
reits verwelcket, und die Frucht ſelbſt reif, vol 
kommen, und faſt von ſelbſt abfaͤllet, fo ſammlen 
ſich die oͤhligten Theile algemach immer mehr und 
mehr, nachdem die . den Sie 
1 L 4 übe 
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uͤber find zerſtreuet worden, und kommen alſo 
zum Worſchein, und erhalten die Oberhand. 
Dahero pflegen auch die Bau⸗Meiſter mitten im 
Winter ihr Bau⸗Holtz zum Bauen faͤllen zu laf⸗ 
ſen, damit das Holtz deſts dauerhafter werde 
dem Waſſer deſto laͤnger widerſtehe, und nicht fe 
leicht wurmſtichig und mulſch werde. Denn zu 
der Zeit mercket man an, daß alle ſehr harte und 
ſchwehreHoͤltzer; bey denen kaum das Alter zu mer⸗ 
cken, von Oel, das ſehr ſchwer am Gewicht iſt, 
erfuͤllet ſeyn. Laſſet uns einmahl das Cedern⸗ und 
Frantzoſen⸗Holtz beſchauen, befindet ſich nicht in 
ſelbigen eine groſſe Menge ſchwehres und ſehr dich⸗ 
tes Oels? Dahero muß ein Chymicus zu ge⸗ 
wiſſer Zeit die Pflantze nehmen, wenn er das Saltz 
daraus bereiten will, will er aber das Oel davon 
bereiten, fo muß er eben dieſe Pflantze zu einer an⸗ 


dern Jahres Zeit nehmen. 


8. Das allermeiſt! natuͤrliche Oel beſitzen in 
den meiſten die gaͤntzlich reiffe Saamen, die im 
Kurtzen von ſeldſt abfallen wollen, und alfo in ih⸗ 
rer bereits natürlichen Reiffe mehrentheils trocken, 
und allein mit ihrem fetten Oel erfuͤllet ſind. Die⸗ 
fe Saqamen alſo trockenen die Kunſt⸗Erfahrne ein 
wenig aus, und reiben ſie hernach mit ihren eige⸗ 
nen Kleyen, zu einer Art Meels. Wenn aber die 
Saamen ſo fett find, daß ſie ſich nicht in ein Meel 
bringen laſſen / fo werden fie nur in einem ſteinernen 
Moͤrſer zerſtoſſen, und laſſen alſo allein durch dies 
ſe Arbeit ihr Oel flieſſen, welches bey den Man⸗ 
deln, Pinien, und Terpentin, Piſtacien offenbahr 
abzunehmen. Wenn dieſes alſo bereite 9555 

5 . nach⸗ 
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nachmahls in den Broden des heiſſen Waſſers ge? 
ſetzet, und nachhers wiederum gelinde getrocknet 
wird, ſo werden die Saamen immer mehr und 
mehr aufgefchloffen, daß fie alfo, wenn fie gedrückt 
werden, leicht ihre Oele flieſſen laſſen. Hierauf 
faſſet man dieſes Meel oder Teig zwiſchen zwey 
en Tuͤcher, und wickelt ſelbige allent⸗ 
halben wohl ein, und leget denn dieſes angefüllte 
Tuch zwiſchen zwey eiſerne Bleche, die in kochen⸗ 
dem Waſſer heiß gemacht worden, und druͤcket 
denn unter einer Preſſe die Bleche auf das ſtaͤr⸗ 
ckeſte zuſammen, ſo wird das Oel, welches durch 
eine ſolche unſchaͤdliche Waͤrme geſchmoltzen, und 
von den Falten des Tuchs gedruͤckt worden, in 
das untergeſetzte Gefaͤß Tropffen⸗weiſe ausſchwi⸗ 
Ben. Es iſt ſelbiges alſo zwar flüchtig worden, 
niemahls aber iſt es brandig, ſondern faſt ſo natuͤr⸗ 
lich, als es vorher in der Pflantze geweſen. Durch 
dieſen Kunſt⸗Grif aber kan aus den duͤrr⸗ und ma⸗ 
gerſten Saamen der Pflantzen, das Oel erhalten 
werden, als aus dem Hanf⸗Sallat⸗ und Lein⸗ 
Saamen und unzaͤhlig andern, von welchen kein 
Menſch glauben ſolte, daß in ſelbigen eine ſolche 
Fettigkeit verborgen ſeyn koͤnne. Alſo kan aus 
den Indianiſchen Gewuͤrz⸗Nelcken, Muſcaten⸗ 
Blumen und Muſcaten⸗Nuͤſſen ein ſolches Oel in 
der groͤſſeſten Menge gedruͤckt werden. Allein es 
beſitzen ſelbige doch nicht die feharfe aromatiſche 
Krafft, denn das ſehr gelinde und ſeht dicke Oel 
aus den Muſcaten⸗Blumen und Muſcaten⸗Nüſ⸗ 
fen ſcheinet eher einen Balſam abzugeben „als 
ein ſolches ſcharfes / brennendes, Wande 0 
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HOiel, welches durch die Deſtillation aus ſelbigen 
erhalten wird. Gewiß ich habe mich ehedeſſen 
gewundert, daß man mit gutem Erfolg das aus⸗ 
edruͤckte Oel des Senff-Saamens wieder die 
hefftigſten Stein⸗Schmertzen verſchrieben. Al⸗ 
lein ich wundere mich nicht mehr, in dem dieſes 
unterſuchte Oel ſich fo ſehr gelinde und füß zeigte, 
welches doch in der Deſtillation dieſes Saamens 
faul dach und feurig erſcheinet. Und gewiß ich 
an auch itzo, ſo offt ich dieſe Sache erwege, mich 
nicht genung daruͤber verwundern. Denn warum 
hat doch dieſes ausgedruͤckte Oel, nicht einen ſo 
ſtarcken Geruch, und ſo ſcharffen Geſchmack als 
die deſtillirten Hele? Warum offenbahret ſich 
auch nicht hier die Schaͤrffe des Spiritus Re- 
ctoris, welcher in dem Oel ſeinen Sitz hat? Man 
mag das Waſſer beſchauen, oder das Saltz oder 
den Spiritum ſelbſt, und deſſen Oel / ſo wird 
man boch ſchwerlich dieſes fo geſchickt beantwor⸗ 
ten koͤnnen als man ſich vorher eingebildet. 
2. Trift man gewiß ſehr wenig Saltz in die⸗ 
ſem Oele an. Und dennoch wie man mercket, be⸗ 
ſitzet ſelbiges vieles von der ſonderbahren Eigen⸗ 
ſchaft der Pflantze. Inzwiſchen ſo lange dieſes 
vermiſchete Oel noch friſch iſt, wickelt es die Schaͤrf⸗ 
fe der Saͤfte ein, lindert ſelbige, und machet ſie 
ſtumpf; Durch ſein Reiben machet es, daß die 
Faͤſerchen / Hautlein , Gefäfle und Eingeweide 
leicht ſich ausdehnen und beweglich werden, es 
erweichet auch, und benimmt die Haͤrte und Zer⸗ 
brechlichkeit. Die erſtorbene und trockene Schur⸗ 
fen, Eſcharæ, machet es feuchte, Dei fels 
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ige, und bringet fie dahin, daß ſie ſich durch die 
Würckung der Bewegung der Saͤfte leicht von 
den annoch lebenden Theilen abſondern. In den 
Wunden beſchüuͤtzet es die entblößten Theile, und 
verhindert, daß die trockene Luft ſelbige nicht aus⸗ 
uͤrre, und ihnen alſo ſchade. Es verwehret auch, 
daß die dünnen Säfte, durch die Heinen Oefnun⸗ 
gen der in der Wunde zerſchnittenen Gefaßgens 
nicht zu ſtarck ausdunſten, und alſo die auſerſten 
Gefaͤſſe verderben. Dahers iſt es das beſte Hülfs⸗ 
Mittel der friſchen und neuen Wunden, wodurch 
ſelbige in kurtzem zugeheilet werden. Ja man hält 
es auch vor ein herrliches Schmertz⸗ſtillendes Mit⸗ 
tel, indem es die Schaͤrffe beſanftiget, und die 
zu ſehr zuſammen gezogene Theile erweichet und 
ausdehnet. | 
10. Allein wie merckwuͤrdig iſt nicht die Eis 
genſchaft dieſer Oele, vermoͤge welcher fie fo ges 
ſchwinde, nur in einer Warme von 70. Grad, ſo 
ſehr von ihrer ehemahligen Art abweichen, ohnge⸗ 
acht gar nichts frembdes mit ſelbigen vermiſcht 
worden. Denn ſtatt deſſen, daß es ſonſt dicke 
war, ſo wird es nunmehro duͤnne, ſtatt ſeiner Ge⸗ 
lindigkeit wird es ſcharf. Die Süßigkeit ver⸗ 
wandelt ſich in eine Bitterkeit. Da es ſonſt un⸗ 
ſchmackhaft war, ſo wird es nunmehro abſchme⸗ 
ckend. Die ehemahlige weiſſe Farbe verwandelt 
ſich in eine gelbliche Couleur. An ſtatt daß es 
ſonſt den Schmertz ſtillete, zerfriſſet es igo, und da 
es ſonſt erweichend ausdehnete, ſo entzuͤndet es. 
Alle dieſe Verwandelungen begeben ſich zwar bald 
genung, nemlich in wenig heiſſen Sommers Tas 
in gen; 
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gen; allein wie groß ſind nicht dieſe Veraͤnde⸗ 
rungen? Das friſche Mandel⸗Oel lindert zwar 
ſehr wohl, wenn es geleckt wird, die durch die 
Braune, rauch und ſcharf wordene Kehle, Fauces, 
allein wenn eben dieſes Oel nach wenig Tagen 
von einem geſunden Menſchen geleckt wird, ſo 
entzuͤndet es ſchleunig deſſen gefunden Schlund, 
und je ſuͤſſer das friſche Oel war / je ſchaͤrffer und 
abſchmeckiger wird dasjenige, fo etwas alt wor⸗ 
den. Dahero wenn die Mandeln, Welſchen 
Nuͤſſe, und Piſtacien erſt abſchmeckend worden, 
wie abſcheulich werden ſie denn nicht? Wie leicht 
verurſachen fie nicht die Bräune in der Gurgel? 
Wie bald erregen ſie nicht Fieber, wegen der 
von ihnen entzündeten Kehlen, Schlund, Magen, 
und Gedaͤrme ? Ihr Medici lernet dieſes! Und 
wenn ihr den heilſahmen Gebrauch des Mandel⸗ 
Oels in gefaͤhrlichen Kranckheiten rathet, ſo ſehet 
dahin, daß dieſes Oel nicht aus verlegenen und 
abſchmeckig wordenen Mandeln gedruckt, und 
daß auch das friſch ausgepreßte Oel in Hundes⸗ 
Tagen hierzu nicht uͤber 24. Stunde alt ſey. 
Eben dieſes iſt bey der Butter, als einer rohen 
Fettigkeit der Thiere, wie auch bey dem Speck 
und Marck, als deren vollkomneren Oelen an⸗ 
gemercket worden. Wie gelinde ſind nicht die⸗ 


ſe / wenn fie friſch find, und wie abſcheulich, 


ſo ſie bey ſehr heiſſem Wetter ohne Saltz der Luft 
ausgeſetzet werden: Sie werden nemlich gelb / 
blau, gruͤn, und hoͤchſt ſcharff, und geden ge⸗ 
wiß leicht Gelegenheit zu einer toͤdtlichen Peſt 
wegen ihres Schimmels und Faule. ro 

2 N ni N 


Lon den Vegetabilien! 187 


nicht in ſetten und butterreichem Kaͤſe die hoͤchſte 
Schaͤrffe, wenn ſelbiger veraltet? Ich habe ge⸗ 
wiß geſehen, daß die Lippen, das Zahn⸗Fleiſch / 
die Zunge, der Gaum, und die Kehlen hefftig- 
hiedurch entzündet worden. Was nun in den 
zarten Eingeweiden hieraus entſtehen ſolte, iſt leicht 
zu begreiffen. Man betrachte dieſen Verſuch 
wohl, daß nemlich dieſes bey dem Feuer auf⸗ 
kochende Oel in kurtzem, und ſobald gelb, roth, 
ſchwartz, bitter, und alſo in kurtzen ungeſund 
werde, ſo wird man abnehmen koͤnnen, daß die⸗ 
ſe Oele, wenn ſie 6. Stunden in Magen geweſen, 
ſehr bitter werden, und wenn ſie alſo aus dem 
Magen in den Mund und Kehlen aufgeſtoſſen 
werden, ſo werden ſie faͤlſchlich vor die Galle ge⸗ 
halten, in dem ſie, wenn ſie ins Feuer geworffen 
werden, brennen, in Flammen gerathen. Und aus 
dieſem, was bishero von der Eigenſchafft dieſes 
Oels angemercket worden, laͤſſet ſich vieles in der 
Hiſtorie der Natur, der Mediein, der Apothecken, 
und der Koch⸗Kunſt begreiffen. e IN 


Der XXI. Proccß. 
Die mit ihren eigenen Coͤrpern und mit 
Waſſer geriebene natuͤrliche Oele geben ei⸗ 
nen Nahrungs⸗Safft, Chylum, eine aus⸗ 
gezogene Milch, oder ein Emulctum. 
he eee folen Die Mandeln a 
RE. ienen. a 


Zu 
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Zubereitung. 


1. Wenn die bereits im vorhergehenden Pro⸗ 
eeß beſchriebene, und mit Oel erfüllte Coͤrper ſo 
weit zubereitet worden, als es zu der Ausdrüs 


ckung des Oels noͤthig iſt , und denn an ſtatt daß 


man ſie ausdruͤcket, in einem ſteinern Moͤrſel mit 
einer hoͤltzernen Stampe reibet, und unter dem 


Reiben etwas wenig Waſſer allmahlig zugieſſet, 


daß alſo alles zu einem wohl unter einander ge⸗ 


rührten Brey werde; fo werden fie in eine weiſſe 
Materie verwandelt werden, je langer fie alſo ge⸗ 


rieben wird, deſto gleichfoͤrmiger und geſchickter 


wird fie zu dieſem Proceß ſeyn, denn je zaͤrter die 
Materie verduͤnnet, und je genauer ſie unter ein⸗ 
ander vermiſcht wird, deſto beſſer kan das, was 
folget, aus dieſem Kunſtſtuͤck erhalten werden. 

2. Hierauf gieſſet man mehr reines und war⸗ 


mes Waſſer hinzu, ſo, daß es bereits mehren⸗ 
jſheils uͤberflieſſe; und reibet alsdenn fleißig, wie 
zuvor, da denn das uͤber dem Coͤrper ſtehende Waſ⸗ 


ſer anfaͤnget, weiß und fett zu werden. Nach⸗ 


mahls laͤſſet man das Gefäß ein wenig ſtille ſte⸗ 


hen, und gieſſet denn, wenn man das Gefäß ein 
wenig geneigt, die oberſte Fluͤßigkeit durch ein 


zartes leinen Tuch ab, daß es alſo geſeigert, in ein 


reines Gefäß durch lauffe. 

3. Auf das, was auf dem Grunde des Ge⸗ 
faͤſſes, und in dem leinen Tuch zurück geblieben / 
gieſſet man wiederum friſches Waſſer, und reibet 


ſelbiges wie zuvor, und gieſſet hernach das wie⸗ 
„ SE N | | derum 


derum dick, weiß und fett wordene Waſſer durch 
das zarte Tuch damit es dem vorigen hinzu gethan 
werde. Den dicken Uberbleibſel reibet man von 
teuem mit Waſſer, und ſondert die entſtandene 
Flüßigkeit, wie zuvor, ab. Und dieſe Arbeit wie⸗ 
derhohlet man mit Fleiß bis zum Ende, da denn 
allmaͤhlig eine Flüͤßigkeit wird zum Vorſchein kom⸗ 
men, die nicht ſo weiß iſt, und mehr verdünnet, 
nicht mehr fettig, und zuletzt gantz waͤſſerig ſeyn 
wird, die auch durch ein langes Reiben nicht mehr 
mit ſo reicher Fettigkeit erfuͤlet. Zuletzt wird ſehr 
wenig von der erſteren Materie im Moͤrſel zurück 
bleiben, welches einer Kleyen aͤhnlich, ohne Fett 
und Saft ſeyn wird, und welches ſich gar nicht 
durch ein langes Reiben im Waſſer aufloͤſen laͤſſet, 
ſondern ſich faſt irrdiſch zeiget, alles Saltzes be⸗ 
raubt iſt, und auch gar kein Zeichen eines annoch 
überbliebenen Oels darleget. Dahero werden 
auf ſolche Weiſe, die vom Oel gefättigten Theile 
der Gewaͤchſe, in zwey unterſchiedene Arten der 
Theile getheilet, deren erſterer im Waſſer zerge⸗ 
het, der andere aber weiter nicht im Waſſer kan 
aufgeloͤſet werden. Inſonderheit iſt wohl zu mer⸗ 
cken, daß eben dieſes mit dem uͤberbliebenen Klum⸗ 
pen / aus welchem in dem vorhergehenden Proceß 
das Oel war ausgedruͤckt worden, koͤnne vorge⸗ 
nommen werden; woraus denn aber deſto we⸗ 
niger weiſſer, dicker, und fetter Fluͤßigkeit kan be⸗ 
reitet werden, je mehr Oel in der erſteren Arbeit 

heraus gedrückt worden. Übrigens bleibet doch, 
nach der gaͤntzlichen Ausdruͤckung des Oels, alles 
zeit etwas weißlicher Materie, die da kan 7 i 
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gezogen werden, uͤbrig, und zwar in einer merckli⸗ 
chen Menge. Be A* 
44. Dieſe Fluͤßigkeit, wel he auf ſolche Weiſe 
bereitet wird, kommet in vielen Stücken der Nah⸗ 
rungs⸗Milch der Thiere gleich, welche in deren 
Leibern aus den Vegetabilien, durch das Kauen, 
Wieder⸗Kaͤuen, und durch die Wuͤrckungen des 
Magens verfertiget wird, ehe ſelbige in den klei⸗ 
nen Magen, Inteſtinum duodenum, mit der 
Galle vermiſcht wird. Die weiſſe Farbe, der ges 
linde Geruch, der ſuͤſſe Geſchmack, die dicke Fet⸗ 
tigkeit, und die leicht entſtehende Saͤure lehren 
dieſes bey beyden. Wenn auch dieſe Fluͤßigkeit, 
in einem hohen cylindriſchen Gefaͤß einige Zeit ſtil 
ſtehet, ſo wird ſelbige alſobald von ſelbſten in eine 
hoͤchſt weiſſe, ſehr dicke, und faſt gaͤntzlich oͤhligte 
oben ſchwimmende Fluͤßigkeit / und in einen duͤn⸗ 
nen, durchſichtigen, blaͤulichen und unten ſte⸗ 
henden Liquorem geſchieden. Und in dieſem 
Stuͤck iſt ſelbiger der Milch vollkommen aͤhnlich, 
nemlich in der Abſonderung des Milch⸗Rohms 
von der unterſten, und vom Rohm beraubten 
Milch. Wiederum fo man dieſen Liquorem 
einige Zeit in etwas warmerer Luft aufbehaͤlt, ſo 
wird er ſauer, und erhaͤlt in kurtzem eine ſchimm⸗ 
lichte Faͤule, die zwar ſcharf genung ſeyn wird, 
doch aber nicht ſo beſchaffen, wie in dem vorherge⸗ 
henden Proceß bey den ausgedruͤckten Oelen als 
etwas eigenes gemeldet worden, und hierin kom̃ 
ſelbiger wiederum mit der Milch, welche auch alſo 
in ſolcher Luft von ſelbſten ſaͤuret / völlig überein; 
allein von dem Merckmahl eines bloſſen und une 
W ver⸗ 
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dermiſchten Oels weicht ſelbiger ab. Dieſes 
aber, welches hierin merckwuͤrdig genung iſt, leh⸗ 
ret es denen Medicis, daß dieſe ausgezogene 
Milch ſicherer in gefahrlichen Kranckheiten zu ge⸗ 
brauchen, als das ausgedruͤckte Oel. Jedoch 
niemahls habe ich auf einige Weiſe aus dieſer 
Flüßigkeit, wie ſonſt aus der Milch, Kaͤſe ver⸗ 
fertigen können, daher ſich wiederum ein neuer 
Unterſcheid unter der Milch der Thiere, und un⸗ 
ter derjenigen, die aus den Vegetabilien verferti⸗ 
get wird, befindet. Die Urſach aber des Unter⸗ 
ſcheides, unter dem ausgedruckten Oel des vor⸗ 
hergehenden Proceſſes, und unter der ausgezoge⸗ 
nen Milch dieſes Proceſſes, glaube inſonderheit 
zu ſeyn, daß der meeligte Theil / unter dem Rei⸗ 
ben, ſich genau und in den kleineſten Theilchen 
zwiſchen das reine Oel ſetze, und alſo die Theile 
des Oels ſchwaͤche, und von einander ſondere, 
und reiſſe, daß ſelbige nachdem die Klebrigkeit 
des Oels verandert worden, ſich mit Waſſer vers 
miſchen laſſen und alfo in Geſtalt einer Milch, 
welche in einer in Waſſer aufgeloͤſeten Fettigkeit 
beſtehet, erſcheinet. Wenn man aber durch das 
Ausdrücken das Oel unvermiſcht erhält, ſo neh⸗ 
men deſſen einander beruͤhrende Theile kein Waſ⸗ 
ſer an, und laſſen ſich auch mit ſelbigem nicht vermi⸗ 
ſchen. Wiederum verurſachet die ziemliche 
Quantitaͤt des Meels, welches in der Heraus zie⸗ 
hung der Milch, zwiſchen das Oel gebracht wird, 
daß dieſe Milch zwar ſaͤuret, nicht aber, wie die 
Oele, abſchmeckend wird und verdirbet. Und 
hieraus vernimmt man auch die Urſach der 1 5 
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in dieſer Slüßigkeit, denn ſo offt die zart zertheil⸗ 
ten 1 liegende Oele mit Waſſer 
vermiſcht werden, fo entſtehet eine weiſſe Farbe. 
Man nehme einmahl etwas Waſſer in ein Glaß, 
und gieſſe ein Oel daruͤber, ſo werden dieſe durch⸗ 
fichtige beyden Fluͤßigkeiten abſonderlich ſtehen. 
Schuͤttelt man ſie geſchwinde in dieſem Gefaͤß 
durch einander, ſo werden ſie ſich auf einige Zeit 
mit einander vermiſchen, und ſo lange gaͤntzlich 
weiß erſcheinen; wenn man ſie aber wieder ſtill 
ſtehen läffet , fo wird ſich das Oel ſammlen, das 
Waſſer wird unterwerts gehen, und die zuvor 
entſtandene weiſſe Farbe wird alſofort verſchwin⸗ 
den. Was man alſo bey der Milch der Thiere / 
und bey den deſtillirten oͤhlichten Waſſern an⸗ 
mercket, daß trifft man auch bey dieſer ausge⸗ 
zogenen Milch an. Ja es iſt auch gewiß, daß 
je mehr Oel da iſt, je weiſſer wird die Couleur, 
und alsdenn gehet es in eine garſtige und uͤbel 
riechende Faͤule, je weniger Oel aber da iſt, deſto 
geringer iſt auch die weiſſe Farbe, und deſto 
eher ſäuret es. Zur Sommers⸗Zeit pflegt dieſe 
ausgezogene Milch kaum uͤber zehen Stunde gut 
zu bleiben, im Winter aber haͤlt fie ſich länger, 

Mit wenig Worten hieraus zu ſchlieſſen; So 
lehret uns dieſes Kunſt⸗ Stück eine Milch auszun 

ziehen, die Wuͤrckung des Kaͤuens der Menſchen. 
Denn je länger die mit verborgenem Oel erfuͤllte 
Eh» Wahren durch die Stein⸗harte und ober: 
Hache der Backen⸗Zaͤhne zermalmet, durch die 
Vermiſchung des Speichels befeuchtet werden, und 
dieſe Veränderungen im Munde erdulden, je meh; 
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kommen ſie dieſer ausgezogenen Milch gleich, und 
werden zuletzt allezeit weißlich, ſo bald nemlich 
der Speichel, Saltz und Oel wohl unter einan⸗ 
der gemiſcht find. Und eben dieſe im Munde ans 
gefangene, im Magen befoͤrderte, und in den Ge⸗ 
daͤrmen vollkommener wordene Handlung, bes 
haͤlt nachmahls annoch eben die Natur, auſſer 
daß allezeit friſche Saffte des Menſchen ſich mit 
ſelbigen vermiſchen, und ihre Eigenſchafft ſelbi⸗ 
gen beylegen / welches in diefer in die Apothecke 
gehoͤrenden Arbeit, das Zugieſſen des Waſſers 
allein zu wege bringet. Und hieraus lernet man 
auch den ſinnreichen Unterſcheid des erſteren Nah⸗ 
rungs⸗Safftes , und der Milch der Thiere er⸗ 


kennen. 


Der XXII. Proceß. 
Die natürlichen Oele der Pflantzen, die al⸗ 
lein durchs Kochen N Waſſer bereitet 


Zubereitung. 
1. Man drücke nach dem 20. Proceß aus den 
Pflantzen, und deren mit Del reichlich erfüllten 
Theilen alles Oel, das ſich auf ſolche Weiſe ab⸗ 
ſondern laͤſſet. Dieſe in dieſer Arbeit überblei⸗ 
bende Materie nehet man in einen leinenen Sack, 


und laͤſſet felbige lange in ſiedendem Waſſer liegen, 


fo wird das uͤbrige Oel, welches von der Waͤrme 
ER | M2 ge⸗ 
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geſchmoltzen, oben ſchwimmen. Selbes nimmet 
man mit einem dünnen Löffel vorſichtig ab, und 
ſammlet es beſonders. Und dieſe Arbeit wieder⸗ 
hohlet man ſo lauge, als etwas Oel, oder ein zu⸗ 
gleich entſtandener fettiger Schaum oben ausge⸗ 
worffen wird. Alsdenn wird das Oel, wel⸗ 
ches nach dem Ausdrücken annoch zuruck geblie⸗ 
ben zum Vorſchein kommen, welches auch die 
ausgezogene Milch in dem vorher gehenden Pro⸗ 
ceß zeiger. Ja auch dieſes fo lange alſo ges 
kochte Waſſer wird wegen der milchigten Farbe, 
und wegen der dicken Fettigkeit zeigen, daß noch 
vieles Oel zuruͤck geblieben. 1 
2. Wenn man aber die zubereitete Materie, 
aus welcher nach dem 20. Proceß das Del gedruckt 
werden ſolte, hierzu nimmet, ehe das Oel daraus 
gedrückt wird, und ſelbige auf Futg zuvor erwehnte 
Weiſe mit Waſſer kochet, und das] Oel fleißig 
weg nimmet, ſo wird eine unglaubliche Menge 
Oels auf ſolche Weiſe abgeſondert werden. Alſo 


wenn man ein Pfund von dem beſten und geriebe⸗ 
nen Cacao mit acht Pfund Waſſer kochet, ſo di⸗ 
cke als ein Brey, ſo wird die weg genommene, ge⸗ 
ſammlete, und wie ein Unſchlitt erkaltete Fettig⸗ 
keit, ſieben Ungen eines ſolchen Oels geben. Dies 
fen Verſuch des Hombergii kan man nachſchen 
bey dem Hamel. Hiſt. Ac. R. Se. pag. 37 1. 
Edit. 1701. Es pflegt denn aber doch das je⸗ 
nige, was in dem Kochen übrig blieben, etwas 
Oel zu geben, wenn man es austrocknet, zerrei⸗ 
bet, und ausdrücket. Und hieraus Wannen 
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ab, daß eine Bewunderns⸗wuͤrdige Menge dieſes 
Hels in den Saamen egen waͤrtig ſer. 
: Inzwiſchen giebet es auch andere gewiß 
fe Saamen, die wenig Fettigkelt beſitzen, und 

wenn fie ausgedrückt oder mit Waſſer gekocht 
werden, kaum etwas Oel geben. Wohin wir 
denn die Bohnen, Linſen, und Erbſen rechnen. 
Jedoch wenn ſie trocken gelinde gebrannk, oder 
gebraten werden, ſo geben ſie auf beyderley Weiſe 
etwas Oel. Dieſe Oele aber, welche alſo ver⸗ 
mittelſt des Kochens bereitet werden), behalten dies 
les von der ſouderbahren Eigenſchaft ihrer Plans 
ße, und legen ſelbige genugſam uuverfaͤlſcht bar. 


Der Nutzen. 


Dieſe wohl angeſtellte, mit einander vergli⸗ 
chene, und alſo wohl erwogene drey Verſuche, 
zeigen erſtlich das natürliche Oel, welches ſich in 
den Pflantzen von ſelbſten, von Natur gegenwar⸗ 
tig befindet. Ja man erfaͤhret auch hiedurch 
den Urſprung det Fettigkeit, welcher ſich in den 
Thieren befindet, die von den Degetabi⸗ 
lien ihre Nahrung haben, indem in ſelbigen alles 
zeit Oel befindlich iſt, welches durch das Kaͤuen, 
Wiederkauen, und in der Verfertigung der Nah⸗ 
rungs⸗Milch, Chylus, daraus bereitet und aus⸗ 
gezogen wird. Zweytens verſtehet man deutlich 
genung die Natur des Oels, und deſſen Nusem 
in den Pflantzen. Drittens begreiffen wir die 
Art und Weiſe / nach or aus Oel und Pe 3 
F 3 er/ 
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fer, die unter einer gewiſſen Bedingung vermiſcht, 
und mit einander vereiniget ſeyn eine Fluͤßigkeit 
entſtehen könne, welche dem Nahrungs⸗Saft, 
Chylus, und der Milch ſehr gleich kommt, ja 
man erſiehet auch hieraus, wie die Natur den 
Nahrungs⸗Saft und die Milch hervor bringet. 
FJierdtens wird uns alſo die Ordnung leicht zu 
der Unterſuchung derjenigen Oele leiten, die man 
Olea eſſentialia nennet, und die wir bald be⸗ 
ſchreiben wollen. Fuͤnftens werden ſich die hi 
rin erfahrne Mediei nicht wundern, woher eine 
fo groſſe Menge Fettigkeit bey einem geſunden und 
muͤßigen Menſchen herruhre, ob ſelbiger bee 
zum oͤftern nur allein der Vegetabilien zur Speiſe 
bedienet, welche ſehr wenig Fettigkeit zeigen, in⸗ 
dem die von ſelbigen ausgezogene Milch, und die 
Ausdruͤckung gar leicht eine fo groſſe Menge Sets 
tigkeit heraus füͤhret. Wenn ſeibige nehmlich 
lange gekauet, und mit den Säften wohl ver⸗ 
miſcht werden, ſo verwandeln ſie ſich in eine fette 
Milch, daher denn der Nahrungs⸗Saft, von wel⸗ 
chem die Milch kommt, herruͤhret, und daher wird 
das Oel in die den Puls⸗Adern anhangende Balg⸗ 
lein, welche das Fett in ſich halten, geſammlet. 
Sechſtens wird zugleich der Urſprung des Nah⸗ 
rungs⸗Saftes und der Milch bekannt. Sie⸗ 
bendens erſiehet man die Natur derjenigen Ele⸗ 
mente, welche den Nahrungs⸗Saft und die Milch 
ausmachen. Nemlich unſere Saͤfte gehen aus 
dem Speichel, feuchten dünnen Hauch, der. ur 
ſprünglich aus den Arterien herruͤhret, in glei 
chen den Schleimigkeiten im Munde, Rachen, 
ö Schlund, 
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Schlund, Magen, Gedaͤrme, ferner den waͤſſe⸗ 
rigten, fenfigten, oͤhligten Theilen, die bey den 
erſt benannten Feuchtigkeiten anzutreffen, koͤnnen 
durch die Bewegung des Kauens, des Verſchlu⸗ 
ckens des Leibes, und der Gedaͤrme⸗ zu einer Milch 
gemacht, und von den groͤbern abgepreſſet wer⸗ 
den. Achtens wer ſolte wohl nicht aus ſelbigen 
die phyſicaliſche Urſach abnehmen, warum die 
Milch der Thiere, welche allein aus den Gewach⸗ 
fen, und zwar einen ſaͤuerlichen Futter entſtanden, 
und auſſerhalb des Leibes geleitet worden, ſo ge⸗ 
neigt zur Saͤure ſey. Ja das friſche, gruͤne, und 
mit vielem Speichel gekauete und wiedergekaͤuete 
Graß, beginnet bereits ſchon im Munde die Ge⸗ 
ſtalt der Milch anzunehmen, und die Verferti⸗ 
gung des Fettes zu befoͤrdern. Daher pflegt der 
Menſch von Brodt und Waſſer, und das Vieh 
von Graß und Waſſer fett zu werden. Neun⸗ 
tens vermeyde man, nach dieſen Unterſuchungen, 
ferner denen Glauben beyzumeſſen, die da ver⸗ 
ſprechen mehr Oel durch die Kunſt aus der Pflan⸗ 
tze heraus zu bringen, als die Natur ſelbiger bey⸗ 
legt; Gewiß, wir erzeugen nicht Oel durch 
Kunſt⸗Griffe, ſondern es iſt uns nur zugelaſſen, 
durch die Kunſt bloß das Oel, das ſich zuvor bey 
der Pflantze befunden, abzuſondern. Wiederum 
ſind die ausgekochten, ausgemilchten, und aus⸗ 
gedruckten Delel, nicht vor bloſſe, einfache, und 
unvermiſchte Oele zu halten, weil ſelbige, wenn 
ſie nach folgenden Kunſt⸗Griffen durch die Deſtil⸗ 
lation zergliedert und erforſcht werden, mehren⸗ 
theils in Waſſer, Nuſt, Erde, und wahres eſſen⸗ 
N | MI tielles 
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tielles Oel aufgeloͤſet werden, welches der unter 
den Chemicis ſehr vorſichtige und behutſame 
Slarius vorlaͤngſt angemercket. Vid. Trans- 
act, Comp. T. II. p.361. Und daher ſchei⸗ 
net auch zu kommen, daß dieſe alſo durchs Aus⸗ 
drücken, Kochen und Reiben bereitete Oele, ſo 
leicht in der Luft veraͤndert werden, indem ſie aus 
einer Vermiſchung fo viel und mancherley) Sa⸗ 
chen beſtehen. In dem durchs Kochen verfertigten 
Oele iſt zwar Salt befindlich jedoch noch meht 
in dem abgekochten Waſſere. 


Der XXIII. Process. 
Die aus der Blaſe deſtillirten Oele, welche 
man gemeiniglich Olea eſſentialia nennet; 

welches hier bey den Blaͤttern und are 
nen Zweigen des Sagebaums gewie⸗ 
e ben wird 9 


I. Zu dieſer Arbeit find zwar jede Pflantzen 
entweder mehr oder weniger geſchickt. Unter al⸗ 
len aber am meiſten diejenigen, in welchen eine 
aromatiſche Kraft, die bereits in dem 1. 15. 16. 
17. Proceß beſchrieben worden, vor andern den 
Vorzug hat. Wiederum werden aus dieſen nur 
allein diejenigen zu dieſem Werck ausgeleſen, die 
einen böchſt kräften Geruch, und einen ſchaafken 
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warmen, und angenehmen Geſchmack haben. 
Bey dieſen Oelen aber handeln wir in dieſem er⸗ 
7 Proceß vornehmlich von den Blättern, die zu 
dieſem Werck tuͤchtig ſind. Die Blatter aber ſind 

entweder friſche, die von den beftändig gruͤnenden 
Gewaͤchſen genommen werden, oder es ſind ver⸗ 
gangliche Blaͤtter der Pflantzen, die ſelbige ab⸗ 
2. Die aromatiſchen Blätter der immer⸗gruͤ⸗ 
nenden Pflantzen, als der Tannen / des Lebens⸗ 
Baums, Arbor vitæ, der Pomerantzen des 
Buſchbaums, der Eedern, der Citronen, des 
Cohen, des Wacholder Baumes, des Lorbeer⸗ 

Baums, des Limonien⸗Baums, des Mari 
Siriacit, des Myrten⸗Baums, der Fichten, 
der Roßmarin, des Sagebaums, der Salbey, 
des Feld⸗Kuͤmmels, des Thymians, ſind faſt 
. mit Oel erfüllet, jedoch am allermeiſten 
im Herbſt, und gegen den Winter. Dahers 
verfähret man bey dieſem nur faſt auf einerley 
Weiſe, und nach einerley Operation. 
3. Die aromatifchen Blatter aber die zwar 
nur ein Jahr dauren und von ſelbſt abfallen, 
doch aber, wenn ſie grün ſind, eine ſehr 
kraftige, und ſehr aromatiſchen Geruch ges 
ben müffen zu dieſem Werck zu der Zeit gebro⸗ 
chen werden, da fie zu ihrem völligen Alter ges 
kommen, und bereits wiederum anfangen, an 
ihrer aufs hoͤchſte gekommenen Krafft abzuneh⸗ 
men, denn zu der Zeit iſt die Waſſer reiche 
Feuchtigkeit, und 15 ſaͤuerliche Saltz 90 { 
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verflogen, und haben ein traͤges / Öhligtes, und 
balſamiſches Weſen zurück gelaſſen. Die hieher 
gehoͤrige Pflantzen aber ſind bereits der 
in dem Regiſter, welches bey dem erſten Proce 
befindlich iſt, erwehnt worden. ns 
4. Aus dem Erfolg der Verſuche hat man ge: 
lernet / daß dieſe Blaͤtter, welche in der gemel⸗ 
deten Zeit abgebrochen, und vor der Deſtilla⸗ 
tion einige Zeit im Schatten zuvor getrocknet, 
und in der Lufft von Winden maͤßig durchwehet 
worden, mehr Oel geben, als diehenigen, wel⸗ 
che alſofort zugleich mit ihrem waͤſſerigten Safft, 
den ſie annnoch beſitzen, deſtilliret werden. 
Solte dieſes wohl daher ruͤhren, daß nach ver⸗ 
flogenem Waſſer die Oele, welche genauer mit 
einander vereiniget, in eigener Geſtalt hervor gien⸗ 
gen, welche, wenn das Waſſer noch dazwiſchen 
befindlich, zertheilet find, und dem Waſſer vieles 
von ihrer Kraft mittheileten, doch aber nicht in Ge 
ſtalt eines Oels erſchienen ? Indeſſen muß man 
forgfältig verhuͤten, daß die Blatter nicht in einer 
allzu groſſen Waͤrme ausgetrocknet werden, Da 
RE Oel nicht davon fliehe. Man findet abet 
doch Blätter, in welchen ſich eine fo. groſſe Menge 
balſamiſches Oel befindet, daß, wenn fie friſch des 
ſtilliret werden, fie am meiſten Oel geben. Leh⸗ 
ken uns nicht dieſes die Roßmarin und Münge? 
Ja es finden ſich auch andere, welche ſich ſchwer⸗ 
lich austrocknen laſſen, und nicht zugleich ſolten 
einigen Verluſt an dem koſtbahren Spiritu erley⸗ 
den / welcher das Oel recht koſtbahr 5 0 Die 
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Glatter des Leber⸗Balſams, Ageratum, und 
der Berg Münge, Calamintha, find alſo be⸗ 
ſchaffen. Dahero weichet allezeit ein und an⸗ 
der beſonderes von der allgemeinen Regul ab. 

F. Hierauf nimmet man die von ſelbſten gruͤ⸗ 
nende, und ihre Kraft weit und breit ausbreitende 
Blatter, alſofort ohne eintziges Zerreiben, und 
erfuͤlet mit ſelbigen zwey Drittel einer Blaſe, 
und gieſſet das deſtilirte Waſſer eben dieſer 
Falten darauf, da denn alſofort die Deſtilation 


an angeſtellet werden. Am geſchwindeſten ge⸗ 


den auf ſolche Weiſe ihre Oele, Sab⸗Wurtz, 
Abrotanum, Leber⸗Balſam, Ageratum, 
Dit, Anethum, Berg⸗Muͤntze, Calamintha, 
Loͤffel⸗Kraut, Cochlearia, Diptam, Dicta- 
mnus, Fenchel, Foniculum, Liebſtöckel, 
Leviſticum, Majoran, Marum Syrorum, 


Muntze, Meliſſe, Doften, Sagebaum , Sal⸗ 


bey, Saturey, Feld „Kümmel, Reinfahren, 
Fanacetum, Thymian, Lebens⸗Baum, Ihuya. 
Allein andere erfodern in einem zuvor wohl ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäß, eine lange Digeſtion und Ein⸗ 
weichung, nachdem zuvor etwas Meer⸗Saltz, und 
inſonderheit Vitriol⸗ Spiritus zugleich hinzu ge⸗ 
than, wodurch die Pflantzen e gemacht 


werden, das Oel deſto reichlicher fahren zu laſſen. 


Wenn man alfo dieſe herrliche Oele im Uberftuß 


aus den Blättern der Tannen, der Pomerantzen, 


des Buchs⸗Baums, des Calmus, der Tedern, | 


der Samillen, der Eitronen, des Iſops, der Wa⸗ 
choldern, des Lorbeer⸗Baums, der eee 
1 4 a at 8 5 N 
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Muyrten, der Fichten verfertigen will, ſo fuͤllet man 
mit ſelbigen, nachdem ſelbige zuvor gelinde ge⸗ 
kocknet worden, zwey Drittel einer Deitillir 
Blaſeß, und gieffer in eben dieſer Hoͤhe ihr deſtil⸗ 
lies Waſſer hinzu, zu deſſen jedem Pfunde eine 
halbe Unze Meer⸗Saltz, oder ein Qventlein Vi⸗ 
teiol⸗Oel zuvor gethan worden, und laͤſſet alſo 
ſelbige, ehe die Deſtillation vorgenommen wird, 
drey Wochen, in einer Waͤrme von 90. Grad ſte⸗ 
hen. Je feſter aber einige Blätter ihre Oele hal⸗ 
ten, je mehr Acidi, und eine deſto längere Wei⸗ 
chung wird erſodert. Denn daß die Acida dieſe 
Oele loß machen, und auch vielleicht ſelbige eini⸗ 
ger maßen vermehren, ſolches hat ſchon vorlaͤngſt 
Boyle, Hoffmann, Homberg, le Mort 
And andere beſchrieben. Ka? he 
5. Nachmahls alſo fange man an zu deſtilli⸗ 
ren, ſo wie bey dem Waſſer in dem 15. Proceß 
zur Gnuͤge erinnert, jedoch unter dieſer Bedin⸗ 
gung, daß nemlich alſofort, fo bald als möglich, 
die Materie ins Kochen gebracht, und alſo ſtarck 
gennng deſtillire; fo wird alſobald mit dem erſten 
Waſee das geſuchte Oel in die Hoͤhe ſteigen. 
Im Gegentheil wenn man die Deſtillation gar zu 
langſam anſtellet, fo wird zwar das Del durch 
die groſſe Hitze hin und her beweget, allein es kan 
doch nicht uͤbergehen, ſondern es wird durch das 
Waſſer und Blaͤtter hart bewegt und verduͤnnet, 
es machet alſo zwar das Waſſer ſehr kraͤftig, je⸗ 
doch in feiner Quantite wird es berringert. Es 
muß aber die Deſtillation bey ſolchen Grad des 
Feuers, ſo lange ſortgeſetzet werden, als noch ei 
N NE, „ s 


was Oel oben auf dem deſtillirten kit; aſſer ju m 


lers verandert werden, damit man erfahren moge, 


ob noch etwas Oel in Die Höhe feige, Mit der 
Deſtilation des Waſſers aber führer man nach 


dem 15. und 18. Proceß fo lange fort, als ſelbiges 


igen Bereitung des Oels. ee 
.Es werden alſo in dieſer Operation die 
durch das Einweichen erweichte Hautlein der Be⸗ 


noch kräftig ift, denn man brauchet es bey der künfs 


haͤltniſſe, in welchen die Oele gufbewahret wer⸗ 
den, anitzo durch die Gewalt des Kochens / wo⸗ 


durch die Oele geſchmoltzen, beweget, und ver⸗ 
dünnet werden, von einander geriſſen; daher 
bricht das flüßig wordene Oel hervor, und wird 

inſonderheit bey den Europaiſchen Gewachſen in 
die obere Flaͤche des Waſſers ausgeworffen. 


Und indem die Theile des Waſſers in die Höhe _ 
getrieben werden, fü werden zugleich die Theil⸗ 


en des Oels in die Höhe getiſſen, und in den 
öͤhrigten Hals des Gefaͤſſes getrieben, woſelbſt 
Be die Kälte verdickt werden, und in ein 
Oel gehen. Und 5 ſolche Weiſe werden ſelbi⸗ 
ge in ein kleines Gefaͤß gelaſſen, da man denn 
dieſe Oele rein, und natürlich genung hat, und 
1 keinen brandigen Geruch und Gef chmack 
bekommen, ſondern den Geruch und Geſchmack 
und die ſonderbahren Kraͤffte ihrer Pflantze, als 

der Mutter, woraus ſie entſprungen, auf das 
allerbeſte reichlich und im kleinen ausdruͤcken . 


Der Uberblabſel der Ppffantze, welchen fie jurnck 


laſſen, iſt durch dieſe Deſtillation ee 
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alles dieſes Oeles beraubt, alſo daß man faſt 
keine Spuhr bey ſelbigen, von ihrer ſonderbah⸗ 
ren, und beraubten Eigenſchafft antrifft. Gewiß 
das Oel der Wermuth, des Buchs⸗Baums, und 
der Berg⸗Muͤntze, unterſcheidet ſich fo vollkom⸗ 
men in ſeinem Geſchmack und Geruch, als die 
Pflantzen ſelbſt, woraus es verfertiget worden. 
Allein wenn das Oel denen Pflantzen gaͤntzlich ge⸗ 
nommen, ſo koͤnnen ſelbige hernach weiter nicht 
wohl unterſchieden werden. Dieſe Oele halten 
ſich auch lange Zeit, und ſchimmeln und verder⸗ 
ben nicht. In Betrachtung alfo aller dieſer Ei⸗ 

genſchafften haben die Chymici dieſe Oele, 


Olea eflentialia genennet. 


Dier Nutzen. 


I. In dieſen Oelen befindet ſich eine ſeht 
ſcharffe, erwaͤrmende / oͤffters entzuͤndende, die 
Nerven anregende, und den dicken Schleim ver⸗ 
duͤnnende Krafft, welche der Zungen und Naſen 
angenehm iſt, und die Lebens⸗Geiſter ermuntert. 
Sie zeigen ihre Schaͤrffe / indem fie einen ſehr 
hefftigen Schmertz erregen, wenn fie denen durch 
die Wunden entbloͤßten Haͤuten und Nerven ap⸗ 
pliciret werden. Ihre erwaͤrmende Krafft offen 
bahret ſich uns daraus, daß, wenn dieſe Oele in: 
nerlich gebraucht werden, faſt eine groͤſſere Hitz 
erregen, als ſonſt irgend einige andere ſimple Coͤr⸗ 
per verurſachen. Alſo erreget ein uͤberfluͤßiget 
Gebrauch dieſer Oele hitzige Fieber, unterhalt 
ſelbige, ja durch einen vermehrten, und fortgefeß, 
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en Gebrauch werden ſelbige durch einen jeden 
Brad der Hitze und der Gewalt bis zu dem aus 
feriten hefftiger und groͤſſer gemacht. Wenn 
man aber ſelbige aͤuſerlich der Haut eines geſun⸗ 
den Menſchen alſo appliciret, daß ſie von daraus⸗ 
waͤrts nicht koͤnnen zuruck getrieben werden, ſo 
verurſachen fie Hitze, Brennen, Schmertzen, 
Roͤthe, Glantz, Klopffen der Puls⸗ Adern und 
Blaſen in den Häutlein, Epidermis, ja durch 
eine gar zu hefftige Wuͤrckung erregen ſie zuletzt 
den Brand, Gangræna. Daher iſt auch de 
nen Medicis wohl bekannt, wie gewaltig ſelbige 
wegen dieſes ihr entzuͤndende Permoͤgen verle⸗ 
tzen, wenn ſie nemlich unvorſichtiger Weiſe in 
das Eingeweide gebracht worden, woſelbſt ſie 
ebenfals, nachdem fie ſich an die Hautlein geſe⸗ 
get, einige Dexter entzünden. Wenn ſie alſo 
in den Corper durch die Lebens⸗Kraͤffte in Ber 
wegung gebracht worden / fo geben ſie ſehr kraͤf⸗ 
tige Mittel ab / die Nerven zu ſtimuliren. Das 
hero ſie auch den dicken Schleim, welcher nur al⸗ 
lein von der Traͤgheit entſtanden, und der, wenn 
er ſoll von einander geloͤſet werden, eine ſtarck et» 
regte Bewegung erfodert, vortrefflich verduͤnnen, 
und aufs genauefte von einander theilen. UÜbri⸗ 
gens erqvicken fie, wegen ihres kräftigen und wohl⸗ 
riechenden Geruchs und angenehmen Geſchmacks, 
die ſchwache Natur der Menſchen. Es würden 
aber dieſe Oele insgeſammt nicht ſo ſehr wegen ih⸗ 
rer oͤhligten Klebrigkeit, ſondern es operiren die 
Fire, welche in dem Oel wiederum 
gebunden, und den ſonderbahren a e 
9 g . Im 
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ſchmack der Pftantze beſitzen, davon fo oft Mel⸗ 
dung geſchehen, und der Beweiß gegeben, und 
zwar in dem 1. 15. 16. 17. Proceß. Es geben 
derowegen dieſe Oele, wenn ſie vorſichtig in der 
Mediein gebraucht werden, die herrlichſten Artze⸗ 
neyen wider alle diejenigen Kranckheiten, in wel⸗ 
chen uͤberhaupt die Lebens⸗Geiſter entweder man⸗ 
geln / oder träge ſind. Sie dienen alſo denen, die 
ein kaltes und waſſerichtes Temperament haben, 
und mit einer Waſſerſucht aller Theile, Leuco- 
phlegmatia, allein behaftet find, oder die einen 
% Uberffaß an einem ſehr zaͤhen Schleim haben, wel⸗ 
cher nur allein von der Traͤgheit der Säfte, nicht 
aber von einer hitzigen und entzuͤndenden Verdi⸗ 
ckung herruͤhret. Sie thun alſo gute Dienſte in 
kalten, im Winter vorkommenden, und voͤllig 
nachlaſſenden Fiebern, und zwar an dem guten 
Tage, wenn kein Fieber da iſt, und infonderheit 
vor dem Anfall, und vor der Zeit des Froſtes. Die 
betagten Coͤrper befinden ſich auch auf den maͤßi⸗ 
gen Gebrauch dieſer Oele wohl. Ja auch dieje⸗ 
nigen Hypochondriaci, welche ſich wegen des 
ſehr dicken, und kaum zur ferneren Abſonderung 
der Lebens⸗Geiſter tuͤchtigen Gebluͤts, ſehr übel 
befinden, und welche daher träge, vergeſſen, 
ſtumpf, zur Schlafſucht geneigt find, und als 
Kinder weinen, die erhalten vielen Nutzen von ſel⸗ 
bigen. Ja auch denen Hyſteriſchen Frauens⸗ 
Perſonen, die wegen eben der Urſachen, mit Zu⸗ 
Fällen behaftet werden / wird hiedurch geholffen; 
allein diejenigen, bey welchen dieſe Kranckheit we⸗ 
gen eines, in det Vollbluͤtigkeit Wake ae 
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rück gehaltenen, und erſtickenden Gebluͤths ent⸗ 
ſtanden, befunden ſich auf den ſonſt fo dienlichen 
Gebrauch dieſer Oele ſehr uͤbel. Eben dieſes iſt 
auch von denen, die mit dem Schlage beladen, zu 
verſtehen. Denn wenn ſelbige wegen der Schlaf⸗ 
ſucht des Alters, und wegen den Mangel der 
Lebens⸗Geiſter ſtumpf und traͤge ſind, ſo ſind die⸗ 
ſe Oele ſehr dienlich, wenn aber der Schlag von 
einer Ergieſſung eines dicken Gebluͤths innerhalb 
des Hirn⸗Schaͤdels, oder von einer entzuͤnden⸗ 
den Haͤuffung des Gebluths, oder von einer aus⸗ 
dehnenden Vollbluͤthigkeit herruͤhret, ſo bringen 
ſie faſt den Tod zu wege. Dahero ſind ſolchen 
Perſonen die aus dieſen Oelen verfertigten Schlag⸗ 
Balſame oft ſehr ſchaͤdlich, ob ſie gleich in allen 
Fallen, ohne Unterſcheid, ſo ſehr geruͤhmet werden. 
In keinem Zufall aber wird dieſen Oelen ein gröſ⸗ 
ſerer Ruhm beygelegt, als in den Blehungen 
des Magens, in denen Lorminibus iliacis und 


As 
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einer Waͤrme eines ſiedenden gemeinen Waſſers 
fluͤchtig ſey. 2. Daß in dieſem Oel der ſonder⸗ 
bahre Spiritus vornehmlich ſeinen Sitz habe, mit 
ſelbigem in die Hoͤhe gebracht werde, und nach 
der Deſtillation in den Oele viele Jahre verblei⸗ 
be, wenn nur ſelbiges in wohl verwahrten Ge⸗ 
faͤſſen aufbehalten wird. 3. Erhellet, daß das 
Oel nur in einer gewiſſen Quautite ſich bey ſelbi⸗ 
gen befinde, von welcher, wenn ſie heraus ge⸗ 
bracht worden, nichts mehr zurück bleibet. 
4. Wenn aber das ſiedende Waſſer in dieſer 

Deſtillation mit ſo viel Saltz, als es aufloͤſen kan, 
geſaͤtiget iſt, fo wird dieſes ſiedende Waſſer heiſſek 
ſeyn, als ſonſt ein bloſſes Waſſer zu ſeyn pfleget, 

wie ſelbiges bereits in dem erſten Theil erwieſen 
worden. Dahero begreiffet man, daß durch reich⸗ 
liches Hinzuthun des Saltzes mehr von dem vege⸗ 


tabiliſchen Oele, durch das ſiedende, und mit 


Saltz vermiſchte Waſſer zerſchmoltzen werde, als 
ſonſt nicht wurde geſchehen ſeyn, fo kein Salt 
ware darzu gethan worden. Jedoch wird man 
irren, wenn man ſich einbilden ſolte, daß man 
durch dieſen Kunſt⸗Griff mehr von dem Spiritu 
erhalten würde „ welcher das Oel kuͤnſtlicher 
machet; denn ſelbiger laͤſſet ſich durch die Hitze 
eines gemeinen Waſſers abfondern , daß alſo 
ſelbiges leere Verſprechungen waͤren. 5. Wiſ⸗ 
ſen wir auch, daß dieſe Oele in den Pflantzen 
vor ſluͤchtiger zu halten ſeyn, als diejenige ſaltzige 
Materie, welche durch ein maͤchtiger Feuer, in 
ein fluͤchtiges Saltz, das entweder oͤhlicht, ſaur, 
bbhber alcaliſch iſt in die Höhe ſteiget, N 
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diejenige Materie, welche wenn ſie ausgebrannt 
wird / in ein fixes Alcali gehet. ©. Iſt hieraus 
abzunehmen, daß die Kraͤffte, welche einer jeden 
ſonderbahren Pflantze eigen waren, mehr in den 
Oelen, als ſouſt irgend in einem andern einfachen 
Theil der Pflantze angetroffen werden. Doch 
allezeit in Abſicht auf den einverleibten Spiritum. 
Das Waſſer, das fixere Oel, die Seiffe der 
Pflantze, das Salz ſelbſt, beſitzen nicht das ſon⸗ 
Derbahre und wahrhafftig eigene der Pflantze, und 
legen auch ſelbiges nicht dar. Erforſchet man 
elbige abfonderlich, ſo wird niemand diejenige 
Pflantze, woraus dieſe Sachen entſprungen, erken⸗ 
nen , noch von andern unterſcheiden konnen. 
Dieſes Oel aber wird eintzig und allein ohne ei⸗ 
nigen Fehler durch den Geruch und Geſchmack 
dasjenige Gewachs anzeigen, woraus ſelbiges vers 
fertiget worden. Oder wenn in zwey un terſchie⸗ 
denen Gewaͤchſen dieſe Oele ſolten mit einander 
überein kommen, fo wird ihnen faſt ein Nahme 
gegeben: Welches Z. E. bey dem Roſen⸗ Del, 
und bey dem Oel des Ligni Rhodii oder Roſei 
geſchiehet. Ja auch das Oel aus der Caffia lignea, 
und der Zimmet⸗Ninde, die einander ſehr gleich 
ſind, hat gemacht, daß der wahre Zimmet⸗Baum 
Caſſia lignea, und der andere Caſſia fiſtula, 
zenennet worden. 7. Iſt hieraus klarlich zu ſe⸗ 
en, wie viel und vortreflich dasjenige ſey, wel⸗ 


ches in dem Sieden verlohren gehet. 
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Der XXIV. Proceß. 


Das Oel der trockenen Blaͤtter der Krau⸗ 
ſen Muͤntze / welches aus der Blaſe de⸗ 
let wird. 5 


Zubereitung. 

1. Eben dieſen Verſuch muͤſſen wir auch mit 
getrockneten Kräutern anſtellen. Alſo digeriret 
man, und deſtilliret wie zuvor mit dem eigenen 

deſtillirten Waſſer, das Kraut der Krauſen Muͤn⸗ 
tze, welche zu gehoͤriger Zeit geſammlet, im Schat⸗ 
ten getrocknet, und alſo ſechs Monat aufgehoben 
worden. Nur muß man wohl mercken, daß die 
Blaſe mit den trockenen Blaͤttern nicht uͤber die 
Helfte anzufuͤllen, weil dieſes trockene und ein⸗ 
gedruͤckte Kraut nachmahls, wenn Waſſer dar⸗ 


Auf gegoſſen wird, ſehr aufſchwellet, und alſo 


leicht anbrennet, oder in die Hoͤhe ſteiget. Und 
alſo wird man vom Anſange der Deſtillation bis 


zum Ende, das Oel in guter Quantite erhalten, 


welches von herrlichen Geſchmack, Geruch, und 
Ktaft iſt, und oben auf den deſtillirten Waſſer 
2. Wenn man darauf den gaͤntzlich ausge⸗ 
druͤckten Saft des uͤberbliebenen Krauts wiede⸗ 
ebenfalls das vorher deftillitte Waſſer giebet, das 
von zuvor das Oehl weg genommen / e 
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derlich aufbehalten worden, und endlich ſo viel 
von einem andern deſtillirten Waſſer / als zu einer 
fuͤglichen Deſtillation erfodert wird / darzu thut, 
und alsdenn, wie zuvor, digeriret und deſtilliret, 
ſo wird man in dieſer andern Deſtillation noch 
weit mehr Oel erhalten; und wenn man endlich 
dieſes einige mahl wiederholet, ſo wird man alle⸗ 
zeit, ſo oft die Deſtillation wiederholet worden, 
auch deſto mehr Oel bekommen, denn ein ſo oft 
cohobirtes Waſſer, welches zuletzt ſelbſt oͤhligt 
wird, giebet das Del reichlich von ſich. Und 
hieraus iſt leicht abzunehmen, daß dieſe Waſſer 
nachmahls die ſonderbahren Kraͤfte der Pflantzen 
erhalten, wie ich ſelbiges bereits oben bey dem 
16. Proceß gemeldet. Ja der Nutzen iſt auch be⸗ 
reits zur Gnuͤge in dem vorhergehenden 23. erweh⸗ 
net worden. Wozu dann dasjenige / was hier 

von der Cohobation der Oele iſt gemeldet worden, 
noch kan hinzu gethan werden. NIE. 


Der XXV. Proceß. 
Deſtillirtes Oel aus den Lavendel 
—Vilumen. 


Zlaubereitung. 


. Der meiſte, und wegen feiner Annehm⸗ 
lichkeit ſehr geſuchte Geruch der Pflantzen, hat bey 
vielen in der Bluͤthe allein feinen Sitz, bey andern 
aber wird er hauptfächlich daſelbſt angetroffen. 
Gleichwie er aber ſehr angenehm und wohlrie⸗ 
o chend 
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chend daſelbſt iſt, fo iſt er auch dafelbft nicht bes 
ſtändig, ſondern vergehet geſchwinde wegen der 
fluͤßigen, und gar zu vergaͤnglichen Zaͤrtlichkeit der 
Blumen, jedoch mir iſt auch bewuſt, daß bey ein 
und andern der kraftige Geruch lange Zeit beſtaͤn⸗ 
dig iſt, und unverletzet bleibet, welches man bey 
den Lavendel⸗Blumen anmercket. Übrigens wird 
faſt auf eben die Manier, das Oel aus ſelbigen 
heraus gebracht. Es ſind ſelbige zu der Zeit zu 
pfluͤcken, da fie am kraͤftigſten riechen, und ſelbi⸗ 
ges pflegt alsdenn zu geſchehen, wenn die Bluͤthe 
ſich aufthut / und deren kleine Blaͤtter ſich aus⸗ 
breiten, da ſie denn des Morgens fruͤh, da ſte noch 
mit Thau benetzt ſind, gantz abzuleſen. Man er⸗ 
füllet mit ſelbigen denn alſobald zwey Drittel eis 
ner Diſtilir⸗Blaſe, und gieſſet in gehoͤriger Pro⸗ 
portlon das zuvor verfertigte deſtillirte Waſſer die⸗ 
fer Bluͤthe dazu. Und von dem Vitriol⸗Oel wird 
ſo viel hinzu gethan, als noͤthig iſt, eine angenehme 
Saͤure zu wege zu bringen. Alsdenn ſtellet man 
alſofort die bereits oben zur Gnuͤge beſchriebene 
Deſtillation an, da denn etwas oben auf dem 
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Waſſer ſchwimmendes Oel zum Vorſchein kommt, 
welches, wenn es von felbigen herab gezogen, bes 
ſonders aufzuheben iſt. Nachhero gieſſet man 
auf friſche Blumen den ausgedruckten Saft des⸗ 

jenigen, was in der erſten Deſtillation uͤberblie⸗ 
ben, ingleichen auch das deftilitte Waſſer, und 
wiederum etwas Vitriol⸗Oel / und wiederholet 
den die Oeſtillation, ſo wird in dieſer andern Deſtil⸗ 
lation mehr Oel hervor gehen. Solche Deſtil⸗ 
lation wiederholet man zum dritten, und noch mehr 


wie die Oele, hoͤchſt kraͤftig, und von immer herr⸗ 
cher Wuͤrckung in der Medicin. 
2. Gleich wie dieſes Oel das vortreflichſte am 
Geruch, und alſo das koſtbahrſte ift, alſo kan es h 
auch nur in ſehr geringer Quantite heraus ges 
bracht werden. Dahero haden die Chymici alles 
versucht, wie fie die Quantité des Oels vermeh⸗ 
ten, und doch ſelbiges in feiner Koſtbahrkeit nichts 


verliehren moͤgte, da ſie denn endlich angemercket, 
daß, wenn fie die Lavendel⸗Blumen 15. oder 
mehr Tage, in wohl verſchloſſenen Gefällen dis _ 
geriret, nachdem ſie zuvor ſo viel Vitriol⸗Oel hin⸗ 
zu gethan, daß ſelbige unterdeſſen nicht faul wer⸗ 
den konnen, dieſe Blumen den dritten Theil mehr 
des köſtlichſten Oels gegeben, wie dieſes die Koͤ⸗ 
nigliche Academie der Wiſſenſchaften in Paris, 
Tom. II. Pag. 208. bey dem Exempel des hoͤchſt 
raren Roſen⸗Oels gelehret. Die vornehmſten 
und beſten Blumen, die zu dieſem Werck genom⸗ 
men werden, find die Blumen des Leber⸗Balſams, 
Agerati, der Pomerautzen, der Garten⸗Nelcken, 
der Camillen, der Citronen, des Jasmins, der 
Lavendeln, der weiſſen 99 der eee 5 
. | N 4 der 


! 


244 Chpmiſher Peoceff U. She 
der Limonien, des Philadelphi Athenæi, der 
ofen, der Reinfahren, Tanaceti, und des 
Vacinthi Tuberoſi. e 


Der Nutzen. 


Dieſe Oele ſind, wegen ihres wohlriechenden 
und kraͤftigen Geruchs, den hohen Standes⸗Per⸗ 
ſonen hoͤchſt angenehm, und ſind alſo ſehr koſt⸗ 
bahr, daͤhero auch der Werth die Muͤhe verloß⸗ 

Der XXVI. Proceß. 
Die Deſtillation der Oele aus den Saanen; 
welches hier bey dem Fenchel gewie⸗ 
7 ſen wird. N: 
1. Es iſt bereits vor laͤngſt bekannt geweſen / 
daß das Oel der Pflantzen am reichlichſten in den 
ſaugenden Roͤhrchen, Cotyledones, der Saa⸗ 
men anzutreffen. Dahers hat man auch aus ſel⸗ 
bigen, vornehmlich aus den aromatiſchen Saas 
men, geſucht das Oel heraus zu bringen, wobey 
man denn erfahren, daß je ſchaͤrffer, heiſſer und 
je ſtaͤrcker am Geruch die Saamen geweſen, je 
reichlicher / und je ein vortreflicher Oel ſelbige ge⸗ 
geben. Jedoch die Natur bindet ſich nicht alle⸗ 
mahl an ein Geſetze. Denn zu weilen beſitzen die 
Saamen allein den aromatiſchen Balſam der 
Pflantzen, wie man ſelbiges bey dem Antes, 11 0 
u: Rn me 
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mel, und andern anmercket: Zuweilen abet 
hat die Natur dieſes koͤſtliche Oel in andere Theile 
der Pflantze gelegt, den Saamen aber vorbey ge⸗ 
gangen. Die Bluͤthe der Roſen führet allein 
das koſtbahre Oel bey ſich, in dem Saamen aber 
und ihrer Frucht befindet ſich nichts dabon. Bey 
den Pomexantzen trift man in der Bluͤthe, in den 
Schaalen des Apfels, und in den Blättern das 
wohl riechende Balſamiſche Oel an, hingegen in 
den Saamen findet man nicht eine Spuhr davon. 
Es iſt zwar in dieſen Saamen ein Oel, allein ſel⸗ 
biges iſt nicht das koͤſtliche, das ſich in dem andern 
Theil befindet. Die Saamen des ſo ſtarck rie⸗ 
chenden Zimmets, welcher auf der Inſul Ceylon 
waͤchſet, giebet nichts von dem vortreflichen Oel, 
das man doch ſo reichlich aus der Rinde, Holtz, 
und Blaͤttern erhalt. Dahero kan man keine ge⸗ 
wiſſe Haupt⸗Regul geben, ſondern man muß/ Das 
mit man die Wahrheit heraus bringe, zu einzel- 
nen Berſuchen feine Zuflucht nehmen. Wir hal⸗ 
ten derowegen zu dieſer Arbeit am tuͤchtigſten, die 
Saamen des Knoblauchs, des Amaraci, des 
Ammey, des Amomi, des Dillen, der Angelick, 
des Anieſes, des Eppichs, der Zwiebeln, beyder⸗ 
ley Cardamomen, des Wieſen⸗Kümmels, des 
Loͤffel⸗Krauts, des Corianders, der Cubeben, des 
Garten⸗Kuͤmmels, der Raucken, Erucæ, des 
Wege⸗Senſs, Eryfimi, des Fenchels, der 
Meiſter⸗Wurtz, der Wacholdern, des Lorbeer⸗ 
Baums, des Liebſtoͤckels, des Beerwurzes, der 
gromatiſchen Myrrhidis, des Oreoſelini, des Ori⸗ 
. Jant, 
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gani, des Pfeffers, der Rauten, des Senfs, 
der Reinfahren, Tanaceti, und des Zittwers. 
2. Diele Saamen ſammlet man, wenn ſie voͤl⸗ 
lig zeitig und reif worden, und trocknet ſie in 
freyer Luft drey Wochen, hernach digeriret man 
fie etwa drey Tage in wohl verwahrten Gefaͤſſen 
mit warmen und ſaltzigem Waſſer, darauf deſtil⸗ 
liret man ſie eben wie die Waſſer, nur wird ein 
etwas ſtaͤrckeres Aufwallen erfodert, weil ſonſt 
das Oel nicht fo wohl und fo leicht in die Höhe 
1 Und deswegen ſteiget es auch beſſer in 
ie Höhe, wenn man, ſtatt des gemeinen, Saltz⸗ 
Waſſer, welches heiſſer wird, zur Deſtillation 
inzu gieſſet, da denn auch das Oel reiner in der 
eſtibation wir... N 

. Inzwiſchen beſitzen einige Saamen das 
Oel in ſolchem Überfluß, daß das zugleich in die 
Hoͤhe getriebene Oel, indem es durch die im Kühle 
Faſſe befindliche Roͤhre laͤufft, und bey dem Her⸗ 
abſteigen an einen gantz kalten Ort kommt, da⸗ 
ſelbſt zuſammen lieffert, und zu einer harten Ma⸗ 
terie wird, welche die gantze Cavitaͤt verſtopffet, 
daß alſo ferner nichts unterwaͤrts gehen kan. Da⸗ 
hero wird der ausſteigende Dunſt des ſiedenden 
Waſſers und Oels gehemmet, daͤß alsdenn der 
Helm mit einer groſſen Gewalt / und nicht ohne 
roſſe Gefahr abgeworffen wird, und der ſiedend⸗ 
beiße Dampf mit groſſem Brauſen ausreiſſet. 
Es iſt alſo hoͤchſt noͤthig, dahin zu ſehen, daß die 
gedachte Röhre zu dieſer Deftillation nicht gar 
zu enge fen, und auch nicht gar zu kalt wird, wel⸗ 
ches man verhuͤtet, ſo man hierzu eine nicht gar 
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u lange Röhre nim met. Wenn man aber waͤh⸗ 
zender Deſtillation mercket, daß der Lauf des Waſ⸗ 


ers und des Oels verhindert wird, fo muß man 


alſofort den 1 abnehmen, und jies 
dend⸗heiſſes Waſſer in die Roͤhre gieſſen, damit 
das durch deſſen Hitze zerſchmoltzene Oel heraus 
auffe, und wenn dieſes geſchehen, fo kan in der 
Deftillation wieder fort gefahren werden. Die 
Saamen, welche ſolcher Verdickung am meiſten 
unterworffen, ſind die Saamen des Anieſes, der 
Cardamomen, des Wieſen⸗Kuͤmmels, des Fen⸗ 
chels, die Lorbeeren, und des Zittwers⸗Saamen. 
Dieſe Oele kommen faſt der Eigenſchaft des Kam⸗ 
pfers gleich welcher durch die Warme in der Des 
ftillation flieſſend wird, in der Kälte aber alſofort 
wieder beſtehet. Es iſt indeſſen lauter Oel, wel⸗ 
ches in der Deſtillation die Gefaſſe faſt allezeit vers 
ſtopffet. In den ſehr heiſſen Landſchaften wer⸗ 
den zum ftern die Gewuͤrtze fo lange ausgekocht, 
daß deren Oele alſo zu einem Campfer werden. 


Der Nutzen. 


Hieraus erſehen wir wiederum, daß in den be⸗ 
ſondern Behaͤltniſſen, der Saamen, das Oel, 
welches mit den ſonderbahren Spiritibus der 
Pflantzen angefuͤllet iſt, reichlich anzutreffen da⸗ 
mit die zarte Frucht der Pflantze, in dieſen alſo bes 
ſchaffenen Gebäude, ficher verborgen bleibe, und 
viele Tage unverſehrt bewahret werde, damit ſel⸗ 
biger nachmahls zu gehoͤriger Zeit koͤnne en ht 
ER N de x 99 55 e 
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hervor komme. Und hieraus begreiffen wir wie 
detum / daß das in dieſem Balſam verborgene le⸗ 
beudige Prineipium, lange Zeit unverdorben koͤn⸗ 
ne, und auch muͤſſe aufbewahret werden, damit 
felbiges weder in der Kälte des Winters ertoͤdtel 
werde, noch wenn, es ſich wegen einer unzeitigen 
mittelmaͤßigen Waͤrme und Feuchtigkeit gar zu 
fruͤh zeiget, leicht erſterbe. Derohalben zeiget 
ſiüich auch ſelbiges vornehmlich am meiſten in der 
Wurtzel und in den Saamen. Da man aber 
viele Saamen findet, deren deſtillirtes Oel des 
merckwuͤrdigen Geruchs und Geſchmacks berau⸗ 
bet iſt, und zwar ſelbſt in den Saamen, fo wer⸗ 
den wir hiedurch vergewiſſert, daß vieler Gewaͤchſe 
Spiritus von unſeren Sinnen nicht empfunden 
werden, und doch die Eigenſchaften der Pflantzen 
auf das genaueſte von einander unterſcheiden. 
Alſo kan man zwar vieles der Empfindlichkeit une 
ſerer Sinne, nicht aber allzu viel zuſchreiben. 
Je fluͤchtiger vielleicht das Prineip ium der Spi⸗ 
rituum in dem Oel der Saamen ſeyn ſolte, und 
je ſchaͤrffer es ſchmecket, je weniger find ſolche Saa⸗ 
men zur Zucht daurhaft. Hingegen je gelinder ſel⸗ 
biges wircket, je länger bleiben fie tuͤchtig, ihres 
gleichen fort zu pflantzen. Gewiß, die aromatis 
ſchen Saamen, die an kraͤftigem Geruch, und ſehr 
ſcharffem Geſchmack vortreflich ſind, verderben im 
Lurtzen, und werden untauglich, und unfrucht⸗ 
bahr. Dieſes lehreu die Balſamiſchen Pflan⸗ 
tzen, die gekroͤhnte Blumen tragen, Plantæum 
belliferæ, ingleichen die ſtarck riechenden India⸗ 
niſchen Saamen, welche fat allezeit zum 1 59 8 
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thum untüchtig / wenn fie zu uns gebracht wer⸗ 

den, wie man dieſes an den Cardamomen, Ems 
beben, Zittwer und Ingwer abnehmen kan. Da⸗ 

hingegen die Saamen der Schleen, der Klchi⸗ 

nomene, der Casſiæ, der Sennæ, und der 

Tamarinden ſo lange gut bleiben. Eben dieſes 

merckt man auch bey dem Getreyde an, deſſen 

lang geſchlaffene zarte Frucht endlich zur Fort⸗ 

pflantzung angetrieben wird. Inzwiſchen iſt Dies 

ſes inſonderheit bep dieſer Arbeit merckwürdig, 

daß das Oel in dieſen trockenen Saamen ſo lange 

unberletzt in der Geſtalt und Wuͤrckung des Oels 

verbleibet, und als ein Oel durch Chymiſche Kunſt⸗ 

Griffe koͤnne heraus gebracht werden, jedoch ſo 

bald dieſe in laulichem Waſſer qvillende Saamen 

angefangen hervor zu ſproſſen, fo wird auch fo 

gleich der Vorrath des Oels anfangen abzuneh⸗ 

men, die Spiritus aber werden mehr darin erz eu⸗ 
get werden. Dahero iſt es vielleicht nicht gar zu 
unwahrſcheinlich, daß dieſes itzo eroͤrterte / und zur 
Fruchtbarkeit noͤthige Oel, durch die Feuchtig⸗ 
keit der fruchtbaren Erde, durch die Wuͤrckung 
der warmen Luft, und durch die ſeyffigte Kraft, 
welche ſo wohl das Oel des Safts der Erde, als 

auch des Saamens verandert, aufgeloͤſet, ver⸗ 

duͤnnet und dahin gebracht werde, daß es ſich mit 
Waſſer vermiſchet, wie auch in die kleinen Gefaß⸗ 
gen der zarten Frucht, durch die Röhrchen der erſte⸗ 

ken kleinen Wurtzel, die in die Die Nahrung be⸗ 
fördernden Hölchen, Cotyledons, eingewurzelt, 
hinein getrieden werde, und alſo die zarte Frucht 
mit dieſen Spiritibus erfuͤlle, deſſen ee 
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Säften eine ſonderbahre Eigenſchaft mitthelle; 


und es feinem Vater ahnlich mache: Wenn die⸗ 
fe Saamen einmahl fo lange gewaſſert worden, 
daß ſich die Zeichen der lebendigen Bewegung ir 
ihnen geaͤuſert, fo koͤnnen fie nach hero nicht länger 
zu einer glücklichen Fortpflanzung aufgehoben 


F er 
Der XXVII. Process. 
Das deſtillirte Oel der Moluckiſchen Se 


1 wuͤrtz⸗Naͤgelein. 
Zubereitung 
Es iſt zu bewundern, daß dieſe groſſe Art 
dieſes Indianiſchen Gewuͤrtzes, welches feinen 


Saamen faſt in dem oberſten Gipfel und an ſel⸗ 
bigem keinen Mangel hat, ſo reichlich mit hoͤchſt 


ſcharffem und balſamiſchem Oel erfuͤllet ſey, daß, 


wenn es aufrichtig iſt, und zuvor gewaͤrmet und 
alsdenn entweder nur zwiſchen den Fingern ges 
druͤckt, oder nur mit einer Nadel durchſtochen 
worden, von ſelbſten Oel heraus quillet. Es 


Sn, eigen fait kein Oel zu vergleichen, wel⸗ 


cqhes ſo ſcharf am Geſchmack, fo ſtarck am Geruch, 
und ſo brennend waͤre, ja es iſt faſt unglaublich 
wie groß der Überfluß des Oels ſey, welches man 
erhält, ſo man die friſch aus Indien gekommene 
und aus der Mitte der Packen genommene Ge⸗ 
wuͤrt⸗Naͤglein alſofort erforſchet. Denn es wird 


ihnen 
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ihnen an aromatiſchem Del kein anderes ne, 
gleich 5 75 5 Dieſe alſo auf ſolche Weiſe 
anserlefene, und annoch gantze Gewürtz⸗Naͤg⸗ 
lein thut man alſofort mit zwölf mahl fo viel 
Waſſer in eine Blaſe, und deſtilliret ſelbige 
ſtarck genug durch die im Kühlfaß befindliche 


Röhre, ſo wird ein milchigtes, dickes, und nis 


bes Waſſer in die Hoͤhe ſteigen, zugleich aber 
N eine groſſe Menge goldgelbes Oel, 
welches zu Boden faͤllet, und ſich unter dem 
Waſſer ſammlet. Wenn man auf ſolche Weiſe 
zwey Drittel des zugegoſſenen Waſſers abgezo⸗ 
gen / fo muß man die Vorlage verändern. Zu⸗ 
dem aber, das in der Blaſe zuriick geblieben, gieſ⸗ 
ſet man wiederum ſo viel friſches Waſſer, als da⸗ 
von abgezogen worden, und deſtilliret alsdenn 
wiederum wie zuvor, ſo wird man ein Waſſer 
erhalten, welches mit der aromatiſchen Krafft der 
Gewuͤrtz⸗Naͤglein erfuͤllet iſt. Dieſe Deſtillati⸗ 
on wiederholet man mit friſchem Waſſer, dabey 
man denn kaum glauben ſolte, wie lange das 
Waſſer die gedachte Krafft bey ſich behalte. 
Doch endlich wird, nach einer langwierigen Wie⸗ 
derholung dieſer Arbeit, ein ſaures kaltes Waſ⸗ 

ſer, das faſt keinen Geruch hat, in die Hoͤhe ſtei⸗ 
gen. Alle dieſe annoch wohlriechende Waſſer 
hebt man auf / denn ſie dienen ſtatt des gemeinen 
Waſſers bey einer kuͤnfftigen Deſtillation des 
Oels der Nelcken. In der Blaſe aber wird eiu 
braunes dickes Waſſer, das keinen Geruch, doch 
aber einen ſauerlich / und etwas herben Geſchmack 
hat, zuruͤck bleiben, in welchem niemand etwas 
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antreffen wird, welches der ehmahligen Eigen⸗ 
ſchafft der Nelcken gleich kame. Die Coͤrper 
Kan aber / die von der Deflillation uͤberblieben, 
haben annoch ſo genau die ehemahlige Geſtalt und 
Farbe, daß ein unvorſichtiger dieſe halb getrock⸗ 
nete, vor vollkommene und wahre Gewuͤrtz⸗Naͤg⸗ 
lein halten ſolte. Ja wenn ſelbige auch mit auf⸗ 
richtigen, die annoch mit ihrem Oel erfüllt ſind, 
vermiſcht werden, ſo nehmen ſie wiederum den Ge⸗ 
ruch und Geſchmack an ſich / und ziehen das Oel 
an, daß fie hernach von den unverfaͤlſchten nicht 
koͤnnen unterſchieden werden, und auf ſolche 
Weiſe pflegen ſie auch von einigen Materialiſten 
derfaͤlſchet zu werden, welche ſich daraus einen 
ſchäͤndlichen Gewinn machen. 
2. Wenn man aber dieſes Oel, welches auf 
vorher beſchriebene Manier verfertigt worden, und 
allezeit etwas ſchleimig erſcheinet / reiner und hel⸗ 
ler auf einmahl verlanget, ſo muß man in der 
erſten Deſtillation, ſtatt des gemeinen Waſſers, 
ein ſtarckes und mit Meer⸗Salß geſaͤtigtes Saltz⸗ 
Waſſer nehmen, es auf die Gewuͤrz⸗Naͤglein 
gieſſen, mit ſelbigem zwey oder drey Wochen digeri⸗ 
ken, nachmahls aber deſtilliren. Aber alsdenn kan 
der Uberbleibſel nicht ferner unterſucht werden. 


„ e e 
Diieſes Oel iſt höchſt hisig ja in der That 
ceauſtiſch oder zerfreſſend. Daher iſt ein vorſich⸗ 
ger Gebrauch bey ſehr kalten Coͤrpern ch 
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lich, und iſt ein unvergleichliches Huͤlfs⸗Mittel 
wieder ſehr kalte Kranckheiten. Die tragen Lebens⸗ 
Geiſter zu ermuntern iſt es wiederum ſo wohl im 
nerlich als aͤuſerlich eine edele Artzeney. Es iſt 
inzwiſchen zu bewundern, daß dieſes denen Le⸗ 
bens⸗Geiſtern ſo heilſame, und koſtliche Oel, 
wenn es auf einem breiten glaͤſernen Teller in frei⸗ 
er und etwas warmer Lufft etwas ſtehet, in ſo 
kurszer Zeit feine ſich weit und breit ausgebreitete 
Spiritus fahren laſſe, und den gantzen Ort mit 
dem davon rauchenden Dunſt erfülle, nachmahls 
aber zu einer zaͤhen dicken und ttaͤgen Fettigkeit 
werde, da es doch ſo lange Zeit in den hitzigſten 
andern“ and in dem heſſſeſten Sommer feine 
Spiritus feſt bey fich behaͤt. Dieſes Oel iſt auch 
ſchwerer als das Waſſer ſelbſt, denn es gehet 
allezeit in Faber zu Grunde da es denn von 
em Waſſer bedeckt, feine Kraͤffte behält. Die 
ſes pflegen die Europaiſchen Oele nicht zu thun, 
ſondern man mercket ſelbiges vornemlich an bey 
den Aſiatiſchen Africaniſchen „ und Americani⸗ 
ſchen Baum⸗Gewuͤrtzen die an den heiſſeſten 
Oertern wachſen, als bey den Gewuͤrtz⸗Naglein, 
Zimmet, Frantzoſen⸗Holtz und Saſſafraß. Je⸗ 
Joch wird dieſes ſchwete Del, vermittelſt des fie 
denden Waſſers / in die Hoͤhe geriſſen, und ſtei⸗ 
get alsdenn mit dem Dunſt des heraus kom⸗ 
menden Waſſers in die Hoͤhe. Endlich verdie⸗ 
net b dien 8 DOT die Pflan⸗ 
1170 ie mit dieſem ſo hitzigen Oel erfüllt find, in 
ihrem zuruck gebliebenen Überbleibſel kein alcal⸗ 
ſches Salt geben, en ein ſaures dee 5 
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Das deſtillirte Oel aus dem Saſſefraß 


de m N g | Mi 
dieſes zum dritten mahle mit dem cohobirten m 
ONE | e 


tes, und genugfam fires Salz befigen , welches 
gleichſam ein Band dieſes Oels iſt, das ſonſt 


kuͤnftig von ſich ſelbſt gar zu flüchtig werden mögee» 


Der XXVII. Proc. 


man 


Holtz a | 


Zubereitung. 

1. Dieſes leichte / wohl riechende, oͤhlichte/ 
zur Winters⸗Zeit gehauene, zu Spaͤnen geraſpel⸗ 
te, friſche und gefunde Holtz, giebet, wenn es mit 
20. mahl fo viel Waſſer ſtarck genung deſtilliret 
wird, ein milchigtes Waſſer, und ein Oel, wel⸗ 
ches von dem Americaniſchen Saſſafraß faſt heile, 
und durchſichtig iſt, und im Waſſer zu Grunde 
gehet, ob es gleich aus einem fo ſehr weichen, leich⸗ 


ten und faſt ſchwammigten Holtze kommt. Die 


was Oel, oder ein annoch ſehr weiſſes Waſſer 


de dee uf cee Bee wir 


als denn ein ſaures und herbes Detoctum zurück 


2. Wenn man nachmahls friſche Späne die 
ſes Holzes mit dem erſteren Decocto, und in dem 
Waſſer, das man in der erſten Deſtination erhal⸗ 


ten, deſtilliret, fo wird man in dieſem andern mah⸗ 


le mehr von deſſen Oelen erhalten; Und w 
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ſer, und mit dem an Kraft verdoppelten Decocto 
geſchiehet, fo wird allezeit mehr Oel hervor gehen. 
„3. Auf ſolche Weiſe bringen wir die Oele aus 
ſolchen Sachen, die ſolches leicht geben. Der⸗ 
gleichen ſind vornehmlich Tannen, Fichten und 
Saſſafraß⸗ Holtz. Aus dem erſteren aber ſind 
die deſtilirten Oele leſcht und ſchwimmen auf 
dem Waſſer, da hingegen das Saſſafraß⸗Oel 
ſchwer iſt. e ir f 
A ̃. Die ſehr harten und ſchwehren Holzer aber 
muͤſſen ſehr klein geſchabet, lange mit Saltz⸗ 
Waſſer digeriret, und hernachmahls mit dem 
Meer⸗Saltz Waſſer deſtilliret werden. Denn 
auf ſolche Weiſe geben fie endlich ihr Oel. Hie⸗ 
her ſind zu rechnen „ der Lebens Baum, die 
Pommerantzen „ der Bentzoin⸗Baum, der 
Buchs⸗Baum, die Ceder, der Citronen⸗Baum, 
Arbor colubrina, Frantzoſen⸗Holtz, alle Ar⸗ 
ten des Wacholder⸗Baums, der Limonien⸗ 
Baum, das Roſen⸗Holtz, der Sagebaum, 
Styrax, und andere Balſam tragende Baͤume, 
von welchen der Balſamus Copayba Peruvi- 
anus, Tolu und Elemi herkommt. Denn je 
länger ſelbige in wohlberwahrten Gefaͤſſen mit 
Saltz⸗Waſſer digeriret werden, je leichter geben 
fie nachmahls in der Deftillation ihre koſtbahre 
Oele von ſichõꝶcht. PR 
F. Die Hoͤltzer, welche zu dieſer Arbeit am 
tuͤchtigſten, find diejenigen, die Fettigkeit be⸗ 
ſitzen, und Hartz, Balſam, Gummi und Pech 
tragen, und flieſſen laſſen, inſonderheit die zu⸗ 
. 9 8 2 e de gleich 


is einde preaſen Sh 


gleich ſchwehr und feſt find, diejenigen aber, te 
che leicht, dünne und ſchwammigt ſind, und an 
den Waſſern oder in ſelbigen wachſen, als die 
Ellern, Pappeln, Weiden, Holunder, und 
Linden Bäume und dergleichen ſchicken ſich nicht 

allzuwohl hierzu, und geben kaum ein ſolches 


6. Das Holtz, welches zu der Zeit, da deſſen 
Saͤffte am meiſten bewegt werden, gehauen wor⸗ 
den, giebt wenig Oel welches noch dazu nicht 
viel nuͤtze iſt. Wenn fie aber mitten im kalten 
Winter geſammlet werden, fo geben fie mehr 
und auch beſſer Oel. Die jungen und annoch 
ſehr ſtarck wachſenden Baume geben auch weniger 
Oel, als die alten und bereits lange erwachſenen. 
Die grünen Baume, geben auch allezeit mehr, 
wie auch ein ſcharfferer Oel / als diejenigen die ih⸗ 
re Blätter bereits abwepffen. Und aus dieſen 
Anmerckungen erhellet, warum ein ſolches Holtz 
von ſo wichtiger Schwehre, und Staͤrcke zum 
Bauen ausgeſucht wirr. 
7. Werden wir auch hieraus abnehmen, daß 
das Gewicht des Holtzes inſonderheit von dem 


ſehr ſchwehren / und dichten Oel herruͤhre, wel⸗ 


ches die übrigen Principia aufs genaueſte verbin⸗ 
det. Es kommt aber die Schwehre des Holtzes 
nicht ſowohl von dieſem ſeinen deſtillirten Oele her, 
ſondern inſonderheit von dem fixeren zurückblei⸗ 
benden welches annoch nach der Deftillation über 
bleibet. Das Cedern⸗Frantzoſen⸗ und Wachol⸗ 
dern⸗Holtz ſcheinet ſelbiges zu bekraͤfftigen. 10 
daß ſelbige beſtaͤndig nr ts 
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ſach; denn man mercket allezeit an, daß das 
aller daurhafftigſte Holtz zugleich oͤhligt ſen. Der 
Buchs⸗Baum, die Cedern, der Oelbaum und 
die Eichen koͤnnen zum Exempel dienen. Die 
hoͤchſte Harte ruͤhret ebenfalls daher, indem die 
ſchwammigten, weichen und fleiſchigten Holtze kein 
Oel haben. Der Buchs⸗ Baum, das Schlan⸗ 
gen Holtz, Colubrinum, das Frantzoſen⸗Holtz, 
det Del» Baum, und Sideroxylon haben an 
dieſem Oele einen Überfluß. Man verſtehet hier 


unter das Oel, den Balſam, Terpentin, Hartz und 
Pech, als welche von einer laͤngern oder kuͤrtzern, 
oder von einer groͤſſern oder geringern druckenden, 
und verdickenden Sonnen⸗Waͤrme herruͤhren. 
Daß auch das Holtz von den Maden und Holtz⸗ 
Wuͤrmern zerfreſſen wird, geſchiehet auch wegen 
dieſes Oels indem ſelbige das fettige Weſen aus 
den kleinen Behaͤltniſſen, und aus den Röhrchen, 
die das Fett bey ſich fuͤhren, ausfreſſen, daß ſie al⸗ 
ſo hernachmahls wie eine Aſche zuſammen fallen. 
Oder es wird auch dieſes Oel zuletzt in der Lufft 
die bald heiß, bald wieder feuchte, bald kalt 
und bald wiederum trocken iſt, verzehret, die 

bruͤchige Erde aber bleibt uͤbrig. | 


Der XXIX. Proc, 
5 Das deftillirte Oel der Zimmet Rinde. 

AZBaubereitung. 6 
1. Wir haben vorher erwogen / daß das 


Oel in den Rinden der dejahrten und allezeit gruͤ⸗ 
ee e nenden 
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nenden Baͤume, vornehmlich im Überfluß geſam⸗ 
let werde, welches daſelbſt unter mancherley Ge⸗ 
ſtalt erſcheinet, nemlich als ein Oel, als ein Bal⸗ 
ſam⸗ Campfer „ Colophonien, Gummi, Thraͤ⸗ | 
nen, Pech, Hartz, und in Geſtalt eines aus 
Hartz und Gummi beſtehenden Weſens, welche 
alle die naturliche Fettigkeit des Gewaͤchſes dar⸗ 
fielen. Daher haben die Chymiel angefangen, 
die Rinden, eben wie das Holz, zu deſtiliren, und 
haben aus ſelbigen eine ziemliche Quantite des 
ſchoͤnſten Oels heraus gebracht. Man nim 
met nemlich den auserleſenſten Zimme der eines 
ſehr empfindlichen Geſchmacks, und ſehr friſch iſt, 
bricht ſelbigen in ſo groſſe Stücke, daß ſich ſelbige 
in die Blaſe füglich hinein bringen laſſen, und 
deſtilliret alsdenn, ſo wie in dem vorher gehen⸗ 
den Proceß gemeldet worden, fü gehet zu erſt ein 
weiſſes Waſſer, als die ſchoͤnſte Milch, heruͤ⸗ 
ber, welches den Geruch und Geſchmack des Zim⸗ 
meis auf das beſte ausdrücket, und deſſen hoͤchſt⸗ 
annehmliche Kraft beſizet. Zugleich aber ſteiget 
mit dieſem Waſſer ein Oel von Gold⸗gelber Far⸗ 
be in die Höhe, welches in dem Waſſer zu Boden 
faͤllet. Dieſe Deſtillation iſt ſo lange fort zu ſetzen, 
als dieſes milchigte Waſſer mit ſeinem Oele her⸗ 
aus kommet. Allein ſo bald bey eben dem Grad 
des Feuers, ein etwas heller Waſſer folget, ſo muß 
fo gleich die Vorlage verändert werden, nach⸗ 
mahls ſetzet man die Deftillation wiederum fort, 
da denn weiter kein Oel in die Höhe getrieben wird, 
zuletzt aber gehet ein gaͤntzlich RUNDEN 
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herüber / dabey denn wohl Achtung zu geben, ob 
ſelbiges noch einiger maßen als Zimmet riechet und 
ſchmecket. Geſchiehet dieſes aber gantz nicht mehr, 
hebet man abſonderlich dieſes zweyte Waſſer 
auf, welches annoch einige Kräfte des Zimmts in 


\ 
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gehoben werden, ſorgfaͤltig abgeſondert iſt, und 
das uͤberbleibende Decoctum des Zimmets wie⸗ 
derum, ſtatt des gemeinen Waſſers, zu der De⸗ 
ſtillation des friſchen Zunmets brauchet, ſo wird 
man noch weit mehr Oel erhalten, und das erſtere 
Waſſer wird gleich dem Oele, hoͤchſt annehmlich, 
ſehr weiß, und ſehr fett ſeyn. Und alſo wird man 
nach ofterer Wiederholung, und allezeit beſonders 
geſchehener Sammlung des Oels, endlich eine 
ziemliche Quantite des beſten Oels, erhalten. 
Man wird doch aber nur allezeit eine gewiſſe be⸗ 
ſtimmte Quantité fo wohl des Oels, als auch des 
Waſſers heraus bringen koͤnnen, welche man auf 
keine Art und Kunſt wird vermehren koͤnnen. 
3. Weil aber dieſes Oel fo koſtbahr, daß es 
faſt dem Golde im Werth gleich kommt, und doch 
ſelbigem allezeit in dieſer Deſtillation etwas faͤſe⸗ 
richtes und ſchleimigtes anhänger, welches ſelbi⸗ 
ges verunreiniget, und eine helle Abſonderung 
verhindert, ſo iſt man bedacht geweſen, ſelbiges 
zu verhuͤten, und hat alſo gefunden, daß wenn der 
Zimmet, der zuvor erſt mit Saltz⸗Waſſer, oder 
mit einem ſolchen, das durch Auflöfung des Dis 
kriol⸗Oels ſehr ſauer iſt, degeriret worden, deſtil⸗ 
liret wird, wie bereits bey den Gewuͤrtz⸗Naͤgelein 
gemeldet worden, alsdenn reiner Oel erhalten 
werde, und genauer koͤnne abgeſoudert werden. 
Dahero erhaͤlt man durch dieſe Cohobation mit 
dieſem Saltz, oder ſautem Waſſer, und mit den { 
erſteren deſtiürten Zimmer WB aflern, dieſes ſchoͤn⸗ 
ſte Oel, und ein Waſſer / weiches dem Oel an 
Kraft gleich komm. % eee 
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4. Ubrigens giebet der Coͤrper des Zittimeter 
welcher in der erſten Operation dieſes Proceſſes 
überblieben, ſchwerlich etwas Saltz, wenn er m 
offenen Feuer zu Aſchen verbrennet wird, ja ich 
raue mich zu ſagen, faſt gar nichts. Aber die in 
der andern Nummer dieſes Proceſſes beſchriebene, 
1 Decocta, geben ein ſehr herbes 
rkractum / welches, wenn es nach dem J. Proceß 
gebrannt wird / etwas weniges Saltz giebet, in 
welchem von der ſonderbahren Kraft des Zimmets 
lichts im geringſten uͤberblieben , daß es alſo eine 
unnuͤtze Arbeit iſt, dieſes fo wenige Saltz mit ſo 
groſſer Arbeit ſorgfaͤltig zuſammlen, und ſelbiges 
mit ſeinem Oele zu der Verfertigung des ſehr koſt⸗ 
sähten, und ſo genannten Salis effentialis des 


Zimmets zu verbinden. 
eu cn 
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Die Rinde der Tannen, des Frantzoſen⸗Hol⸗ 
tes, des Wacholder⸗Baums der Fichten, des 

Sage Baums, und des Saſſafraß, werden Ins 
ſonderheit zu dieſer Arbeit gebrauchet. Aus den 
zuvor lang digerirten Caßien, bringet man ein glei⸗ 
ches heraus. Wir lernen aus dieſer allo ſorg⸗ 
fältig vollendeten Arbeit, daß es leere Verſpre⸗ 
chungen der unverſtaͤndigen Chymiſten ſind, die 
von ſich aue ſchreyen, daß ihnen ein ſonderbahren 
Kunſt⸗Grif bekannt ſey, vermittelst welchem ſie 


von dem Ihenpen und koſſbahren Zimmet, en, 
oder drey macht fe sielbon ſolch an mcg Seh 9 
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konten heraus bringen. Denn die Natur hat nur 
felbiges in gewiſſer Maſſe in dem Zimmer gezeuget, 
welches alles nach der gemeinen Weiſe leicht und 
bald heraus gebracht wird, hernach beſitzet ſelbiger 
uch nicht das geringfte weiter mehr. In dieſem 
sel treffen wir einen gantz feurigen Spititum an 
welcher in kurtzer Zeit die Theile eines lebendigen 
menſchlichen Cörpers, gleich a Feuer, 
verzehret, ja wir finden auch bey andern nie ſo was 
Harffes. Wie die Verſuche zum oͤftern gelehret, 
ſo erhitzet dieſes Oel, es ermuntert, es entzundet, 
ja es brennet ſehr leicht eine brandige Schurfe, 
Efchata, es mag nun entweder duferlich applieie 
tet, oder innerlich genommen werden. Juzwi⸗ 
ſchen findet man unter allen, zur Mediein gehoͤri⸗ 
gen Artzeneyen, nie eine ſolche, die mit dieſes Oels 
erneurenden Kraft koͤnne in Vergleich kommen. 
Hat man ein eintziges ſicheres Huͤlffs⸗Mittel wi⸗ 
der den kalten und dicken Schleim der Mutter bey 
Frauens⸗Perſo nen, fo iſt es gewiß dieſes deſtillirte 
Und nach der Vorſch rift der Kunſt wohl gebrauchte 
Del, Es iſt wohl ſehr zu bewundern, was viel⸗ 
fältige Verſuche mit dieſem Oele gelehret; denn 
wenn das unverfaͤlſchte deſtilltrte, und auf der In⸗ 
ſul Ceylon, in groſſer Menge verfertigte Zimmt⸗ 
Oel, in Glaͤſern, die auf das beſte verbunden, 
diele Jahre an einem ſtillen Orte aufbehalten wird, 
ſo vetſichert man, dag ſich ein groſſer Theil deſe 
ſelbigen in ein wahres Salt verwandele, welches 
ſich in Waſſer anflöfen laͤſſet, und mit der ſonder⸗ 
bahren Kraft des Zimmets erfüllet iſt, wie mit 
felbiges viele glaubwürdige Perſonen edle 
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Der vortrefliche Slarius ſaget, daß die Helfte 
diefes Hels, welches in einer Zeit von 20. Jah⸗ 
ten, in wohl verſchloſſenen Glaͤſern aufgehoben 
worden zu einem reinen Saltz wor den / Trans- 
a4, Comp. I. II. 363. Dieſes geſchlehet 
aber nicht, wenn es nachlaßiger Weiſe in det Luft 
aufgehoben, die Spiritus verlohren, und eine 
unkraͤftige Materie zuruck gelaſſ. Daher 
fichet man, daß in dieſem Spirit eine Ktafft 
verborgen ſep, vermoͤge welcher ein Saltz aus 
feinem eigenen Schwefel könne erzeuget werden, 


welches wohl gemercket zu werden verdiene 


Der NN. Proc. 


Die unterwätts deftillirte Oele, per de- 
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ſcenſum, welches hier bey den Se⸗ 


wuͤrtz⸗Naͤgelein gewieſen 
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Diucch den Fleiß der Menſchen hatte man 
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daher hatte man die Kunſt gefunden, durch das 
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zuvor gelernet daß die mit Oel reichlich erfüllte, 
und durchs Feuer angegriffene Pflantzen, ihre 
Fettigkeit ausſchwitzen und ſammlen laſſen und 


Brennen aus dem hartzigten Kien⸗Holtze, Pech 
zu verfertigen /. Vid. Axtium de Coniteris. 
Nachmahls Tieffen auch die fehr fetten, wa 
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ſtoſſenen Saamen, als die bey gelindem Feuer 
zergangene Mandeln, ein gleiches Oel flieſſen. 
Endlich hat auch die Kunſt die ſehr aromati⸗ 
ſchen Pflantzen gezwungen, ihr Oel von ſich zu 
geben. Aber dieſes alſo bereitete Oel, iſt gaͤntz⸗ 
lich an Geruch, Geſchmack und Kräften, von 
dem, nach dem J. Proceß ausgedruckten Oele 
unterſchieden. Ein Exempel hiervon zu geben, 
ſo nimmt man die beſten Gewuͤrz⸗Nagelein, und 
zerſtoſſet felbige zu einer fetten Materie, felbige 
breitet man in der Dicke eines vierdten Theils ei⸗ 
nes Daumes auf ein ſehr dichtes leinen Tuch aus, 
nachdem ſelbiges auf ein glaͤſernes cylindriſches 
und mit einem weiten und krummen Rande verſe⸗ 
henes Gefaͤß ausgeſpannet, und herum gebun⸗ 
den, damit ſelbiges nicht in das Gefaͤß herein fal⸗ 
len koͤnne. Je tieffer aber dieſes Glaß iſt, je 
geſchickter iſt es zu dieſem Wercke, weil, wenn 
es weit und raͤumig iſt / der oͤhligte Dunſt ſich in 
ſelbigem abkuͤhlen, und zuſammen ſammlen kan. 
Hernach nimmt man eine Schuͤſſel von eiſernem 
Blech, welche mit ihrem runden ebenen Rande 
fo hohl iſt, daß der Rand allenthalben genau, 
auf dem runden, breiten und krummen Rande des 

eylindriſchen Glaſes liegen koͤnne, das Hohle aber 
der Schuͤſſel, wohl in die hohle Oeffnung des 
Glaſes koͤnne hinein gelaſſen werden. Es iſt 
aber das Mittelſte der Schuͤſſel hohl genung, 
wenn ſelbiges von vier Linien iſt. Hierauf druͤ⸗ 
cket man die Schuͤſſel ein wenig auf die aus ein, 
ander gebreitete ER dieler alſo daß das 

u 


Gecpoͤlbte der Schuͤſſel, die zerſtoſſene Nac mit 
. en 
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dem leinen Tuch, in die Oeffnung des Glaſes 
hinein drucke. Wenn denn alles wohl ange⸗ 
ſchickt, fo erfuͤlet man das Hohle der Schuſſel 
mit reiner Aſche, und leget auf felbige slüͤende 
Kohlen, ſo wird deren Hitze, welche durch die 
Aſchen dringet, das Oel der Näglein zerſchm 0 
sen und bewegen, und das in den Naͤglein na⸗ 
tuͤrlich befindliche Waſſer, wird nebſt dem Oel 
in einem Dampf aufgelöfet werden, welche, in⸗ 
dem ſie ſich in das unten ſtehende Glaß zertheilen, 
an den Seiten des Glaſes abgefühler, und verdi⸗ 
et werden, und alſo Tropffen⸗weiſe auf den 
Boden herab fallen, und daſelbſt das hoͤchſt 
ſcharffe Waſſer und das Oel vermehren. Durch 
dieſes vorſichlig fort geſetzte Feuer / wird nachein⸗ 
ander alles Oel heraus gedruckt. Wenn aber 
nichts mehr bey eben dem Feuer heraus gehen 
will, fo hat dieſe Operation ihr Ende erreichet. 
Man muß ſich aber hiebey in acht nehmen, daß 
Tein allzu ſtarckes Feuer oben darauf gegeben wer⸗ 
de, maßen ſonſt die Materie anbrennen, und die 
Annehmlichkeit des Oels verderben wuͤrde. Hin⸗ 
gegen wenn guch gar zu geringe Warme gege⸗ 
ben wird, ſo wird kaum etwas heraus Bor 
ben. Die Mittelſtraſſe wird man leicht treffen 
koͤnnen, nachdem man von dem geringern Grad 
Aumahlig die Warme vermehret. Durch die 
„Wiederhohlung dieſes Wercks erhaͤlt man end⸗ 
lich ſo viel Del, als einem beliebet. 
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Aus dieſem Werſuch erhellet die Gegenwart 
und die natürliche Eigenſchafft des eigenthümli⸗ 
chen aromatiſchen Oels. Die Krafft aber dieſes 
alſo verfertigten Oels leget den Geruch Ce 
ſchmack, und die Kräffte des deſtilirten Olei 
ellentialis in allen Merckzeichen alſo dar daß 
fie dahet faft in keinem Stück koͤnnen unterſchie⸗ 
den werden. Man erhalt zwar weniger Waſſer, 
als in der Deſtillation, allein der Uberbleibſel 
kan hernachmahls zu einer Deſullatkon und ats 

dern Gebrauch genommen werden, denn es hat 
ſelbiger annoch vieles von dem ehemahligen Ver⸗ 
‚mögen bey ſich behalten. Man hat hiermit eine 
Manier, dieſes Oel, wenn es noͤthig ſeyn ſolte, auf 
das geſchwindeſte zu verfertigen , oder wenn man 
es zu einen Beweiß dieſes Verſuchs bedarf. 
Sonſt aber bedienen wir uns vielmehr der De⸗ 
ſtilation. Auf ſolche Weiſe aber kan man 
aus den Pommerantzen, Citronen und Limonis 


en Rinden, und aus den Blattern der Moſcaten⸗ 


Blüthe, und aus der Moſcaten⸗Nuß wie auch 
aus andern alſo bereiteten Sachen, in der Ge⸗ 
e e ſolche Oele verfertigen. Wir er⸗ 
kennen auch hieraus, was dieſer Grad des Feu⸗ 
ers in den Oelen vor Würckung thue, fo wie ſie 
ſich in den Gewaͤchſen natürlich befinden, durch 
fein ſchmeltzen und abſondern, daß fie alſo gleich⸗ 
ſam von ſelbſt heraus ſchwitzen. Wenn aber die 

Eörper / aus welchen wir ſolche Oele verfertigen 
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wolen, gar zu trocken ſind, ſo müſſen ſelbige/ went 
‚fie zerſtoſſen worden, in ein leinen Tuch geſchla⸗ 
gen, und einige Zeit über den Dunſt eines ſie⸗ 
denden Waſſers gehalten werden, und wenn ſel⸗ 


biger wohl dürchgedrungen; fo werden fie zudie⸗ 
e gerommen dem alfo geben ftbige 
mehr Waſſer und Oel, welches nicht verdorben) 
ſondern alſo leichter heraus gebracht wird. Es 
iſt doch aber zu bewundern, wie ſehr dieſe Oele 
von denenjenigen, die ausgedruckt werden, unter⸗ 
ſchieden find, indem dieſe per delcenſüm de, 
ſtillirte Oele weit arsmatiſcher ſind. 
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Diieſe durch Verſuche erlaͤuterte Hiſtorie von 
den Oelen, die durch die Chiemie, inſonderheit 
vermittelſt der Deſtillation von dem 20. Proceß 
an bis zu dem 30. ineluſive, aus den Gewuͤr⸗ 
gen bereitet werden / hält viel unvergleiche und nuͤtz⸗ 
liche Sachen in ſich. Ich will kuͤrtzlich und mit 
| bine „was vor Nutzen ſelbiges in der 
Chimie, Phiſie und Mediein habe 


1. Ale Krafft der Pflanzen die aromarifh 


genennet wird, wird allein in dem Oleo eſlentiali 
enthalten, welches, wenn es vollkommen heraus 
Eber fo bleibt hernach in dem uͤberbleibenden 
e. 


gen Krafft uͤbrig. | 
be 2, In 


per guch nicht ein Zeichen mehr von derjeni⸗ 
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ſcharffe Spiritus, der kaum ein Gewicht hat, 
alle dasſenige in ſich, was dieſem gantzen Oe 
dieſe Krafft gab, und wenn ſelbiger dem Oele 
weggenommen, ſo hat ſelbiges fernet keine Krafft. 
Dahero iſt bey dieſen Oelen allezeit der Schwefe 
von dem Spiritu oder das Hartzigte, von dem 
ſcharffen feurigen Weſen wohl zu unterſcheiden. 
Der Spiritus verrauchet leicht, da denn das 
unkrafftige ſchwefelichte Weſen zurück bleibt, 
welches in der Luft geſchwinder, in einem Dev 
ſchloſſenen Gefaͤß aber langſamer, durch En 
cherley Grade verdickt wird, und auf ſolche Wei⸗ 
ſe gehet es aus einem fluͤßigen Oel, in ein dickes, 
aus dieſem in einen Balſam, aus ſelbigem in ein 
bruͤchiges Hattz; welches alſo entſtandene Hartz 
wiederum durch eine neue Deftillation in ein duͤn⸗ 
nes und fluͤßiges Oel verwandelt wird. Daherd 
meineten einige berühmte Autores, daß die de⸗ 
ſtillirten Oele ein zerfloſſenes Hartz, und dae 
Hartz ein verdicktes Oel ſey, Vid. Bohn. Diſſ 
Chem. P. 29. 319, 326. Die Sonne verätt 
dert gewiß die Oele alſo in den Pflantzen, denn 


die geſtochene Tanne, Ceder / Larchen⸗Baum 


und Fichte laͤſſet bald ein helles, flügiges , dun 
nes Oel flieſſen. Wie aromazifch iſt nicht diefe: 
mit fo vielen Spiritſbus fo reichlich erfüllte Oel 
Ich habe ſelbiges offters mit Bewunderung un 
fkerſuchet. Dieſes aber dis zur Rinde gebracht 
Oel fangt allmaͤhlig an, durch die Hitze ſein 
Spiritus zu verliehren , und zugleich 25 e zl 
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Beh Ja es wird aus ſelbigen ein dicker 
Terpentin, welcher noch dicker, als das erſtere 
Oel iſt, und auch weniger mit Spiritu erfüllt. 
Dieſer bereits entſtandene Terpentin wird hartzig,̃, 
wenn ſelbige noch mehr durch die Wuͤrckung der 

Sonnen ferner aus gekocht iſt, es verliehret aber 
ſelbiger ebenfalls immer mehr und mehr alſo ſeine 
Spiritus, daß zuletzt faſt aller Geruch und Ge⸗ 


ſchmack daran verſchwindet, dahero wenn da ge⸗ 


ſaget wird, daß das Hartz durch die Deſtilla⸗ 
tion mit Waſſer wiederum in ein Oel aufge⸗ 
loͤſet werde, fo muß man ſelbiges von dnn 
ſchwefeligten Theil deſſelben, nicht aber von 
den ſch wefeligten, und hartzigten zugleich verſte⸗ 
hen. Denn der Spiritus kommt auf ſolche 
Weiſe nicht wieder, und wird nicht von neuem 
eezeuget, ſondern man erhält nur hiedurch die 
Fluͤßigkeit des Oels wieder. Die aromatiſchen, 
und ſtarckriechenden Lachrimæ des Gummi 
der Benzoin, der Lacca, des Maſtix/ des Olibani 
und der Sarcocollæ haben viele Spiritus ver⸗ 
lohren; die in den zuerſt flüßigen Oelen da war 
ren: Dahero je fluͤßiger und friſcher ſelbige find, 
bi herrlicher find fie auch allezeit in der Medicin, 
hingegen mit der Zeit, wenn fie alt worden, fo 
werden ſie gantz unkraͤfftig. Ja zuletzt wenn 
aller Spiritus verflogen, ſo kan ein ſolcher un⸗ 


kraͤfftiger Uberbleibfel kaum von einem andern fer 


glauben, daß die Coͤrper der Oleorum eflenti-" | 


ner unterſchieden werden , daherd ſolte ich faſt 
alium einander ſehr 05 bleiben ihre Sen 
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ritus aber den gaͤntzlichen Unterfcheid unter ihnen 
verurſachen. Ob aber das ſonderbahre Gewicht 
ſelbſt nach denen Sptritibus ſich richte? wird 
man, wenn es gefaͤllig, ſelbſt unterſuchen. Je⸗ 
doch iſt wohl zu mercken, daß der ſcharffe Ge⸗ 
ſchmack, und die Staͤrcke von dem Saltz der 
Pflantzen herruͤhren koͤnne, allein hieraus folget 
nicht, daß von ſelbigem das beſondere Kenn⸗ und 
Mahlzeichen herruͤhre, ſondern es kommt ſelbi⸗ 
ges von dem Spiritu des Oels, welches bereits 
oben in der Hiſtorie von den alcaliſchen, und 
natürlichen Saltzen, die aus den Pflantzen vers 
fertiget werden, erwehnet worden, denn bey die⸗ 
ſen gehet, wenn das Oel ſich verlieret, auch das 
Sonderbahre verlohren. 1 „ 


3. Je ſtaͤrckeren Geruch die Coͤrper vor an⸗ 
dern zeigen, deſto feuriger wird anch allezeit die 
Kraft des in dem Oel wohnenden Spiritus ſeyn. 
Je ſchaͤrffer und brennender auch ihr Geſchmack 
iſt, je ſchaͤrffer iſt auch der Spiritus ihres deſtil⸗ 
lirten Oels. Zu weilen geben auch die ſehr 
reiffen, und gelinde getrockneten Sachen dickere, 
ſtarckere, und höher gefärbte Oele. Wenn aber 
feuchte und friſche Coͤrper alſo deſülliret werden, 
fo erhaͤlt man wenigere, duͤnnere, hellere, nicht fo 
brennende, doch aber annehmlicher riechende 
Oele. Solte alſo wohl nicht der Spiritus ſelbſt 
allmaͤhlig in feiner Pflantze zur vollkommenſten 
Kraft kommen? Gewiß, bey vielen trift man 
nicht im Anfange den Geruch und Geſcken cke 
N . - 4a | 
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als Gebuhrten des Spiritus an, ſondern nur zu 
der Zeit, da die Gewaͤchſe zur hoͤchſten Reiffe 
kommen. Auſſer dem muß doch hier noch ges 
mercket werden, daß in einigen Pflantzen ſcheine, 
daß ein groͤſſerer Uberfluß vom Spiritu in wenig 
Oel anzutreffen, und ſich auch wiederum zu weilen 
wenig Spiritus in einer groͤſſeren Menge Oel be⸗ 
finde. Ein Pfund von der Mußcaten⸗Nuß giebt 
e Oel, hingegen 25. Pfund Calmus ge⸗ 
ben auch nur eine Untze, woraus zur Gnuͤge er⸗ 
hellet, daß unter der Menge des Oels, und der 
Spirituum keine Proportion ſtatt finde. Es be⸗ 
findet ſich auch eine ſonderbahre Scharfe in den 
Spiritibus, welche die Oele von einander unter⸗ 
ſcheiden: Denn das Zimmt⸗Oel brennet, als 
ein Feuer, denjenigen Ort des Coͤrpers, den es bes 
ruͤhret, und laͤſſet ſich ſchwerlich in weniger Zeit 
davon abſpuͤhlen. Aus dem Oel der Saturey 
und Thymian gehet vielleicht der unter allen am 
ſchärfſte Spiritus. Derowegen erkennet man 
hieraus die Bewunderns wuͤrdige Eigenſchaft die⸗ 
fer Spirituum, welche, nachdem fie von dem 
Oel verraucht, ſelbiges doch kaum am Gewicht 
verringern, an Kräften aber berauben, alſo, daß 
fie ein unangenehmes und dickes Del hinterlaſ⸗ 
ſen, welches zuletzt zu einem Terpentin und Hartz 
wird. Ich habe mich bemuͤhet, das Gewicht 
der Spirftuum zu erfahren, ich habe ſelbiges 
aber nicht finden koͤnnen. | 


J. Diefe deſtilirten Olea effentialia fin- 


2 i 
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det man von mancherley Farbe, nach dem Un⸗ 
terſcheid der Pflantzen, aus welchen ſie bereitet 

werden. Die Muͤntze giebet ein braunes Oel, 
die Lavendeln ein gelbliches, der Zimmet ein 


Gold⸗gelbes, die Wermuth ein ſchwaͤrtzlich⸗gruͤ⸗ 


nes, die Camillen und Schaafgarben, Mille- 
tolium, ein blaues, der Anieß faſt ein weiſſes, 


der Caupfer ein Schneesmeifles Oel. Kommt 
nun dieſer Unterſcheid von den unterſchiedlichen 

Spiritibus, oder von dem Oel, oder von einem 
dritten Principio, welches bey einigen zugleich in 
der Deſtillation mit in die Hoͤhe gehet? Gewiß, 

dieſe annoch dunckele Sache verdienet wohl ei⸗ 
niger Untetſuchung. N 


. Bißpweilen find auch dieſe Oele ſehr 
ſtuͤßig und faſt ſpirituoͤs, und find kaum etwas 
klebrich, wie man dieſes bey dem aus den Schaa⸗ 
len deſtillirten Oleo eſſential der Pomerantzen 

anzutreffen pfleget / die um Lißbonn herum, in 
Portugall wachſen, welchen ſonſt faſt keines 
an Flüßigkeit gleich kommt. Alſo verhält ſich 


ale 


Aauuch das Lavendel „ und das fo ſchwehre Saſſe 


fraß⸗Oel. Hingegen iſt dieſes Oel bey andern 
dicke, als bey den Fenchel und Roſen, noch di⸗ 
cker bey dem Anieß, am allerdickſten aber bey dem 
Campfer. Jedoch werden die dicken Oele bey 
einer ſehr gelinden Wärme , die dickeren, bey ei⸗ 
ner gelinderen, und die allerdickſten Oele, bey 
einer gelinden Waͤrme leicht fluͤßig. Woher 
kommt dieſes wiederumn ;; 
8 5 E er 7 Am 
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6. Am Gewicht find fie inſonderheit wur 
derbahrlich unterſchieden / alſo, daß fie ſchwehret, 
als das Waſſer werden, und zwar in einem fo 


groſſen Unterſcheid des Gewichts. Hiher gehö- 


ret das Zimmet, Gewuͤrz⸗Naglein, Saſſafraß⸗ 
Holtz und Muſcaten⸗Nuß⸗Oel, und ich glaube 
auch die Oele anderer Gewuͤrtze, die zwiſchen den 
Tropicis wachſen, wo die Hitze der Sonnen al⸗ 
les ausbrennet. Denn wenn dieſe Oele ſollen 
deſtilliret werden, ſo erfodern fie ein ſtaͤrckeres 
Feuer, und niedrigere Gefaͤſſe, von welchen nur 
der vierdte Theil muß leer bleiben. Andere 
Olea eſſentialia aber, als das Lavendel⸗Oel, find 
ſehr leicht. Jedoch der Überfluß des Gewichls 
machet deswegen die Oele nicht dicker. Denn 
das Oel des Saſſafraß⸗Holtzes iſt, wie ich bereits 
erinnert habe, hoͤchſt ſchwer / und auch zugleich fehr 
duͤnne und flüßig. Der Campfer it ſehr dick, 
zugleich aber auch ſehr leicht, ſo daß auch die⸗ 
ſes eine andere Urſach hat. Das Aniß⸗Oel 
haͤnget zum oͤftern im Waſſer, und das deſtillirte 
Oel der Wacholder⸗Beeren gehet oͤffters zu 


Grunde. 


J. In dieſen aromatiſchen Oleis eflenti- 
5 befindet ſich eine Krafft, die ſchwerlih 
nachzumachen, welche eintzig und allein allezeit 
B „„ 
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von dem bereits ſo oft erwehnten Spiritu herruͤh⸗ 


ret. Es iſt aber dieſe Krafft ſcharf, entzuͤndend, 
annehmlich, erquickend, erhitzend, fie ermun⸗ 
tert die Lebens⸗Geiſter, verdünnet den Schleim, 
und ſtimuliret die nervöͤſen Faͤſerchen. Und we⸗ 
gen dieſes Vermoͤgens ſind ſie den kalten und be⸗ 


tagten Perſonen, denen, die an Schleim und 
waͤſſerigten Feuchtigkeiten einen Uberfluß haben, 


die kalte Fieber haben, und denen Hypochondri⸗ 
acis, die viele waͤſſerigte und kalte Saffte has 


ben, ingleichen die mit Blehungen, die vom kal⸗ 


ten waͤſſerigten Schleim herruͤhren, beladen find, 
und die dabey zugleich ſowohl Dolores iliacos 
als auch colicos, die von kalten und ſauren 


Anreinigkeiten herkommen, verſpuͤhren. Bedie⸗ 
net ſich ein vorſichtiger Medicus dieſer Oele be⸗ 


u 


hutſam in dieſen erwehnten Zufaͤllen, fo wird er 
an ſelbigen vortrefliche, kraͤftige und ſichere Artze⸗ 
neyen haben. So oft ſie aber in ſolchen Kranck⸗ 
heiten, da die Hitze, Bewegung, und Entzuͤn⸗ 


dung zu nehmen, gebraucht werden, ſo wird der 
unzeitige Gebrauch derſelben zu einem Giffte. 
Die Chymici haben kluͤglich angemercket, daß 


dieſe Oele vermittelſt ihrer Spirituum wuͤrcken / 
und daß die in den Oelen befindliche Spiritus 
denen Theilen appliciret werden, damit ſelbige 


dafſelbſt ihre ſonderbahre Wuͤrckungen verrichten 
. koͤn⸗ 
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koͤnnen, welche die Spiritus, wenn ſie ſolten 
frey ſeyn, durch ihre allzu groſſe Fluͤchtigkeit ver⸗ 
lieren würden. Wenn fie alſo mit einander 
vereiniget ſind / ſo operiren ſie zwar gelinder, doch 
aber auch beftändiger. Damit man aber dieſes 
gruͤndlich begreiffe, ſo wird in dieſen Spiritibus, 
und alſo in dem Oele, welches ſelbige in ſich faſſet, 
offenbahrlich eine Schaͤrffe angemercket, die der⸗ 
jenige, der fie koſtet, als ein Feuer auf der Zun⸗ 
gen empfindet, welche wegen der ſchmertzhaf⸗ 
ten Empfindung, die dieſe applicirte Oele in 
den entblößten Nerven zu wege bringen, ſich 
bald darauf in einen Schmertz verwandelt. 
Wenn ſie aber dem zarten Haͤutlein, Epidermis. 
welches über der Haut aus geſpannet iſt, appliei⸗ 
ret werden, ſo lauffen fie in kurtzem alle Grade 
der Inflammation durch, und verurſachen in 
kurtzem brandige Schurffen / Eſchara. Wenn 
ſie aber an die Lippen, an die innerlichen Theile 
der Naſen und an dat Zaͤpflein im Halſe gebracht 
werden, in welchen Theilen die Gefaͤſſe und 


Nerven, nicht mit der Haut, Cutis, ſondern mit 


dem foꝛtgehenden zarten Haͤutlein, Epidermis,uͤber⸗ 
zogen ſind, ſo werden gewiß weit hefftigere Zu⸗ 
faͤlle daraus entſtehen, und alſo werden daſelbſt 
grauſame Inflammationes darauf erfolgen; man 
kan alſo leicht abnehmen, was dieſer Oele unvorſich⸗ 
e 5 a UA? Br tige 
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tige Application in dem Halſe, Schlunde, Ma⸗ 
gen und Gedaͤrme vor einen Ausgang gewinne. 
Alſo kan man ſelbige mit alem Recht entzuͤndende 


Oele nennen. Inzwiſchen findet man aber, wie 
ich bereits erwehnet, nichts, welches fo gerade 


in die Matten eravicket, wegen feiner angeneh⸗ 


men und wohl riechenden Kraft, die nicht ſo wohl 
durch gemeine Priueipia, als vornehmlich durch 

die Gruͤndlichkeit der Verſuche zu erklaren. Ge⸗ 
wiß in dieſen Oelen befindet ſich die wahre Kraft, 
die Lebens⸗Geiſter zu beruhigen, und zu erqvi⸗ 


cken. Aldo beſizen ſelbige warhaftig das Ver⸗ 


moͤgen die Lebens⸗Geiſter zu ſtarcken; Jedoch 
erhitzen ſie zugleich, man mag ſie nun entweder 
gqufſerlich gebrauchen, oder gar einnehmen, da fie 
denn alſobald die lebenden Theile des Coͤrpers 
erwaͤrmen, und die einmahl angefangene Waͤr⸗ 
me auf das geſchwindeſte vermehren. Jedoch, 
je kaͤlter der Coͤrper wegen eines langſamen Um⸗ 
lauffs der Safte iſt, je weniger erwaͤrmen ſie auch 
allezeit. Mit dem Gegentheil verhaͤlt ſichs eben 
ſo. Dahero, wenn mit dieſen Oelen todte Coͤr⸗ 
per gerieben werden, ſo werden ſelbige davon 
gar nicht erwaͤrmet. Mit was vor groſſem Uns. 
terſcheid werben ſie alſo im hitzigen Fieber gege⸗ 
ben? Sie ermuntern derowegen ebenfalls, ver⸗ 
möge ihres Anreitzeus, die Nerven, und vermit⸗ 
5 Set e 
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telſt ihres Forttreibens die Spiritus, fie erwaͤr⸗ 
men aber auch vielleicht alle beyde, wegen ihrer 
annehmlichen Süßigkeit. Und indem fir Dies 
ſes alles verrichten / fo verduͤnnen fie alſo / und 
löſen den Schleim von einander, in fo weit ſel⸗ 
biges durch die vermehrte Lebens⸗Bewegung wird 
geſchehen koͤnnen. Die bereits erzehlten Krafte 
aber, inſonderheit in dem 23. Proceß, ſind faſt 
allen dieſen Oelen gemein, und ſind nur wegen 
ihrer unterſchiedlichen Grade der Schaͤrffe uns 
terſchieden. Allein es find noch andere, und 
nicht weniger merckwürdige Kräfte, welche Dies 
ſen ſonderlichen Spiritibus gantz beſonders eigen 
find, davon ich bereits zur Gnüge bey den deſtil⸗ 
lirten, und inſonderheit eohobirten Waſſern Mel⸗ 
dung gethan. Das Oel des Lebens Baums, 
in gleichen das Sage⸗Baum⸗Oel iſt das ſtarckſte 
Mittel, die Monatliche Reinigung der Frauens⸗ 
Perſonen zu befördern, wenn nemlich die Traͤg⸗ 
heit der Säfte ſelbige allein zurück gehalten, und 
indem das Rauten⸗Oel die Epilepſie, welche von 
gar zu ſchlaffen Theilen, und von einer kalten 
Urſach herruhret, heilet, fo it es zugleich ein vor⸗ 
trefliches Huͤlffs⸗Mittel wider die, von einer kal⸗ 
ten Urſach entſtandene Mutter⸗Beſchwehrung. 
Das Oel der Wacholder⸗ Beeren hilfet denen 
vortreflich, die mit dem Scorbuto frigido, 


+ 
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der daher ruͤhrenden Traͤgheit und Schmertzen 
beladen, und entlediget ſehr wohl die von dieſer 
Traͤgheit herruͤhrende gehaͤufte Unreinigkeit der 
Nieren. Das Krauſe⸗Muͤntzen Oel vertreibet 
die Schwäche des faſt gelähmten Magens. Und 
wie wohl heilet nicht das Lavendel⸗Oel die von 
einer kalten Urſach entſtandene Lähmung, Schwin⸗ 
del, Schlafſucht und andere Zufaͤlle des Ge⸗ 
hirns? Dahingegen das fo annehmliche und 
kraftige Roſen⸗Oel, ohne Erregung einer ſchaͤd⸗ 
lichen Hitze, das Hertz auf das allerangenehmſte 
erfriſchet und ſtaͤrcket. Aber das Zimmet⸗Oel 
hat ſeines gleichen noch nicht funden, die verlohr⸗ 
ne Kräfte der Schwangeren, Gebaͤhrenden, und 
Kind⸗Betterinnen zu erſetzen, es muß aber, wenn 
dieſes Oel gebraucht wird, keine Inflammation 
vorhanden, und die Gefaͤſſe muͤſſen auch noch 
nicht zerriſſen und zerbrochen ſeyn. Und wie ge⸗ 
wiß vertreibt nicht das Oel der Wermuth, der 
Cardobenedicten, des Tauſend guͤlden Kraut, der 
Camillen, der Reinfahren, die Wuͤrme, wenn 
man nemlich dieſe Oele mit Brod⸗Krumen zu Pil⸗ 
len machet » und ſelbige alſo nüchtern zwey 
Stunde vor dem Eſſen, nachdem man zuvor 
lange ſpatzieren gegangen, einnimmet ? Alſo 
gebrauchen wir auch mit dem groͤſſeſten Nutzen 
f we ie Foftpahee Meliſſen 5 und das herrliche Li⸗ 
moni⸗ | 
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monien⸗Schaalen⸗Oel, im Hertz⸗Klopffen, wel⸗ 
ches von waͤſſerichten, kalten, tragen und ſchlei⸗ 
migten Unreinigkeiten entſtanden. Das Majo⸗ 
ran⸗Roßmarin⸗ und Salbey⸗Oel iſt auch ein 
ſonderbahres und ſchoͤnes Mittel, die verſchleimte 
Mutter zu verbeſſern, und deſſen weiſſen Fluß 
zu vertreiben. f 


3. Wenn dieſe Oele mit dreymahl ſo viel 


ſehr reinem und ſehr trockenem Meer Salt, lange 
und ſtarck gerieben werden, daß ſie alſo wohl zer⸗ 
theilet ſind, ſo geben ſie, wenn ſie wiederum mit 
Waſſer aus der Blaſe deſtilliret werden, ein von 
Hefen entledigtes, reines, helles, und von dem 
gleichſam gummoͤſen Schleim des Waſſers be⸗ 
freyetes Oel, welches hernach tuͤchtiger iſt, lange 


Zeit unverdorben aufbewahret zu werden, wenn 


fie nemlich als denn in glafernen, nicht allzu als 
caliſchen Gefaͤſſen, die mit einem engen Halſe 
und Deckel, oder mit einem ſich genau hinein 
ſchickenden glaͤſernen Stoͤpfel verſehen find, an 
einem kalten und trockenen Orte hingeſetzt, und 
aufgehoben worden. Indeſſen wird doch durch 
dieſe Depuration die Quantite verringert, in, 
dem viel dickes in der Blaſe zuruͤck bleibet, wel⸗ 


ches wegen feiner zaͤhen Klebrichkeit nicht kan in 
die Hoͤhe ſteigen. Es nehmen aber auch die 
a N Kraft!? 
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Krafte, die von den Spiritibus herruͤhren, ziem⸗ 
lich ab, weil ſelbige in dem Waſſer, mit wel⸗ 
chem die Deſtillation geſchiehet, bleiben, und in 
dem Waſſer, welches zugleich in die Hoͤhe ſtei⸗ 

get / zerſtreuet werden, welches Homberg mit 
theuren, doch aber ſehr deutlichen Verſuchen ges 
wieſen, denn indem er 26. mahl ein ſolches Oel 
allezeit mit friſchem Waſſer deſtilliret, ſo hat er 

nur den vierdten Theil des erſteren Oels behal⸗ 
ten. Drey Viertel aber ſind in ein unſchmack⸗ 
haftes zaͤhes Weſen gegangen. Das Waſſer 
aber, welches 24. mahl mit dieſem Oel allezeit 
cohobiret worden, iſt hoͤchſt ſcharf, aromatisch, 
ſaltzig, oder ſpirituͤs worden. Hamel. Hiſt. 
Ae. R. AR ͤ;ͤ b 

5 9. Wenn aber dieſe bloſſen Oele, ohne 
daß etwas anders hinzugethan wird, aus einer 
glaſernen Retorte, in einem wohl eingerichteten 

And allmaͤhlig durch die Grade vermehrten Feuer 
deſtilliret werden, ſo dunſtet allezeit etwas 

Waſſer davon, nachmahls aber werden dieſe 
Oele heller, flüßiger, durchdringender und leich⸗ 
ter, auf dem Boden aber der Netorte bleibt nach 

der mit groſſer Gewalt des Feuers vollbrachten 

Deſtillation, eine fire, ſchwartze, duͤnne und irr⸗ 
diſche Materie zuruck. Dieſe auf ſolche Weiſe 


* 
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wit Gedult wiederholte Arbeit, verwandelt ende 
lich den groͤſſeſten Theil dieſes Oels in dieſes von 
den erfahrnen Chymicis fd genannte Caput 


mortuum. So gar, daß auch der beruͤhmte 


Boyle ein gantzes Pfund dieſes deſtillirten Olei 
eſſentialis, endlich fait gaͤntzlich zu Erden ge⸗ 
macht. Vid. Obfervat. 1 RL ‚Sie 
N ae aeria. 


4 465 Diejenigen, die dieſe Oele v von 1 fehe rei⸗ 
ner Kreyden, aus reinen Gefaͤſſen deſtilliret ha⸗ | 
ben, die haben befunden, daß, wenn ſie fuͤnff 
Untzen Oels acht mahl uͤber funffzehn Untzen 
Kreyden deſtilliret, und cohobiret, nur zwey Un⸗ 
Ben und ein Quentlein Oels behalten, an Saltz 
aber zwey Quentlein und fünf und viertzig Gran, 
an hoͤchſt ſalzigem Waſſer⸗ aber andert halb Uns 
tzen / in welchem das fluͤchtige Saltz des Oels br 
findlich, bekommen. Welches Bourdelinus 
bey dem Hamel. Hift, 8 Ki Et 113. * 
2 55 e re a 


r. Die Sr die b don enden auch 
ihr ſich in der Luft geloͤſchet, und nachmahls 
ſehr trocken worden / wiederum deſtilliret werden, 
die werden alſo veraͤndert, daß aus einem Pfunde 
Oels, welches ſechs em uber NS I 0 
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durch die Auferfte Force des Feuers deſtillirek 
und cohobiret worden, ſechſte halb Untzen Waſ⸗ 
ſer / und eine Untze Oels heraus gebracht wor⸗ 
den. Welches der Herr Homberg daſelbſt 
pag. 372. angemercket. Dahero ſiehet man, 
daß der meiſte Theil dieſer Oele aus elementel⸗ 
lem Waſſer, und denn aus Erde, wenigem Oele, 
Spiritu, wie auch Saltz beſtehe. Contfer. Ac. 
R. Sc. 1703. pag. 37. und alſo aus ſo verſchie⸗ 
denen, vereinigten Principiis in ein Weſen, ver⸗ 
mittelſt der Wuͤrckung des Feuers gegangen. 
Dasjenige alſo, was man Oel nennet, iſt nicht 
ein einfaches, elementelles Weſen, ſondern es iſt 
aus verſchiedenen / die das Compoſitum auszu⸗ 
machen, hinzu gefüget ſind, zuſammen geſetzt. 
Ob dieſes ſich nun alſo befindet, oder ob der 
Ausgang der Verſuche lehre, daß es in mancher⸗ 
ley zu verwandeln ſtehe? ſolches will ich hier 
nicht eroͤrtern. e e 
13. Dieſes aber getraue ich mich gewiſſer 
zu bekraͤfftigen, daß die ſchoͤnſten unter dieſen 
Oelen / wenn ſie in einem hoͤchſt rectificirten 


HFpiritu vini, den man Alcohol nennet, auf⸗ 
geloͤſet / digeriret, und bey einem gelinden Feuer 


von hundert Grad deſtilliret werden, ihren 
Spiritum rectorem zugleich mit dem Alco- 
eh, > EN hol 


m ra 
8 


von den Vegerabilieni | 25 


hol von fich geben / auf dem Boden aber ein 
oͤhligtes und zohes Weſen zuruck laſſen. Wie⸗ 
derholet man dieſes mit dem Oele, und mit 
dieſem Alcohol anf gleiche Weiſe, ſo laͤſſet das 
Oel wiederum ſeine Spiritus fahren, und auf ſol⸗ 
che Weiſe wird zuletzt ein unkroͤfftiges, keinen Ge 
tuch habendes, unſchmackhafftes, dickes, und 
alles Spiritus gaͤntzlich beraubtes Oel auf dem 
Boden zuruck bleiben. Ja auch das bloſſe 
Waſſer, welches lange mit ſolchem Oel durch 
einander geſchuͤttelt, reiſſet dieſen Spiritum in 
ſich, und wird ſehr mit deſſen Krafft erfuͤllet, 
das Oel aber beraubt es deſſelbigen, welches, 
wenn es ebenfals oͤffters wiederholet wird, ver⸗ 
urſachet, daß ein gleiches oͤhligtes Uberbleibſel 
zuruck bleibet. Hieraus bereitet man die ſchoͤn⸗ 
ben Sachen; ja man erkennet auch hieraus, 
daß dieſe Oele, in Spiritus, und Oel, wenig 
Saltz, Waſſer und viele Erde getheilet werde, 
oder welche auch durch die Deſtillation koͤnnen 
heraus gebracht werden. Nichts aber iſt fo 
Bewunderns⸗wuͤrdig und wundetſamer, als daß 
auch in dieſen Oelen das Waſſer ſo vermiſcht 
hange, daß es auch durch eine zwantzig mahl wie⸗ 
derholte Deſtillation von ſelbigem nicht kan ab⸗ 
geſondert 3 | 5 


F 
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13. Es wird derowegen wiederum die ganze 

Hiſtorie bekrafftiget. 1. Daß nehmlich der ſon⸗ 
derbare Geruch und Geſchmack der Pflantzen ſich 
allein in dieſem Spiritu aufhalte⸗ e. Daß der 
Geruch und Geſchmack der deſtillirten aromati⸗ 


ſchen Waſſer, allein in dieſem Spiritu enthalten 


ſey, in ſo weit ſelbiger einer jedem Pflantze eigen 
if. 3. Daß in dieſen deſtillirten Oelen auch 
allein die Spiritus die Eigenſchaft aus druͤcken. 
4. Daß das flüchtige Oel der Pflantzen, am 
meiſten darzu diene / daß die Spiritus hiedurch 
gebunden werden, das fixere Oel aber noͤthig 
ſey, die feſteren Theile unter ſich zuſammen zu 

leimen, und alſo ſelbige ſehr weit von einander 
unterſchieden ſeyn. J. Daß die bereits erklaͤr⸗ 
ten, ausgedruckten, und deſtillirten Oele na 
türlich genung in den Pflantzen ſeyn. 6. Der 
Unterſcheid aber der Oele infondetheit von den 
Spiritibus herruͤhre. Von alle dieſem kan man 
die vorher angezogene Schriften des Herrn Hom⸗ 
bergs, wie auch die Schriften des Herrn Hoff, 
8 manns in Diflert. Phyſ. Chemica pag. 1 
ad 65. nachleſen. | 
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Dir XXI Proc, 
Das heraus gebrachte Rob aus dem Uber 
bleibſel der Proceſſe , von 23. an, biß 
e e le en 
Zubereitung. 
Nachdem die Oele, vermittelſt des Waſ⸗ 
ſers, ohne das etwas anders hinzu gethan waͤre, 
gaͤntzlich aus den Kräutern heraus gebracht wor⸗ 
den, fo bleibt in der Blaſe eben ein ſolches 
Decoctum, als wenn man ſonſt die Krauter 
11 7 5 eit mit Waſſer abgekocht haͤtte. Da⸗ 
hero auch diejenigen Kraffte der Pflanzen, wel⸗ 
che auſſer dem Oel und Spiritu annoch in der 
Pflantze befindlich waren, in dieſem Decoctis 
zurück geblieben, wo ſie nicht vielleicht einiger 
maſſen durch das lange Kochen in verſchloſſenen 
Gefäſſen verandert worden. Wenn aber die 
uͤberbleibenden Decocta der erſten Deſtillation 
| 


nebſt den Maſſern zu der Bereitung des Oels 
aus friſchen J fangen wiederum gebraucht werden, 
ſo wird dieſes zum andern mahl zuruͤck bleibende 
Decoctum ſtaͤrcker ſeyn als das erſtere. Und 
ſo verhaͤlt ſichs auch hernachmals, daß alſo 
durch ſolche Wiederholung dieſer Arbeit dieſe 
Decocta endlich reichlich mit den Kraͤfften er⸗ 
füllet werden, wie ich bereits oben in der Hiſtorie 
der durch cohobiren bereiteten deſtillirten Waſſen 
N 2 eerwehnet 


— 
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erwehnet, da ich denn auch zugleich. erörtert, 
worinn dieſe Kraffte inſonderheit beſtehen. Die 
Decocta der Wermuth, der Betonien, des 
Batengels, Chamædris, des Fenchels, der 
Wacholderbeeren, der Reinfahren, und vieler 
andern, haben annoch ihren guten Nutzen in 
der Mediein, weil fie zum oͤfftern ihre ſeyfigte, 
und ſcharffe ſaltzigte Krafft hehalten womit noch 
viel gutes kan geſtifftet werden. Helmon- 
tius hat als eine gewiſſe Wahrheit gewieſen, 
daß das Decactum der Wacholderbeeren wel⸗ 
ches nach der Deſtillation des Oels zuruck blei⸗ 
bet / die Krafft habe, wohl zu purgiren, wenn 
es nemlich in gehoͤriger, Quantite getruncken 
wird. Wenn aber dieſe ſtarcken Decocta mit 
vielen Waſſer verduͤnnet, und alſo vermiſcht 
und ſiedend⸗heiß durch ein woͤllen Tuch geſeihet, 
und nachmals in einen weiten Gefäß; auf einen 
Feuer ohne Rauch, in ſolcher Hitze, daß fie 
faſt kochen, almaͤhlig zu einer Rob ausgedaͤmpfet 
werden, ſo werden ſie dieſe Kraͤffte , die in ge⸗ 


ringer Doſi eine merckliche Wurckung thun wer⸗ 


den, einige Jahre unverdorben darreichen. 
Wenn aber dieſe eingekochten, und ausgetrock⸗ 
neten Extracta nach Tachenianiſcher Art ver⸗ 
bannt werden, fo werden fie haͤufig das Ta⸗ 

chentaniſche Saltz geben. Wenn dieſe Decocta 
aber durchs Filtrum wohl gereiniget, und her 
nach zu einer gehörigen Dicke eingekocht, und 
als denn in einem Gefäß hingeſetzt, und mit oben 
agufgegoſſenem Oel zugedeckt werden / fo 7 25 
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ſie das natürliche Saltz der Pflantze, welches 
wenn dus Oel zuerſt davon gebracht, deſto leich 
ter erzenget „ . 


FR: 


un 


Denn DEE Ur 1 8 1 Sr vr 
F EDUR ILUESCHL 7.0025 > 
Alſo werden in der Chymie fait mit einer 
Atbeit zum Gebralich in der Medlein, die Qele, 
die Waſſer, die Extracta / die naturliche Sale 
te, und die caleinirten Saltze bereitet. Ja es 
lehret auch hernach wiederum die Chymie, dieſe 
Sachen zuſammen zuſetzen und daraus die ſchoͤn⸗ 
ſten Artzeneyen zu berfertigen, deun wenn das 
Wacholder⸗Oel mit ſeinem eigenen natſplichen 
Saltz gehoͤrig gerieben, hernach mit ihrem Ros 
wohl vermiſcht, und endlich mit ihrem deſtillir⸗ 
ten Waſſer verdünnet wird, fo wird ſelbiges, als 
ein kurtzer Begriff, faſt alle Krafft und Bu 
ckung der Wacholdern darlegen, und iſt ſelbiges 
nur des irrdiſchen Theils, welcher der Krafft 
hinderlich iſt , beraubet. Wir haben aber auch 
aus dieſem allen vielerley vernommen, was 
nemlich durch die Chymie aus der Materie der 
Vegetabilien heraus gebracht wird, und wie viel 
bey dem Herausbringen eines dem andern zu Hüͤl⸗ 
e fe komme, oder hinderlich ſe r,. 
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Der XXXII. Protek. 9 


Die deſtillirten Oele, das Eßig 178 
ritus, das zweyfacht Oel! die Kohle und 
die Afıbe, welche aus dem Frantzoſen⸗ Holtz 
durch die Deſtillation aus einer Retorte / 
ohne daß ſonſt etwas hinzu gethan waͤre, 
85 heraus gebracht werden. A 5 

(ut wage 


Zubereitung. 1 9 1 8 


RE N Die Pflanzen die bißhero durch N 
wiſche Verſuche erforſchet habe, ſcheinen als 
nenn ſte zu zwey nutkefhiedenen Claſſen koͤnten 
‚gerehner werden: Deren erſtere diejenige in ſich 
hölt, welche duech eine trockene Deſtillatton aufs 


ſer audern mit in die Höhe ſteigenden Theilen 


ein flüchtiges, ſaures, oͤhlichtes Saltz geben. 
Die andere Abehellun ig aber faſſet dieſenigen in 
ſich, welche, wenn ſie auf gleiche weiſe tractiret 
werden auſſer den ubrigen flüchtigen Theilen 
ein fluͤchtiges, alcaliſches, ͤhlichtes Salt dar⸗ 
reichen. Es muß aber dieſes unter der Bedin⸗ 
gung geſchehen) daß eine jede dieſer Claſſen, 
nach dern Unterſcheid der verſchiedenen Pflantzen, 
welche in beyden Claſſen enthalten werden, durch 
ſehr verſchiedene Grade entweder mehr oder we⸗ 
niger von beyden geben. Ich will von beyden 
ein Exempel geben, und von dem Sauren anfan⸗ 
gen. Den V Verſuch es will ich mit u Stans 
got s anſtelm. 2. Man 
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2. Man fuͤllet mit dem beſten, nemlich mit 
dem gruͤnen, dichten, ſchweren, und genugſam 
friſchen und zarten Spaͤnen des Frantzoſen⸗Hol⸗ 
tzes eine gläferne reine Retorte biß an den Halß 
dabey man doch aber verhuͤten muß, daß nichts 
von ſelbigem aus dem hohlen Halſe in die Vor⸗ 
lage falle. Darauf wird vor dieſe Retorte wel⸗ 
che in einem Ofen in Sand geleget worden, eine 
ſehr raumliche Vorlage vorgeleget, die Fugen 
aber werden genau mit einem Leim aus Lein⸗Meel 
zzugeſchmieret. Als denn deſtilliret man zuerſt 
bey ſolchem Grad des Feuers, der nicht mehr 
hitzet, als ſonſt ein Waſſer ſieden zu machen, 
und ſolche Deſtilation ſetzt man vorſichtig ſo 
lange fort, als bey dieſem Grad noch erwas 
Feuchtigkeit von den Spaͤnen dieſes Holtzes het⸗ 
dus kommt. Das Waſſer, welches heraus 
kommt, iſt ſtuͤßig, ſaͤuerlich, und hat einen 
ſcharfen Geruch, es muß aber ſelbiges aus der 
Vorlage gegoſſen und aufgehoben werde. Wenn 
nachmals die Vorlage wiederum verlutiret wor⸗ 
den, ſo vermehret man allmahlig von Grad zu 
Brad das Feuer. Da denn wiederum eine Fluſ⸗ 
ſigkeit uͤbergehet die noch helle genug, noch ſau⸗ 
ler, und e de de e behutſam 
bey ſolchem Grad des Feuers, ſo lange zu trei⸗ 
ben, als noch eiwas in die Hoͤhe ſteiget. Und 
dieſer Liquor, welcher ſtarck genug iſt, und rie⸗ 
het und faſt voͤlig den Geruch der Buͤcklinge 
Abeſitztt, kan wiederum allein aufgehoben werden. 
Wenn hernach wiederum das Feuer vermehret 
und unterhalten wird, fo wird ein rother, fetter, 
neee GINA ee d nen eng ſehr 
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Menge rochen Oel, welches auf dieſen ſauten 


4 x 


alſo daß die eiſerne Capelle des Ofens bereits an⸗ 


an 


ten. In dem lezten Zwang des Feuers aber 


wird man etwas weniges von einem ſehr dicken 
hoͤchſt ſchwartzen und ſchweren Oel erhalten, wel⸗ 


ches wie Pech aus ſiehet. 


., Hierauf mache man einen kleinen Trich⸗ 


ker aus Loͤſchpapier „ ſo daß ſelbiger füglich in ei⸗ 


nen glaͤſernen Trichter könne geleget werden, 


und wenn ſelbiges geſchehen / ſo gieſſet man das 
»zuerſt erhaltene Waſſer des Frantzoſen⸗Holtzes, 
welches ohne Oel iſt, hinein! damit das wohl 
zangefeuchtete Loͤſch⸗Papier dieſes Frantzoſen⸗ 
Doltz⸗Waſſir, welches abſonderlich muß auf, 


behalten werden / rein durchtaufen laſſe. Dies 


ſees Waſſer wird ſauerlich, helle, und durchdrin, 


gend 
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gend ſeyn, von den Geruch und Geſchmack des 
Frantzoſen⸗Holtzes aber wird es ſehr wenig beſt⸗ 
ten, ſondern es hat einen etwas brandigen Geruch, 
welcher dem Geruch der geraͤucherten Heringe en⸗ 
was gleich kommt. Hierauf laſſet man das 
andere Waſſer durch eben dieſes Filtrum durch⸗ 
laufen, welches denn roͤthlicht⸗ helle / ſaͤuerlicher 
ſeyn, und ſtaͤrcker riechen wird, und zwar noch 
ſtaͤrcker, als nach geraͤucherten Heringen es 
wird auch etwas brandig riechen, und wird weit 
ſchaͤrfer ſeyn, wenn ſich aber etwas Oel in die⸗ 
giſen andern Waſſer befinden ſolte, ſo wird ſelbi⸗ 
ges in den von dem erſten Waßer befeuchteten 
Trichter zurück bleiben, als welches das Oel 
nicht durchlaͤſſet. Hierauf gieſſet man das Eßig, 
Zund den dritten S piritum zugleich mit dem leich⸗ 
ten Oel hinein, fo wird alſofort das Eßig roth, 
bete acheeſf und ſauer durchlaufen, und als 
etwas angebrandtes ſtincken, das Oel aber wird 
auf den Liquore in den Trichter ſchwimmen. Es 
iſt aber noͤthig daß der Durchſeiger allezeit voll 
bleibe, dahero muß man allezeit den oͤhligten 
Liquoremzu gieſſen, damit das Oel niemals das 
Unterſte des Trichters beruͤhre, denn auf ſolche 
Weiſe wird. garnichts von dem Oel zugleich mit 
dem ſauren Liquore durchlaufen. Wenn aber 
faſt aller Liquor durchgeſeihet ſo ſetzet man den 
Trichter mit ſammt den / da man durchſeihet, 
geſchwinde in ein ander Gefaͤß, ehe das Oel an⸗ 
faͤnget durch dat Papier zu laufen, welches ge⸗ 
ſchehen wurde, ſo das Papier anfinge ausgetroß⸗ 
infor zu werden. Alsdenn e Ken pieße e 2 
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ſo bringet ſelbiger alſobald das verborgene Oel 
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is een „und bringet ſelbiges aus ſeinem 
bäborgenen Lager heraus, den Liquotem aber 
erhalt man al denn lauer helle und rein. 
. Will jemand dieſe Oele vollkommener 
machen, der muß, wenn er ſelbige in Überfluß 
geſuͤmmlet, ſelbige aus ſiedendem Waſſer deſtil⸗ 
liren, denn auf ſolche weiſe wird das Reineſte 
nur in die Höhe gehen, das Dickeſte aber wid 
auf den Boden zurück bleiben / und wenn man 
alſo allmahlig diefe Arbeit wlederholet „ſo wer⸗ 
den dieſe Oele den obgedachten Oleis eſſentia- 
libus, und deren Guͤte gleich kommen, nach⸗ 
dem der untuͤchtige und irrdiſche Theil vornem⸗ 
lich davon geſchieden, die Oele aber ſelbſt wer⸗ 
den flüßig, helle, annehmlichroht, ſehr durch⸗ 
dringend, duͤnne werden, und nicht ſtincken. 
7. Nachdem auf ſolche Weiſe endlich alles 
Flüchtige, durch die hoͤchſte und langwierige Ge⸗ 
walt des Feuers heraus getrieben / ſo wird alle⸗ 
zeit in der Retorte eine ſehr ſchwartze / leichte, 
unſchmackhafte, faſt gar nicht riechende, und ſehr 
brüchige Materie überbleiben. Es iſt ſelbige die 
wahre Kohle des Helmontii, welche durch kei⸗ 
ne Gewalt des langwierigſten Feuers / in einem 
verſchloſſenen Gefaß, zu einer weiſſen Aſche kan 
gebrannt werden), ſondern es bleibet ſelbige 
ſchwartz „und wegen dieſer eintzigen Schwaͤrtze 
brennt ſelbige annoch allezeit, und weil dieſes 
ſchwartze das fixeſte Oel iſt / welches auf das fe⸗ 
eſteſte der Erden anklebet, und auf deren guſer⸗ 
ſten Flaͤche hoͤchſt ſubtil und ſehr duͤnne ausge ⸗ 
e rer een - 
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Hteitet iſt, ſo iſt es alſo, fo lange es noch nicht 
verzehret iſt, geſchickt Feuer zufängen und zu una 
terhalten. Will man dieſes verſüchen fo breite 
man int einer breiten irrdenen Schüſſel die in 
der Retorte uͤberbliebene ſchwartze Spaͤne aus, 
- und lege in die Mitte ein klein Stuͤckgen einer 
‚glüenden Kohlen, ſo wird man ſehen daß die 
Materie in ein leuchtendes Feuer geraͤth, welchetz 
ſich von ſelbſten allenthalben hin immer weiter 
ausbreitet, und alles ſchwartze zu einer feurigen 
Kohlen, bald aber darauf alſo deiner weiſſen 
Aſche machet, daß die gantze Materie aumaͤhlig 
durch das Fortglimmen einer hinein gelegten klei⸗ 
nen Koͤhlchen gaͤntzlich in Aſche verwandelt wird, 
welche geſchwinde, und leichte Entzuͤndung von 
ſo wenigen Feuer ſonſt nicht leicht bey den Holtze 
geſchiehet) wo ſelbiges nicht wache b Ferne 
zubereitet, und zur Kohlen gemacht, die hernach 
klein gedruͤckt worden. Dieſe alſo verfertigte 
Aſchen, aus den Frantoſen⸗Holtze ſind zwar 
gantz weiß ohne Geruch und ohne Geſchmack, 
und alſo faſt gaͤntzlich ohne Saltz, wenn ſie aber 
aus friſchen Holtz verfertiget werden, fo find fie 
mit alealiniſchen Saltze reichlich erfüllt. 


* % 1 h 
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Aus dieſen Verſuch lernen wir vieles, wel⸗ 
ches in der Hiſtorie der Chymie / Mediein, und 
Pyhyſie wohl zu mercken, und zwa. 


x 
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I. Die Natur des erſten rauchigten Dunſtes 
welcher von den ins Feuer gebrachten Holtz aus⸗ 
dampfet, ehe das Holtz anfänger ſchwartz zu 
werden, in Flamme zugerathen, und zu gluen. 
Alsdenn nemlich duͤnſtet ein ſanres, ſehr ſcharfes, 
und die Augen verletzendes Waſſer davon welches 
das in Schorſtein aufgehangene Fleiſchwerck der 
Thiere durchdringet, wuͤrtzet, und vor der Faule 
bewahret. Ein dieſer Feuchtigkeit ſehr aͤhnli⸗ 
cher Liquor wird geſammlet wenn ein annoch 
grünes und langes Holtz welches mitten auf den 

Heerd alſo ins Feuer geleget, daß die besben 
duſerſten Ende deſſelben aus dem Feuer hervor 
ragen, welche denn ziſchen, und viel fäuetliches 
Waſſer anflieſſen laſſen; Dieſen Liquore iſt 
derjenige, welcher durch die Deftillation und 
Brennen zuerſt heraus gebracht, am allerahn⸗ 


— 


lichſten. e ene 
2. Lernen wir hieraus die Natur des er⸗ 
ſten rauchigten Dampfes erkennen, welcher 
dus einem trockenen ins Feuer gelegten Holtze 
davon dampfet, oder welcher aus einem grünen 
Holze auffteiget,, nachdem der erſtere durch die 
Gewalt des Feuers bereits heraus getrieben und 
zwar zuvor, ehe das Holtz anfaͤnget zu glüen 
und zu brennen, denn dieſer Rauch iſt dicker, 
4 a ; fänrer‘, ſchwerer, als der erſtere, und 
führer auch mehr ſaures Saltz bey ſich / und 
faͤnget auch an ein wenig ſchwartz zu werden. 
Dahero iſt er von den Augen weit weniger zu 
ertragen. Er durchdringet auch, würtzt, und 
verhütet weit mehr die Faͤule des in den dag 
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Far aufgehangenen Fleisch und Fiſchwerck und 
giebet ſelbigen mehrentheils eine durchdringende 
rothe Farbe. Alſo fuͤhret kelbiges auch etwas 


von dem erſten Oele aus dem Holtze in die 


3. Erkennen wir bieraus die Eigenſchafft 
des ſchwartzen, dicken und hochſt ſcharfen Rauchs, 
welcher von dem auf Kohlen gelegten Holz in 
die Hoͤhe ſteiget, ehe ſelbiges in Flammen ge⸗ 
räth, den in dieſem Rauch befindet ſich ſehr viel 
hoͤchſt ſcharfes, und ſehr fixes, ſaures Saltz, 


welches mit den erſten, andern und dritten pechig⸗ 


ten Oele zugleich durch einander gemengt, und 
vermiſcht iſt, und den Augen einen unertraͤglichen 
Dampf geben, und dieſer Rauch durch dringet 
auch die in ſelbigen aufgehangene Coͤrper, wuͤrtzet 
ſelbige mit [einem ſaurem / oͤhligten Saltze, und 
verandert ſelbige weiter indem er ihnen einen ans 


0 dern Geruch und Geſchmack giebet. Und daher 
entſtehet auch der Kienruß. 17 


4. Daher wiſſen wir auch „daß die Do 


getabilien ein Waſſer geben, und in felbigen ein 


ſaures, oͤhligtes und flüchtiges Saltz, welches 
vor ſich alſo wider den Seorbut dienliche, Urin⸗ 


treibende, die Ausduͤnſtung befoͤrdernde, und 
Schweiß⸗ treibende Kraͤffte beſitzet, inſonderheit 
wenn man ſelbiges gehörig gereiniget, und recti- 


fiͤeiret erhalt. Es iſt ſelbiges auch Auferlich 


% Ber: hätte wohl ſollen glauben U daß 
das elementelle und ſimple Waſſer, fo viele Jah⸗ 
re unter einer hoͤchſt harten, und ſehr trockenen 


SGeſtalt, fo fir, und fo feſt mit dem deaf 0 


deſſen 
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deſſen anderen Elementen verbleibe. Ich habe 
einmal die Saͤge⸗Spaͤne des Frautzoſen⸗Holtzes / 
die einige Jahre in freyer Lufft aufbewahret, und 


ſo trocken, als ein duͤrrer Sand waren, aus ei⸗ 
ner Retorte deſtilliret. Wenn ich die waſſerigte 
ſaͤuerliche Feuchtigkeit genug gereiniget, alleine 
nahm, ließ dieſelbe gleich der Kreite oder einen fixen 
Alcali leicht alle Säure fahren, und wurde ein 
genugſam reines Waſſer in ſattſamer Quantite, 
auſſer daß etwas oͤhligtes daran klebete, welches 
Waſſer in America an das Holtz gewachſen, mit 
ſelbigem fo viele Jahre vereiniget geblieben, ein 
ſo ſehr hartes, hoͤchſt trockenes und ſchweres 
Holtz, mit zuſammen geſetzet, anigo aber endlich 
wiederum die ehemahlige Eigenſchafft des Waſ⸗ 
ſers erhalten. Wir ſehen alſo hieraus klaͤrlich 
daß das wunderbarlich vereinigte Waſſer lange 
Zeit in den Coͤrpern koͤnne verborgen bleiben. 


Von welchen man gar nicht glauben ſolte, daß 


ſich etwas in ſelbigen befaͤnde / und zwar daß ſel⸗ 
biges in ihnen die e ee der Härte 


aus mache. Denn fo bald dieſes Waſſer durch 
die Gewalt des Feuers von den uͤbrigen Theilen 


des Holtzes abgeſondert, fo werden ſelbige alſo⸗ 


fort bruͤchig, weich, und hangen nicht mehr zu⸗ 


ſammen, da ſie doch kurtz vorher da das Waſſer 
annoch in ihnen war, faſt ſo hart als ein Eiſen 


waren. 


6. Sehen wir daß eine gewiſſe Vermengung 
verſchiedener Elemente, durch Ihre Proportion 


Coͤrper ausmache, welche den Elementen [ehr un 
Wich fd ee ER ee Wa 


V. 
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. Erhellet hieraus, daß das Waſſer, das 
ſaure Saltz, der Spieitus, die Oele, und Erde, 
genau verborgen, und ſehr feſt unter ſich alſo 
von der Natur bey der Erzeugung der Pflantzen 
vermiſchet werden, daß ſelbige nicht nur einige 
hundert Jahre beſtehen, wie man dieſes bey dem 
Cedern, Franzoſen und Wacholdern Holze ſiehet, 
ſondern auch in der Deſtillation zugleich in die 
Hoͤhe ſteigen, ja auch daß das Waſſer in den 
Oel ſeibſt, und das Oel in dem Waſſer enthal⸗ 
ten werde, doch aber ohne eintziges Zeichen von 
1 Gegenwart wie wir dieſes klaͤrlich geſehen 
jaben. ee Al N 
8. Erkennet man daß daß firefle Oel in den 
SGemwaͤchſen, nachdem von felbigen alles fluͤchti⸗ 
ge heraus getrieben, dennoch mit der Erde, und 
mit derjenigen Materie verbunden bleibe, welche 
in einer Caleination in ein fixes Alcali gehen 
wird; und daß dieſes Oel in einen verſchloſſenen 
Gefaͤß durch keine Gewalt des Feuers Tonne herr 
aus getrieben und abgeſondert werden, ſondern 
alsdenn allezeit unter einer hoͤchſt ſchwartzen Far⸗ 


be erſcheine dabey aber keine Fettiskeit zelge, 


ſiondern ganz ohne Fett zu ſeyn ſcheine; daß et 
auch auf das zaͤrteſte uͤber die Erde und uͤber das 


ſixe Saltz ausgebreitet, und alſo gar leicht aunzu⸗ 


zuͤnden ſey, ‚alfo daß ſelbiges von dem geeingſten 
Funcken anfange zu gluͤen, welches wenn die 
Luft zugelaſſen wird, immer mehr und mehr zu⸗ 
nimmet. Ferner ſiehet man daß dieſes Oel ein 
„Feuer welches nicht rauchet, gebe, welches doch 
aber aromatiſch und balſamiſch riechen. Da 2 


* 
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ſes wenige Del, ſo lange es noch in den Coͤrpern 
befindlich, verhindere, daß kein Saitz aus der 
ſchwartzen Kohle koͤnne gezogen werden, welches 
Saltz/ nachdem dieſes Cel in der Luft durch das 
Feuer verzehret iſt, ſich alſobald in den Zuruck blei⸗ 
benden weiſſen Aſchen offenbahret. Es lehret 
uns alſo alles was bisbero erwehnet worden, wo⸗ 
rin eine Kohle beſtehe? Warum in allen Chy⸗ 
miſchen Operationen „dieſer inſonderheit mit 
ſchwefelichte Coͤrpern vermiſchte ſchwartze Kohlen⸗ 
Staub, ſo wunderbahre und unvermuthete Ver⸗ 
wandelungen zu wege bringe? Es lehret auch, 
| daß das fixe Alcali der Kohlen, ſpaͤthe, und erſt 
in dem letzten Feuer, in freyer Luft, nachdem alles 
was verbrennlich, vorher verzehret worden, erzeu⸗ 
get werde; daß dieſes letzte Oel ſo feſt von der 
| fixen Materie der Pflantzen gehalten werde / daß 
ſelbiges durch ein bloſſes Feuer allein, nicht koͤnne 
geſchieden werden, ſondern erſt die freye, und dem 
Feuer zu Huͤlffe kommende Luft dazu kommen muͤſ⸗ 
ſe. Man nimmet auch hieraus ab, daß von einem 
ſolchen Gewaͤchs, in der Deſtillation, die in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤſſen anzuſtellen, das Flüchtige, 
nemlich das Waſſer, der Spiritus, das ſaure 
Saltz, das zweyfache Oel, und in dieſen allen 
viele Erde heraus gebracht werde, das xe Oel 
aber der Kohlen, und die Materie, die in einem 
offenen Feuer, dazu die Luft kommen kan, in ein 


fx verbleibe. Und daher verſtehet man nun die 
Gewalt der Luft und Feuers zugleich, in die Ge⸗ 
waͤchſe. R 5 9. Die- 


8 


ı Fixes Alcali zu verwandeln iſt, nebſt der Erde ſelbſt 
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| 


gen, die in Bäumen und Stauden beſtehen, wie 
auch bey den meiſten Krautern allgemein, welche, 
wenn fie fo tractiret werden, alle dieſe flüchtige 


und fixe Sachen geben. Denn in allen iſt das 


faure Salt flüchtig, die Materie aber, die her⸗ 
nach das Alcali giebet, iſt fix. Die friſchen, und 


im Anfange des Märtzes gefchnittene Wein⸗Re⸗ 


| 


ben, geben in ſolcher Deftillation ein hauffiges 
Acidum, die verbrannte Kohle aber eine groſſe 


Menge fixes Alcali. 


Der XXXIII. Proces. 


Hi Das Waſſer / der Spiritus, das flüchtige 
Alcaliniſche oͤhligte Saltz / das Oel die 


Kohlen von dem aus der Retorte 
dͥeſtillirten Senf⸗Saa⸗- 
men. ee 


Zubereitung. 


i. Es iſt bekannt daß es einige Kraͤuter, und 


einige deren Theile giebet, welche, wenn fie ein 
wenig gerieben oder geſchabet werden, einen ſo 


ſcharffen Dunſt von ſich geben, daß / wenn ſelbi⸗ 
ger in die Naſe gezogen wird, das Nieſen erreget 
oder wenn ſelbiger die Augen beruͤhret, Thraͤnen 


verurſachet, und zugleich einen hoͤchſt ſcharffen Ge⸗ 


ruch geben. Die Pollen der Arten des Knob⸗ 
e 8 lauchs 
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ſauchs, der Zwiebeln, der Hiazinthen, der Nar⸗ 


diſſen, des Lauchs, der Meer⸗Zwiebeln, beſitzen 
ſelbiges inſonderheit. Eben ſo ſind auch einige 


Wurtzeln beſchaffen, als der ſehr dicke, runde, 


weiſſe und ſchwartze Garten⸗Rettig, wie auch ein 


und ander Waſſer⸗Rettig. Ferner gehoͤren hier⸗ 


95 her die Saamen des Meer⸗Rettigs, des Loͤffel⸗ 
Krauts, der Raucken, des Wege⸗Senfs, Eryſi- 


mi, des Rettigs, des Senfs, und des Bauren⸗ 


| Senfs, Thlafpi. Ingleichen find auch hieher 
viele gantze Kräuter zu rechnen, vornehmlich Knob⸗ 


lauch⸗Kraut, Alliaria, Knoblauch, Arum, 


Asphodelus, Kohl, Bryonia, Zwiebeln, 
Chamaelæa, Chelidonium „ Cneoron, 


Cochlearia, Cucumis Aſininus, Cycla- 


men, Datura, Eruca, Eryſimum, Gratia 


Dei Germanorum, Horminum, Hyacyn- 


thus, Hyoſcyamus, Iris, Lepidium, Lilien, 


Hopffen, Lycoperſicum, Melongena, die 
Arten von der Kreſſe, und Knaben⸗Kraut, der 
Mohn, Ranunculi, Rapiftra, Scordium, 
Senf, Sempervivum acre, Tabacum, 
Thapfia, Thlaſpi, Tithymalus. Bey 
dieſen allen wird faſt einerley aus dem angeſtellten 


Verſuch erfolgen, welches auch von den meiſten 


giftigen, und freſſenden Pflantzen zu halten. 


2. Aus dieſen allen nehme ich anietzo den ge⸗ | | 


meinen reiffen Senf⸗Saamen, und fülle mit fe 
bigen eine Retorte mehrentheils bis an das Unter⸗ 
fie des Halſes, und lege darauf eine reine, glaͤ . 

R 2 ſerne, 


— 
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ſerne, und ziemlich weite Vorlage davor, und 


dieeſtillire darauf aus den Sande von Grad zu 


Grad. Da denn zu erſt ein fetter und gelblicher 
Liquor übergebet,. welcher, wenn er abſonder⸗ 
lich aufgehoben wird, helle und ſcharf iſt. Wird 
das Feuer vergroͤſſert, fo gehet ein, dem erſten 
annoch gleichender Spiritus hervor, welcher noch 


gelber iſt, es kommt aber auch zugleich ein leich⸗ 
tes und ſehr fettes Oel, welche wiederum beſon⸗ 
ders aufzuheben, und ſehr ſcharf ſind. Hat man 
denn wiederum einen leeren Recipienten vorge⸗ 


leget, fo vergroͤſſert man das Feuer ſo wohl unten, 
als auch oben mit gelinden Kohlen, die man auf 
den Sand leget, da denn aus den ruͤckſtaͤndigen 


Saamen eine haͤuffige Menge ſchwartzes, und 


leichtes Oel gehet, zugleich aber ſammlet ſich an 
den Seiten der Vorlage allenthalben bey Flecken 


ein fluͤchtiges, oͤhligtes, alcaliniſches Saltz, fü, 
wie bey der Deſtillation des Hirſch⸗Horns zu ge 
ſchehen pfleget. Wenn alsdenn das Feuer in ei⸗ 


ner ſo ſtrengen Gluth ſehr lange erhalten wird, 
ſo gehet allezeit etwas weniges von einen weißli⸗ 
chen Rauch hervor. Endlich verbleibet auf den 


Boden der Retorte eine hoͤchſt ſchwartze, ſehr leich⸗ 


te, bittere Materie, die nicht ſaltzig iſt, und ſchei⸗ 


net als wenn fie aus zerfloſſenen Saamen faſt ware 
zuſammen gegangen. N. „ 
3. Wird der erſte und andere Spiritus wie⸗ 


derum aus einem friſchenGefaͤß bey einem gelinden 


Feuer deftillivet, fo geben ſelbige einen hellen und 
ſcharffen Spiritum, welcher dem Hirſch⸗Horn⸗ 


SD 
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Spiritu ſehr nahe kommt, und faſt eben den Nu⸗ 
tzen beſitzet. Auf dem Boden aber bleibet ein ſtin⸗ 
ckendes oͤhligtes Waſſer zuruͤck. . 
4. Wenn man von dem letzten Liquore, 
und von dem Saltze das Oel beſonders abgieſſet, 
und hernachmahls das Saltz / welches ſich an die 
Seiten des Glaſes gehaͤnget, mit dem kurtz zuvor 
beſchriebenen rectificirten Spiritu abſpuͤhlet, fo 
kommt ein mit flüchtigen alcaliniſchen Saltz ges 
ſaͤtigter Liquor heraus, welcher mit allen ſauren 
Saltzen ſehr ſtarck brauſet. Deſtilliret man ſel⸗ 
bigen aus einem hohen Gefäß, ſo wird ſelbiger ein 
eines fluͤchtiges Saltz, welches dem Hirſch⸗Horn⸗ 
Salt ſehr gleich iſt / durch dieſe Rectification 
geben. 1 5 

J. Alle dieſe alſo heraus gebrachte Oele aber 
werden die ſtinckende Faule der deftillirten Oele 
darlegen, durch die Rectification aber werden 
ſie reiner und aunehmlich, nachdem fie in viele Er⸗ 
de und in ein Oel / welches allezeit reiner wird, auf⸗ 
geloͤſet worden. | | Al: 
6. Was aber nach besDeftillation in der 
Retorte zuruͤck bleibet, ſcheinet eine wahre Kohle 


zu ſeyn, reibt man ſelbiges in ein trockenes zartes 


Pulver, fo wird ſelbiges allezeit gleichfam etwas 
fettig verbleiben, und wird nicht von den hinzu ge⸗ 
worffenen Funcken Feuer fangen als die Kohle des 
Frantzoſen⸗Holtzes, in welcher Eigenſchaft denn 
duch ſelbige unter einander unterſchieden ſind. 
Verbrennet man aber dieſe Kohlen in offenen Jeu⸗ 

er / ſo wird ſelbige, ſo viel un die angeſtellten 17 \ 
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| | 


chen faſt nichts von fixen Saltze anzutreffen, zu⸗ 


ſuche gelehret, etwas weniges von Erde / in wel⸗ 


rück lafen. Sonſt aber haben mich glaubwuͤr⸗ 


dige Leute verſichert, daß, wenn dieſe in groſſer 
Menge geſammlete Senf⸗Kohle, zu einem zarten 
Pulver gerieben, und in einer irdenen, und mit 


Leim beſchlagenen Retorte in dem ſtrengſten Feuer 


aufs laͤngſte gehalten werde, ſelbige zuletzt eben wie 
der Urin einen wahren Phosphorum darlege. 
7. Wenn man alles dieſes, das gewiß ſehr 


ſonderbahr iſt, mit demjenigen, was ich hernach in 


ſehr geringe ſey : 


der Hiſtorie von der Zergliederung der Animali- 


en zeigen werde, zuſammen halt, ſo wird felbiges 
auf das Deutlichſte lehren, daß dieſe Art der 


Pflantzen / und die vorgedachte Gewaͤchſe alſo in 
dieſer Chymiſchen Zergliederung mit den Anima- 


lien uͤberein kommen daß wenn gleich einiger Un⸗ 
terſcheid unter felbigen befindlich, doch ſelbiger, in 

ſo weit man beyder Producta betrachtet, gewiß 
eur wird vielleicht von den 
Theilen der Animalien etwas mehr Waſſer dem 
das Oel mangelt, heraus gezogen, jedoch es iſt 
probablè daß eben dieſes bey dem annoch grünen 


Senf geſchehen wurde. Ja wir ſind gewiß, daß 


.. 


der geſaͤete Senf⸗Saamen, nachdem felbiger aus 


der Erden Saft in ſich geſogen, die Pflantze hervor 
bringe, welche die Materie des Gewaͤchſes geneigt 
mache, daß ſie durch die Gewalt des Feuers in ein 
fluͤchtiges alcaliniſches Saltz koͤnne verwandelt 


werden. Daß alſo dieſes Saltz nicht ei ntzig und 
allein den Animalien eigen ſey / ſondern jdn) 45 
| 9 eben 


. 
— 
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eben ſo wohl in einigen Pflantzen befinde. Ja die⸗ 


ſes alcaliniſche Saltz erſcheinet mehr auch ohne 
Feuer in dem Senf, als in dem Urin, welcher Li- 
quor doch unter allen am meiſten ins Alcali 


ſchlaget, denn ich habe niemahls Urin von dem 


Menſchen angetroffen, der, wenn Acida hinzu 


gethan worden, gebrauſet hat. Jedoch der beſte 
Senf ⸗Saamen wird, wenn er vor ſich allein klein 


gerieben, und alsdenn ein ſehr ſtarckes Eßig zu ihm 


gegoſſen wird, brauſen. Alſo kan aus den Pflan⸗ 


zen, ohne eintzige vorher angeſtellte Putrefaction, 
ein wahres flüchtiges oͤhligtes alcaliniſches Saltz 
heraus gebracht werden, ſie muͤſſen aber rohe, na⸗ 


kluͤrlich und friſch ſeyn, und wachfen ſelbige ſo wohl 
auf dem Trockenen, als die Raucken, Erucæ, 


Wege⸗Senf, Eryſima, Senf, und die Silym- 
bria, als auch diejenigen, die in den Waſſern ſte⸗ 
hen, als Loffel⸗Kraut, Siſymbria aquatica, 


und Meer⸗Rettig. Wer ſolte wohl dabey glau⸗ 


ben, daß aus dem Waſſer ein fluͤchtiges alcalini- 
ſches Saltz erzeuget werde. EM 


8. Derowegen iſt denen Medicis erlaubet, 


| gewiß zu wiſſen, zu welcher Zeit dem Menſchen der 
Gebrauch dieſer Kräuter heilſam ſey? Nemlich 
in ſolchen Kranckheiten, wo ein trages ungeſaltze⸗ 


nes Waſſer, worin kalter unſchmackhafter, und 


gar nicht ſaltziger Schleim, wo eine Saͤure der 


Saͤfte in den Magen und Gedarmen, und wo eine 
Traͤgheit der Galle im Überfluß anzutreffen, und 
keine alcaliniſche, ligt n ſtinckende 5 da 

1 | e iſt, 
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iſt, dahero thut ihr vorſichtiger Gebrauch gute 
Dienſte, wenn der gantze Coͤrper kalt, traͤge, und 
geſchwollen iſt. Hingegen find fie denenjenigen 
ſchaͤdlich, bey welchen Hitze, ſcharffe Galle, Faule 
der Säfte, Entzündung, Abnahme aller Theile, 
Atrophia, und ein zur Faͤulniß geneigter Schar⸗ 
bock die Oberhand bekommen. Es wird aber 
ſehr nuͤtzlich ſeyn, wenn man wohl behalt, daß faſt 
alle Pflantzen in die zwey Claſſen gerechnet werden, 
ſolche nemlich, die ein ſaures oder ein alcalini- 
ſches Saltz geben. | 1 


Der XXXIV. Proceß. 
Die Scheidung der Oele von dem uͤbrigen 
die mit ſelbigen zugleich in der Deſtillation 
verbunden werden, welche deren Depura- 


tion, Conſervation und Verwande⸗ 
lung in = und Hartz 


Zubereitung. 
iI. Damit die Dele gehörig erforſchet, ers 
halten, und hernachmahls die mit ihnen vorgehen⸗ 
de Begebenheiten unterſuchet werden / hat man reis 
ne, und von allen frembden Sachen geſchiedene 
Hele noͤthig. Dieſe Abſonderung pfleget erſtlich 
alſo durch ein F iltrum zu geſchehen, dieſes aber 
machet man aus Loͤſch⸗Pappier, welches in A 


n; 
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Kegel⸗foͤrmigten Sack zu wickeln, und alſo in ei⸗ 
nen reinen gläfernen Trichter zu ſtecken, daß ſel⸗ 
biges genau an die Seiten anpaſſet, dieſen Trich⸗ 
ter aber ſticht man hernach wiederum in den Hals 
eines gläfernen Gefaͤſſes; Alsdenn benetzet man 
mit reinem laulichten Waſſer das Kegel foͤrmigte 

Pappier/ alſo, daß das Waſſer wohl durchgedrun⸗ 
gen ſey, und gieſſet hernachmahls in dieſe Deute 
auf den wohl vermiſchten, aus Waſſer, Spiritu, 
und Oel beſtehenden Liquorem, ſo wird alſo⸗ 
fort das Waſſer und der Spiritus, und in dieſem 

das aufgeloͤſete Sals durchlauffen, das Oel abe 
wird allein in dem Pappier zuruͤck bleiben. Alſo 

gieſſet man beftändig von dem Liquore hinzu, bis 
endlich alles durchgeſeihet worden, man muß aber 
verhuͤten, daß das Oel allein nicht in dem Pappier 
‚zurück bleibe, ſondern man muß allezeit, ehe das 
zu erſt hinzu gegoſſene Waſſer voͤllig durchgelauf⸗ 
fen, etwas von den annoch vermiſchten Liquore 
zugieſſen, fo wind ſich zuletzt, nachdem aller Waſ⸗ 
ſer durchgelauffen, das Oel alein in dem Pappier 
ſammlen, welches denn alſofort aus ſelbigen in ein 
Flaͤſchgen zu gieſſen, und beſonders aufzuheben. 
Jedoch, da auf ſolche Weiſe vieles Oel, das ſich 
an das Pappier haͤnget, verlohren gehet, ſo hat 
man die koſtbahren Oele zu ſcheiden, eine andere 

Manier erfunden. 5 „ 


2. Man laͤſſet nemlich ein Glaß mit einen 


chen, deſſen oberſte Oeffnung gekruͤmmet iſt, in 


ſelbiges gieſſet man, nachdem es warm gemacht 
. R wor⸗ 


langen / eylindriſchen und gleichen Halſe mar 9 


276 Chymiſcher Proceſſe J. Theil. 
worden / das Waſſer, nebſt ſeinen oben ſchwim⸗ 
menden koſtbahren Oel, und zwar ſo viel daß das 
Glaß bis an den oberſten Rand erfuͤllet ſey; Denn 
läſſet man ſelbiges ſtehen, fo wird alles Oel in den 
Hals ſteigen, das Waſſer aber wird unten blei⸗ 
ben, da denn alles Oel, wenn das Gefaͤß ein we⸗ 
nig geneiget, aus dem Halſe des Glaſes in ein an⸗ 
deres reines Gefaß, wo moͤglich, auszugieſſen; 
Kan aber nicht alles Oel abgegoſſen werden, fü 
‚gieffet man ſo viel warm Waſſer in den Hals, als 
Oel heraus gegoſſen worden, da denn das herab 
ſteigende Waſſer alles Oel in die Muͤndung des 
Halſes des Glaſes in die Hoͤhe hebet, welches, 
wenn es ſich wiederum geſammlet, rein kan aus⸗ 
gegoſſen werden, und dieſes kan alſo wiederhohlet 
werden, bis endlich alles geſammlete Oel abge⸗ 
ſondert iſt, welches durch die Waͤrme, durch das 
Schütteln des Gefaͤſſes, und deſſen Erfüllung 
leicht erhalten wird, und bleiben nur wenig Tropf⸗ 


fen zurück. 


3. Eben dieſes erhält man auch durch das 
gemeine Scheide⸗Glaß, womit die Oele abgeſon⸗ 
dert werden, welches, wenn es recht gemacht iſt, 
nemlich wenn es unten mit einen langen, engen, 
cylindriſchen, hohlen, und offenen Schwantze 
verſehen iſt, das Waſſer und die oben ſchwim⸗ 
mende Oele aufhaͤlt, bis endlich alles Oel oben 
ſchwimmet, welches, wenn es geſchiehet, fo öffnet 
man die unterſte Oeffnung, da denn das Waſſer 
zu erſt heraus gehet. Wenn aber das Oel nach 
eraus gelauffenem Waſſer anhaͤnget in den engen 
Schwang zu kommen, fo wird das unterſte Loch 
N | | zu 
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zugemacht, in die oberſte Oeffnung aber gieſſet 
man wiederum friſches Waſſer mit dem Oel. 
Hat das Gefäß ein wenig ſtille geſtanden, ſo wird 
das Oel geſammlet, das Waſſer aber wird wie 
zuvor abgelaſſen, und dieſes wiederholet man ſo 
oft, bis endlich nach völlig abgelaſſenen Waſſer, 
das Oel ſich allein in den Scheide⸗Glaſe befinde, 
welches hernachmahls befondets geſammlet wird. 
4. Wenn aber das Del ſchwehr iſt, und im 
Waſſer untergehet, ſo thut man die Oele ſammt 
dem Waſſer in das Scheide⸗Glaß, da denn das 
Oel das Unterſte des Schwantzes einnimmet, das 
Waſſer aber oben ſchwimmet. Hat ſich alsdenn 
beydes, nachdem es ſtille geſtanden, zuſammen ge⸗ 
ſammlet und geſchieden, ſo wird das unterſte Oel 
ausgelaſſen, ſo lange bis das Waſſer in die Enge 
tritt. Und alſo erhaͤlt man das Oel beſonders von 
dem Waſſer gehoͤrig abgeſondert. 9 
F. So oft auch auf dieſen ſchwehren, und 
koſtbahren Oelen, etwas Waſſer ſchwimmet, fo 
muß felbiges davon genommen werden / denn 
ſonſt entſtehet ein Schleim hieraus. Das Weg⸗ 
bringen aber geſchiehet, wenn man aus zuſamen ge⸗ 
wickeltemköſch⸗Pappier, eine Wiecke, Turunda, 
die mit einer zarten Spitze verſehen, verfertiget, und 
nachmahls dieſe Spitze in das Waſſer tauchet, da⸗ 
mit felbige gantz naß werde, nachhero druckt man 
ſelbige aus, und alſo ziehet die in das Waſſer ges 
ſteckte Spitze, alles Waſſer in ſich das oben ſchwim⸗ 
met, und laͤſſet das Oel rein zurück. Mn? 


Der 
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. Dieſe alſo geſchiedene Oele müffen in 
reine kleine glaͤſerne Gefälle aufgefangen, mit eis 
nem glaͤſernen Stoͤpſel wohl verſchloſſen, und 


nachmahls an einen kalten und trockenen Ort ge⸗ 


ſetzet, und ſo wenig, als muͤglich, aufgemacht wer⸗ 
den, damit die Spiritus, die dem Oel die Kraft und 


Koſtbahrkeit geben, nicht verrauchen. Wenn 


man aber mit dem meiſten dieſer Oele, etwas we⸗ 
niges ene höͤchſt⸗rectificirtenspiritu, den 
man Alcohol nennet, vermiſcht, fo werden die 
Oele dunner, und zum Gebrauch tuͤchtiger, und 
koͤnnen beſſer aufbewahtet werden, denn es wird 
hiedurch verhuͤtet, daß ſie nachmahls nicht ſo 
leichte dick werden, und dahero nicht Tropffen⸗ 
weiſe aus ihrem Behaͤltniſſen ausflieſſen wollen; 
ferner verhindert auch ſelbiges den Schleim, und 
die vielleicht daraus entſtehende Verderbung des 
Oels. Ja die Oele, die auch bereits anfangen 
zu verderben, die werden durch dieſen hinzu gelaſſe⸗ 
nen Spiritum rectificatisſimum wiederum 
gut. 1 e 1 7 
2. Endlich aber erhalten doch dieſe Oele 
durch die Lange der Zeit, die Dicke eines Balſams, 
und zuletzt verhaͤrten ſie in der Geſtalt eines Har⸗ 
zes. Welches inſonderheit deſto geſchwinder ge⸗ 


ſchiehet, wenn der Spiritus Rector aus dem zu 


oft geoͤffneten, oder nicht all zu wohl zugemachten 
Gefaͤß, vornehmlich an einem warmen und tro⸗ 

genen Orte ausdampffet. Am geſchwindeſten 
ee, EG get 
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geſchiehet dieſes, wenn das Gefäß offen ſtehet, 
denn ſo werden ſie zu einem Hartz. Dahero iſt 
zu weilen ein Zweiffel bey mir entſtanden, ob viel⸗ 
leicht dieſe Spiritus verurſachten, daß die Oele 
fluͤßig blieben. Ich erinnere mich ein ſehr rei⸗ 
nes, ſehr flußiges deſtillirtes Oel eines mahls in 
ein Glaß gegeben zu haben, welches, nachdem 
ich ſelbiges nach Verlauf eines Jahres noͤthig 
hatte, und ſelbiges beſahe, ſo muſte ich die Dicke 
deſſelben bewun dern / und indem ich mich eines an⸗ 
dern bedienet, ſo ſetzte ich das Oel mit dem Gefaͤß 
bey Seite, welches denn innerhalb drey oder vier 
Fahren, die Confilteng eines dichten Terpentins 
erhielt; Dahero werden auch diejenigen Coͤr⸗ 
per, die in das rleſtillirte Terpentin⸗Oel getaucht, 
und nachmahls in Luft darin es nicht ſtaubet auf⸗ 
gehangen worden, mit einer durchſichtigen und 


hartzigten Rinde uͤberzogen, unter welcher ſelbige 


ſehr wohl unverdorben erhalten werden, daß ſie 
alſo lange Zeit unverändert ausdauren. 
3. Detowegen koͤnnen auf ſolche Weiſe die 
eigenthuͤmlichen Spiritus der Vegetabilien, die 
von dem Coͤrper ihres Gewaͤchſes befreyet / und in 
den zähen vegetabiliſchen Schweffel gehalten 
werden, auf das laͤngſte zu noͤthigen Gebrauch 
aufbewahret, und in kleinen, ohne daß ſelbige die 
Krafte folten verlohren, in jede Länder alſo gefuͤh⸗ 
ret werden, daß ſtatt hundert Pfund Zimmets, ein 


kleines, mit deſſen Oel erfuͤlltes Flaͤſchgen, alle 85 
Krafte deſſelben ohne groſſes Gerathe, in ſich hals 


ken, und aufbewahren kan. Und dieſe fen . 


EN. 


— 
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ſcheinet die ſonderbahren und heilfamen Kräfte 
zu ſammlen, kunſtlich, und ſehr natuͤrlich zu ſeyn, 
und wird ſelbige gar nicht verandern, und ſchwer⸗ 


lich verderben. Daß ſich alſo die Chymie in dies 


ſem eintzigen Kunſtſtuͤck und deſſen Nutzen denen 


Medicis ſehr nothwendig machet. 


I. Da aber die meiſten der eſſentiellen 


EG 
Oele ſehr koſtbahr ſind, ſo hat es an Gewinn⸗ſuch⸗ 


tigen Leuten nicht gemangelt, die ſelbige verfaͤl⸗ 
ſchet. Alſo haben ſie zu erſt bey der Deſtillation 
zerſtoſſene Mandeln hinzu gethan, da denn deren 
im Kochen zugleich aufſteigendes Oel ſich aufs ge⸗ 
naueſte mit dem eſſentiellen Oel vermiſchet, und 
ſelbiges vermehret. Dieſen Betrug haben auch 


andere, vermittelſt des zerſtoſſenen Mohn⸗Saa⸗ 


mens auf gleiche Weiſe vollbracht. Wiederum 
haben andere, denen nicht unbewuſi geweſen, daß 
die koͤſtlichſten diefer Oele ſich in höchſt redtificir- 


ten Spiritu Vini gänglic) auflöfen laffen, und 


die Oele / dadurch ſtaͤrcker werden, mit dieſen theu⸗ 


ren Oelen den wohlfeilen Spiritum Vini recti- 
fſcatisſimum vermiſchet, wodurch die Kräfte 
nicht geſchwaͤchet, ſondern vielmehr erhoͤhet wor⸗ 

den. Jedoch das iſt ein Diebiſcher Proſit. 


Der erſtere Betrug wird leicht entdecket ſo man 
warmes Waſſer zu dem Oele gieſſet, denn fo ſon⸗ 
dert ſich das leichte von dem ſchwehren aromati- 


ſchen Oel ab, und dieſes gehet a Boden, das 


andere aber ſchwimmet oben. Oder man entde⸗ 


cket auch den Betrug durch Hinzuthun eines 2 
, | rich⸗ 


| 
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richtigen, hoͤchſt⸗rectificirten Spiritu Vini, 
welcher ſich mit dem ellentiellen Oel verbindet, 
das andere Unſchmackhafte aber mehr von ſich 
ſtoſſet. Den andern Betrug erkennet man, 
wenn man Waſſer zugieſſet, denn ſo ſondert die 
weiß wordene Mixtur das Oel und den Spiri⸗ 
tum Vini von einander ab, und zeiget faſt die 
Quantite desjenigen, mit welchen das koſtbahre 

Oel iſt vermiſchet und verfaͤlſchet worden. 55 


Der XXXV. Proc. 
Das Eßig / der Spiritus, das zweyfache 
Oel, das Hartz, die Colopfonien, des Ter⸗ 
penthins/ welche durch die Deſtillation aus 
keiner Retorte zu wege gebracht 

| werden. 1 


Zubereitung. 


1. Daß die natürlichen Oele der Pflantzen 


weder imple, noch von ſehr beſtaͤndiger Natur 
ſeyn, iſt bereits vorher eroͤffnet worden, ja durch 
ein und andere Verſuche, find bereits oben fo wohl 


die verſchiedene Elemente, als auch dasjenige, 
was von neuen durch die Veraͤnderung heraus 
gebracht worden, entdecket. Anitzo aber ſchei⸗ 
net dasjenige Oel einer Unterſuchung werth zu 
ſeyn, welches von ſelbſten natuͤrlich auſſerhae dert 
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Ciouͤrpers der Gewaͤchſe der Mansen unter dem 


Nahmen eines Balſams oder Terpentins geſamm⸗ 
let wird. Man nimmt alſs eine reine neue 
glaͤſerne Retorte, die mit einem ziemlich weiten 
Halſe verſehen, den Hals aber ſprenget man alſo 
ab, daß die Oeffnung deſſelben weit genung of⸗ 
fen, und räumlich ſey, denn dieſes wird vor alen 
Dingen zu dieſer Operation erfodert. Als⸗ 
denn machet man in einem jeden Gefaͤß, welches 
am Rande mit einer zum Ausfluß noͤthigen Rin⸗ 
ne verſehen, den von Natur ſehr reinen Terpentin 

heiß, welches geſchiehet, ſo man dieſes irdene Ge⸗ 
faͤß 'ſo lange in ſehr heiſſes, und faſt ſiedendes 
Waſſer ſetzet, bis der Terpentin als ein Waſſer 
in dem irdenen Gefaͤß flieſſet, wenn ſolches ge⸗ 
ſchiehet, ſo gieſſet man dieſen zergangenen, und 
ſehr heiſſen Terpentin in die mit einem weiten 
Halſe verſehene, und zuvor ſehr heiß gemachte 

Retorte, damit ſelbige nicht, wenn fie kalt ſeyn ſolte, 
von der Hitze des hinein gegoſſenen Terpentins 
zerſpringe. Auf ſolche Weiſe fuͤllet man zwey 
Drittel der Retorte, ein Drittel aber laͤſſet man 
leer, und haͤlt den Hals der angefüllten und ans 
noch ſehr heiſſen Retorte fo lange in die Höhe, als 
noch etwas von dem bey dem Eingieſſen ſich viel⸗ 
leicht an den Hals geſetzten Terpentin, in dem 
Bauche der Blaſe flieſſet, denn ſonſt wird dieſer 
dicke Terpentin bey der Deſtillation in die Vor⸗ 
lage flieſſen, und die zu erſt uͤbergehende Fluͤßig⸗ 
keit verunreinigen. Nachmahls leget man die 
Retorte in die mit Sand erfuͤllete Capelle, leget 
eine reine Voflgge davor, und verlutiret 5 | 
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2. Hierauf giebet man Feuer, fo daß der 
Sand ohngefehr zu oo. Grad heiß werde, und 
ſolchen Grad unterhält man ſo lange / als noch et⸗ 
was fluͤßiges heraus kommt, da denn ein heller, 
dunner, und dem Waſſer ähnlicher Liquor 
übergehen, und auf den Boden des Gefa ſſes fal⸗ 

len wird, auf ſelbigen aber ſchwimmet ein ander 
derer zarter / duͤnner, heller und oͤhligter Liquor. 
Will nichts weiter bey dieſen Grad des Feuers 
hervor gehen, fo verändere ich die Vorlage. Die 
unterſte Fluͤßigkeit iſt annehmlich, ſauer, ſaſtzig, 
waͤſſerig, laͤſſet ſich mit Waſſer vermiſchen, ftärs _ 
det den Magen, iſt [pirituds, treibet vortreflich 

den Urin, brauſet mit Kreite, und leget in ſelbi⸗ 
ger ihre Säure ab, da ſie denn, wenn ſie deltilli⸗ 
ret wird, ein bloſſes Waſſer giebet. Dahero 
kommt das ſaure Saltz und das Waſſer zu erſt 
in dieſer Deſtillation heruͤber. Der andere 
oben ſchwimmende Liquor aber iſt das verbrenn⸗ 
liche leichte, reine, dünne Terpentin⸗Oel, wel⸗ 
ches faſt fpirituös iſt, und alſo ein Oleum ae 
thereum genennet wird, und welches ſo durch⸗ 
dringend iſt, daß, wenn mit ſelbigen der Leib ger 
rieben wird, fo verſchwindet es / dringet in das 
Gebluͤth, und giebet dem Urin in kurtzen einen 
Violen Geruch, welches ein Merckmahl ſeiner 
durchdringenden Kraft iſt, vermoͤge welcher es alle 
Gange des Coͤrpers durchdringet. a 
3. Nachden alſo wiederum eine kuͤchtige 
Vorlage appliciret worden, ſo giebet man die 
Hitze eines ſiedenden a ee 5 


24 


—— 
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ſo man Waſſer zu dem Sande gieſſet, welches 


durch das unten gegebene Feuer in eine Hitze von 
212. Grad zu bringen, und darin zu erhalten / 
welches gar leicht erhalten wird, lo man allezeit 
ſo viel zu dem ſtedenden Waſſer gieſſet als davon 
dunſtet. Alsdenn wird die von der erſten Ope⸗ 
ration in der Retorte uͤberbliebene Materie, wel⸗ 
che bereits itzo ſo dick iſt, daß fie in der Kalte 
ſchon hart wied, wiederum zerftieſſen, und wird 
unter öftern Praſſeln nnd Ziſchen, wiederum ein 
ſaures Waſſer geben, welches dem erſteren gleich 
kommt, zu Boden gehet, und ein Oel über ſich 
ſchwimmen hat, welches dem erſteren auch ſehr 
gleich kommt, doch aber etwas dicker und gelb⸗ 
licher iſt. Beyde beſitzen wiederum eben das 
Vermoͤgen als die erſteren, wenigſtens werden 
ſie gewiß nicht viel unterſchieden ſehn. 


4ð᷑. Hat man darauf den Recipienten wie. 
derum verandert, und dem Sande allmahlig ei⸗ 
nen ſehr ſtarcken Grad des Feuers gegeben, wel⸗ 
ches aber vorſichtig nach und nach geſchehen muß, 
ſo wird ein ſaures, ſchwehres und rothes Waſſer 
übergehen, welches auf dem Boden der Vorlage 
beſonders zuſammen laͤufft, ingleichen wird ein 
Oel kommen, das auf dem Waſſer ſchwimmet, 
roth, durchdringend genung, doch aber etwas 
zaheiſt. Es iſt aber merckwuͤrdig, daß das ſau⸗ 
ke Waſſer fo lange pfleget zu gehen als das Oel 
heruͤber kommt, und alſo kommt das Waſſer al⸗ 
lein, nicht zu erſt hervor, und hernachmahls das 
Oel. Dasjenige, was auf den Boden a 
| 1 0 | e 
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Deſtillation zuruck bleibet, iſt, wenn es erkal⸗ 
tet, höchft roth, ſehr hart und gantz bruͤchig. 

ee Ich habe dieſes letztere getrieben, ins 
dem ich ſelbiges allmaͤhlig vorſichtig heiſſer ges 
macht, und endlich dem Sande die hoͤchſte Hitze 
gegeben, und zugleich vorſichtig iguem ſup- 
presſionis appliciret, da denn ein rothes und 
Jo dickes und zaͤhes Oel uͤbergangen, das ſelbi⸗ 
ges einen rothen Terpentin ſehr ähnlich war, zus 
gleich aber kam dennoch ein ſaures, rothes und 
ſchwehres Waſſer. Auf den Boden der Retorte 
aber war kaum etwas uͤberblieben. 
6. Iſt wohl zu mercken, daß man ſehr be⸗ 
hutſam bey dieſer Deftillation verfahren müffe, 
damit das Gefaͤß nicht zerſpringe noch eine Ritze 
bekomme, denn durch ſelbige dringet alſofort der 
oͤhligte Rauch ſehr dicke heraus, welcher, indem 
er gar leicht in Flammen geraͤth, kaum kan aus ge⸗ 
loͤſchet werden, und wenn einmahl Feuer in die 
Retorte geſchlagen, fü zerbricht und zerſchlaͤgt ſel⸗ 
biges alles mit einem Feuer⸗ſpeyenden Ausbruch 
und groͤſſeſter Gewalt, welches gewiß viel Ge⸗ 
fahr nach ſich ziehet. hu | Ar 
7. Gemeiniglich pflegt man ſonſt aus dem 
Terpentin ein ſaures Waſſer / fluͤchtiges Oel, oder 
den ſo genannten gemeinen Terpentin⸗Spiritum 
auf dieſe Weiſe zu deſtilliren: Man gieſſet 
in das Deſtillir-Gefaͤß des dritten Ofens, der in 


dem erſten Theil beſchrieben worden, ſo viel reis 


nes Regen, Waſſer, daß ein Drittel dieſes Ger 
faͤſſes von dem Boden an gefuͤllet werde, in die⸗ 
e See, ſes 
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ſes Waſſer thut man nur halb ſo viel von dem 
beſten Terpentin, und appliciret den andern 
Theil des Peſtillir-Keſſels, wie auch den Helm, 
deſſen offene Roͤhre durch das Kuͤhl⸗Faß gehet, 
darauf deſtilliret man vorſichtig bey einen ſol⸗ 
chen Feuer, das eine gelinde Aufwallung zu wege 
bringet, ſo kommt ein ſaures Waſſer und ein 
leichtes reines Oel heraus. Mit der Deſtilla- 
tion fahret man denn fo lange fort, als noch et⸗ 
was Oel heraus kommt. In dem Deſtillir- 
Keſſel bleibet in dem Waſſer eine Art von Colo- 
Phonien zurück. Thut man aber in der De⸗ 
ſtillation wohl⸗riechene Blumen als Lavendul, 
Roſen und anderer Kraͤuter Bluͤthe hinzu, ſo ſtei⸗ 
get ein kraͤftiges Oel heraus. Und in dieſer 
Operation wird die Therebinthina in ein 
Maſſer, in einen ſauren Salg-Spiritum, in ein 
u Rüchriges Oel und in fixere Colphonien gethei⸗ 
4 et. i 4 10 * a r 


8. Vornehmlich iſt hiebey merckwuͤrdig, 
di b allezeit ein deſto dickerer, roͤtherer, haͤrterer 
und bruͤchiger Uberbleibſel zuruͤck bleibe, je mehr 

Waſſer, ſaurer Fluͤßigkeit, und flüchtiges Oels 

daraus gegangen. Dieſes letztere fixe Weſen, 

wird doch endlich durch die hoͤchſte Gewalt des N 

Feuers flüßig und flüchtig. "Allein das ſaure, 

und von allen Oel wohl abgeſonderte Waſſer gie⸗ 

bet, ſo es rectificiret wird, viellicht das beſte 
annoch bekannte Acidum vegetabile. | 


sc. Der 


. 
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I. Lernen wir hieraus, was für Geſtalt 
die natürlichen Oele in den Gewaͤchſen hüben. 


Denn zu erſt ſcheinet der aus der Erden geſogene b 
Nahrungs⸗Saft faſt fauerlich und wäſſericht zu 
ſeyn, welcher, wenn er von der Pflantzen aufge⸗ 
nommen, allmählich in gewiſſen Theilen der 
Pflantzen ſeine Fettigkeit mehr ableget, welche 
nachgehends, nachdem gleiche Theile mit ſelbi⸗ 
ger vereiniget, erwarmet, zur Reiffe gebracht, und 
die Kraft der gantzen Pflantze dabeh ange wandt 
worden, daſelbſt unter der Geſtalt eines fettigen 
oͤhligten Weſens erſcheinet, wenn aber ſelbiges 
auswärts. getrieben / eben die Veranderungen 
mehr erduldet, und zuletzt den ſo genannten Bal⸗ 
ſam ausmachet, ſo haͤlt ſelbiges zwar das Waſ⸗ 
ſer, den ſauren, etwas fettigen und ſaltzigen 
Spiritnm, wie auch das vielfache Oel wohl in 
einander vermiſcht in ſich, es laſſen ſich aber ſel⸗ 
bige dennoch vou einander abſondern, und der 
erſtere Balſam gehet allezeit nach der Abſonde⸗ 
rung eines jeden beſondern Theils in ein anderes 
Weſen. Daher erhellet auch der ſehr groſſe 
Anterſcheid des naturlichen Balſams, und deſſen 
Nutzens ſo wohl in der Chirurgie, als auch 
ſonſt in der Meciicin, indem felbiger fo wohl ver⸗ 


möge eintzelner Theile beſond ers nachdem eins 
ge abgeſondert worden, Würckung thut. Ge⸗ 
wiß, wenn ſie noch zuſammen verbunden, und 
6˙! !! SE N 


möge feines gangen Cörpers“, und alſo vermit- 
telſt aller feiner Elemente zugleich, als auch ver⸗ 
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mit etwas Eyer⸗Dotter fluͤßig gemacht worden, 
fo giebet ſelbiges ein ſehr ſchoͤnes Hulffs⸗Miitel 
in der Chirurgie ab. Innerlich aber iſt ſelbige 
eine vortrefliche Artzeney in vielen von den Medi- 
cis zur Gnuͤge beſchriebenen Kranckheiten; und 
beweiſet alfo feine herrliche durchdringende Kraft 
wegen des Violen⸗Geruchs, welchen der Urin 
von ſelbiger offenbahrlich erhaͤlt. Wir haben 
heutiges Tages dergleichen Balſame, die zwar 
nicht an Kraft weit unter einander unterſchieden 
ſind, wohl aber an Koſtbahrkeit des Werths, und 
inſonderheit nach Unterſcheid der Oerter wo ſie 
wachſen. Der Balſam aus Aſien, Aegypten, 


Jericho, Judaͤa und Mempfis, und der Opo⸗ 


Balſam, pasſiren heutiges Tages vor eine Sa⸗ 
che, und find von weiſſer Coleur,. haben die Ge⸗ 
ſtalt eines fluͤßigen Terpentins, und riechen wie 
Zitronen. Der Amerikaniſche Balſam iſt man⸗ 
cherley und waͤchſt an verſchiedenen Baͤumen. 
Hieher gehoͤren die an Kraft unvergleichlichen 
Balſame, Copaii, Copayba, Moran, inglei⸗ 
chen der fluͤßige Ambra / der Balſam von Peru, 
Tolu und Mecha. Die wahre Therebin⸗- 
thina des Terpentin⸗ Baums aus Chio, wie 
auch der Terpentin der Tannen, Larchen⸗ Baums 
und der Fichten, welche alle durch die Warme, 
Deſtillation, und mit der Zeit faſt in einerley 
Principia aufgelöfet und verändert werden, und 
einerley Wuͤrckung habtꝶen. 
28. Wiſſen wir auch, daß in allen dieſen 
uns bekannten ein Waſſer, und ein ſaurer, fluͤch⸗ 
. 5 F | 
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tiger, der Faule widerſtehender , den Hunger bes 
foͤrdernder, durchdringender Spiritus anzuttef⸗ 
fen welcher in der Medicin von vielen Ver⸗ 
moͤgen und groſſer Kraft iſt, doch aber leicht ver⸗ 
cauchet, und alsdenn einen dieſes Theils berauv⸗ 
ten, und in ſolchen Verſtande untauglichen Bal⸗ 
ſam hinterlaͤſſet, dahero ſind die Veralteten 
nicht die Beſten. En 


3. Die zu erſt heraus gehende, leichte, hel 
le, gantz verbrennliche, fluͤchtige, ſehr durchdrin⸗ 


1 


gende und bittere Oele, ſind in der Chirurgie 
von groſſen Nutzen, denn wenn man ſelbige auf 
die zerrieben en, zerſtochenen, zerſchnittenen und 
halb zerſchnittenen Haͤutlein, Nerven und Spann 
Adern warm gieſſet, ſo ſtillen ſie unvergleichlich 
den Schmertz, verhuͤten den Krampf, und befor⸗ 
dern die Heilung. Die verletzten und ſehr blu⸗ 
tenden Puls und Blut⸗ Adern ſtopffen felbige 
auf das geſchwindeſte und ſicherſte und find des⸗ 
wegen inſonderheit zu loben, daß gie zugleich den 
Nerben zu Hülffe kemmen, den Fortgang der 
Faͤule perhindern, und zuſammen heilen. Sie 
muͤſſen aber ſehr warm appliciret / und mit Com- 
Preſlen, oder zuſammen gefaltenen leinenen Tuͤ⸗ 
chern auf den verletzten Orte gehalten werden. 
Man ſehe den Engelaͤnder, Jacobum Yonge 
nach, welcher hievon einen ganzen Tractat. 
unter den Titul Currus Triumphalis e The- 
rebintho geſchrieben, es iſt ſelbiger zu Londen 
Ano 1679. in 80 gedruckt. Die der Faͤu ⸗ 
Sn. le 


1 


d 
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le widerſtehende Kraft derſelben iſt bewunders⸗ 
würdig, denn jede Coͤrper und Theile der Anima- 
lien erhalten, wenn fie einige Zeit in dieſes flußi⸗ 
ge Weſen getauchet, hernachmahls heraus ge⸗ 
nommen, ein wenig in der Luft aufgehangen, und 
denn wiederum einige mahl in dieſes Oel getaucht 
werden, endlich eine Rinde, unter welcher ſelbige 
auf das Laͤngſte koͤnnen erhalten und vor aller 
Faule bewahret werden. Die Coͤrper aber die 
in dieſen Oel in Flaſchen aufgehoben werden, die 
verderben niemahls. Es iſt nur Schade daß 
das Oel endlich dunckel und dick wird. Wenn 
Die kalten und von zaͤhen Schleim herruͤhrende 
GBeſchwülſte oͤfters warm mit dieſen Oel gerieben 
werden, ſeo zertheilet ſelbiges dieſe Geſchwülſte 
um oͤftern, beſchützet die Theile vor der Kälte, ers 
weichet ſelbige, und machet / daß ſie ſich ausdeh⸗ 


nen. Wird es innerlich gebrauchet, fo eröffnet 


und erwarmet es, treiber den Schweiß und Urin, 


And giebet den Urin einen durchdringenden Ge⸗ 


ruch nach Viblen. Dannenhero thut es in kal⸗ 
ken Fieberu, ur Zeit des Froſtes, gute Dienſte, 
ja wenn das Ruͤck⸗Grad vor den Anfall des Fie⸗ 

bers mit ſelbigen beſtrichen wird, fo thut es ſo 
gute Wuͤrckung, daß es auch, wenn es auf ſolche 
Weiſe in Qvartan⸗Fiebern gebraucht wird ein 
gutes Huͤlffs⸗Mittel abgiebet. Man muß aber 
ſelbiges vorſichtig gebrauchen; Denn wenn es 
in zu ſtarcker Doli eingenommen wird, ſo ſteiget 
es zu Haupte, und verurſachet daſelbſt Hize und 
KRopf⸗Schmertzen. Ferner erreget es auch mit 


— 


bon ten Ves graben, a 


| Aneiaibtiöpet Gewal lt das heftige und gar zu ſtar⸗ 
cke Urin⸗laſſen, welcher Zufall Diabetes genen⸗ 


net wird, Ja es verurſachet auch den Ausffuß ſo 


wohl des Saamens als des Liquoris der, bey 
den Saamen⸗Blaßgen gelegenen Druͤſen, Pror 
ſtatæ; Ein maͤßiger Gebrauch alſo deſſelbigen 
ſtimuliret Venerem. Daher iſt es auch ge⸗ 
kommen, daͤß man ſelbiges als ein ſchaͤdliches 
Mittel in der Gonorrhaea virulenta ausge- 
ſchrien, indem ein allzu milder Gebrauch deſſelx 
bigen, die Gebuhrts⸗Glieder . und hir 
| N Ubel faͤrger machet. 
** Die dickeren Oele welche in bleſet 
Deſtillation übergehen / ſind mehr Balſamiſch / 
755 noch mehr, ſtillen den Schmertz der New 
ven, ſind nicht ſo durchdringend, und erweichen 
ie Dahero werden fie auch bey hitzigen, und 
e geneigten Perſonen / ſtatt des er⸗ 
ſteren duͤnnen Vilfams, als anhaltende Mittel, 
Kyprica gebrauchet. Übrigens ſind ſie mit 
den erſterem Oele in allen gleich. Das letztere 
dicke und zaͤhe Oel aber heilet vortreflich faſt ohne 
Suppuration, und ſtillet auf das kraftigſte die 
Schmerzen. Indeſſen hat man angemercket, 
daß dieſes Oel mit einem aufrichtigen Spiritüu 
Nitri Glauberiano, ſo lange brauſet, Bu auch | 
ſo gar die Flamme dazu ſchlaͤget. ee 0 
J. Der Uberbleibſel des ſehr reinen Ka, N 
wentins, welcher nach der mit Waſſer angeſtellten 
Deſtillation, oder e 128 heraus rn | 
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den erſten Oel und Spiritu bon ſelbiget übrig 
bieibet, wird in der Kälte, hart, brüchig, durch 
Aria. und roth. Laſſet man ſelbiges gelinde 


migten wilden Fleiſches der Geſchwühre, wenn 


1 7 
3184 
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ren m bey allen dieſen mehr zu bewundern, als 


die nach gerade und von freyen Stücken entſte⸗ 


hende Verdickung des zu erſt ſehr dünnen Oels 
in die Conſiſtentz des Terpentins, aus dieſen in 


einen dickeren Balſam, und aus dieſen wiederum 
in eine Art von Hanse... jedoch geſchiehet dieſes 
alſo, daß mit dieſen wiederum von neuen ent⸗ 
ſtandenen eine geringere Quantité von Acido 
verbunden iſt, als zuvor in den natürlichen Zu⸗ 
Halde befindlich geweſenn. 

6. Solte alſo wohl dasjenige faure , na⸗ 
bürlicht und fluͤchtige Saltz / das in dieſen fettis 
gen und oͤhligten Weſen, und in dieſen Waſſer 
anzutreffen, eben derſelbige Spiritus ſeyn, der 
in andern eſlentiellen Oelen ein aromatiſcher 
Spiritus war? Gewiß es hanget ſelbiger alſo 


in der natürlichen Fettigkeit, daß er daſelbſt mit 


den Waſſer unter der Geſtalt eines eintzigen ver⸗ 


miſchten Coͤrpers verborgen lieget. Deswegen 


werden auch die naturlichen Balſame in ein wah⸗ 
res Oel verwandelt, nachdem das aſſer und 
das gart davon gebracht. Wiederum wird auch 
ein Balſam in ein Hartz verwandelt, nachdem 
das Waſſer, das Acidum und das Oel davon 
heraus getrieben; Derowegen geſchiehet ſelbi⸗ 
ges in heiſſer und freyer Luft von ſelbſten, indem 
die Wuͤrckung der Sonnen das Acidum, das 
Waſſer, und das zarte Oel heraus jaͤget, un 
endlich aus ale durch mancherley Grad ei 
a machet. Dahero iſt dasjenige was im 
ühling el iſt/ 5 Winters 85 des 195 


— 


— 


x 44 


4 


gegriffen, daß faſt das Glaß zerſchmelget, end, 
lich gantz und gar durch die Gewalt des Feuers 
zu einer fluͤßigen oͤhligten Materie gemacht wer⸗ 
de, die zwar zaͤhe iſt, doch aber wiederum fluͤſ⸗ 
fis iſt, ohne daß felbige eine harte Er 
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ſolte zurück lanffen. 4. Dahero lernen wir auch 
die wandelbahre Art des Oels der Pflantzen, wie 
auch den wunderbahren Unterſcheid des wuͤreken - 
den Feuers in die Oele kennen. In dem durch 
gewiſſen Grad der Waͤrme die zarten dünnen, 
Oele, in eine harte und beſtaͤndige Conſiſtentz 
gebracht werden, und auch in ſelbiger allezeit bleis 
ben, ja daß auch wiederum eben dieſe Materie 
durch ein vergröffertes Feuer in ein fluͤßiges ge⸗ 
bracht werde, in welchen ſelbiges allezeit, oder 
lange verbleiben wird, und welches auch hernach 
durch ſolche wiederhohlte Deſtillation bey einen 
ſtarcken Feuer gantz fluͤßig und duͤnne genung 
werden kan. Dahero iſt eine ausgemachte Sa⸗ 
che, daß das Feuer bey vielen Coͤrpern die Haͤrte 
zu wege bringe bey andern aber eine leicht? flieſ⸗ 
ſende Fluͤßigkeit verurſache. "un 


de weil pd, 


Das Waſſer, das Ehig / der ſtinckende Spi- 
ritus, die Butter, welche durch die De⸗ 
ftillation aus einer Retorte, aus den durch 
die Bienen geſammleten Balſam, wel⸗ 
chen man Wachs nennet, heraus ge⸗ 
ER bracht werden. 
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Einige Balſame, welche die Warme der 


Sonnen empfunden, und nachmahls verdickt 


worden, erſcheinen in der Menge in kleinen Theil⸗ 
chen auf der obern Flaͤche einiger Blaͤttern in der 
flantzen, wie man ſolches bey der Roß marin 


85 
klarlich ſiehet, ſonſt find es mehrentheils ſehr 


kleine Kügelchen, die aus den oberſten Oeffnun⸗ 
gen der Saamen⸗Behaͤltniſſe in den maͤnnlichen 


Theil der Bluͤthe der Pflantzen entſpringen. 


Es werden die Menſchen ſelbige ſchwerlich durch 


einige Kunſt ſammlen koͤnnen. Jedennoch ha⸗ 


be ich befunden, daß da ich einesmahls die Roß⸗ 
marin Blätter mit rectificirten Spiritu öfters 


cohobiten wolte / ich wider alles Vermuthen ei⸗ 
nen unannehmlichen Geſchmack und Wachs⸗ 


Geruch anmerckte, wodurch die zu erſt ſehr gu⸗ 


ten Spiritus verſtellet wurden , und weil ich die⸗ 


ſer wegen dieſe Blatter mit einem Vergroͤſſe⸗ 
rungs⸗Glaſe betrachtete, fo deuchtete mir einige 


Haͤufgen Wachs auf der Obern⸗Flaͤche anzu⸗ 
mercken. Und da ich auch mit den Haͤnden oͤf⸗ 
ters die Roßmarin beruͤhrete, ſo erfuhr ich zur 
Gnüͤge, daß ſich das Wachs allmahlig an die 


Finger anſetzte. Es ſcheinet alſo das Wachs 


eine Art des Terpentins zu ſeyn, welchen die fet⸗ 


ten, und von der Sonnen erhitzten Säfte der 
Pflanten auf der obern Fläche, aus werffen, oder 


in einigen Behaͤltniſſen der Saamen⸗Knopfgen 
der Bluͤthe erzeugen, die hernach von den Bie⸗ 


nen 
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nen geſammlet, in kleine Kugeln formiret, ih⸗ 
ren Hinter- Füflen angehanget, in den Bienen 
Stoͤcken abgeleget, und hernachmahls zum Bau 
der Scheiben angewandt wird. Dahero ges 
brauchen ſich nachhero die Menſchen dieſes Wachs 
ſes, nachdem das Honig davon abgeſondert, und 
die Unreinigkeiten davon gebracht worden. 
Dieſes Wachs iſt mehrentheils gelb / und hat 
eben keinen unannehmlichen Geruch und Ges 
ſchmack, in der hoͤchſten Kaͤlte wird es ſo hart 
daß es faſt bruͤchig iſt / in der Warme aber wird 
es zaͤhe, und zergehet. BR 29 


2. Man ſchneide alſo ein ſoſches gutes 
Wachs in ſo kleine Stuͤcke, daß ſelbige in die 
Oefnung der Retorte hinein gehen, und die 
Hälfte der Retorte damit koͤnne erfüllet werden, 
darauf füllet man das übrige der Ritorte mit rei⸗ 
nen Sande an, und laͤſſet die Retorte algemach 
heiß werden, fo lange bis ſich das Gand mit den 
zergangenen Wachſe vermiſchet und gefätiget, 
Darauf legt man die Retcort in den Capel Ofen 
mit Sande, und leget einen Recipienten vor. 
3. Hierauf deltilliret man von Grad zu 
Grad, da denn zu erſt etwas weniges von einen 
ſaͤuerlichen und garſtig ſtinckenden Waſſer zu⸗ 


gleich mit den Spiritu üͤbergehet. ch 
. Wenn bey einen gelinden Feuer von 

214. Grad nichts weiter heraus gehen will ſo ver⸗ 

aͤndert man den Recipienten, das Feuer * | 
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wird alsdenn vergroͤſſert / da denn allmaͤhlig ein 
dünnes Oel heraus kommt „ welcher bey: dem 
FR) Dee en als eine Butter, faſt von weiſſer 
Farbe, geliefert. Will denn auch nichts mehr 
heraus kommen, ſo giebet man oben und unten 
das ſtarckſte Feuer, da denn die gantze Materie 
des Wachſes ſchleunig in die Höhe ſteiget, und 
in die Vorlage gehet, woſelbſt ſelbige wie eine 
Butter beſtehet. Jedoch die Härte und Brü⸗ 
chigkeit des Wachſes hat ſelbige verlohren, in⸗ 
dem dieſe fettige Materie flieſſet. Das Sand 
aber muß in ſolcher Quantité hinzu gethan wer⸗ 


den, damit dadurch die ſonſt entſtehende Aufble⸗ 


bung des fiedenden Wachſes verhütet werd 


Aus dieſen erhellet, daß wie bereits von 
den Terpentin eroͤfnet worden, alſo auch die gan⸗ 
tze Materie des Wachſes durch einen gewiſſen 
Grad des Feuers fluͤchtig werde. In dieſen alſo 
kommen dieſe Cörper mit dem Campfer überein, 
ob wohl nicht zu leugnen, daß ſelbiger weit fluͤch⸗ 
tiger als die zwey erſteren ſey. Wir ſehen alſo 
auch, daß das gantz verbrennliche Wachs in ei⸗ 
ner harten und faſt brüchigen Geſtalt erſcheine. 
Wenn man ſelbiges aber in ſiedenden Waſſer 
zergehen laͤſſet, darnach durch ein leinen Tuch druͤ⸗ 
cket / in duͤnne zn gieſſet, und felbige in frey⸗ 
er Luft zin die Hiße der Sonnen leget, und ng 
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mit reinen Waſſer benetzet, fo wird ſelbiges weiß, 
und dieſe weiſſe Materie, die in Flammen gantz⸗ 
lich kan verzehret werden, iſt dennoch faſt fo bruͤ⸗ 
chig als ein Glaß, daß felbige nichis weniger 
als ein Oel ab zu geben ſcheinen ſolte. Ven ſo 
mancherley Art ſind alſo die verbrennlichen Oeie 
der Pflantzen, ſie erſcheinen nemlich als ein Oel, 
Balſam, Hartz, Pech, trockene Thraͤnen, Wachs 
und Butter,, und doch ſehen wir auch hieraus, 
daß das Feuer endlich aus demjenigen, das nicht 
als ein Oel erſcheinet, wahre fluͤßige Oele mache. 
Dieſes iſt aus der vorher gehenden Deſtillation 
der Colophonien und des Wachſes auf das deut⸗ 
lichſte zu ſehen. Denn das in Butter verwan⸗ 
delte Wachs, bleibet beftändig alſo, denn ſelb ige 
wird auch nach ſehr langer Zeit nicht wiederum 
zu harten Wachs, ſondern bleibet auch in der 
groͤſſeſten Kalte allezeit eine weiche Butter. Ich 
rede dieſes aus der Erfahrung, denn ich habe die⸗ 
fe aus dem Wachs durch die Deſtillation ver⸗ 
fertigte Butter, über zwantzig Jahr in einen 
cylindriſchen glaͤſernen Gefaß, deſſen weite Oef⸗ 
nung nur mit Pappier verdeckt war, aufgehoben, 
da ſelbige aber doch nicht in ſo langer Zeit aus 
einem Oel wiederum zu einen Wachs worden; 
da doch hingegen das hoͤchſt fluͤßige Terpentins 
Oel ſo leicht wiederum die Dicke eines fluͤſ⸗ 
ſigen Terpentins erhaͤlt. Solte man nicht den 
Unterſcheid der Kraft des Feuers nur allein in dem 


man alſo auch hier keine gewiſſe Regul von dem 


— 


oͤhligten Theil der Gewaͤchſe bewundern? da 
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Gewiß, der Campfer iſt ein bloſſes reines und 
verbrennliches Oel, allein wenn ſelbiger wiede⸗ 
rum in die Höhe gebracht, fo wird kein Nüßiges 
Oel wieder aus ſeibigen. 
Die alſo verfertigte Butter des Wachſes 
giebet eine ſehr weiche / Schmettz ſtillende / Nero 
ven- ſtaͤrckende, ſehr erweichende, und die Aus 
dehnung befordernde Salbe ab, ja wenn die zu⸗ 
ſammen gezogene und lahm wordene Glieder da⸗ 
mit beſtrichen werden, ſo werden ſelbige dadurch 
gebeſſert. Die von kalter Winters⸗Luft herrüh⸗ 
rende trockene Härte und Borſten der Haut wird 
dadurch gluͤcklich verhuͤtet / und die heftigen 
Schmerzen der guͤldenen Ader werden dadurch 


vortrefflich gelindert. 


Der XXXVII. Proc, 


Die aus einer Retorte wiederhohlte De- 
ſtillation und Verwandelung der Butter 
1 5 aaa . 5 ein fluͤßiges 


ZBlaubbeteltung. 
Man laſſe die Butter des Wachſes bey eis. 
nem gelinden Feuer gäntzlich in ein fluß iges Oel 

zergehen; darauf gieſſe man dieſe flüßige But⸗ 

ter durch einen zuvor wohl warm Ren: 


“1 
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Trichtel in eine ebenfalls wohl gewarmte Retorte, 

und fuͤlle ſelbige damit bis zur Hälfte. Man muß 
aber ſo viel als moͤglich verhuͤten, daß ſich keine 
Butter an den Hals der Retorte anhaͤnge, weil 


in ſolchem fall etwas dickes in den Recipienten 


lauffen wurde, welches hiebey zu verhuͤten iſt. 
Die Retorte leget man darauf in Sand in die 
Capelle, und vermacht die Fugen zwiſchen der 
angelegten reinen Vorlage. Darauf faͤnget man 
mit groͤſſeſter Vorſicht an zu deſtilliten, und re 
gieret das Feuer alſo, daß ein Tropffen des Oels 
den andern erſt nach ſechs Puls⸗Schlaͤgen ohn⸗ 
gefehr folge. Wenn denn bey dieſem alſoſort 
geſetzten Grad des Feuers keine Tropffen mehr 
fallen wollen, ſo muß ein ſtaͤrcker Feuer gegeben 
werden, damit die Deſtillation wiederum unter 
eben der Bedingung fort waͤhre. Und auf ſolche 
Weiſe faͤhret man, nachdem das Feuer unter 
dieſer Bedingung immer vergroͤſſert worden, ſo 
lange fort / als noch etwas von der Butter in der 
Rekorte zuruͤck iſt. Auf ſolche Weife wird faſt 
alle Butter übergehen, und wird faſt nichts hee⸗ 
figtes in der Retorte zurück bleiben. In der 
Vorlage aber wird ſtatt der Butter ein etwas dis 
ckes Oel ſeyn, die Ovantität aber wird wenig abs 
genommen haben, Deftilliret man dieſes, durch 
wiederhohlte Deftillation erhaltene Oel des 
Wachſes nochmahls auf eben ſolche Weiſe, ſo 
wird ſelbiges immer flüßiger, weicher, durchſich⸗ 
liger und duͤnner werden, und wird endlich ein 
helles und lubtiles e ja je An die 
1 . 2 5 De- 
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dieſem Oele beſtrichen wird, fo wird der verſtopf⸗ 


te Leib geoͤffnet, und ſchluͤpfrich: Dahero dieſes 
Diel ein ſchoͤnes Mittel iſt die Kranckheiten der 


Kinder zu curiren. . 3 
Der XXXVIII. Proceß. 


Die in der Medicin dienliche Elzoßz- 


ZBlaubereitung. 
I. Nachdem die Chymici die Medicos 
gründlich gelehret, daß der Spiritus, welcher ſich 
in 1. eſſentiellen Oelen aufhält, 
in kleinem alle ſonderbahre Kraft der Pflantzen in 
ſich halte, ſo haben die Medici wohl erwogen, 
daß fie dadurch das ſchoͤnſte Inſtrument in ih; 
rer Kunſt erhielten. Jedoch war die fette Kleb⸗ 
richkeit des Oels einem ſicheren Gebrauch hinder⸗ 
lich, weil dieſe hoͤchſt⸗ſcharffen Oele, wegen ihrer 
aͤhigkeit, auf denjenigen Theil, welchen fie 
appliciret worden, verblieben, und ſelbigen ent⸗ 
zuͤndeten; Man iſt alſo auf eine Manier be⸗ 
dacht geweſen, wie man dieſe Oele mit Waſ⸗ 
ſer vermiſchen und verduͤnnen „und alſo fels 
bige in einer gleichen Vermiſchung mit gantzen 
Kräften an die beſtimmten Oerter füglich brin⸗ 
gen koͤnte; Da ſie denn 8 haben, 9700 | 
. . 2 its 
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dieſes, vermittelſt des Zuckers geſchehen koͤnne. 
Sie reiben derowegen in einen reinen glaͤſernen 
Moͤrſel mit einer glafernen Moͤrſel⸗Kaͤule, ein 
weiſſes, poröfes, und ſehr trockenes Zucker, das 
man in Huͤthen hat / zu einem gantz unbegreiflis 
chen Pulver. Nachmahls tropffen fie zu einer 
Untze dieſes Zuckers waͤhrenden Reibens ein Qvent⸗ 
lein eines eſlentiellen Oels, oder nur ein halbes 
Qventlein, ſo vielleicht das Oel ſehr zahe ſeyn 
ſolte, indeſſen faͤhret man immer mit dem Reiben 
ſo lange fort, bis endlich alles Oel wohl unter 
gemenget iſt. Alſo verſchwindet das mit dem 
Zucker vereinigte, und von ſelbigen verſchluckte 
Oel. Zugleich aber pflegt dieſes Oel waͤhrender 
Operation feine wohl riechende Kraft weit und 
breit zu ergieſſen; dahero muß man auch mit 

dem Reiben eilen, und den Moͤrſel mit einen lei⸗ 
nen Tuch um die Moͤrſer Kaͤule herum zudecken. 


2. Wenn aber währenden Reibens etwas 
weniges von friſchen und reinen Eyer» Dotter mit 
den Zucker und Oel vermiſchet wird, ſo laͤſſet ſich 


das Oel deſto beſſer mit dem Zucker vermiſchen. 


Allein wenn ſelbiges geſchiehet, ſo kan das Se 
meng nicht ſo lange als ſonſt ausdauren, ſondern 
es wird abſchmeckend. e 
3. Auf ſolche Weiſe zertheilet das Zucker, 
welches eine ſehr reine Seiffe, oder ein wahres 
eſſentielles oͤhligtes Salt iſt / die zaͤhe Klebrich⸗ 
keit des Oels, leget ſich zwiſchen deſſen Elemente, 
vereiniget felbige auf das genaueſte mit ſch n 105 . 
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jachet ſo gleich eine Seiffe aus, die ſich zum Ge 


brauch in der Medicin wohl in Waſſer aufloſen 
laſſet. Denn ob ſelbiges gleich eine ſo vollkom⸗ 
mene Vermiſchung nicht iſt, wie man ſelbige ſonſt 


in einer wahren Seiffe / oder in einem von den 
Chymicis fo genannten vollkommenen eflenti- 


ellen Saltz zu haben pfleget, fo iſt doch ſelbige 


ſo viel zum Gebrauch erfodert wird, ſattſam ge⸗ 


ſchehen Und ee findet auch nich dau daß ei 
ge, die gar zu beſorgt ſind, einen Fehler des Zus 


ckers bey dieſer Zubereitung befuͤrchten, denn man 


halt ohne Grund davor, daß das Zucker der Ge⸗ 


ſundheit der Menſchen nicht zutraͤglich fey, denn 
ſelbiges iſt noch nie bewieſen worden. Vielmehr 


iſt es ein wunderbahres Saltz, welches ſich voll 
kommen in Waſſer aufloͤſet, ja auch mit dem 
Waſſer leicht zu einem Wein fermentiret. 
Indeſſen iſt es doch zu verwundern, daß dieſes in 
Jug moltzene Saltz eine gantz verbrennliche 
Fetti 


gkeit darleget, daß alſo erhellet, daß das 


Zucker aus Oel und Saltz beſtehe. 


44. Wenn dieſe alſo wohl bereitete und tro⸗ 


ckene Elæoſachara alſofort in reine Glaͤſer ge⸗ 
than, und mit einen glafernen Sroͤpſel wohl ver⸗ 
wahret, aufgehoben werden, fo koͤnnen fie ſich lan⸗ 

ge halten, und verderben nicht, und koͤnnen alſo 
als ein kuttzer Begrif vieler Kraͤfte ſicher von einem 
Ort zum andem gefuͤhret werden, ohne daß ei⸗ 
nem eine groſſe Laſt derſelben beſchwerlich ſeunn 
ſolte. Wenn man ſich aber ſelbiges bedienen 

will / ſo kan daraus ae wenn man ſich auf 


4 | Rei⸗ 
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N. 


Reiſen verweilet, ein kräftiger und heilſamer 


* 


faſt mit dem Zucker fermentirit hätten ; In⸗ 


Daher ſcwöche doch das Zuhe De end ae 


\ 
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Kraft dieſer Oele nicht, ſondern es erhoͤhet ſelbige 
vielmehr. Dahero haben die Alten, die nichts 
bon Zucker wuſten, die Oele zu gleichem Gebrauch 
mit Honig vermiſchet. Man ſiehet auch hieraus 
die Kraft des Zuckers in dem menſchlichen Coͤrper, 
we ſelbſt es, nachdem es mit den natürlichen Saͤf⸗ 
ten vermiſchet worden, eine ſeiffigte Lauge abgie⸗ 
bet, die durch Bey⸗Huͤlffe des Drucks, welchen 
der Umlauf der Säfte verurſachet, die oͤhligten 
und ſchleimigten Unreinig keiten aufloͤſet, dahero 
etzeuget das Zucker niemahls einigen Schleim, 
ſondern es loͤſet ſelbigen von ein ander. Es ver⸗ 
mehret auch nicht die Galle, und wird in ſelbige 
nicht verwandelt, ſonderu es eroͤffnet, verdunnet 
und zertheilet. Inzwiſchen weil es die Oele gas 
zu ſehr aufloͤſet, ſo kan es dem Meuſchen mager 
machen, ja durch eine all zu ſtarcke Verdunnung 
kan es eine Schwaͤche, und eine all zu ſtarcke La- 
Kité zu wege bringen. Dahero hat man ange⸗ 

mercket, daß ſelbiges oͤfters denen, die mit der 

Engliſchen Krauckheit, Rhachites, und Schar⸗ 

bock behaftet, ſchaͤdlich geweſen. Es iſt doch 

aber das Zucker, das die Natur und Kunſt her⸗ 
vor gebracht, gewiß etwas wunder ⸗ und ſonder⸗ 

bahres, wie ich bereits kurtz zuvor angemercket. 
Denn in Waſſer loͤſets ſich vollkommen auf. In 
Feuer ſchmeltzet es. Es ſchieſſet auch als ein voll⸗ 
kommenes Saltz in vollkommene Cryſtallen. 
Seine Fettigkeit iſt offenbahr zu mercken. De- 
ſtilliret man es in vermachten Gefaͤſſen, ſo giebet 

es einen durchdringenden ſauren Spiritum. In 
F T „ ftey⸗ 
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ftreyen Feuer verbreunet es wiederum gantz und 
gar, es fermentiret auch zu den ſchaͤrffſten 
Wein, welcher truncken machet 5 ſoll ſelbiger 
hoͤchſt rectificiret werden, ſo wird es verändert. 
Wiederum kan es zu einem hoͤchſt⸗ſcharffen Epig 
gemacht werden. Solte es alſo wohl ein Saltz 
ſeyn ? da es im Feuer brennet, oder iſt es ein Oel? 
Wie kan das aber in Cryſtallen ſchieſſen 2 Oder 


iſt es em eflentielles Salz? Wie kan das 


fermentiren ? Man ſuche die gange Natur 
durch? Ich glaube nicht, daß man einen Coͤt⸗ 


per antreffen werde, in welchem ich dieses ales 


Aiuhleich dende 


Dir N Proc 
Alrtzeney⸗Träncke; Potus Medicati, aus 
den Productis des 9, 10% 1% 18 


e eee, | 


I. Denen Medicis dienet inſonderheit die⸗ 
ſer und der vorher gehende Proceß, welche die ih⸗ 
nen bekannten Kräfte der Pflantzen, dem menſch⸗ 
lichen Coͤrper appliciren. Man nehme alſo eines 
Flæoſachari ein Qventlein, Des. gehörig verfer⸗ 
tigten Tachenianiſchen Salzes ion orm, 
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| m 
es iſt nicht viel daran gelegen aus was vor ei⸗ 


nem Gewächs das Saltz verfertiget worden, in⸗ 
dem der Unterſcheid unter ſelbigen gering ift. 
Dieſe zwey Stuͤcke reibet man in einem glaͤſer⸗ 
nen Morſel ſehr ſtarck und lange / bis endlich zus 
letzt alles wohl unter einander gemiſcht. Als⸗ 
denn thut man 6. Untzen von dem deſtillitten und 
cohobirten Waſſer der Pflantze, davon das 
Elæoſacharum gemacht worden, hinzu. Wen 
man aber den Syrup dieſer Pflantze in der Apo⸗ 
theken hat / jo kan von ſelbigem etwas hinzu ge⸗ 
than werden. Auf ſolche Art wird man zum 
Gebrauch in der Medicin die zuſammen genom⸗ 
mene Kraft der Pflantzen in einem kleinen Begrif 
haben, welche nach ihrer Art in dem menſchli⸗ 
chen Coͤrper Wuͤrckung thut. Man hat auch nicht 
zu befürchten , daß das Saltz hier etwas frembdes 
zubringe. Denn in der Hiſtorie von den La- 
chenianiſchen Saltze iſt bereits erwehnet wor⸗ 
den, daß / in ſo weit man das Saltz anſiehet, die 
ſonderbahre Eigenſchaft des Gewachſes nicht in 
dieſen Saltze, ſondern in den eſlentiellen Oel 
anzutreffen, das Salz aber vielmehr in der al⸗ 
gemeinen Materie befindlich ſey. Wer alſo zur 
Verfertigung ſolches Trancks aus dem Zimmet 
das gebrannte Zimmt⸗Saltz darzu thun wolte, 
der würde mehr Zimmt verliehren, und mehr Ar⸗ 
beit dn als der Werth des Trancks belohnen 


1 


2. So eihält man die concentrirten eige⸗ 


nen Kräfte einer jeden Pflantze, weil das Er 
ER | ER ud 
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mentelle Waſſer, das in ſelbigen vorkommt, bey eis 
ner jeden Pflanze einerley it, und alſd in der Wuͤr⸗ 
ckung nicht unterſchieden, das Saltz aber hat im 
Feuer das eigene verlohren, dasjenige aber, was 
es mit andern gemein hat, hat es faſt nur behal⸗ 
ten, daher haben die Saltze aus einer jeden Pflan⸗ 
gie einerley Kraft. Der leichte Spiritus Rector 
aber der ſich in dem Oel aufhält, beſitzet das ei⸗ 
gene allein, daß alſo dieſe Zubereitung hoͤchſt be⸗ 
qvem, kraͤftig und uuͤtzlich iſt, wenn nur zuvor 
das Vermoͤgen der Pflantze in Anſehung des Men⸗ 
ſchen recht bekannt iſt. Denn man erhaͤlt hier 
eine wiewohl nicht vollkommene Art eines ſeif⸗ 
fügten oͤhligten ellentiellen Salzes der Pflanze, 
welcher der vortrefliche Helmontius faſt die Kraft 
aller andern Artzeneyen beyleget. Wenn dieſe 
verborgene und geheime Oele, vermittelſt einer 
Chymiſchen Circulation genau mit ihren Sal⸗ 
tzen in ein zuſammen geſetztes Weſen gehen, ſo 


5 kommt ein Arcanum ſuccedaneum des ſo ge⸗ 


matten Liqvoris Alkahelt hetbot. "Aber ben 
das Succedaneum des Helmontianiſchen Al- 
kaheſt ift in dieſen Mixtuten anzutreffen. 


Der Rußen⸗ om 
Die Doſis foldjer Argeneyen iſt inſonderheit 
nach dem Vermoͤgen des zugethanen Oels einzu⸗ 
richten. Die Zeit, wenn felbige am beten ge 


5 
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nommen werden / iſt inſonderheit wenn der Magen 


leer iſt, und denn auch wenn es die Kranckheit, die 


durch die Artzeney ſoll geboben werden, erfodert. 
10 Exempel kan das drey⸗ taͤgige einfache kalte 
ieber dienen / welches im Anfange auf dieſe Mas 
nier zu curiren. Ich laſſe nemlich zwey Stun⸗ 
de vorher, ehe das Fieber kommt, den Patienten 
ein warmes Fuß⸗Bad brauchen, damit ſelbiger 
wohl erwaͤrmet werde. Darauf laſſe ich ihn alle 
Viertel Stunde eine halbe Untze von dem aus dem 
Waſſer, Oel und Saltz der Wermuth verfertig⸗ 
ten Tranck einnehmen, nachmahls muͤſſen die 
Waden und Fuſſe wohl gerieben werden, und dies 
ſes laſſe ich ſo lange continuiren, bis die zwey 
Stunden verlauffen da das Fieber kommen ſolte. 
Auf ſolche Weiſe werden alle und jede, und auch 
alte Leute ſicher und beqbem curiret, es muſte denn 
ſeyn, daß ein hartes oder eyterigtes Geſchwuͤr in⸗ 
nerlich befindlich ſey. Hingegen kan man wider 
die Wuͤrme aus den Reinfahren, Lanacetum, 
eine gleiche Artzeney machen / welche, fo fie einige 
mahl nuͤchtern gebraucht worden / gute Dienſte 
thut. Jedoch muß man hier ſtatt des raren Sal⸗ 
ges aus dem Lanaceto, das Wermuth ⸗Saltz 
nehmen. Ubrigens verfaͤhret man in den uͤbri⸗ 


„ 


gen auf gleiche Weiſe. 
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Die Verfertigung wohl riechender Bal⸗ 

ſame aus den deſtillirten Oelen, die von 
den 23. bis 29. Proceß beſchrieben worden 
und aus Wachs und Vnguento 
e en ee nenne,, on 


Ziaubereitungg. 
Ii. Ich nehme von den aufrichtigen Un⸗ 
is 70 Pomato eine Untze, und nachdem ſel⸗ 
biges in einen e Gefäß uͤber einem Feuer 
das nicht rauchet, zergangen, ſo vermiſche ich mit 
ſelbigem allmaͤhlig ein Qventlein ſehr zart geriebe⸗ 
nes weiſſes Wachs, und wenn ſich alles mit ein⸗ 
ander wohl vermiſchet, ſo laſſe ich ſelbiges mit ein⸗ 


ander ſo lange ſtehen, bis die Materie allgemach be⸗ 


ginnet zu beſtehen, alsdenn tropffe ich unter be⸗ 


ſtaͤndigen Umruͤhren, damit ſich alles wohl vers 
miſche, ein Qventlein von einem eſſentiellen Oel 


hinein. So bald als ſich alles wohl vermiſchet, 
ſo ſetzt man das Gefäß mit dem Balſam in kaltes 


Waaſſer, damit der Balſam alſofort erkalte, und 


das Del und den Spiritum behalte. Wenn 
denn alles wohl erkaltet / ſo fuͤllet man mit dieſem 
Balſam alſo fort zinnerne oder bleyerne Buͤchs⸗ 
gen, und verſtopffet ſelbige wohl, in welchen ſich 

denn der Balſam einige Jahre wee 
F enn 


— 


a 


von u den nV n 
Wenn man ſtatt des Wachſes und der ct | 
Salbe, das ausgedruͤckte Moscaten⸗Nuß Oel 

nimmet, welches ſo lange mit Waſſer abgeſpuͤhlet 

bis es weiß und rein worden, und ſeinen Geruch 

und Geſchmack verlohren, fo kan man mit ſelbigem 

eben das verrichten. Denn alſo . man 

. die Balſame. a ee 


2. Will jemand diefen Balſamen eine an⸗ ; 
nehmlche Farbe geben, der kan leicht darzu kom⸗ 
men. Man muß nur etwas Farbe dazu miſchen. 
Wenn nemlich zu einer Untze Balſam, ein Scrur 
pel ſehr zart geriebener Cochenilien gethan wird, 
fo erhält der Balſam eine angenehme Rothe. 
Thut man ein weniges von den eingekochten 
Saft des Rhamni Cathartici hinzu, fo wird 
der Balſam grün ſeyn. Der ſehr zart geriebene 
Berg⸗Zinober giebet ſelbigem eine Scharlach⸗Roͤ⸗ 
the. Und etwas weniges von einer auserleſenen 
Curcume macht den Balſam gelb. Hingegen 
ein wenig von der Smalta, Schmaltz⸗Blau, wird 
ſelbigen blau machen. Man kan alſo hiezu neh⸗ 
men was man will, man muß nur ſolche Farben 
nehmen die nicht unannehmlich riechen, und die 
205 Kay Delfamg Richt verderben. 


Der Nutzen. 


SFR dieſe Zalfame wegen Aumehwüch⸗ 
keit des Rauch⸗wercks, das ſehr hoch geſchaͤtzet 
bird MID zur Emaneng der traͤgen und ie . 
. en 
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ten Lebens⸗Geiſter verfertiget werden, ſo muß man 
ſelbige aus den beſten Oelen bereiten, die die Mus 
he verlohnen; Es wird aus ſelbigen entweder 
eines allein zu der Verfertigung des Balſams ge⸗ 
nommen / oder man vermiſcht viele Oele kuͤnſtlich 


unter einander. Die vornehmſten fich hierzu ſchi⸗ 
ckende Oele ſind, das deſtillirte Oel der Pome⸗ 


klantzen⸗Schaalen, der Aepfel aus China, des 


Zimmts, der Citronen, der Gewuͤrtz⸗Naͤglein, 


der Cederu, des Jasmins, der Lavendeln, des 


Roſen⸗Holtzes, des gelben Sandeln Holtzes, der 
weiſſen Lilien, des Majorans, der Meliſſe, der 


Moßcaten⸗Blumen, der Moßcaten⸗Nuß, der 
DOPoſten, Origani, der Roſen, des Spaniſchen 
Holunders, Syringa, des Balſams aus Peru, 


i % und des Opo-Balſams, welche zwey letzteren 
auch ohne Deſtillation kraͤftig riechen. Die 


übrigen Oele, die leicht, wenn man ſie noͤthig hat, 
Tonnen verfertiget werden, ſchicken ſich zu den 
Balſamen. | N 


Alles Dieel, auch das Meel des verdor⸗ 
henen Korns / das man Maltz nennet, gie: 
bet / wenn es mit Waſſer deſtilliret wird / 

eein unnuͤtzes und untuͤchtiges 
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Zubereitung. 


Man nimmet Meel von was für Korn mann 
will, und knetet es mit reinen Waſſer zu einen 


dünnen Brey / und deſtilliret hernach ſelbigen 


aus reinen Glaͤſern, verhuͤtet aber daß es nicht 


anbrenne, fo wird ein unkraͤftiges Waſſer uͤber⸗ 
gehen, in welchen gar nichts von den brennenden 
Spiritu iſt. Darauf nehme man das Meel von 
verdorbenen Korn, wie Tacitus geſchrieben, oder 
des Maltzes, das alſofort ſoll beſchrieben werden, 


ruͤhre ſelbige ebenſalls mit Waſſer, und deſtilli⸗ 


re es heꝛnach / ſo wird man wieder ein bloſſes und un⸗ 


kraͤfftiges Waſſer bekommen, in welchen, wie in den 
vorhergehenden, nichts ſaures, alcaliniſches oͤh⸗ 
ligtes oder ſpirituoͤſes erſcheinet, vermiſchet man 
aber das rohe Meel und das Maltz zuſammen mit 
Waſſer, und deſtilliret ſelbiges denn, ſo wird man 
nichts mehr bekommen. in? 7 


| 


is Der Nutzen. 


Hieraus iſt klar, daß die im Feuer brennende 
Spiritus der Vegetabilien in den meeligten Sa⸗ 


chen, vor der Fermentation nicht flüchtig find, 


und auch ſelbſt nicht einmahl in der Materie, die 
durch eine Art einer trockenen Fermentation 


bereits zubereitet worden, nach welcher das Ge⸗ 


traide in Maltz verwandelt wird. Allein die era 
r neh⸗ 


/ 
/ 5 
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nehrende Materie wird auf keine Weiſe mit 50 


Waſſer aus der mehligten Materie einer friſchen 


Speiſe in die Hoͤhe ſteigen, denn wenn der 


Dampf dieſes Waſſers in den Helm beſchauet 


wird, fo wird man hier und dar Tropffen, als 
von Thau, nicht aber mit einander verbundene 


Waaſſer⸗ Striche anmercken. Gieſſet man ſel⸗ 
biges in eine Flamme, ſo vermehret es ſelbige 
nicht, ſondern loͤſchet ſie aus. Trincket man es, 


ſo iſt ee 15 ſelbiges ſolte erhitzen und be⸗ 
rauſchen. Endlich hat es gar kein Vermoͤgen 


zu ſtaͤrcken und Nahrung zu geben. Und eben 
dieſes wird man auch bey allen Meel des Korus, 
| 15d des 8 Getraͤides i 2 


Der XIII. Proc, 


1 5 Das mit Waſſer verdünnete / und z ei eo 
nem Honig ⸗Waſſer gemachte Honig ı gie 


bet, wenn es deſtilliret wird, ein Waſſer | 
| welches nur allein 0 Honig | 
175 70 rieche 


Zubereitung. 


Ich ahnte von den beſten, seineften und 
1 Honig einen Theil reines Regen⸗ 


e ſechs N miſche es wohl unter ein⸗ 
an / 
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under, und deſtillire denn ſelbiges bey einen 
mäßigen Feuer aus gläfernen Gefaͤſſen, fo ſteiget 
ein Dampf in die Hoͤhe, der ſich in waͤſſerigten, 
und hin und her zerſtreueten Tropffen an den 
Helm ſetzet / nicht aber in Strichen herab laͤufft, 
wenn auch gleich zwey Drittel von den hinzu ge⸗ 
goſſenen Waſſer abgezogen werden. Dieſes 
Waſſeer beſitzet keinen Wein⸗Geruch, ſondern hat 
nur den eigenen Honig⸗Geruch, in welchen zum 
oͤftern der kraͤftige Geruch der Bluͤthe, aus wel⸗ 
cher die Bienen das Honig geſogen, anzutreffen. 
Gieſſet man dieſes Waſſer auf die Flammen, ſo 
werden ſelbige ausgeloͤſcht, nicht aber genehret 
und noch mehr angezuͤndet. Trincket man dieſes 
Waſſer, fo erſcheinet es ohne Kraft, erhizet und 
rauſchet nicht. Br 


Dt Ruhe. 


A Alfo zeiget fich in der fo wohl ausgearbeite⸗ 
ten Flußigkeit der Pflanzen, die in den Holig⸗ 
keiten der Bluͤthe erzeuget, zur Reiffe gebracht, 
und von den Bienen geſammlet wird, gar nichts 
von denjenigen Spiritu, der hernachmahls durch 
die Fermentation davon heraus gebracht wird. 
Dahero erhellet Elärlich , daß die Kraft der 
Sonnen in die Säfte der Pflantzen, ſo lange ſel⸗ 
bige noch in den Gewaͤchſen ſich befinden, doch 
niemahls die erforderte Wuͤrckung zu einer we 
ren Fermentation uhr Fönne, Ei vr 
. n das 


0 
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das bloſſe Honig Feine Kraft zu erhitzen, zu tro 


ckenen, und zuſammen zu ziehen, ſondern es hat 
das Vermoͤgen zu verduͤnnen, abzufegen, zu er⸗ 


weitern, zu ſtimuliren, und beſizet eine ſeyf⸗ 


figte Kraft. Dahero ſelbiges ſo wohl in der 


Chirurgie, als auch innerlich vortrefliche Kräfte 
beſitzet, und deswegen findet man, daß die alte⸗ 


ſten Vorgaͤnger faſt nichts hoͤher geruͤhmet als 
ſolch Honig⸗Waſſer. Denn es verduͤnnet!, era 
offnet, purgiret, und ſtimuliret ohne zu erhi⸗ 


tzen. Dieſes Honig⸗Waſſer aber, welches durch 


das Marien⸗Bad bereitet; hat einige Kraft von 


den in dem Honig befindlichen Spiritibus der 


Bluͤthe erhalten. Dahero iſt es unter den Au⸗ 


gen ⸗Waſſern und Behungen, die da zu den ent⸗ 
zuͤndeten und mit Verſtopffung behafteten Augen 
ſollen gebrauchet werden, von ungemeinem Nu⸗ 
tzen, denn es iſt ein Waſſer aller der Blumen, 


aus welchen das Honig geſogen worden. Dieſe 


Demonſtration aber von den Honig⸗Waſſer, 
findet bey jeden friſch ausgedruͤckten und dicken 
Saͤften der Pflantzen ſtatt, als bey den Manna, 


bey der Pulpa Casſiæ, bey den Zucker und Ta⸗ 


1 995 
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marinden⸗Saft, welche, wenn fie mit Waſſer 


vermiſcht, und alſo tractiret werden, ebenfalls 
Feine Spiritus vinoſos geben werden. Endlich 
ſo geben auch die flußigern Säfte der Beeren, des 
Hbſtes, des Bircken⸗Baums, der Wein⸗Reben 
und dergleichen, die auf gleiche Weiſe deftilli- 
ret worden, ebenfalls nichts von denjenigen Spi- 


ritibus. 


K ER 4 8 } * 
Ei. 


5 von den Vegetabilien. 175 319° 
ritibus. Daß alſo die Demonſtration allge⸗ 


* 


+ 
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Die Hiſtorie der Fermen- 

tatlon. 0 
| Nichts iſt faſt in der Hiſtorie der Natur alter, 

nichts trift man in den gemeinen Leben ſo oft, und 
nichts in der Chymie vielfältiger an, als die Gaͤh⸗ 


rung. (Fermentatio.) Daher kommt es auch, 


daß man mit den beruͤhmten Bellino wohl ſagen 
darf, daß alles, inſonderheit bey den Chymicis 
mit den fo genannten Fermentis erfuͤllet. Ja 
wenn wir dem Helmontio Glauben beymeſſen, 
ſo wird allein die Kraft der Fermentation die ein⸗ 
tzige Urſach jeder wahren Verwandlung ſeyn; 
Jedoch die gar zu generell gehen, geben gar 
leicht zu einer Verwirrung Anlaß. Denn wenn 
alle Veraͤnderung von der Fermentation her⸗ 
kaͤme, ſo wird das Wort Fermentatio nicht 
eingeſchraͤnckter ſeyn als das Wort Verwande⸗ 
lung, und alſo gehen die wahren Benennungs⸗ 
Woͤrter der Sachen verlohren. Es haben dero⸗ 
wegen berühmte Manner, die ſich über ſolche 
Verwirrung mit Recht beſchwehret haben, be 
reits vor längſt hiervon eine ordentliche und ac- 
curate Abhandelung zu ſehen gewuͤnſchet, wel⸗ 
che ich denn in folgenden der Welt für Augen 


n uiter 
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1. Unter dem Wort Fermentatio werde 
ich verſtehen: eine in den Vegerabilien ent⸗ 
ſtandene innerliche Bewegung, durch welche ſel⸗ 
bige alſo verändert werden, daß die Fluͤßigkeit 
die zu erſt in der Deſtillation durch die Gewalt 
des Feuers in die Höhe ſteiget, entweder ſcharf 
ſey, ſich mit Waſſer vermiſchen laſſe, eines hitzi⸗ 
gen aromatiſchen Geſchmacks ſey, im Feuer als 
ein Oel brenne, und dünne und flüchtig ſey, oder 
ſcharf und ſauer ſey, Feuer und Flammen ausloͤ⸗ 
ſche, weniger fluͤchtig und dünne fen 
Dieſe Erklaͤhrung ſchrencket das Benennungs⸗ 
Wort der Fermentation alſo ein, daß ſelbiges 
wahrhaftig alles in ſich faſſet, was bey einer wah⸗ 
ren Fermentation vorkommt, fo, daß es ſich 
doch nicht übel auf eine einige Sache appliciren 
lla ſſet, der fie ohne Grund der Wahrheit pflegt bey⸗ 
gelegt zu werden. Es iſt in aller Fermentation 
ſo lange ſie dauret, eine innerliche Bewegung in 
der gantzen Materie zugleich, wie auch in jeden 
Theilen derſelben, ich nenne aber die Bewegung 
des wegen eine inwendige Bewegung, weil ſelbige 
vornehmlich von den innerlichen Principiis, die 
in den Vegetabili anzutreffen, erreget wird. 
Ich muß zwar bekennen, daß einige Waͤrme hie⸗ 
un erfobert werde, allein ſelbige würde in den Coͤr⸗ 
per keine wahre Fermentation verurſachen, wo 
nicht die Materie ſelbſt vorher waͤre zu einer ent⸗ 
ſtehenden Fermentation geneigt geweſen. De 
wenn man dem bloſſen Waſſer, denen See 


* 
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denen Oelen, denen Saltzen eben ſolche Waͤrme 

eine Zeitlang giebet, fo wird man doch niemahlss 
eine Fermentation hervor bringen koͤnnen. Ich 
ſage aber daß dieſe innerliche Bewegung nur al⸗ 

lein in den Vegetabilien koͤnne erreget werden, 
indem bishero noch durch kein Exempel einige 
Fermentation in den Animalien erwieſen, wo 
nicht ſelbige dieſe Vegetabilien zu ſich genommen, 
und ſelbige noch nicht in ihr Weſen verwandelt 
hätten, In den Fosſilieu aber wuͤſte ich nicht, 


daß iemahls wären gahrende Bewegungen ange⸗ 


mercket worden, ob gleich einige unter den bes 
krühmteſten Autoribus ſelbiges fo frey hinſchrei⸗ 
ben. Es iſt der Vernunft gemaͤß guten Unter⸗ 
ſcheid zu machen. Und derowegen habe ich die 
Fermentation durch ihre Wuͤrckung erklaͤhren 
muͤſſen, daß nemlich eine wahre und vollkommene 
Gaͤrung ſich allezeit entweder in einen Spiritu, 
oder in einen ſauren Weſen, die itzt erklaͤhret 
worden / endige. Damit man alſo einmahl aus 
ſolcher Verwirrung heraus kommen moͤge / fo er⸗ 
ſuche Die klugen Chymicos zu erwegen, ob nicht 
diejenige Wuͤrckung der Vegetabilien, die ich 
alſo beſchrieben, eine Gaͤhrung zu nennen ſey. 
Das bekraͤftigen fie einmuͤthig. Darauf frage 
ich weiter: Ob nicht, wenn man guten Unter⸗ 
ſcheid und Ordnung halten wolte, noͤthig ſey, 


daß alle die Wuͤrckungen, die nicht dieſen Efiet 
thun, nachmahls mit einen andern Nahmen muͤſ⸗ 


ſen genennet werden? Gewiß ich glaube, es fey 
)) 9 ver⸗ 
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5 | vernünftig, daß ſelbiges geſchehe. Ob gleich al⸗ 


ſo die Putrefaction ebenfalls in den Vegetabi- 


lien eine innerliche Bewegung iſt, ſo unterſcheide 


ich dennoch ſelbige ſehr von der Fermentation, 


weil jene in ihrer letzten Wuͤrckung faule Oele, 
und ſtinckende alcaliniſche fluͤchtige Saltze dar⸗ 


leget. Die Faulung der Säfte der Animalien, 
iſt wahrhaftig ebenfalls eine innerliche Bewe⸗ 


gung, jedoch ſelbige hat niemahls entweder ſau⸗ 


re oder verbrennliche ſpirituoͤſe, ſondern ſolche 


— 


Dinge, die einen Phosphorum abgeben, her⸗ 
vor gebracht; und alſo iſt ſelbige allerdings von 
der Gaͤhrung weit unterſchieden, denn wenn ſelbi⸗ 
ge nicht entweder einen brennenden oder ſauren 
Spiritum hervor bringet, ſo werde ich nie wegen 


Beſorgung einer Verwirrung zugeben, daß felbis 


ge eine Fermentation genennet werde. End⸗ 


lich ſind niemahls unter den Schein einiger 
Wahrheit die Arten des Aufbrauſens, die nach⸗ 


mahls ſollen erklaͤret werden, vor eineFermen- 


tation zu halten, ob gleich auch dieſe zu den in⸗ 


nerlichen Bewegungen gehoren / und ſich mit den 


bloſſen Vegetabilien öfters begeben, als bey den 


hoͤchſt⸗ ſcharffen Eßig, und einen fixen alcalini- 


ſchen Saltze. 


e Wenn der gegohrne Liquor der Vege- 
tabilien zuerſt in der Deſtillation ſolche Spi- 


ritus giebet, die in Feuer brennen, und ſich mit 


„ge, 


? 
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genennet, er mag nun von der Materie eines Ge⸗ 
wachſes gemacht ſeyn, von welcher er will, dies 
ſes Wort Vinum laͤſſet; man deswegen pasfi- 
ren, weil Tacitus in einen reinen Latein ge⸗ 
ſprochen: Germanos de corrupto frumento 
Vinum parare, d. i. daß die Teutſchen aus 
verdorbenen Getraͤide, oder den ſo genannten 
Maltz einen Wein verfertigten. Und alſo nenne 
ich ohne eintzigen Unterſcheid, ſolche gegohrne 
Liquores jeder Gewaͤchſe einen Wein. Wie⸗ 
derum nenne ich einen jeden vegetabiliſchen Li- 
quorem der alſo gegohren, daß ſelbiger in der 
erſten Deftillation eine Säure, und das Feuer 
ausloͤſchende Fluͤßigkeit giebet, ein Eßig, da denn 
auch wiederum nichts wird daran gelegen ſeyn, von 
welchen Gewaͤchs ſelbiges gemacht worden. Und 
alſo wird eine jede vollkommene Fermentation 
entweder Wein oder Eſſig hervor bringen. 


3. Einen zur Gaͤhrung geneigten Coͤrper nenne 
ich, welcher durch die (No. I.) beſchriebene 
Wuͤrckung, alſo kan veraͤndert werden, daß ſel⸗ 
biger entweder Wein oder Eßig die (No. 2.) 
beſchrieben, hervorbringen koͤnne. Weil man 
aber nie angemercket, daß ſelbiges ſonſt irgend 
als nur allein in den vegetabiliſchen Reiche gu 
ſchiehet, fo ſehe ich mich uͤberfuͤhret vor wahr an⸗ 
zunehmen, daß nur allein die Vegetabilien 
‚Tonnen in eine Gaͤhrung gebracht werden, jedoch 
. NE wird 
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wird aus folgenden erhellen daß nicht alle Vege⸗ 
tabilien fermenti ren. 


4. Eine Gahre aber, oder ein Fermentum 
will ich einen Coͤrper nennen, welcher, wenn er 
genau mit dem zur Gaͤhrung geneigten Vegeta- 
bili (No. 3.) vermiſcht iſt - die (No. 1. 9 

befchriebene Gaͤhrung erreget, vermehret / und 
befoͤrdert, dahero erhellet alſofort, daß ein ſol⸗ 
ches jegliches Fermentum aus der Claſſe der 


* 


Vegetabilien genommen ſey. 


5. Die zur Gaͤhrung geneigten Vegetabili⸗ 
en (Nr. 3. ſind ſehr verſchieden, daß fie alſo 
in fo viel Elaſſen einzutheilen, ſo viel perſchiedene 
Arten zu gaͤhren, ſie nemlich erfodern. Man muß 
ſich aber deren weder zu viel oder zu wenig bedie⸗ 
nen. Denn wie wir auf eine Art mit den Rocken 
umgehen muͤſſen, damit wir aus ſelbigen Wein 
bekommen, und wiederum eine andere Manier 
haben aus den friſchen ausgedruckten Saft der 

Trauben, Wein zu verfertigen, alſo muͤſſen dieſe 


zur Gaͤhrung geneigten Sachen, allerdinges in 


di wey verſchiedene Claſſen getheilet werden. Weil 


0 man aber hingegen in dieſen Vorſatz mit den Wei⸗ 


tzen, Gerſten und Habern eben ſo, wie mit den 
Rocken umgehet fo. muß man in ſolcher Abſicht 
ſelbige nicht unter ſich unterſcheiden, ſondern ſel⸗ 
bige alle zu einer Claſſe rechnen. Inzwiſchen 
it ſehr wohl zu mercken, daß nicht alle N | 


2 
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bilien geſchickt zur Fermentation find, ſon⸗ 
dern nur einige allein. Denn diejenigen / davon 
bereits oben bey den 33. Proceß erwehnet wor⸗ 
den, daß ſelbige mir ſehr vielen alcaliſchen Saltze 
von Natur angefült , oder leicht in ſelbiges ver⸗ 


aͤndert werden / die ſchicken ſich nicht zur Fer⸗ 


mentation ſondern find zur Putrefaction ges 
neigt. Dieſes habe ich ehe deſſen an den Zwie⸗ 
bel und Rüben erfahren. Denn da ich noch als 
ein Anfaͤnger den durch die Fermentation be⸗ 
reiteten Spiritum als ein Huͤlffs⸗Mittel wieder 
den Stein ſuchte, fo bemuͤhete ich mich verge- 
bens, denn es kam vielmehr eher ein alcalini- 
ſches ſtinckendes flüchtigeg Salt mit einen gleis 
chen Spiritu heraus, als ein wahrer Spiritus. 
Dannenhers koͤnnen alle zur Gaͤhrung geneigte 
Vegetabilien faul werden, allein deswegen kon⸗ 
nen im Gegentheil faul⸗ werdende Vegetabilien 
nicht fermentiren. Dahero iſt in ſolcher Ab icht 
in den Vegetabilien ſelbſt ein uͤberaus groſſer Ins 
terſcheid, dieſen aber ſehe man oben bey den 32. 
und 33. Proceß nach. 0 


65S. Nachdem dieſes zuvor ſorgfaͤltig ange⸗ 
mercket worden, fo rechnen wir zu erſt zu der er 
ſten Claſſe, der zur Fermentation tuͤchtigen 

Vegetabilien, alle Saamen der Pflantzen, die 
wenn ſie reif und trocken ſind, ſich in ein zartes 
Staub⸗Meel zerreiben laſſen , nicht aber zu ſett⸗ 
gen Klumpen werden / diefes Pulver der e 5 


Der: 


— 
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nen Saamen wird Meel genennet. Ich rechne 

aber auch hieher Diejenigen Saamen, die zwar an 
fettigen Oel einen Uberfluß haben, jedoch durch 
die Kunſt alſo koͤnnen veraͤndert werden / daß ſie 


ſich nachmahls in ein nicht ſo oͤhligtes Meel ver⸗ 
wandeln laſſen. Dieſe zur Gährung geneigte 
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Merele muß ich alſo wiederum in drey Claſſen ein⸗ 


enz 0. . 


1. Sind es reiffe Saamen ſolcher Pflan⸗ 
tzen, die einen Helm tragen, deren Blatter dem 
Graſe gleich kommen, die eine Korn⸗Aehre tragen, 
und die man Getraͤyde nennet / als Haber, Tür 
ckiſch Korn, Graß⸗Saamen, Gerſten, Lachry- 

mæ Jobi, Hirſen, Reiß, der Saamen des 
Phalaridis, Rocken, und alle Arten von Wei⸗ 
tzen. Hiezu können auch gerechnet werden der 
Buch ⸗Weigen und das Lein, die den Erſteren am 
naͤchſten kommen, ingleichen gehören hierzu alle 
Arten der Saamen die den Gurcken⸗Kern gleich 
kommen, als die Saamen der Waſſer⸗Melonen, 
(Anguria,) der Gurcken, der Kuͤrbis, der Paßi⸗ 
ons» Blume, (Granadilla,) der . der 
Momordicæ, der Peponum und dergleichen. 
Ja man kan auch hieher die Lacktuken⸗Saamen 
und die denenſelben ſonſt noch gleich kommen, 
rechnen. e ee 
2. Gehoͤren hieher die Saamen faſt alle 
derjenigen Pflantzen die da Hülfen und Schooten 
befigen, und die einen ee 
eee de 
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oder eine andere Blüthe haben: als die Saas 
men des Siliquaftri, Geniſtæ, Spartii, Geni- 
ſtæ ſpartii, Crotalariæ, Geniſtellæ, Nisfoliz, 
Cytifi, Anagyridis, Phaſeoli, Meliloti, Tri- 
folii, Fœni Græci, Anonidis, Medicæ, Me- 
dicaginis, Loti, Pſeudocaciæ, Coluteæ, 
Coronillæ Barbæ Jovis, Erbſen, Lathyri, 
Clymeni, Ochri, Wicken, Linſen, Aphacæ. 
Bohnen, Galegæ, Erui, Orobi, Glyzirhizæ, 
Onobrychidos, Cicerum, Vulnerariæ, Eu- 
pini, Emeri, Hediſari, Ornithopodii, Se- 
curidacæ, Ferri equini, Scorpioidis, Aſtra- 
gali, Acaciæ, Casſiæ, Sennæ. 5.95 


3. Sind hieher zu rechnen die nicht gar zu 
Öhligten Nüffe, alle Arten von Mandeln, Haſel⸗ 
nuͤſſe, Caſtanien, Hyppocaftana, Welſche⸗ 
Nuͤſſe, Cokos⸗Nuͤſſe, Piſtacien, welche, wenn 
fie gar zu ſehr mit Cel erfullt ſind, zuvor einiger 
maßen des Oels muͤſſen beraubet werden, welches 
gewiß geſchiehet ſo man ſelbige zuvor etwas waͤch⸗ 
fen laͤſſet, und darret. 88 


7. Die andere Claſſe der Vegetabilien 
die leicht fermentiren, faſſet alle fleiſchigte 
Fruchte, Fructus pulpoſi, in ſich, deren Saft 
reiff iſt, und die mit einen ſaͤuerlich⸗ſuͤſſen Safft 
angefüllt find. Von ſolcher Art find alle Arten 
von Kirſchen, beyderley Stachelbeeren / Maul⸗ 
beeren, Brombeeren, alle 3 en | 
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Trauben, alle ſaͤuerliche Aepfel, alle Birnen / 
Pommerantzen Aepfel, Chyneſche⸗ Aepfel, Citro⸗ 
nen, Limonen, Apricoſen, Pfirſchen, Pflaumen, 
Mißpeln und dergleichen, nur müſſen ſelbige in 
keine alcaliſche ſtinckende Faͤule gehen 


8. Die dritte Claſſe aber haͤlt inſonderheit 
in ſich, alle ſafftige Kraͤuter und alle deren Theile 
nemlich die Bluͤthe, die Blatter die Wurtzeln die 
Staͤmme, nur daß ſelbige eher in eine Säure als 
in eine Faͤule gehen. Dahero ſind diejenigen 
wiederum davon ausgenommen von denen bey 


den 33. Proceh Meldung geſchehen. 


9. Unter die vierte Claſſe gehoͤren wiederum 
alle friſche naturliche Saͤffte die aus den Pflan⸗ 
Ken und inſonderheit aus deren Srüchten die 

(Nr. 7. und 8.) erzehlet, gedruckt werden. 
Hieher ſind auch die Saͤffte zu rechnen, die aus 
den verwundeten Bäumen, inſonderheit in Fruͤh⸗ 


unge flieſſen, als das Waſſer der Bircken, des 


Welſchen Nuß⸗Baums, und des Weinſtocks. 
„Denn alle dieſe Säfte pflegen faſt von felbften zu 
fermentiren, da fie ſich denn in ihrer Art gaͤntz⸗ 

lich verändern, denn da fie zuvor ſaͤuerlich waren, 
kühlen und ſtimuliren, ſo werden fie nach dem 

ſie gegohren erhitzend, machen truncken, und be⸗ 
kommen die Eigenſchafft eines Weins. Der alte 

Helmontius hat als ein geheimes Mittel wider 


den Stein das in den Mark aus der geritzten Bir⸗ 


cken ausflieſſende Waſſer geruͤhmet, jedoch Rus 
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felbiges friſch, oder unverdorben aufgehoben ſeyn. 
oyle pflichtet ſelbigen in der zugeſchriebenen 
Kraft wegen der ſo wohl von ihm, als auch von 
andern angeſtellten Verſuchen, gaͤntzlich bey, je 
doch hat er auch angemercket, daß der friſche Saft 
nur die Kraft habe, der gegohrne aber eine ganz 
frembde Kraft annehm. . 


10. Die fünfte Claſſe begreifft wiederum 
dieſenigen Säfte der Vegetabilien in ſich, die von 
der Natur verfertiget und verdicket, in eine ſeyf⸗ 
figte Eigenſchaft verändert, und in Geſtalt eines 
ſaltzigen, fettigen und zugleich verdickten Weſent 
erſcheinen, als Manna, Honig, das Marck / 
(Pulpa) der Caßien, Zucker, und dieſer alle ans 
dere Arten, die nicht balſamiſch, gummoͤs, har⸗ 
zig und fettig ſind. e 


. Ob man zu der ſechſten Claſſe ſelbſt die 
flieſſende Waſſer rechnen koͤnne, ſtehe in Zweifel. 
Denn es ſcheinet daß ſelbige gemtine Laugen ſeyn, 
die von allen Arten der in dieſe Waſſer gefallenen, 
in ſelbigen von einander gelöfeten, und mit ſelbi⸗ 
gen endlich genau vermiſchten Vegetabilien, vie⸗ 
les in ſich gezogen. Ja es werden auch zugleich 
in den Graben der Volck⸗ reichen Städte die wege 
gegoſſenen friſchen, und zur Gaͤhrung geneigten 
Waſſer der Vegetabilien mit den flieſſenden 
Waſſern vermiſchet. Werden alsdenn mit ſel xx, 
bigen hölgerne Faͤſſer gefüllet,, in welchen ehe⸗ 
mahls Bier, Wein oder Eßis geweſen, a 5 
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nen ſie noch vieles von Spiritu lange Zeit in ſich 
verborgen halten. Dahero, ſo ſelbige nachmahls 
unter der Linie, und unter der Zona torrida auf 
das böchfte erhitzet worden, fo gerathen felbige, 
in eine gewiſſe Art der Gährung. Ich habe hier ⸗ 
von zur Gnüͤge in den erſten Theil gehandelt, wo⸗ 
ſelbſt auch von den Waſſer Erwehnung geſchehen, 
welches denn kan nachgeleſen werden. Ich hal⸗ 
te feſt davor / daß zu dieſen ſechs Claſſen alles das 
in eine Fermentation gerathen kan, koͤnne ge 
rechnet werden / wenn nemlich jede beſonders auf 
verſchiedene Manier, nach dem es die Noth erfodert, 


1 \ 


tractiret werden. 


* 


1212. Diejenigen Sachen, die in den fünf 
erſten Claſſen enthalten ſind, erfodern einige 
Phyſicaliſche Bedingungen, durch welche ſie zur 
Fermentation geſchickter gemacht werden. 
Unter ſelbigen iſt 1) Die Reiffe einer jeden Sa⸗ 
che, die nach ihrer Art durch die Natur vollig aus⸗ 
gearbeitet iſt. Denn alle Saamen und Früchte, 
die ſo volkommen ſind, daß wenn ſie in ein frucht⸗ 
babres Land gefaet werden, ſelbige bey gehörigen. 
Wetter, und an einen tuͤchtigen Orte eine Pflantze 
ihrer Art koͤnnen hervor bringen, die ſchicken ſich zu 
dieſen Wercke. Iſt ſelbige aber rohe, herbe und 
wäflerig, ſo iſt fie gewiß hiezu untuchtig. Der 
unteiffe und herbe Wein⸗Trauben⸗Saft, den man 
Omphacium oder Agreſt nennet, iſt nicht ſon⸗ 
derlich der Fermentation unterworffen, jedoch 
der ausgedruckte reiffe Trauben ⸗Saft W von 
N | | freyen 
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freyen Stuͤcken. Eben dieſes geſchiehet auch faſt 
bey andern. 2, Die andere Bedingung iſt, daß 
auch einige Maaſſe in Abſicht auf das Fett dae 
ſeyn muſſe, denn die fetteren Sachen werden 
the abſchmeckend und faul, als daß ſie fermenti= 
ren ſolten: Jedochdie gar kein Oel beſitzen, die 
ſchicken ſich auch nicht zur Fermentation, dahe⸗ 
ro erhitzen ſich die fetten zerftoffenen Mandeln 
nicht ſo leicht, wenn ſie aber mit vielen Waſſer 
wohl zu einer Milch gerieben werden, ſo werden 
ſelbige zur Fermentation geneigt gemacht. So 
fie aber in Waſſer geweichet, und nachmahls zum 
Aus wachſen gebracht werden, fo werden felbige - 
nachdem viel Fett verringert worden / zur Fer⸗ 
mentation tüchtig gemacht. 3. Iſt noͤthig, daß 
die Sachen nicht zu herbe ſind, noch zu ſehr zu 
ſammen ziehen, denn ſolche ſind ſchwer in eine 
Gaͤhrung zu bringen, alſo wird man den Safft 
der Natter Wurtzel Biſtorta, und der Tor⸗ 
mentill Wurtzel kaum dahin bringen koͤnnen. 
4. Inſonderheit wird in der zur Gährung geneig⸗ 
ten Sache dieſe Eigenſchafft erfodert / daß fie in 
Waſſer koͤnne aufgeſchloſſen werden in fo weit ſel⸗ 
bige die Fermentation dulden wird. So lan⸗ 
ge die Rinden, das Holtz, und die Wurtzel in ſol 
cher Geſtallt erſcheinen, fo lange nehmen ſie dieſe 
Bewegung nicht an. Allein der ausgedruckte 
Safft derſelbigen, der ſich mit Waſſer vermi⸗ 
ſchen laͤſſet, geraͤth nachmahls gar leicht in eine 
FVV 


4 
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3. Vor die vornehmſten Fermenta aber 
werden gehalten. 1. alle Sachen, die ſehr geneigt 
zum gahren find, und dahero fermentiren auch 
ſelbige ohne hinzugethane andere Fermenta 
alſobald von ſolcher Art find alle reiffe Saͤffte 
des Obſtes, welche gewiß ſo geneigt zu ſolcher 
Fermentation ſind / daß die Gaͤhrung kaum 
kan verhindert werden, wo ſelbiges nicht durch 
ſolche Mittel geſchiehet, die der Fermentation 
wiederſtehen. Alſo kan nicht verhindert werden, 


daß das mit Waſſer zu einen Teige geknetete 


Meel nicht fermentire, wenn es in der Waͤrme 
iſt. Deswegen darf man gar nicht bekuͤmmert 
ſeyn, woher das erſte Fermentum genommen, 
indem ſelbiges die Natur ſelbſten allenthalben her⸗ 
vorbringet / und ſchaffet. 2. Gehoͤret hieher der 
bben ausgeworffene friſche Geſt und Gare, des in 
der Gaͤhrung begriffenen Biers, und Weins, denn 
wenn dieſe dünne und ſchaͤumigte Materie, die 
waͤhrender Gährung ausgeworffen wird, und 


bben ſchwimmet, mit andern Sachen die da 


fermentiren ſollen, vermiſcht wird, fo befoͤrdert 

ſelbige wunderbahrlich die ſonſt langwierige Fer⸗ 
mentation, nur muß der Geſt friſch, und noch 
nicht zuſammen gefallen ſeyn. 3. Eben dieſe 


Materie die bereits ſchwehrer worden, und zu 
Boden gefallen, thut eben die, wiewohl nicht ei⸗ 


ne ſo kraͤfftige Würckung,, jedoch muß ſelbige 
zðoch nicht gar zu alt ſeyn. Denn wenn dieſe ers 
wehnte Hefen, mit ihren eigenen Wein umge⸗ 
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ſchuͤttelt werden, fo erregen ſelbige oͤffters eine 
neue Fermentation, auch bey andern. 4. Sind 
hieher zurechnen Caßien, Manna, Honig, Zucker, 
und dergleichen verdickte Säffte. 5. Der ſaure, 
meeligte, geſaͤuerte Teig der Becker. Denn 
3. e. das friſche ſuͤſſe Weitzen⸗Meel kan einige 
Jahre unverdorben aufbehalten werden / wenn 
es an einen trockenen Ort aufbewahret, und vor 
Wuͤrmen vertheidiget wird. So es aber mit 
Waſſer vereiniget, zu einen zwar weichen, und 


ſuͤſſen, doch aber genugſam dichten Teige geknetet, PA 


und alsdenn leicht zugedeckt an einen laulichen 
Ort geſetzet wird , ſo faͤnget ſelbiges in einer 
Stunde an locker zu werden, aufzuſchwellen, 
von untermiſchten Blaſen allenthalben aufzugehen / 
den Geruch, Geſchmack, und Zähigkeit zu veraͤn⸗ 
dern, und nachmahls ſäuerlich zu riechen, und zu 
ſchmecken. Da den dieſer Sauerkeig %, oder 
eigentlich Fermentum genennet worden, wel⸗ 
ches Wort dieſen gantzen Werck die erſte Benen⸗ 
nung gegeben, weil, wenn ein ſolcher bereiteter 
Sauerteig mit gleichen noch nicht geſaͤuerten 
Teige vermiſcht wird, denn weit geſchwinder und 
deſto ſtaͤreker die Saͤurung berurſachet. Dahero 
erhellet auch, daß man ohne zuvor verfertigten 
Sauerteig, gar geſchwinde Sauerteig machen 
konne. 6. Geben die in den hoͤltzernen Faͤſſern 
anhangende Uberbleibſel der darin zuvor gegohr⸗ 
nen Sachen, Fermenta ab, denn die Faͤſſer 
die allenthalben von den zarten Theilgens des in 
ihuen zudorgelegenen We duchdrungen IND, 3 


— 


334 Chymiſcher Proceſſe I. Theil 


die werden dadurch geſchickt gemacht, eine ge⸗ 


ſchwindere und hefftigere Gaͤhrung in den hinein 


gegoſſenen friſchen Fluͤßigkeiten zu verurſachen. 
7. Wird auch hieher das wohl geklopfte Eyer⸗ 
weiß gerechnet, welches zwar eigentlich nicht, 
doch in gewiſſen Faͤllen die Gaͤhrung zur Gnuͤge 
befoͤrdert; wenn nemlich einige zur Gahrung ges 
neigte Fluͤßigkeiten ſo ſehr verduͤnnet und zahrt 
find, daß fie die Luft und die Spiritus, als die 
Urheber und Unterhalter der Gaͤhrung gar zu 
leicht fahren und von ſich gehen laſſen, und alſo 
ſelbige nicht fo lange bey ſich behalten / bis fie in 
dem zur Gaͤhrung geneigten Coͤrper die Fermen- 
tation wüuͤrcklich zu Stande gebracht; fo machet 
die zugemiſchte zaͤhe Klebrigkeit des Eperweiſſes, 
die Fluͤßigkeit genugſam dicke / daß ſelbige die Des 
wegende Spiritus lange genug in ſich behalten 
kan. Alſo wuͤrcket ſelbiges nicht eigentlich als 
ein Fermentum, indem es eher faulet, ſondern 
es kommet den Urſachen der Gaͤhrung zu Huͤlffe, 
indem es verhindert daß ſelbige nicht ſo leicht ver⸗ 
rauchen. Man kan alſo von andern klebrichten 
Sachen eben dieſes erhalten. Alſo hat man auch 
stens hieher ſowohl ſaure und herbe, als auch 
alcaliniſche Saltze gerechnet. Jedochwiederum nur 
in gewiſſen Fall. Wen man nemlich angemercket / 


daß in den zur Gaͤhrung geneigten Sachen gar 


zu viel Saͤure enthalten, die ihrer Fermentation 
hinderlich iſt, ſo hat man erfahren , daß durch 
vorſichtige Vermiſchung etwas wen von 

| Alca- 
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alcaliniſchen Salge, dieſe Operation zu Stan 
de gebracht worden. Wiederum, ſo vieleicht 
etwas faulendes, in der zur Fermentation ge⸗ 
neigten Materie, enſtuͤnde, ſo erſetzte eine maͤßige 

und fleißige Einmiſchung eines ſauren Saltzes, 
das verlohrne Vermoͤgen, zu fermentiren. 
Dahers erhellet, daß dieſe Saltze vor ſich keine 
Fermenta ſeyn, ja daß auch ſelbige nicht ein⸗ 
mahl zur Fermentation geneigt ſind, ſondern 
nur unter einer ſonderbahren Bedingung befoͤr⸗ 
dernde Hülffs⸗ Mittel abgeben, indem fie die 
Hinderniſſe wegbringen. Ein guter Weinſtein 

kan doch aber einiger Maſſen ein Fermentum 
genennet werden. 9. Hat man endlich ange⸗ 
mercket, daß wenn die herbeſten Coͤrper zu ſolchen 
Sachen die nicht fermentiren wollen, gethan 
werden, ſie in ſelbigen die Fermentation zu 
wege gebracht, da man doch ſonſt erfahren daß 
fie bey andern die Gaͤhrung verhindert; dahero 
hat man die Quitten⸗Aepfel, die unreiffen Miß⸗ 
peln, die herben Kirſchen und dergleichen unter die 
Fermenta gerechnet; aber allein denn nur mit 
Recht wenn der zur Fermentation geneigte Li- 
quor vor ſich gar zu ſehr verduͤnnet, aufgeloͤſet, 
und zart iſt, fo erfoderte felbiger etwas herbes, 
damit die gar zu flüchtigen Spiritus deſto mehr 
dadurch moͤgten zuruck behalten werden. | 


4520 10815 Nunmehro find auch die Vorbereitun⸗ 1 
gen in Exwegung zu ziehen, durch welche die zue 
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HGaͤhrung tuͤchtige Sachen in ſolchen Stand ge⸗ 
ſetzet werden, deſto beſſer zu fermentiren. Als 
ſo erfodern zuerſt diejenigen die oben unter der er⸗ 
ſten Claſſe erwehnet worden, eine gantz ſonderli⸗ 

che Operation. Denn es werden die reiffen, 

beſten, bereits trockenen, gantzen, und meeligten 
S aamen zuerſt in groſſen Gefaſſen zu einer war⸗ 


men Zeit, in Regen Waſſere das inſonderheit in 
Fruͤhlinge fället, gethan, und in ſelbigen werden 
ſie ſo lange gelaſſen , bis fie fo viel Waſſer als 
ſie gekonnt, in ſich geſogen, und alſo gufgeſchwol⸗ 
len ſind. Dieſe Arbeit nennet man Waſſern, oder 
Eeinweichen. Zweitens wird alsdenn dieſes ge⸗ 
weichte Getraide aus den Waſſer genommen, und 
in einen groſſen Haufen, an einen freyen Ort, da 

die Lufft durchſtreichen kan / zuſammen geſchuͤttelt, 
da denn in kurtzen von ſelbſten in ſolchen Haufen 
eine innerliche Warme entſtehen wird, vermoͤge 
welcher die lebendigen Sproͤßgen der Saamen 
erwecket und beweget werden daß fie alſo anfan⸗ 
gen hervor zu ſproſſen, und die zum Saamen ges 
phoͤrigen Blaͤtterchen und erſten Wuͤrtzelgen her⸗ 
ans zu laſſen. So bald dleſes geſchehen, To iſt 
naoͤthig daß man verhuͤte / daß die gar zu ſehr erhitzte 
Materie nicht anfange faul zu werden, und durch 
gar zu ſtarckes hervor ſproſſen der Blattergens, 
und der Wurtzeln, den meeligten Theil nicht ver 
zehre. Denn die Fermentation wird allezeit 
deſto beſſer von ſtalten gehen, je accurater 
das Wachſen vollbracht iſt, denn es muß 
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felbiges zur Gnüge, nicht aber zu ſtarck ger 


ſchehen ſeyn. 


So bald alſo drittens der gantze Hauffe zur 
Gnuͤge ausgewachſen, ſo muß das Korn geſchwin⸗ 


de weit ausgebreitet werden, damit das erhitzte 
Korn nicht hoch uͤber einander liege, es muß aber 
gelüftet, und alſo kalt, und an einen Ort, da die 
Winde wohl durchſtreichen, ausgetrocknet wer⸗ 
den, welches am beſten geſchiehet ſo der Nord⸗ 


Wind wehet, denn alſo wird ein ferneres Wade 


ſen alſobald verhindert, da denn durch ſolche 


Handlung der meeligte Theil zwar verduͤnnet, 


nicht aber verzehret iſt. Hierauf wird dieſes Korn 
gelinde in eine ſehr heiß gemachte Röhre geſchuͤt⸗ 


tet, und in ſelbiger geſchwinde fo ſehr ausgetrock?⸗ f 


net, daß es faſt wiewohl gelinde duͤrret. Und 
dieſes nennet Tacitus ein verdorbenes Korn, 

heutiges Tages aber wird es Maltz genennet. 
Die vornehmſte Veraͤnderung die das Korn in 


dieſer Arbeit leidet, ift / daß deſſen Zaͤhigkeit in 


ſelbigen gaͤntzlich alſo verduͤnnet wird, daß man, 


da das natürliche Korn in ſiedend heiſſen Waſſer 
nicht von einander geloͤſet, und ohne zu zer 


gehen beſtehen wuͤrde, dieſes hingegen fo auf⸗ 
geloͤſet erhält, daß fich ſelbiges gröften Theils in 
ſiedend⸗heiſſen Waſſer von einander loͤſet, und 
alſo zugiebet, daß ſein Marck in Waſſer zergehe. 


Denn wenn man rohen Weitzen in Munde kau⸗ 


et, ſo wird man einen Leim machen welcher ſich 


auch durch ein ſehr langes kauen nicht verduͤnnet, 


X 4 wenn 
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wenn aber der zu Malg gemachte Weitzen in Mun⸗ 
de zerrieben wird fo wird ſelbiger in Munde weich 
und flußig und loͤſet ſich gantzlich auf, Überdem 
‚erhält das Malt einen gelinden und ſehr ſuͤſſen 
Geſchmack, den zuvor der Weitzen nicht hatte. 
Wenn aber dieſes Mals fol genutzet werden, ſo 
giebet es, wenn es durch M üͤhlſteine zerrieben wird, 
Ain Meel, das man geſchrotenes Maltz nennet. 
Was ich aber hier von den Weitzen erwehnet, das 
findet bey allen die unter der erſten Elaſſe erweh⸗ 
net worden ſtatt, denn wenn man die durch 
das Wäſſern gequollene, in einen groſſen Hauffen 
durch die Hitze zum Auswachſen gebrachte, und 
hernach wiederum in groſſer Hitze geſchwinde 
‚getrocknete Bohnen zu einen Meel ſchrotet, ſo 
werden felbige alles erwehnte geben. Vid. Ack. 
Phil. N. 142. p. 1096, und le Febre Cap. 


* N 


11. Die Zubereitung der ur andern Claſſe 
gehorigen weichen und fleiſchigten Sachen / ges 
| ſchiehel durch Eintreten, Drucken, Stoffen, da⸗ 
mit der erhitzende, und ſchaͤumende Saft heraus 
gehe. Sind ſie aber gar zu fleiſchigt und hart, ſo 
koͤnnen fie in Waſſer gekocht, und nachmahls zu 
einen weichen Brey gemacht werden, wie man 
Dieſes zum öfter mit den Aepfeln und Birnen vor⸗ 
nimmet. Sind ſie trockener, ſo werden die Pol⸗ 
len zu Spähnen gerafpelt, mit Waſſer zerftoffen, 
und zu einen Brey gemacht, wie ſolches mit den 
Schwammen der Coronæ Solis Radice Tu 
„ EN ‚bero- RR 
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beroſi, und dergleichen geſchiehet / welche ni cht 
leicht faul werden. Haben fie aber die Eigene 
ſchaft an ſich, leicht zu faulen, ſo wird ſtatt der 

Gaͤhrung eine Faͤnlung erfolgen. 


16. Die zur dritten Claſſe gehörigen friſchen, 
ſaftigen Sachen, werden zu einen Brey zerſtoſſen / 
und nur ſo viel Waſſer hinzu gethan, daß ſie zu ei⸗ 

nen duͤnnen Brey werden, und alſo einiger maßen 
koͤnnen verduͤnnet ſeyn. Und auf ſolche Weiſe 
ſind ſie genugſahm zubereitet. ee e 
17. Solten die zur vierten und fünften Claſſe 
gehoͤrigen, vielleicht gar zu grob und dicke ſeyn, 
ſo muͤſſen ſie mit ſo viel Waſſer verduͤnnet wer⸗ 
den, daß der alſo entſtandene Liquor, ein fri⸗ 
ſches Ey oben auf ſich ſchwimmen laſſet. Alſo 
auch, wenn dieſe natürliche Saͤfte gar zu flußig 
und verduͤnnet ſind, und doch von ſelbigen eine 
wohl gegohrne Fluͤßigkeit verlanget wird, ſo muß 
der ſehr friſche, und noch nie in eine Gaͤhrung ge⸗ 
kathene Saft, bey einen gelinden Feuer, in einen 
ſehr weiten und niedrigen Gefäß eingekocht wer 
den, und zwar fo lange, bis ſelbiger die bene 
thigte Dieke erhält. Denn ſonſt wird ſelbiger 
ſchwerlich in Gährung gerathen, und wenig Spl- 
Fitus erzeugen. Iſt er aber von Natur gar zu 


dick, fo muß Waſſer in erwehnter Maße hinzu ge⸗ 


than werden. Denn aus gar zu dicken Sachen 
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erhalt man ſchwerlich Spiritus, und ein gutes 
Acidum. Das trockene Zucker bleibt in war⸗ 
mer Luft unverandert, bringet man es aber zu einer 
Conſfiſtentz eines friſchen Milch⸗Rohms, fo er⸗ 
higet es heftig, und zu einer mit vielen Spiritibus 

bey den Honig e. We 


. Muß auch das Fermentum ſelbſt er⸗ 
wogen, und zugleich erforſchet werden, wie viel 


von ſelbigen zu den bereits zubereiteten zur Gaͤh⸗ 


len allzu geſchwinde gahret. In der Kaͤlte aber 


15 durch eine groſſe Waͤrme erhitzet, ſo brauchen ſie 


rung tuͤchtigen Sachen muͤſſe gethan werden, Das 
mit die Gaͤhrung deſto beſſer erfolge. 1 


Hiebey iſt zu mercken, daß das zubereitete und 
ſchon zu Maltz wordene Getrayde der erſten Claſſe, 
im Sommer kaum ein Fermentum bedarf / indem | 


et x 


es bald genung von freyen Stuͤcken / und zuwei⸗ 


zur Winters Zeit iſt noͤthig, daß ein Fermentum 
hinzu gethan, und die Warme unterhalten werde, 
denn ſonſt würde alles in Ruhe gerathen. Wie⸗ 
derum, ſo man ſelbige an einen temperirten Orte, 


auch im Winter Fein Fermentum. Der Geſt 
aber von Bier darf nur in geringer Quantite 
hinzu gethan werden. Z. E. eine Untze zu 20. 
Pfund / oder ſtatt dieſen Honig oder Zucker in 
eben der Proportion, oder auch von Sauerteige 


zweymahl ſo viel. . 
e Die 


wenn es gar zu kalt iſt; Wenn alſo die Kalte 


eine langſame Gährung verurſachet, ſo iſt ſchen } 
genung, ſo ein wenig Bier⸗Geſt hinzu gethan wird. 


Die Odrper der dritten Claffe erhitzen GE 
ach 


warmen Sommers + Zeit ſehr leicht. Je 


wenn zur Winters⸗Zeit die Gährung nicht will N 
von Ratten gehen, ſo befördert ſelbige das hinzu 
gethane Honig und Zucker, wie ich bereits oben 


bey den 17. Proceß zur Gnuͤge gewieſen. 
Die vierte Claſſe erfodert gar felten Fer- 


menta; ja wenn das Wetter gut iſt, ſo kan zu | 
weilen die erhigende Wuth in feibigen kaum ger 


baͤndiget, und gemaͤßiget werden. Dieſes geſchie⸗ 
het infonderheit fo eine groſſe Hitze dazu kommt 
1 einer guten Jahres⸗Zeit die Früchte reif 


Die fünfte Claſſe nimmer faſt kein Fer- 


mentum an, indem ſelbige vielmehr ſelbſt die 


Stele eines Fermenti vertritt. Nur iſtnöthia⸗ 
borſichtig eine Wärme zu erregen, und ſelbige 
beſtandig in gleichen Grad zu unterhalten. 


und hieraus lernet man, daß die Fermenta 


Die Materie aber der andern Claſſe erfodert 
faſt nie die Hülffe eines Fermenti, anffer nur, 
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felten erfodert werden, ob man gleich gemeinig⸗ | 


lich das Gegentheil glaubet. 


— 


mic, 


— 
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15. Nachdem alſo die zur Gaͤhrung tüchtie 


ge Sachen, es mögen nun ſeyn was es vor wel⸗ 


che wollen, alfo zubereitet, und mit gehoͤriger 
Menge Waſſers wohl verduͤnnet, wie bereits er⸗ 
klaͤret worden, ſo gieſſet man felbige in ein eiche⸗ 
nes Gefäß, in welchen bereits ſchon eine gleiche 
Fluͤßigkeit gegohren, und welches von ſelbigen 

wohl durchdrungen iſt. Dieſes Gefaͤß ſetzet man 
denn an einen Ort, woſelbſt ſich eine Waͤrme von 
60. bis 70. Grad befindet, das Luft⸗Loch aber des 
Faſſes laͤſſet man offen, damit die Luft frey hinein 
und heraus gehen fan „ oder man decke es nur mit 
ei wollnen Tuch zu, damit keine Wüͤrme hinein 


20. Ich habe die alergröffeften glaͤſernen 
Kolben genommen, und ſelbige in einer hoͤlzer⸗ 
nen Kaſte alſa aufgerichtet geſezet, daß ich ſelbige 

in einer gleichen Wärme, duuch das in den unter⸗ 


ſten Theil der Kaſten gelegte Feuer erhalten konte. 
Nachmahls fuͤllete ich in ſelbigen drey Viertel mit 


dieſer rohen, zur Gaͤhrung tüchtigen und wohl zus 


bereiteten Materie, die oberſte Oeffnung deckte ich 
nur ſchlecht zu mit einem Tuch, und unterhielt ei⸗ 


ne Warme von 6g. bis zu 70. Grad, auch zur Wins 

ters⸗Zeit, da denn eine Beluſtigung war, die Er⸗ 

ſcheinungen mit anzuſehen, die die Hiſtorie der 
Fermentation erleutern, allezeit ſich fo befinden, 

und durch die Sinne koͤnnen bemercket werden. 


I. "Fänge die zu erſt tile, und in den Gefäß 
einen gewiſſen Raum einnehmende Wahl all⸗ 
„%%% mahlig 
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maͤhlig an auffuſchwellen, duͤnne zu werden, in die 
Hoͤhe zu ſteigen, eine innerliche Bewegung die 
durch die gantze Materie gehet zu erhalten, die ober 
und unterwaͤrts und zu den Seiten in ſonderbab⸗ 
ren Kreiſen geſchiehet, und nicht aufhoͤret, ob 
gleich der Druck alle Augenblick veraͤndert wird. 
Es entſtehen auch in allen Theilen der Materie 
Blaͤßgen, die ſich beſtaͤndig in die Höhe dringen, 
und daſelbſt mit einen Ziſchen zerſpringen, ofters 
aber zerberſten ſelbige mitten in den Liquore, 
dahero wird die ganze Materie inſonderheit oben 
in der Hoͤhe ſchaͤumig. Da denn mit einen Ge⸗ 
raͤuſch aus den gantzen Coͤrper ein ſcharffen 
Spiritus heraus getrieben wird, welcher wegen 
feine 1 der Naſen empfindlich und ſaͤur⸗ 
lich iſt, ſich ſehr ſtarck ausdehnet, und ſich nicht 
einzwingen laͤſſet, ſondern faſt jede Gefaſſe mit 
einer unmaͤßigen Gewalt von einander ſchlaͤget, 
und in ſolcher Wuͤrckung iſt wie mir deucht kein 
anderes mit ihm 1 vergleichen. Dahers hat 
auch der groſſe Helmontius geurtheilet daß 
man dieſen Spiritu einen ſonderbahren Nahmen 
geben muͤſſe, und hat es alſo ein wildes Gas ge⸗ 
nennet. f 
2. Wenn dieſes alſo anfänger zu geſchehen 
und fort zu wahren, ſo faͤnget alles was in der 
Materie zur Gaͤhrung tuͤchtig iſt, an ſich in die 


Hohe zu geben, ſich von den übrigen füßigern 


die unten bleiben, abzuſondern.; ſich oben zu 
ſammlen, daſelbſt zu einer dicken / e 05 
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migten Rinde zu werden , die unten ſtehende 
Fluͤßigkeit genau zumdecken / deſſen wuͤrckende 
Theile zuſammen zu halten, und unterwaͤrts zuſtoſ⸗ 
ſen, damit ſelbige nicht gar zu bald ehe ſie ihre 
Wuͤrckunz gethan, verrauchen und verlohren gehen. 
Alsdenn aber iſt es artig mit anzuſehen, wie 
hefftig und fleißig allenthalben auch in den kleine⸗ 
ſten Theilen die Bewegung in der fläßisern Mas 
terie die unter der beſchriebenen zaͤhen Rinde be⸗ 
findlich iſt geſchtehet. Gewiß, es kan faſt kein 
groͤſſeres Reiben als dieſes iſt, erdacht werden, wel⸗ 
ches hier auf das geſchwindeſte unter allen in Be⸗ 
wegung gebrachten Cörpern geſchiehet. Dahero 
wird zum oͤfftern die oberſte Haut in die Hoͤhe ge⸗ 
hoben, allmaͤhlig von einander getrieben, und 
berſtet mit einen mercklichen Geraͤuſch, da denn 
Lein Dunſt geſchwinde heraus gehet, die Haut aber 
flaͤllet alſofort wiederum uſammen, ſchlieſſet ſich, 
und zwinget von neuen die wuͤrckenden Principia, 


Damit ſelbige nicht ohne Noth verlohren gehen. 


* 


Aſſo iſt dieſe entſtandene harte Haut das vor⸗ 
naehmſte Mittel wodurch eine gute Gahrung vers 
urſachet wird. eee 


3. Indem man dieſes alſo anmercket, fo ers 
ſcheinet zugleich dieſes , daß da zu erſt alle dicke 
Materie, die mit der gaͤhrenden Fluͤßigkeit ver⸗ 

miſcht war, oben geſammlet wurde, von den uns 
tterſten Theil der Haut, einige Theile, die nicht 
mehe ſo zart ſind, und die nicht mehr von den leich⸗ 

ten Blaſen leicht gemacht und oben gehalten wer⸗ 
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den, anfangen in der Fluͤßigkeit herab zu ſteigen / 
und bald herauf, bald herunter bewegt u werden / 
einige Blaßgen um ſich zu ſammlen, vermittelftfela 
biger in die Hoͤhe zu ſteigen, die entſtandenen Bla⸗ 


ſen daſelbſt wiederum von einander zu ſchlagen, d 
und alsdenn von neuen zu Boden zu fallen. Wen 


dieſes alſo oͤfters abgewechſelt, fo bleiben endlich 
dieſe Theile auf den Grunde nachmahls ftille lie⸗ 
gen, alsdenn aber geſchiehet mit andern Klüm⸗ 
perchens eben daſſelbige. Und wenn dieſes alſo 
eine Zeitlang gedauret, fo begiebt ſichs oͤfters, 


daß die gantze oberſte, bereits ſchwehrer wordene, 


und nicht mehr wegen der mit Gewalt heraus ge⸗ 
triebenen Spiritum ſo dünne Haut, auf einmahl 
ſchleunig zu Boden faͤllet, bald aber wiederum 
gaͤntzlich in die Höhe flieget, welches gewiß mit 
einer wunderbahren Gewalt geſchiehet, und wel⸗ 
ches man, fo man es nicht geſehen, ſchwerlich 
glauben wurde. Nachdem alſo die oberſte Haut 
gaͤntzlich verzehret, und zu Boden gefallen, ſo hoͤ⸗ 
ket die Gaͤhrung auf, ob gleich eben die Wärme 
noch ferner gegeben wird; und alsdenn ſtehet 
ein durchſichtiger duͤnner und leichter Liquor 
oben, die Hefen aber ſetzen ſich auf den Grund. 


44. Dahers ift in einer jeden wahren Fer- 

mentation allezeit zu erſt die zur Gaͤhrung tüch⸗ 
tige Materie annoch überall mit einander vermi⸗ 
ſchet, nachmahls aber wird ſelbige in zwey Theile 


beſondert, nemlich in den unten ſtehenden flußigen 


Liquorem, und denn im die dicke Haut, ! S 
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= Tange dieſe oberſte Haut ſich oben befindet, wird 
ſelbige der Geſt der gaͤhrenden Materie genennet, 
und dieſer iſt unter allen Fermentis das Tuͤch⸗ 
tiaſte, welches am geſchwindeſten die Gaͤhrung bes 
foͤrdert. Zweptens wird die gaͤhrende Materie 
der andern Wahrung der Fermentation in drey 

T ͤheile geſondert, nemlich in den Geſt, in die mitt⸗ 
lere Fluͤßigkeit, und in dem Theil der da beginnet 

zu Boden zu ſincken / und daſelbſt geſammlet zu 
werden; Man nennet ſelbigen Hefen, und iſt 
der dickere, und ſchwehrere Theil, welcher nichts 
mehr von den die Gahrung befoͤrdernden Princi= 
pio in ſich halt. Dritteus und letztens, wird in 
der letztern Wahrung der Fermentation die Ma⸗ 
terie wiederum in zwey Theile geſondert / davon 
der lautere, durchſichtige, und Dünne Theil Wein 
gegnennet wird den anderen dicken auf den Grun⸗ 
dee liegenden aber nennet man aller Orten Hefen 
i oder Wein Mutter.. 


FJ. Nichts iſt wohl mehr bet dieſer Gahrung 
ju bewundern, und nichts iſt mit gröſſerer Sorgfalt 
zu mercken als der greuliche wilde Spiritus, 
welcher, wenn die Gährung vollkommen von flat 
ten gehet, mit der groͤſſeſten Bewegung hervor 
dDringet, und ich erinnere mich nicht, bishero ein 
ſo geſchwindes, fo töbtliches und ein fo zartes Gift 
gefunden zu haben. Denn wenn ein ſehr weites 
und mit den beſten gaͤhrenden Moſt erfuͤlltes Faß 
in den hoͤchſten Grad des Aufbrauſens, durch das 
oberſte kleine Luft⸗Loch, den durch die Enge des 
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Ausganges dicht in einander gezwungenen Spi- 
ritum heraus laͤſſet / und der ſtaͤrckſte Menſch Dies 


fen Dunſt ein mahl durch die Naſen in ſich ziehet, 
fo fallet er den Augenblick, ohne vorher gegangene 


Kranckheit, todt darnieder. Ziehet er aber nur 
etwas weniges in ſich, fo ruͤhret ihn der Schlag, 


ziehet er noch weniger in ſich, ſo wird er entweder 


nach verlohrnen Verſtande in ſeinen gantzen Le⸗ 


ben Smn⸗loß bleiben, und wird leben / daß er ſich Et 


ſelbſt nichts bewuſt iſt, oder er wird eine Lähmung, 
Paralyſis, erhalten. Eben dieſes geſchiehet auch 
denenzenigen, die unvorſichtig zur Zeit der Wein⸗ 
Leſe in die verſchloſſenen Wein⸗Keller, in welchen 
die Weine gohren, hinein gehen. Dahero iſt 
auch noͤthig, daß durch offene Fenſter, durch an⸗ 
gezuͤndetes Feuer, und durch Zulaffung des Win⸗ 
des ſolche Oerter gereiniset werden. Und di⸗ſes 
hat aller Orten die Erfahrung genungſam geleh⸗ 
ret. Man erzehlet von den Spiritu, der aus 
den im Maſſer aufgeloͤſeten Zucker und deſſen 
Schaum geranzen, daß da von ſelbioen nur et⸗ 
was weni es in die Lungen gezogen, ſelbiger los 
fort das Athem⸗ hohlen aaͤntzlich unterbrochen, 
indem selbiger eine unerträrliche Engebröſtigkeit 
verurſachek. Vid. Act. Ph. Comp. Tom. II. 
637, Dabero mögen die Medici die Kraft ei⸗ 
nes Drances, der wenn er eben in der Gaͤhrung 
begriffen iſt getruncken wird, erwegen, oder den 
Spirittim erforſchen / welcher zur Sommers⸗Zeit 
in einen wermen Coͤrper von den uͤbermaͤß igen We⸗ 
brauch des reiffen Obſtes e wenn nemlich 
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der Magen, welcher von ſelbigen den Krampf be⸗ 
kommen und uſammen gezo en iſt, ſelbige nicht 
will wiederum heraus laſſen, da ſie den wegen 
der an einen warmen Ort erhaltene Kraft, ſich 
auf das hoͤchſte ausdehnen, und ſolche Schaͤrffe 
erhalten haben. Dabero bleibet auch in dem 
Alcohol oder in den hoͤchſt⸗rectificirten Spi- 
ritu annoch vieles von ſolchen Gifte, indem der, 
lange Zeit und in groſſer Menge in die Naſen ge⸗ 
zogene Dunſt, die hoͤchſte Trunckenheit verurſa⸗ 

chet / welche etwas geringer iſt als der Schla. 
Apoplexia. Nimmt man felbigen aber in alu 
groſſer Menge innerlich zu ſich / fo wird das Ge⸗ 
dirn und die Nerven und deren Verrichtungen das 
durch verletzekt. Jedoch DIE ſey nur beyfaͤlliger 
Weiſe geſaget. Indeſſen bleiben wir doch in der 
Chymie zweifelhaft woher dieſer Spiritus kom⸗ 
me? Das iſt gewiß, daß ſelbiger eine Gebuhrt 
teeiner wuͤrckenden und gegenwaͤrti en Gaͤhrung 
ſey. Denn uns iſt keine andere Urſach davon 
bewuſt. Wir koͤnnen nicht begreiffen „ daß ſel⸗ 
bier ohne eintzige Kranckheit den Tod verukſa⸗ 
chen, oder Kranckheiten des Gehirns, des Ge⸗ 
hirnleins, Cerebellum, und der Nerven, ohne 
einige Materie, und ohne einige, den Sinnen 
merckliche Veranderung ſo wohl der Säfte, als 
auch der feſten Theile, zu wege bringe. So 
bald aber die Bahruma ſtill worden, fo iſt am be⸗ 
ſten, daß nachmahls die gegohrne Fluͤßigkeit zus 
gleich mit ihren Hefen einige Zeit in einen zuge⸗ 
machten Gefäß zuſammen verbleibe; Denn ſo 
„ „%% RER | 
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verzehrt der Liquor annoch vieles von den He⸗ 
fen, machet felbige ihm gleich, wird dadurch ſtar⸗ 
cker, und an Spiritibus reicher als zuvor, und 
dieſes iſt inſonderheit noͤthig, ſo die Fluͤßigkeit ſoll 

deſtilliret werden. N 


21, Die Zeit, die zur Volldringung einer 

vollkommenen Fermentation erfodert wird, kan 
man fo genau nicht angeben, indem zu ſelbiger 
nach dem Unterſcheid des Orts, der Jahres Zeit, 
der Wärme, des Windes, und der Materie ſelbſt, 
bald eine ſolche, bald wiederum nun eine laͤngere 
Zeit noͤthig iſt. Der von den Wein tragenden 
Palm⸗Baum genommene Liquor in Africa, 


endiget gewiß in wenig Stunden feine Gahrung. 


In Aſien endi et ſich ſelbige ebenfalls ſehr ge⸗ 
ſchwinde. Hingegen in den Mitternächtigen Lan⸗ 
dern dauret ſelbige länger. In heiſſen Sommer 
gehet felbige geſchwinder, in Winter langſahmer 
von ſtatten. Der Süd⸗Wind befoͤrdert ſelbige, 
der Nord⸗Wind aber hoͤlt ſie zuruck. Der Saft 
der rauben und des Zuckers erhitzen ſich mit der 
ſchnelleſten Heftigkeit bey andern aber gehet ſel⸗ 
biges langſamer zu. Das Ende aber einer bereits 
vollendeten Fermentation if leicht zu erkennen; 
Wenn nemlich die ordentliche Folge azer Erſcheil⸗ 
nungen, nach der beſchriebenen Reihe, nach ges 
rade zum Vorſchein kommen, und endlich von 
ſelbſt gar aufhoͤret. Alsdenn nemlich, muß das 
Gefaͤß alſobald zugemacht, und die gegohrne Fluͤſ⸗ 
ſigkeit zugleich mit ihren Hefen aufbewahret wer⸗ 
jj 
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den, denn ſonſt würde in kurtzer Zeit von dieſen 
bereits gegohrnen Liquore, aller Spiritus, den 
die Gaͤhrung gebohren, verlohren gehen, und ſtatt 
eines guten Liquors wuͤrde man ein unnuͤtzes 
nd verdorbenes Guth erhalten. Wird aber die 
luͤßigkeit in einen wohl zugemachten Saffe ſtille 
und ruhig aufbewahret, fo wird ſelbige allmahlig 
ſubtiler, von Hefen gereinigter, und an Spiri- 
tibus reicher. Alſo laͤſſet ſich der friſch ausge ⸗ 
druckte Wein⸗Trauben⸗Saft einkochen und ver⸗ 
dicken, ohne daß ſelbiger etwas von feinen Krafs 
ten verliehren ſolte; Hingegen wenn eben dieſer 
Saft gegohren, und auch nur in kalte Luft frey 
geſetzt wird, ſo verliehrt ſelbiger alſobald vonſelb⸗ 
ſten alle ſeine Spiritus. V 


22. Die nach einer vollendeten Fermen- 


tation bereitete Flüßigkeit iſt zu aller Zeit, bey 
allen Voͤlckern, und in allen Sprachen mit einen 


Benennungs⸗ Wort nemlich Wein genennet 


worden, aus was vor einer Materie er auch ſol⸗ 


te entſtanden ſeyn. Die einen jeden gemeine Na. 


tur des Weins aber erkennet man vornemlich 
durch folgende Merck⸗ Zeichen. 


I. Aus den Vermögen die Trunckenheit 
und Bekauſchung in den Lebens⸗Geiſtern und in 
deren Verrichtungen zu erregen. Denn es er⸗ 
muntert ſelbiger, ſtarcket, machet muthig luſtig, 
beredt, und geſchickt zu ſcherzen, zu ſpielen, ver⸗ 
ſche zu machen, und zu tantzen. Nachmahls er⸗ 


U 
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nennen 
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reget ſelbiger eines jeden beſondere Neigungen 


leget ſelbige an den Tag, und offenbahret das 


verborgene, nachhero aber beunruhiget ſchwaͤchet 


und hemmet felbiger die äuſerlichen und innekll⸗ 


chen Sinne, wie auch die willkührlichen Bewe⸗ 
gungen alſo daß weder Fuß, noch Hand, noch 
die Zunge noch die Seele ihr Amt thun kan. 
Hierauf verurſachet ſelbiger „ die Schlaffſucht, 
‚Lähmung, Schlag, und endlich den Tod. Und 
dieſes iſt die eigene Krafft des Weins, und ich 
wuͤſte in keiner andern Sache eine gleiche Eigene 
ſchafft anzutreffen. Denn das Bilſen⸗Kraut, 
der Toback, das Opium, das Stramonium 
hat weit eine andere Eigenſchafft das Gehirn zu 
verruͤcken. Und bey allen Wein iſt dieſe Eigen⸗ 
ſchafft faſt einerley in den das Bier, das Honig, 
Meth, der geſohrne Safft der Apfel und der 
Birnen, der Wein der Stachel⸗Beeren, der 
Wein- Trauben, und anderer Beeren gehoͤrig 
bcereiteter Wein allezeit eben die Wuͤrckung thut, 
alſo daß dieſes bewunderns wuͤrdige Vermögen 
allein der Kraft der Gaͤhrung eigen iſt 59. 


ö 2. Überdem verkehret dieſe Gaͤhrung das 
laxitende / reſolvirende, ſeyſigte, kühlende und 
durch den Stuhlgang ausführende Vermoͤgen der 
vegetabiliſchen Säfte, in die Kraft zu ſtärcken 

die Säfte zu treiben, aus utrocknen und zu er⸗ 
hitzen. Man betrachte einmahl jede mit Waſſer 


« 


zu einen rohen Teige geknetete meeligte Sachen, 


das faſche e een aa EN 
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Infuſum, des Maltzes, che es zu einen Bier 


gaäͤhret, die aus Zucker bereiteten Syrup, das 


Honig- Waſſer, das mit Waſſer verdunnete 
fleiſchigte Weſen (Pulpa) des Manna, und 
der Caßien, die friſch ausgedruckten Säfte des 
kxeiffeſten Obſtes, die zur Gaͤhrung tüchtigen ſri⸗ 
ſchen reiffen Kraͤuter; ſchwaͤchen ſie nicht, und 
verurſachen demjenigen der fie überfiäßig trincket 
Blehungen, Erkältung, Froſt und Durchfall? 
Nachdem ſie aber gehoͤriger maßen gegohren, und 
zu einen Bier, Honig Meth und Wein worden, 
was vor wledrige Kraͤffte beſitzen fie denn nicht? 
Gewiß von dem was fie ſonſt an ſich hatten be, 
ſitzen fie nichts mehr / ſondern alles find neue 
Saͤffte. Der unuvermiſchte Safft der ſehr reiffen 
Weintrauben loͤſet vielleicht am beiten den dicken 
Safft von einander, ein unmaßiger Gebrauch aber 
pverurſachet offters eine toͤdliche Ruhr. Der ein⸗ 


gekochte dicke, und uͤberflüßig getrunckene Trauck 


des Maltzes, den man Worttze nennet thut 


eben die Wirckung. Man mache aber aus den 


erſten einen guten alten Wein, aus den letzteren 


ein kraͤfftige r altes Bier, oder von beyden einen 


wohl rectificirten deſtillirten Spiritum den 
man Alcohol nennet, ſo werden ſelbige der er 


ſteten Gegengifft ſeyn. 


. Iſt eine gang ſonderbahre Eigenſchafft 
dieſer Gaͤhrung daß ſelbige aus der gegohrnen 


Flüͤkiskeit einen Liquorem hetvorbringet / wel⸗ 


cher Spiritus fermentatus genennet wird, und 
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dieſes beſondere an ſich hat, daß er gantz und gar 
in eine helle Fu mme gerathen kan, und ſich den⸗ 
noch gaͤntzuch mii Waſſer vermiſchen laͤſſet, wies 


wohl er doch von gantz anderer Natur iſt, ais 


der wilde vorher erwehnte Spiritus, weicher erſt 


währender Gaͤhrung ſcheinet zu entſtehen, und 
alsdenn wiederum vergehet. Dieſer Liquor aber 
hat faſt nicht ſeines gleichen: Denn der fluͤchtige 


und verbrennliche Spiritus, welchen ich ehe deſen 
in der Deſtillation des Phosphori, nicht ohne 


Gefahr aus der Retorte heraus brechen ſahe, 
wolte ſich nicht mit Waſſer vermiſchen und loͤ⸗ 
ſchen laſſen. Der Spiritus aber von den lange in 
groſſer Menge an einen zugemachten Ort aufge⸗ 
ſammleten, und ſehr faul wordenen Menſchen⸗ 
Koht, flieget in die Höhe, und geräth, fo man 
ein Licht daran hält, in eine heftige und gefährliche 
Flamme, erſcheinet zwar von eben der Natur zu 
ſeyn, doch wegen des unertraͤglichen Geſtancks iſt 
er abſcheulich. Wenn auch die durch die hoͤchſte 
Gewalt des Feuers deſtillirte oͤhligte Sachen zu⸗ 
letzt einen weiſſen und blaulichen Rauch geben, 
fo entzünden ſich ſelbige ebenfals fo ein angezun⸗ 
deter Tocht von Lampen daran gehalten wird, 
jedoch fie werden zu Oelen / oder zu einen Phos- 


1 weh der ſich nicht mit Waſſer vermiſchen las 


et. Ich wuſte alſo, nachdem alles ſorgfaltig e⸗ 
wogen keinen Liquorem, der ſich durchaus, und 


gleichſam von freyen Stücken mit Waſſer vermi⸗ 

ſchen laͤſſet, und doch zugleich gantz und gar in ee 
ne verbrennliche Flamme gerath / als dieſer beꝰ⸗ 
333% en. > WE one 8. 
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ſchuebene und durch die 
brachte Spiritus. 


4§8. Die Bereitung des Weinſteins , den 
man Tartarum nennet, iſt bereits oben, in den 
achten Proces gewieſen worden. Ich geſtehe 
zwar, daß ſelbige nicht aus jeden Wein koͤnnen 
erzeuget werden / maßen er weder in den beſten 
Beier, noch in den Honig⸗Meet, noch in vielen 
Arten des Weins hervor gebracht wird; Jedoch 
au; welchen Vegetabilien auch dieſer gute und 
reine Weinſtein heraus gebracht wird, ſo entſte⸗ 
bet felbiger nur erſt alsdenn, nachdem eine voll 
kommen vollendete Gaͤhrunz gemeinen Wein ges 
macht, und nachdem ſelbiger wohl von Hefen ges 
reiniget iſt. Dahers halte ich davor, daß der 
Wieinſtein ebenfall? eine Gebuhrt der Gaͤhrung 
ſey und ein eſſentielles oͤhligtes Saltz des 
Weins muͤſſe genennet werden, das doch aber 
von den Hefen oder der Wein⸗Mutter wohl zu un⸗ 
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IJ. Die Verwandelung, des Geruchs, des 
Geſchmacks der angebohrnen Kraft, wie auch der 
Wuͤrckung in der Mediein, in eine gantz neue 
Eigenſchaft iſt bereits oben in den 16. und ern 
Proces / da alles mit einander zuſammen gehal⸗ 
ten, deutlich erklaͤhret. Das cohobirte Roß⸗ 
marin⸗Waſſer war nemlich in aller Eigenſchaft 
bon dem das zu erſt mit Honig gegohren wunder⸗ 
bahelich unterſchieden. Der friſch e 
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"Map, der zur hoͤchſten Reiffe gekommenen Reine 

Beeren, die in Teurſchland herum, an den Rein, 
und auf ſolchen Bergen, die die Sonne kecht tref⸗ 
fen kan, wachſen, hat einen Honig ⸗ſuͤſſen Ge⸗ 
ſchmack. Nachdem er aber gehoͤrig und volle 
kommen gegohren , und aufzehoͤret zu brauſen, 
und hernachmabls in Fäffern ſtille gelegen, ſo ers 
hält er einen annehmlich, etwas ſcharffen und 
ſauerlichen Geſchmack. Andere Weine die nicht 
vollkommen gegohren, und die, ehe die Gasrung 


vollkommen vollendet, erſtickt worden, bleiben 


zwar ſuß, allein fie gerathen gar leicht wiederum 


in eine neue Fermentation, und wenn ſelbige 
vollendet, fo werden fie ſauerlich. Wedelius 
hat angemercket, daß die Aloe und Coloqvinten 
nach der erduldeten Fermentation ihre Bitter? 
keit verlohren. Ac. Läpſ. 1686. p. 366. Ich 
ſelbſt habe die ſehr reinen 5 von Bier, 
Honig, Meet, Aepffel⸗Saft, Weitzen und Wein⸗ 
Beeren untetſuchet, und habe keinen Unterſcheid 
unter ſelbigen gefunden. 


6. Der Geruch, Geſchmack, und die Krafft 
konnen wohl Wein » mäßig. genennet werden. 
Mehrentheils ift etwas ſauerliches erhigendes und 

fettes dadey, auch bey den Meet, Zucker und 
Honig. | A as en 


7. Moher geſchiehet nun dle Erzeugung die⸗ 
ſer S irituum? entweder von einer gant frem⸗ 55 
den Materie, ober von den Oel der fenen 
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Das letztere iſt zwar ſehr wahrſcheinlich, aber 
ich bitte mir zu eroͤffnen aus was vor einen Del? 
Alle Chymiel bejahen zwar, daß feibiges aus den 
eſſentiellen Oel geſchähe. Allein ich begreiffe 
auch noch nicht zur Guͤge, duſch was vor einen 
Verſuch fig erklahten wollen, welcher Spiritus 
Rector der das eſſentielle Oel ausm ach e t, in j 


7 


der Gaͤhrung verlohren gehet. Und gewiß wenn 


die gegohrnen Materie, nachmahls durch die 


Deſtillation ihres Spiritus beraubt wird, fo 
bleibet annoch vieles Oel dar: Allein dieſen 
Albůerbleibſel habe ich nicht wiederum in eine neue 

Gaͤhrung bringen noch durch einige Kunſt ſolche 
neue Spiritus davon herausführen konnen, daß al, 

ſo in einen jeden zur Gaͤhrung tuͤchigen Dinge 
dein gewiſſer und abgemeſſener Theil nur anzu⸗ 
treffen, der da jur e denen des Spiritus ttich⸗ 
tig iſt / und ſelbigen wiederum wahrender Gaͤh⸗ 
rung hervorbringet, und von ſich giebet, da es 
denn unmöglich iſt dieſen Vorrath weiter zu ver⸗ 
groͤſſern. Folgendes verdienet wiederum erwo⸗ 
gen zu werden / daß nemlich der ſehr reine, und 
vollkommen lermentirte Wein einen weiſſen 
Weinſtein giebet; ſelbiger iſt mit einen verbrenn⸗ 
lichen, und durchdringenden Oel gantz erfuͤllt. 
Jedoch durch keinen Chymiſchen Kunſtgriff wird 
man davon ſolche brennende Spiritus heraus⸗ 
bringen als man von den Wein reichlich erhält, 
Hieraus kan man abnehmen, daß man diejenige 
Materie „ die ſich durch die abe dieſe 
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Spiritus verwandeln „gantz ſonderbar ſeſy; und 
doch wird durch die Gaͤhrung, als eine Gebaͤhre⸗ 

kin dieſer Spirituum deren man ſich itzo bereits 
Ale Digi der sangen Welt bedienet / eine 


ungeheure Menge beſtandig erzeiget / von den en 


Animalien verbrauchet, oder in die Lufft geja⸗ 


get. Allein der Speichel, das Bluth und der 


Urin der Animalien die ſich dieſer Spirituum 


täglich bedienen, geben in der Deſtillation kaum 


einige ſolche Spiritus wieder. Ja es fehlet auch nie⸗ 


mahls in der gantzen Natur, an einer neuen Materie 


woraus dieſe Spiritus koͤnnen erzeuget werden, 
wenn nur die Fermentation dazu kommt. Man 
dencke dieſen weiter nach, maſſen ma Fieran eine 
Sartrie hat, die wohl einer Ube legang wert iſt. 
(Die Gährung bringt doch aber auch etwas ſaltzi⸗ 
ges hervor indem hier ein Acidum erzenget 
wird, das flüchtig genung Doch nicht fo flüchtig, 
als der Spiritus iſt. Denn in den Eßig gebet ein 
ſaures, etwas fettiges fluͤchtiges Saltz in die Hoͤ⸗ 
he, welches aus einer Materie, die zuvor noch 
nicht gegohren, nicht heraus kan. Inzwiſchen 


erhalten doch die Spiritus ſelbſt in der Gaͤhrung 


etwas von dieſen flüchtigen Acido. Derowegen 
ſcheinen die Oele und ſauren Saltze, der zur Goh⸗ 
rung dienlichen Sachen durch die Gahrung ver⸗ 
duͤnnet, flüchtig gemacht, vereiniget, und in ges 


wiſſen Stuck verzehret zu werden. Denn denn 
ich das noch nicht gegohrne Roßmarin⸗Kraut de⸗ 


ſtillire , ſo erhalte ich ein Oel und ein weiſſes 
* 1 a x | . Waſ⸗ 
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Waſſer / welche den Geruch und Geſchmack der 
wahren Roßmarin haben. Deſtillire ich die mit 
Honig gegohtne, doch aber noch nicht volkommen 
gegohrne Roß marin, fo bekomme ich ein weiſſes, 
bickes, dunckeles, fettes und mit der Kraft der 
Roßmarin reich lich erfuͤltes, deſtillirtes Waſſer, 


auf welchen doch aber noch etwas Oel ſchwimmet, 


doch nicht ſo viel, als zuvor. Wenn ich aber end⸗ 
lich nach einer vollkommenen vollbrachten Gaͤh⸗ 
rung feldige deſtilliret / fo habe ich ein durchſich⸗ 
tiges Waſſer erhalten, welches ſich leicht mit an⸗ 

dern Waſſer vermiſchet / ingleichen den in der 
Mediein ſehr vortveflichen Roßmarin⸗Spiritum; 
Alein das erſtere fo genannte ellentielle Oel kam 


3. Der durch die Gährung erzeugte, und 
mit dem Oel vereinigte Spiritus aber, iſt weit 
flüchtiger worden als das Waſſer ſelbſt, indem 


1 das eſſentielle Oel vor der Gaͤhrung nicht ſo flͤch⸗ 
tig war als das Waſſer, jedoch konten die Pflantzen 


durch eine gelinde Waͤrme alles Waſſers beraubt 
werden, ohne daß das Oel zugleich ſolte mit in 


un Die. Höhe ſteigen. 


213. Die Mittel, wodurch man erhalt daß 
die Gaͤhrung wohl von ſtatten gehet, find vor⸗ 

hehmlich folgende: x. Wird erfodert, daß die 
Materie die Gaͤhren ſoll / ſtille ſtehe, damit die oben 


entſtandene Haut ganz bleibe, und nicht zuriſſen 


werde: Denn wer dieſe Materie oͤfters en 
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und mit den andern wiederum vermiſchet, der 
wird die Würckung der Fermentation nicht ver⸗ 
ſpuͤhren. 2. Wird ein freyer Ein⸗ und Aus ⸗ 


gang der Luft erfodert, welche, fo fie ſich genan 


mit der Materie vermiſchet, durch das Schlagen, 

in und her Bewegen und Drücken die Gahrung 
befördert. Verhindert man alſo ſelbige / ſo wird 
die Gaͤhrung erſticket. 3. Iſt die zuvor beſchrie⸗ 
bene lauliche Wärme von 60. bis hoͤchſtens zu 80. 
Grad noͤthig. 4. Sagt man daß unter den Jah⸗ 


res Zeiten die Fruhlings⸗Zeit inſonderheit, wie 000 


auch der Herbſt die Gaͤhrung befoͤrdern, zu der Zeit 
nemlich / da die Pflantzen, aus welchen der Wein 
gemacht wiederum blühen, denn fo wuͤrde ſich der 
Wein anfangen zu heben. Ja man ſagt auch, daß 
der Wein zu der Zeit, da der Weinſtock bluͤhet/ 


leicht wiederum brauſe. 


223. Die Hinderniſſe der Gaͤhrung, wo⸗ 
durch ſelbige / wenn fie einmahl angegangen, wie⸗ 
derum gehemmet, oder gantz und gar getilget wird, 
ſind inſonderheit folgende. 1. Der ſaure e 
von den oft angezuͤndeten Schwefel, wenn ſelbiger 
in groſſer Menge in der Luft, oben in Faſſe, darin 
der gaͤhrende Wein lie et, eingeſchloſſen iſt, denn 
wenn ein Faß, das von den Dampf eines ange⸗ 
zuͤndeten Schwefels durchdrungen „und mit 5 
bigen angefüllet iſt, eine gaͤhrende Fluͤßigkeit in 
ſich bekomt / und nachmahls der leere Theil oben im 
Faſſe mit ſolchen Dunſte gaͤntzlich angefuͤlet, und 
darauf deſſen Oefnung zugemacht wird, ſo wird 
die Gahrung vorſichtig geſtillet, welche doch 185 a 


\ 
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ſo das Faß einige Zeit ſtille gelegen, von neuen von 
ihren Urſachen entſtehet, da ſie denn durch eben ſol⸗ 
chen Rauch wiederum geſtillet wird. Eben das 
pflegt man zu erhalten, wenn man ein ſtarckes 
Acidum in groſſer Menge mit dem gaͤhrenden 
Coͤrper vermiſchet. Dieſes thut das Acidum 
des Alauns / des Salpeters, des Saltzes, des 
aa f und des Vitriols, ſie verderben aber 
auch zugleich ee 2. Denn die 
alcaliniſchen Salze auch in groſſer Menge mit 
den gahrenden Fluͤßigkeiten vermiſcht werden, ſo 
erregen fie zwar alſofort ein groſſes Brauſen, fo 
bald aber ſelbiges aufhoͤret, ſo wird alſo fort die 
fernere Bewegung geſtillet / doch wird die Natur 
des gaͤhrenden Coͤrpers ebenfalls dadurch verdor⸗ 
ben. Dahero kan nachmabls in ſelbigen ſchwer⸗ 


lich wiederum eine Fermentation, wohl aber 
eine Putrefaction entſtehen. Und hieraus er⸗ 


hellt, daß die Alcalia mehr als die Acida der 
Gaͤhrung widerſtehen indem ſelbige alles Acicum 
erſticken oder verkehren. Daunenhero gehoͤren 


S 3. alle diejenigen hieher, die das Acidum gantz 


üch verſchlucken und ſelbiges zernichten, wenn fie. 
nemlich in gehoͤriger Menge mit den gaährenden 
„Sachen vermiſcht werden, da ſie denn nach kurtz 
erregten Brauſen, die Gaͤhrung antzlich verhin⸗ 
dern. Dieſes thun, Kreiten, Krebsſteine, Co⸗ 
rallen, Perlen alle Arten von Scherben, Z. E. 
Muſcheln de. ꝛc. Eiſen, Bley. Zum 4. gehoͤret 
hieher, wenn das Geſaͤß, darin der gaͤhrende Li⸗ 
De ee ET FM 
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quor befindlich / fo genau zugeſpundet wird, 
daß nichts heraus und herein kommen kan. Nur 
muß das Gefaͤß ſo ſtarck ſeyn, daß es durch die 
Gewalt des eingeſchloſſenen Liquores nicht zer⸗ 


berſtet. Dieſes iſt von den friſchen Bier, das in 


ſehr ſtarcken Flaſchen verſchloſſen, mehr als zu wohl 


bekannt / denn ſo bald zu ſelbigen hernach die Luft 


kommt, ſo verwandelt ſich die lange verhinderte 


und erſtickte Gaͤhrung in das heftigſte Brauſen, 


und zeiget die lange aufgeſamlete Gewalt mehr als 
zur Gnuͤge. Eben dieſes erfaͤhret man an den Faͤſ⸗ 
ſern aller Orten, denn die Gewalt der gaͤhrenden 
Sachen, und der einzwingende Winder⸗Stand 


der Gefaͤſſe ſtreiten mit einander um die Wette. 


1 Eine allzu groſſe Kälte ſtillet auch gaͤntz⸗ 
lich die Gaͤhrung. Denn es gehet ſelbige ſchwer⸗ 


lich unter 36. Grad der Warme von ſtatten. 
6. Eine allzu groſſe Hitze die den 90. Grad uber 
ſchreitet verjaͤget auch vielmehr die wuͤrckend e 


Principia der gahrenden Coͤrper, als daß ſelbi⸗ 
ge die Gaͤhrunz ſolte anregen, und befoͤrdern. 


Dahero verdicket auch ein ſtarckes Aus dampfen 
die durch einen groͤſſern Grad der Hitze geſchehen / 
die Fluͤßigkeiten zu einer ſolchen Conſiſtentz, die 


* 


hernach gantzlich untuͤchtig iſt zu gaͤhren. Das 


Kochen aber verrichtet ſelbiges weit geſchwinder, 
alſo daß auch der befte Safft der Weintrauben, 


deſſen Gaͤhrung kaum kan verhindert werden / 


durch ein geſchwindes Kochen, alle Neigungen 
zum Gahren gaͤntzlich verliehret, und hernach zu 


unverandert bleibert. | 


8 7. Ge⸗ | 
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dehnenden Luft die durch die Lufft⸗ Pumpe gelinde 
davon gebracht, welches ſo es geſchiehet, ſo ent⸗ 


V. Gehoͤret hieher die Abſonderung der aus⸗ 


ſtehet keine ſolche Bewe ung. 
S. Endlich verhindert auch den Anfang und 
N fee der Gaͤhrung, das gar zu ſtaecke Zus 
| Sache sdiücken der Lufft in des gaͤhrenden 
Sache. e 
25. Die vollkommen gegohrne Fluͤßig keiten 
mit welchen die Gefaſſe ganz vollgefüllet, und 
die in genau zugemachten Gefäſſen zugleich mit 
ihren Geſt und Hefen einige Zeit an einen kalten 
und ſtillen Ort aufgehoben , wodurch ſie mehr 
Spiritus uber kommen, muͤſſen, wenn ſie ſollen 
deſtilliret werden, vor der Deſtillatian wohl 
mit ihren Hefen umgeſchuͤttelt werden, denn auf 


\ 


dſolche Weiſe erzeugen ſich weit mehr Spiritus. 


Jedoch muß man bey der Deſtillation wohl in 
Accht nehmen, daß die auf den Boden liegende, 
pe dickte und angebrannte Hefen, nicht den gantzen 
Liquorem brandig machen, dahe o muß die 
Flaßigkeit mit einen Stecken ſo lange gerübret 


werden, bis ſie faſt aufkochet, damit die mit der 
Flüßiakeit, uberall gleich vermiſchte, und durch die 


grofle Hitze in ſolcher Bewegung erhaltene, dicke 
Hefen genau mit der Fluͤßigkeit verdünnet ver⸗ 
bleibe. Denn auf ſolche Weiſe kommen gehoͤri⸗ 
ge maſſen alle Spiritus ſo wohl von den Liquore 
allt auch von den Hefen, zugleich aber wird am be⸗ 
ſten das uͤbelriechende Anbrennen alſo verhuͤtet, 
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yon“ 


ein wenig ſtille geſtanden, ſo darf man deſto we⸗ 


niger befuͤrchten, daß ſelbige aufblaſen, und die 
Deſtillir-Blaſe überfteigen ſolten Werden ſie 
aber alſofort nach der Fermentation deftillie 
ret, fo wird die annoch friſche, und ruͤckſtandige 


Kraft der Gaͤhrung, die ſiedende Fluͤßigkeit of⸗ 


ters mit Gewalt in die Hoͤhe führen, und alſo die 
ganze Arbeit verderben. Dahero muß mau zun 


Anfange vorſichtig gehen. 


226. Das Anbrennen zu verhüten; kan man 


1. Den Boden und die Seiten der Blaſe, ehe die 


zu deſtillirende Flüßigkeit hinein gegoſſen wird“ g 


mit einem fettigen Oel beſchmieren. 2. Verhuͤtet 


me wohl durch einander gemiſcht und durch diefe 
Bewegung alſo verhindert worden, daß ſich nichts 


dickes auf den Boden ſammle und anhaͤnge. 3. 


Nichts aber verhuͤtet ein ſolches Aubrenmen mehr, 
als weñ man ſuvor etwas Waſſet in der Deſtillir⸗ 
Blaſe ſtarck kochen laſſen, und in ſelbiges waͤh⸗ 
renden Kochen, allen Liquorem der da ſoll de- 
ſtilliret werden, hinein gieſſet: Denn ſo wird 


der ſtedent heiſſe Dampf der inwendig das Gefäß. 


erfüllet, verhindern, daß ſich nichts von den hinein 
gethauen Liquore an die Seiten anſetze. ; 


27. Wenn aber, wie bereits erinnert wor ⸗ 


den, die gegohrne Materie ſaͤmtlich, nemlich der 
Geſt / der mittlere 8 und die Hefen aufs 
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ſelbiges ein fleifiges Umrühren der hinein getha⸗ 


I — 


nen Materie, fo lange, bis felbige durch die Waͤn⸗ 


1 
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‚ genauefte mit einander vermifcht, zuvor einige 


Zeit aufgehoben, und alsdenn deftillivet werden, 
ſo werden ſelbige nacheinander gute Spiritus 


geben. 


25. So bald die Floßigkeiten die man 


deſtilliret, fo heiß worden, daß fie faſt aufſieden 
wollen, ſo muß man ſich vor die erſte Gewalt der⸗ 
ſelbigen in acht nehmen. Dieſes geſchiehet, to 
man ein Drittel oben in der Blaſe leer laſſet, die 
Mundung aber des Halſes der Blaſen mit einem 

dünnen leinen Tuch alſo zudecket, daß ſelbiges, 
wenn der Helm aufgeſetzet wird , ubergeſpannet 


bleibet, und das Feuer alsdenn alſo maͤßiget, 


daß eine hinunter fallende Tropffe der andern alſo 
fort folget, denn fo deftillirer man ſicher. Un⸗ 


terhalt man eine ſolche Destillation einige Zeit, 


ſo wird hernach ſelbige etwas mehr vorſichtig ver⸗ 


ſtaͤrcket, und alſo durch ſelbige alle Spiritus die 
nur in der Fluͤßigkeit anzutreffen, koͤnnen her⸗ 
aus getrieben werden. Bey der Deſtillation 
aber der klaͤrern und duͤnnern Fluͤßigkeiten, als 

bey den Honig, Meth und Wein, wie auch eines 
alten Biers, hat man fo viel Sorgfalt nicht von 
Nothen. Hingegen fo man meeligte Sachen für 
gleich nach der Gaͤhrung deſtilliret, fo muß man 


ſehr behutſam gehen. Die erſteren kan man al⸗ 
ſofort fo deſtilliren, daß die herab kommenden 
Fpiritus als ein kleiner Bach aus der Roͤhre des 


Kuhl⸗Faſſes lauffen. 


. „ 29. In⸗ } 
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229. Indem die beſchriebene Deſtillation 
der gährenden Sachen, auf gewiſſe Arten geſchie⸗ 
het, ſo iſt der zu erſt übergehende Spiritus, wenn 
man ihn koſtet ſcharf, erhitzend, beiſſend, von 
ſonderbahren fo genannten [pirituoͤſen und ſehe 
durchdringenden Geſchmack. Er iſt auch ebenfals 
inſonderheit beweglich und ſeht fluͤchtig, daß auch 
wenig ſolche flüchtige Fluͤßigkeiten font anzutref⸗ | 
fen. Alſo iſt er flüchtig wie ein reiner alcalini= 
ſcher Spiritus, wie der rauchende Spiritus des 
Zinns, des Salpeters, wie der Glauberiani- 
ſche Dunſt des Meer⸗Saltzes, und wie ein auf⸗ 
‚richtiges alcaliniſches fluͤchtiges Salt. Sonſt 
Aber iſt er faſt flüchtiger als die ubrigen alle. Die⸗ 
ſer durch das Feuer ſehr erhitzte Spiritus entzuͤn⸗ 
det ſich ſehr leicht, fo man eine Flamme daran 
haͤlt, und wird faſt gantz und gar verzehret. Er 
verurſachet dabey Trunckenheit, machet Sinn⸗loß 
und erreget den Schlag. In einer maͤßigen Doſft 
ermuntert er die Lebens⸗Geiſter wunderbahrlich. 
Die zerſtochenen, halb zerriſſenen und ſchmertzhaf⸗ 
ten Nerven heilet ſelbiger wegen ſeiner Waͤrme auf 
das geſchwindeſte; Er erhält wider die Faule / 
jede in ihn geworffene Coͤrper der Vegetabilien 
und Animalien nur veränderter zugleich etwas 
die Farbe derſelben. Loͤſet man in dieſen nicht 
gaͤntzlich von allen Waſſer befreyeten Spiritu et⸗ 
was Zucker auf, ſo erhaͤlt dieſe durchſichtige Flu 
ſiokeit auch die zaͤrteſten Sachen un verdorben. 
Vermiſcht man ihn mit Waſſer, und brauchet ihn 
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an ſtatt einer warmen Behung mit etwas wenigen 
Salmiac und Eßig, ſo wird man vielleicht daran 
einen Liquorem haben der undergleichlich die 
verdickten Säfte aufloͤſet und zertheilet, den Brand 
ſtillet, deſſen Fortgang verhütet, das Faule abs 
ſondert, und die gar zu ſehr auslauffende Fluͤßig⸗ 
keiten austrocknet. Dieſer Liquor wird Spiri- 
tus Vini genennet, den zu erſt übergebenden Theil 
deſſelbigen aber, nennet man gemeiniglich Vorlauf. 


e Wenn der Spiritus gaͤntzlich heraus | 
getrieben, und der Uberbleibſel noch weiter in eben 
den Gefaͤſſen deſtilliret wird, fo kommt eine Fluͤſ⸗ 
ſigkeit hervor die nicht fo flüchtig, ſondern ſaͤuer⸗ 
lich, ſauer / zuſammen ziehend, kühlend, eckel, 
haft und ſtinckend iſt. Darauf bleiben denn auf 
den Boden der Blaſe dicke Hefen zuruͤck, die nach⸗ 
mahls nie wiederum in Gaͤhrung zu bringen, man 


mag es anfangen wie man will, man wird auch 


dess brandiges Hel heraus. 


nie wiederum daraus einen Spiritum erhalten, 
ob man gleich wegen deſſen Dicke ſolches vermu⸗ 
then ſolte. Giebt man aber der zuruck gebliebenen 

Materie ein ſtaͤrcker Feuer, ſo kommt ein ſtincken⸗ 
3. Trocknet man hernach die Hefen von aller 
gegohrnen deftillirten Flußigkeit aus, und vers 
„brenner fie in freyen Feuer, ſo wird man ſaltzige 

Aſchen erhalten, woraus denn ein fixes etwas 
Alcaliſches, oder ein vollkommen alcaliniſches 
Salt, eben ſo, wie bey den ER 
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ceß geſchehen, kan bereitet werden. Daher iſt 


man völlig uͤberzeuget worden, daß auch die vol⸗ 


kommenſte Fermentation denjenigen Theil der 
Vegetabilien nicht koͤnne flüchtig machen, wel 

cher durch das Verbrennen im Feuer figiret, und 
nach den 7. 8. Proceß in ein ellentielles Salz 

konte verwandelt werden. 


282. Und dis iſt die kurtze doch wahre nach 
der Chymie erklärte Hiſtorie der Gaͤhrung, deren 
Weſen Huͤlfs⸗Mittel, Hinderniſſen, Urſachen, 
Arten, Wuͤrckung, und Verrichtungen, ich alſo 
erklaͤret, daß man vielleicht noch keine Phyſicali⸗ 
ſche Sache ſo deutlich, fo ordentlich beſchrieben, 


und von allen andern ſo genau abgeſondert hat, 


als hier geſchehen. Man wird derowegen ſorg⸗ 
fältig verhuͤten, dieſe Wurckung der Natur ja 
nicht mit einiger andern die alſo davon unterſchie⸗ 
den iſt zu verwirren, damit weder die Benen⸗ 
nungs⸗ Wörter noch die Wiſſenſchafft ſelbſten 
verwirret werden. Und auf ſolche Weiſe wird die 
Medicin von ſo vielen albernen, erdichteten und ſo 
ſehr ausgeſchrienen Fermentis befreiet werden, 
durch welche ſelbige mehrentheils, von den Halbe 
Chymiſten verdunckelt und uͤberhaufft if. Ja 
die Phyſie und die Hiſtorie der Animalien und 
Fosſilien wird dadurch von ſo vielen unnoͤthig 
eingeführten Meinungen von der Gaͤhrung, die 
niemahls bey ſelbigen vorkommt, gereiniget wer⸗ 
den. Den es ſcheinet daß die Gahrung in der eintzt⸗ 
gen Werckſtatt da der Nahrungs⸗Safft der Thie⸗ 
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ir Die von den Vegerabilien ihte Spe ud 


Tranck nehmen bereitet wird, zwar angefangen 
doch aber alſobald wiederum aufgehoben wird, 
und nur in wenig Kranckheiten ein wenig weiter 


nemlich durch den Gang der Gedaͤrme fort währe: 


Die groͤſten Meifter der Allchymie, die gar zu 


ſehr in den Gleichniſſen aus ſchweiffen / haben 


ebenfalls dieſe Freyheit gemißbrauchet, in dem 
ſie vorgegeben, daß auch die Metalle in Gaͤhrung 


geriethen. Man muß in den Wiſſenſchafften, 


0 


aufs genaueſte durch unzertrennliche Eigenſchaften, 
die die ſonderbahre Art derjenigen MWürdung 
ausmachen, eine Operation e | 


denn wenn man auf ſolche Weiſe nur das Be⸗ 
b ide „Wort eines ſolchen Vermoͤgens hoͤret, 


I 


o wird man alſofort begreiffen was in ſelbiger 


wahrhafftig vorkommt. Inſonderheit muß man 


vorſichtig vermeiden / nie einige Art eines Auf 


brauſens vor eine Gaͤhrung zu halten, noch ein 
Aufwallen das von Feuer herruͤhret damit zu ver⸗ 
miſchen, ja auch niemahls das Wort vor eine 


Faulung der Vegetabilien, und Animalien zu 


nebmen, wovon unten ſoll gehandelt werden. 


Wenn das Meel und Maltz mit einer ge⸗ 
bhoͤrigen Menge Waſſers vermengt / ſo 


garen ſelbige. 


0 Zubereitung. 


. 4 * 
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N 


I. Nachdem von der Gaͤhrunge überhaupt | 


gehandelt worden „ fo, wird es nicht unnutzlich 
ſeyn davon einige Exempel zu geben, damit man 


die Wege der Kunſt und Natur einſehen moͤge. 


Alſo iſt zu wiſſen daß hier zwey Arten zu verfah⸗ 
ten ſeyn. Nach den erſten Wege derſelben wird 
Bier verfertiget oder der Wein des Korns, und 


aus ſelbigen der Spiritus des Weins, nach den 


andern Wege machet man gleich aus dem gegoht⸗ 


nen Korne ſolche Spiritus als man aus den 
Bier bekommt. Die erſte Manier iſt folgende: 
Man gieſſet auf das geſchrotene Malz, Waſſer 
das ſiedend heiß iſt, vermiſchet ſelbiges wohl durch 


uſammen warm ſtehen / da denn das Maltz durch 


einander e es alfo 3. oder 4. Stunden 


das bloſſe Ausziehen, dem Waſſer die Krafft des 
Korns mitgetheilet, welches das Meel eines nar 


tuͤrlichen Korns nicht würde gethan haben. Die 


auẽ gezogene Fluͤßigkeit von den zuruͤckbleibenden 


— 


Maltze wird darauf fo lange gekocht bis ſelbige 


die benoͤthigte Dicke erhalten. Dieſer vor ſich 


allein genommene abgekochte Tranck, erweichet, 
laxiret, führet durch den Leib ab, Fühlet, und wie⸗ 
derſtehet einer Entzündung. Thut man aber 
nachmahls zu dieſer erkalteten Fluͤßigkeit au einen 

laulichen Orte, etwas von einen ſtarcken Bier 


Geſt oder von Hefen, und laſſet ſelbige dev geoͤff! 
neten Lufft⸗Loche liegen, fo entfichss eine 8 12 5 


—— 
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SGaͤhrung, wenn ſelbige vollendet, fo gieſſet man 


den kalten Liquorem auf das geſchwindeſte 


durch ein Tuch, auf Faſſer, und wenn ſelbige 


wohl zugemacht, fo läfjer man fie liegen, fo wird 
das beſte Bier daraus. Und damit ſich ſelbiges 
deſto länger halte, ſo werden zuerſt mit ſelbigen 
ſehr bittere Kraͤuter eingekocht, und alſo vethuͤtet 


daß ſelbiges nicht ſaͤuret. So man dieſen durch 


das Kochen genug ſam verdickten, mit bittern Kraͤu⸗ 


tern m ßig gewuͤrtzten , vollkommen gegohrnen 


auf das beſte in zugemachten Gefaͤſſen verwahr⸗ 


ken, und in einen guten Keller lange gelegenen 


Tranck nachmahls aus einer Blaſe mit einen 


Kaeoglſaſſe aus ſehr reinen Gefaͤſſen deftilliret „ 
ſo giebet felbiges zum erſte nmahle einen fo trefli⸗ 


chen Spiritum vini, als man ſonſt jemahls von 


den Wein wird erhalten koͤnnen / und zwar ei⸗ 


nen ſolchen Spiritum der hoͤchſt kraͤfftig iſt, und 


keinen unannehmlichen Geruch befise. Mich hat 
die Erfahrung ſelbſt gelehret, daß ein ſolches 
Bier kaum von den beſten Wein unterſchieden, 
und habe mich gewundert, daß zu allen uns bes 


Eannten Zeiten ein ſolcher Tranck bekaud geweſen, 


f 


und gebraucht worden. Mit wenigen hiervon 
einige Schrifft⸗ſtellen, alter Seribenten anzufühs 

. ten: ſo meldet Diodorus Siculus Lib. I. daß 
der König Ofıris gelehret, daß, wenn in einem 
Lande kein Wein wochſe , man aus den Gerſten 


einen Tranck verfertigen koͤnne, der dem Wein 


an Krafft und Annehmlichkeit wenig nachgaͤbe. | 
Herodotus in ſeiner Euterpe ſaget: Zubo 


e rs „ 
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90, ard 2995 7 dees. Bier iſt ein Wein 
der aus Gerſten wird. Tacitus von den Sitten 
der Teutſchen gedencket eines Trancks aus Ger⸗ 
ſte oder verdorbenen Korn, der dem Wein eini⸗ 
ger maſſen gleich Fame. Und Born heiſt bey den 
Aetio: Eingeweichter Gerſten, der ausgewach⸗ 
fen, und darnach mit feinen Zäſerchen gedarret 


worden. 


n 


3. Auf eine andere und war gemeine Wei 
fe bringt man eben dieſes ju wege. Ich nehme 


nemlich klein geſchrotenes Malg 4 Pfund Rocken 
Meel, 7. Pfund, laſſe ſelbige mit warmen Regen⸗ 
Waſſer wohl kneten, und lange durch einander 


miſchen, bis endlich eine etwas dünne Fluͤßig⸗ . 


keit daraus wird, welche man hernach in ein 
Eichen Faß gieſſet, und felbiges in eine hölgerne 
Kaſte ſetztt, damit es in felbiger in einer ſolchen 
Waͤrme, die im Sommer zu ſeyn pfleget, koͤnne 
erhalten werden; da denn der Liquor ſtarck 
genung gaͤhren wird, und auf ſolche weiſe laſſe 


ich ſelbigen fo lange ſtehen, bis die wahrenden 
Gaͤhrung entſtandene Haut zu Boden ſincket. 


Alsdenn aber machet man das Gefäß zu, und 
laſſet es alſo einige Zeit ſtehen. Die oben im 
a ſtehende Fluͤßigkeit wird alsdenn klar und 


erlich ſeyn „ auf den Grunde aber wird 


eine groſſe Menge metligter Materten liegen die 
e „ ſondern zur Deftillation tuch?! 
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Dias mit Waſſer verduͤnnete Honig 
„gabe, 


Ich nehmt Honig und vermiſche es in folder 
Proportion mit Waſſer, daß ein friſches hin⸗ 
ein gelegtes Ey oben ſchwimmet / nicht aber zu 
Grunde gehet / da es denn Honig- Waſſer ge⸗ 
nennet wird, mit ſelbigem fülle 5 ein aufge⸗ 
richtetes, und auf ſeinen gantzen Boden ſtehen⸗ 

des Faß, alſo, daß das Loch, durch welches 
man abzapfet, offen bleiben Tonne, Dieſes ale 

po gefullete Faß ſetzet man denn in eine lauliche 
boͤltzerne Kalte, h daß ſelbiges beſtaͤndig zu 70, 
Grad warm ſey, da denn das Honig⸗Waſſer in 
kurtzen mit den gewoͤhnlichen Erſcheinungen der 
Gaͤhrung anfänger zu gähren. Dieſes laͤſſet man 
ſoo lange geſchehen / bis es endlich gaͤntzlich auf⸗ 
gehoͤret zu brauſen, da denn die Flußigkeit von 
fſpirituöſen und ſuͤſſen Geſchmack ſeyn wird, 
welche in zugemachten Gefaͤſſen zu verwahren, 


und Honig⸗Meet genennet wird. 


Nd Der NI pronee, 
| 11 7 gegohrne Maltz und Meel (43) gie 
bet in der Deſtillation brennende Spiri-⸗ 
, itus und ßig 
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e Zubereituns. 
1. Man gieſſet in die Deſtillir⸗Blaſe ein 
Pfund reines ſiedendes Waſſer, leget Feuer dar⸗ 
unter, damit es wohl in Sieden bleibe, darauf 
gieſſet man in dieſe Blaſe das nach dem 43. Pro⸗ 
ceß gesohrne , und zuvor wohl umgeſchuͤttelte, 
und mit einander vermiſchte Maltz, und Meel, 
alſo daß der dritte Theil der Blaſe leer bleibe; 
vergroͤſſert darauf das Feuer, und tühret die 
Materie mit einem Stecken fleißig um, damit 
ſich nichts dickes auf den Boden der Blaſe an⸗ 
ſetze, ſondern ale Materie wohl mit einander 
permiſcht verbleibe. wenn es aber heiß worden, 
daß es anfängt aufzuwallen, fo ſezet man den 
Helm auf, und giebet vorſichtig Feuer, damit 
der Helm fein heiß werde und die Spiritus durch 
die Roͤhre des Kuͤͤhlfaſſes ſtarck genung gehen, 
da denn ein heller, duͤnner und [piritusſer Li- 
quor wird herüber kommen, ſelbiger muß, ſo lan⸗ 
ge er gehet, beobachtet, und beſonders unter den 
Nahmen Korn⸗Brandtewein geſammlet worden. 
2. Wenn dieſer Spiritus aufhoͤret ferner 
zu gehen, fo kommet ein ſaͤuerlicher, unange⸗ 
nehmer, eckelhaffter weiſſer Liquor heraus, 
in welchem kein heiſſer und fpirituöfer Ge⸗ 
ſchmack anzut effen, deſtilllret man aber noch 
langer, fo fanget die Fluͤßigkeit an zu ſtinck en. 


„ Der Nutzen. an 
Dieſer erſte Liquor iſt derjenige der oben 
in der Hiſtorie der Gaͤhrung unter den Namen 
Nes durch die Fermentation en 
e e 
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beſchrieben worden. 
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man auch alle Kunſt⸗Griffe, die Gahtung zu bo 
förbern, dabey anwendet, fo wird man ſelbigen 
doch nicht wieder in eine Gaͤhrung bringen Tome 
nen, ſondern es wird zwar ſauer werden und ver: 
derben, niemals aber wiederum einen Wein ges. 
ben. Woraus die wiederum erzengten Spiritus 
koͤnten heraus geiogen werden. Es wird ſelbiger 


aber nach und nach, immer mehr und mehr vers 


Der XI. VII. Proceß. 


Die Depuration der durch die Gährung 


hervor gebrachten ſpirituoſen Flüßig⸗ 


%% 7 . 
‚Ne Ziaubereitung. Be 
1. Man nimmt jede durch die Gaͤhrung ers 
zeugte, und einmahl deſtillirte Spiritus, und 
deſtilliret felbige aus einer Deſtillr⸗Blaſe, die 
mit ſelbigen zu zwey Drittel gefület , alſo mit 
einen maͤßigen Ferer, daß die Fluͤßig keit gelinde 
gufkoche und die Spiritus als ein kleiner Bach 
berausflieſſen, fo wird zuerſt eine ſehr klare, duͤn⸗ 
ne kräftige, und [pirituss ſchmeckende Flußig⸗ 
keit uͤbergehen. Die Vorlage aber nimmet man 

zum oͤfftern weg, damit man ſchmecken möge oo 
auch noch Spiritus herüber kommen, denn ſo 
lange iſt nur zu deſtilllren. Dieſe alſo herausges? 
brachte mit allen Fleiß beſonders geſammlete/ und 
in zugemachten Geſaͤſſen auf das Beſte verwahr⸗ 
te Spiritus, werden von den Chymicis recti- 
ficirte Spiritus vini genennet, wobey 1 55 u 
a a ee ro) ih; 


“ 
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wiß iſt daß die zuerſt übergehende Spiritus aller 
zeit. die deſten en. 
2. Wenn aber in der Deſtillition eine 
ſaͤuerliche weiſſe und mehr waͤſſerige Fluͤßigkeit 
anfanget heraus zu kommen, ſo muß ſelbige be⸗ 
ſonders geſammlet, nicht aber mit den erſteren ver⸗ 
miſcht werden. Man nennet ſelbige eine waße⸗ 
tigte Feuchtigkeit, (Phlegma,) und kommt ſel⸗ 
bige zuweilen in ſiemlicher Menge heraus, fie be⸗ 
ſitzet aber wenig Spiritus. 
3. Auf den Grunde der Blaſe bleibet nach⸗ 
mahls eine etwas dicke, dunckele, fette, ſaure, 
unannemlich riechen he Feuchtigkeit zurück, welche 
wenn man ſie mit den Spiritibus zuſammen haͤlt 
ganz waͤſſerig iſt; Iſt ſelbige von der Deſtilla- 
tion eines bloſſen Brandteweins zuruck geblieben 
ſo wird ſie allezeit roth, und etwas herbe an Ge⸗ 
ſchmack ſeyn, und dieſe Farbe, und Geſchmack 
kuͤhret inſond erheit von den Eichenen Faͤſſern her, 


auf welchen der gedachte Brandtewein lange zus 


vor gelegen, denn es pflegt ſelbiger das hartzigte 
und oͤhligte des Holtzes an ſich zu ziehen. Denn 
die zuerſt deſtillirte Fluͤßigkeiten beſitzen die Farbe 
den Geruch und dieſen Geſchmack nicht, ſondern 
find gantz durchſichtig, durch die länge der Zeit aber 
erhalten ſie endlich in den Holtze ſolche Eigenſchaff⸗ 
ten die fie doch durch die kectification wiederum 
VVV 
N Der Nutzen. 
I. Hieraus wird uns zur Gnuͤge der Weg 
bekannt, nach welchen dieſe Spiritus gereiniget, 
und alſo faſt rein und unvermiſcht erhalten werden. 
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Je öffter aber die beſchriebene Depuration wie ⸗ 


derholet wird, je aufrichtiger werden ſie allezeit 


erhalten / denn in einer jeden Verdoppelung deer 
HDeſtillation legen ſie allezeit ein wäſſerigtes und 

ſauerliche? Phlegma ab, dahero werden fie zwar 
allezeit einfacher, ſie behalten doch aber allezeit et? 


was Waller aus, daß dieſer ſo 
2. kennen wir auch hieraus, daß dieſer fo 
genannte Spiritus Vini, den man unter den Na⸗ 
men eines gebrannten Weins, oder Brandteweing 


gemeiniglich verkauffet / allezeit aus viererley und 


zwar ſehr unterſchiedenen Arten der Theile beſtehe. 
Denn es haͤlt ſelbiger die aufrichtigen durch die 
Gahrung herausgebrachten, und in folgenden Pros 
eek allein um Vorſchein kommenden Spiritus in 
ſich, zweytens das bloſſe Waſſer/ welches auch nach⸗ 

den wey folgenden Proceſſen davon kan geſchieden 
werden. Drittens deſtehet ſelbiger aus einen ge⸗ 
gohrnen ſaͤuerlichen Weſen, welches auch in der ers 
ſten Deſtillation des Spiritus Vini mit in die 
Hoͤhe geſtiegen, und mit ſelbigen ſtarck genung ver⸗ 
knu pft verbleibet, doch aber von ſelbigen in den fol⸗ 
genden 49. Proceß aufs genaueſte abgeſondert 
wird, vierdtens aus etwas wenigen etwas ſtincken⸗ 
den Oel, das ſich allezeit offen bahret / ſo oft ein bloſ⸗ 
fer, oder ein rectificirter Spiritus Vini zu einen 

trockenen fixen Alcali gethan, oder fo oft der 

Spiritus davon durch die Deſtillation abgezogen 


wird. Daher iſt es auch gekommen, daß, die die⸗ 


ſes nicht anmerckende Chymiei, öfters bey den Ger 
brauch des gemeinen Spiritus Vini, gantz 1 5 
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muthete Erſcheinungen anmercken. Und dieſes wird 
\ alsdenn ofters wiewohl nicht mit Recht dem Spi- 
ritui Vini zugeſchrieben, da es doch vielmehr von 
andern zugleich eingemiſchten Dingen herruͤhret. 
Inzwiſchen kan doch das andere auch von andern 
Urſſachen herrühren. Der Spiritus aber iſt einzig 
und allein der Gaͤhrung zuzuſch reibe. 
3. Haben ſich einige gute Chymici gefun⸗ 
den, die, indem fie angemercket, daß ſich allezeit ein 
Acidurn bey dieſen Spiritibùs befinde / geſchrie⸗ 
ben, daß dieſe Spiritus ſelbſt ſauer waren, und daß 
man daher wiſſe, daß felbige aus einem Acido 
erzeugt würden. Jedoch demjenigen, der in dieſer 
Sache vernünftig nachdencket, wird dieſe Sache 
gang anders vorkommen. Denn dieſe / von einem 
fixen alcaliſchen Saltze deſtigirte , und alſe ſehr 
reeine Spiritus, behalten gar nicht das geringste 
von einer uns bekanten Saure in ſich und doch ſind 
ſie aufrichtig und die beſten. Ich geſtehe demnach, 
daß dieſe Spiritus nur allein von Vegetabilien 
die durch die Gäßrung zuerſt ſauer worden, doch 
alſo heraus gebracht werden daß dieſe Spiritus 
nicht ſauer ſind, ſondern nut aus einer ſdurenden 
Materie erzeuget. Dahero ſagt man wahrhaftig 
pon ſelbigen mit unrecht daß fie ſauer oder alcali- 
nich ſeyn, ſondern ſie haben eine eigene Art. 
4᷑§᷑; Endlich wird der zu: hoͤchſten Vollkom̃en⸗ 
beliit rectificirte Spiritus; dennoch allezeit et⸗ 
was zuſammen geſetztes ſeyn. 
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Der XIVIII. Proc, 
Das Alcohol aus denen in der Gaͤhrung 
erzeugten Spiritibus (45. 46. 47.) ohne 
einigen ſonſt hinzu gethanen 
Pine. N 


Zubereitung. 


I᷑. Ziehet man einen jeglichen durch die 
Gaͤhrung hervor gebrachten, und inſonderheit 
rectificirten Spiritum, aus einen hohen engen 
glaͤſernen Kolben, bey einen gelinden Feuer in 
den kleinen Ofen (der in den erſten Theil unter 
der Theorie von Ofen, unter den Nahmen ei⸗ 
nes ſehr einfachen Ofens, zu allererſt beſchrieben 
worden) zur Hälfte ab. Die Wärme aber darf 
nicht über 100. Grad ſeyn. Den zuerſt heraus 
gegangenen halben Theil des Spiritus, ziehet 
man wiederum eben fo zur Halfte ab, und dieſe 
Arbeit wiederholet man ſo oft, bis die Hälfte 
von den Spiritu, die in der Blaſe zurück blieben, 


Dieſer herab gezogene Spiritus wird derjenige 
ſeyn, welcher gemeiniglich Alcohol Vini genen 
net wird, und felbiges halt man vor den aufrich⸗ 
tigſten Spiritum, in welchen nichts frembdes, 
guch nicht einmahl ein mäfferigtes Fhlegma au? 


fo kräftig iſt als derjenige , der herab gezogen. 


.280__Ehomifäper Proreſt L heil 


zutreffen. Dieſer Manier bedieneten ſich die aͤl⸗ 
teren Chymici, wiewohl in andern Ofen. Man 
ſehe hievon den Collectori der Chymiſchen Men⸗ 
ſtruorum gegebene Reguln von Bereitung des 
Spiritus Vini Philoſophici nach. Jedoch die 
Behutſamkeit der ketzteren hat gewieſen, daß den⸗ 
noch allezeit etwas Waſſer in dieſen Spiritibus | 
verborgen werde. Dahero war der rfolg der 
Verſuche , durch welche man von allen Waſſer 
befteyetes Alcohol heraus zu bringen bemuͤhet 
war, ungluͤcklich und vergebens. Ja die lang⸗ 
wierige Arbeit verdirbt auch die ſo ſchatzbahre Zeit, 
Ddahero hat der nie ruhende Fleiß eine kuͤrtzere Ar⸗ 
beit, und ein reines Alcohol auf folgende Art 
geſuchet. e , 
0 2. Man hat eine Art von Ofen verfertiget, 
in welchen eine genugſame Deſtillir-Blaſe ins 
Waſſer, oder ins Balneum, in welchen die Hitze 
nicht über 214. Grad ſeyn kan, hinein geſetzet wird 
In dieſe Blaſe thut man den gemeinen Spiritum 
Vini, alſo daß zwey Drittel von ſelbiger erfuͤlet 
ſeyn. Darauf wird ſelbige mit einen Helm ders 
ſchloſſen, welcher eine lange gerade, und enge 
Roͤhte hat, deſſen aͤußerſte Kruͤmme in die Dcfr 
nung der Röhre in Kuͤhl⸗Faſſe hinein zu ſtecken. 
Darauf faͤnget man alſo an zu deſtilliren, daß 
das in Balneo ſiedende Waſſer, den Spiritum 
Vini auch tapffer aufkochen mache, da denn nur 
allein der Spiritus durch das Feuer ſo eee 4 
de a: 
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ben wird, und durch einen fo engen Helm ſo lange 
heraus laufft, als noch etwas von ſelbigen in der 
Fluͤßigkeit da iſt. So bald aber der Spiritus 
heraus gegangen , ſo ſteiget das waſſerichte 
Phlegma nicht in die Hoͤhe, daheto hoͤret die 
Deſtillation alſofort auf. Und auf ſolche Weiſe 
erhält man in zwey oder drey Stunden eben fo | 
viel, als man nach der vorher erwehnten Manier 
kaum in einen Monat konte heraus bekommen. 
Dahero kan niemand, der ſehr viel Alcohol zu 
Chymiſchen Arbeiten brauchet, dieſes Inftru- 
ment entbehren. Die Verfertigung eines ſol⸗ 

chen Ofens iſt in den erſten Theil unter der dritten 

Art von Ofen, in der Theorie von Ofen beſchrie⸗ 

ben / und in Kupfer zu ſehen. Jedoch wenn ich 
die Sache genau erforſche, ſo befinde ich, daß 
auch auf ſolche Weiſe dennoch, zwar weniger, 
doch etwas Waſſer anhaͤnge / welches in der De⸗ 
ſtillation vermittelſt der Spirituum zugleich mit 

in die Höhe geriſſen iſt. Dahero habe ich dieſe 
Deſtillation wiederholet, und habe das erſte 
Alcohol allein genommen, und in dieſen Ofen 
deftilliret, da ich denn ein Alcohol erhalten, 

das faſt in allen Stücken rein, und unvermiſcht zu 
ſeyn ſchien. Es hielt doch aber dennoch etwas 
Waſſer in ſich. Dahero folte ich faſt glauben, 
daß man auf dieſe Manier nie den Spiritum voll⸗ 
kommen von den Waſſer ſcheiden koͤnne; wie⸗ 
wohl ich auch geſtehen muß / daß es ſehr weng 
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3. Ich habe alſo nachmahls die Dettilla- 
tion auf folgende Art angeftellet: Ich nehme ein 


Alcohol, 27 0 durch dieſes Inſtrument in 


der erſten Deſti ation bereitet worden / fuͤle mit 
en eine Deſtillir-Blaſe halb voll, und werf⸗ 


N) 


fe ein halb Pfund ſehr reines Meer» Salk dazu, 
welches zuvor in Feuer ausgepraſſelt , und ſehr 
heiß und hoͤchſt trocken iſt. Und nachdem der 
Helm aufgeſest, und das Gefäß aufs genaueſte 
zugemacht, fo laſſe ich ſelbiges zuſammen zugleich 
vermiſcht zwoͤlf Stunden in einer fo geringen Waͤr⸗ 
me ſtehen, daß das Alcohol nicht aufkochen koͤn⸗ 
ne. Nachmahls aber fange ich das Aleohol an 
zu deftilliven, und behalte die zu erſt kommende 
zwey Ungen beſonders, weil vielleicht in der Röhre 


des Helms wie auch des Kuͤhl⸗Faſſes noch etwas 
von waſſerigten Dunſte ſich aufhalten kan, wel⸗ 
ches aber durch dieſes erſte Alcohol gar leicht mit 


genommen wird. Darauf aber fange ich zwey 


7 


* 


Drittel von den darauf folgenden Alcohol in ſehr 


keine trockene und glaͤſerne Gefaͤſſe, und verwahre 
ſelbige auf das genaueſte. Den Uberbleibſel de⸗ 
tſtillire ich denn wie zu 


ich Denn toie zuvor und hebe auch dieſeleg⸗ 
tere Spiritus beſonders auf. In der Blaſe aber 

wird das feuchte Salt zuruͤck bleiben daß das 

Waſſer aus den Alcohol an fich gesogen, felbie 
ges bey ſich behalten, und nicht zugelaſſen, daß 
es durch die Die des ſtedenden Waſſers zugleich 


mit den Alcohol könne in die Hohe ſteigen, 
Ubrigens verandert das alſo cee 1 


\ 1 ln, 
— 


Yan N. 


mahls durch WVermiſchung ſeines Ctpers, de 
Alcohol, weil es, nachdem es auf den Feuer 


ausgepraſſelt, und ſiedent heiß hinein gethan war. 


Und auf ſolche Manier habe ich ein aufrichtiges und 

unvermiſchtes Alcohol zu allen Chymiſchen An ⸗ 
beiten, in dieſen Ofen auf das geſchwindeſte bes 

reiten koͤnnen. , PR 


5 Dier Nutzen. | ; 


1. Das alfe verfertigte Alcohol iſt eine 
Fluͤßigkeit die nechſt der Luft die Leichteſte iſt, und 
int ſelbige hoͤchſt durchſichtig / ſehr duͤnne, und 
Simple, verbrennet gantz und gar ohne eintzigen 
Rauch, ohne eintzige zuruͤck gelaſſene Hefen, und 
giebet nicht den geringſten Geſtanck fo fie verbrant 
wird. Sie iſt hoͤchſt fluͤchtig und laͤſſet keine 
Hefen zurück, wird ſie deſtilliret, fo beſtehet fie 
Unveraͤndert, in der Wärme aber dehnet fie ſich 


gewaltig aus. Ferner kommt dieſer Spiritus 


gar leicht auf den Feuer ins Sieden, hat einen an⸗ 
genehmen Geruch, und einen ſonderlich annehm⸗ 
lichen Geſchmack: Alle bekannte Saͤfte des 
menſchlichen Coͤrpers verdicket er in einen Augen⸗ 


blick, ausgenommen das bloſſe Waſſer und den 5 


Urin; Die feſten Theile des Coͤrpers machet ern 
hart, beyde aber bewahret er vor der Faͤule, oder 
vor eine von freuen Stücken erfolgende Zerflieſ⸗ 
ſung. Die in felbigen hinein gelegte Coͤrper der 
Gewirme, der Fiſche, der Vögel, und anderer 
e ee e, 


8. !Chomiiher Proceffe1.Tfeil 


Thiere, erhaͤlt er unverletzt, daß ſie auch eine Zeit 
von hundert Jahren aus dauren koͤnnen, ſo ſie mit 
ſolchen Spiritu in Flaſchen verwahret werden; 
Es laſſet ſich felbiger mit Waſſer mit allen ſauren 


Flüßigkeiten, mit Oelen, mit alcaliniſchen, flͤch⸗ 


tigen reinen Saltzen, faſt in einer gleichen Ver⸗ 
miſchung vermiſchen. Gummoͤſe und hartzigte 


Sachen loſet er auf. Wir wiſſen dahero kein 


anderes entweder durch die Ehpmie bereitetes, 
oder von der Natur verfertigtes flußiges Weſen, 
welches ſich mit fo vielen Coͤrpern vermiſchen laß 
ſet; Inſonderheit aber gieber es ein ſehr kuͤchti⸗ 
ges Bebaltniß des Spiritus Rectoris, der Ve- 
getabilien ab, mit welchen dieſer verbundene 


Spiritus aus feinen Cörper kan gezogen, erhal 


ten, und fo wohl zum Gebrauch in der Medlein, 
als auch zu andern Nutzen gar fuͤglich angewandt 
werden. Die Vornehmſten Ehymiſten, die 
wan vor die fo genannten Adeptos hält, ſcheinen 
nin der beſchriebenen kuͤnſtlichen Verfertigung dies 


ſes vollkommenen Alcohols, die Bereitung des 


geheimen Steins der Weiſen in einen Schatten 

entworfen zu haben. Gewiß dieſes Alcohol 
hat ſeinen Urſprung allein in der Gährung, und 

kan anders nicht bereitet werden. 


2. In einen lebendigen menſchlichen Coͤr⸗ 

per ermuntert dieſes Alcohol wunderbahrlich⸗ 
gkneiffet auf eine angenehme Art an, und beweger 
wegen ſeines Geruchs, en und Hauchs 
uberhaupt die bebens ⸗ Gei ee u | 
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das Gehirn; Dahero vermehtet er und unters 


halt die Neigungen, die Sinne, die Munterkeit, 


und erregt daher endlich Stuffen⸗weiſe auf das 
geſchwindeſte die Trunckenheit, die ſich doch aber 


= 


gar bald wiederum verliehret. Das Blut und 


deſſen waſſerichten Theil, und die andern Safte 
verdicket es in einen Augenblick, dabere ſagt wan 
auch daß es denjenigen, der es d hin, 
ein getruncken, in einen Augenblick getödtet habe. 
Wird es aͤuſerlich appliciret, fo trocknet es aus, 


ſtaͤrcket die Gefaͤſſe, verdicket die Safte in den 


Gefaͤſſen, in welche es nemlich hinein dringen 
kau. Die aͤuſerſten Theile der Nerven die es bes 


ruͤhren kan / machet es augenblicklich trocken, zie⸗ 


het ſelbige zuſammen, und benimmt ihnen alle 


Bewegung und Empfindung. Dahero erhellet, 


wie unvorſichtig zum öftern / und mit was vor eis 
nen unglücklichen Erfolg, entweder dieſes bloſſe 
Alcohol, oder ein ſolches, das mit aromati- 
ſchen Spiritibus angefüllt, und noch dazu waem 


gemacht iſt, als eine Behnng gebraucht wird, 
oder durch die Gewalt des Reibens als ein Chy⸗ 
kurgiſches Mittel von auſſen hinein gezwun en 


wird, nachdem zuvor Campfer und dergleichen 


hinzu gethan / und dieſen Alcohol anfgelöſet 


worden. Man wird ſich hievot in acht nehmen, 


denn an ſtatt daß es folte wiederum lebendig ma⸗ 


chen, und die verlohrnt Warme und Bewer lich? 
keit erſetzen, fa löfet es nur auf und zertheilet, wels 
che Kräfte ich ſelbisen kurz zuvor mit Wahrheit 


Augeſchrieben. In den Wunden, Geſchwübten, 
thut dea Gebrauch | 


Und anderen offenen Schaden 
e Aa 4 
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eines bloſſen Alcohols eben die Wirkung, es 


gerdicket nemlih, trocknet aus, und brennet die 
Nerven. Es lindert zwar die ſchmertzhafte Em⸗ 
Hfindung der Nerven jedoch beraubt s auch zus 
gleich dieſelben alles ihres Nuzens. Eben dieſes 
ihut es auch, fo oft es die halb zerriſſenen und 
durch Stechen angereitzte Nerven berühiget. Et 
ſtilet in einen Augenblick den Ausfluß des Ge⸗ 
bluͤths, indem es das Gefäß zuſummen ziehet, und 
das berührte Blut verdicket, jedoch thut es zugleich 
eben das, was ich zuvor gemeldet. Dahero hat 
es einen hoͤchſt geſchwinden, und zu weilen den be⸗ 
ſeen Rgen in Diefen übel Jedoch iffelbiger al 
geit mit einer ſchaͤdlichen Wurckung verbunden. 


. Hieraus kan man auch abnehmen, was 
Lin bloſſes Alcohol vor Wüͤrckung habe, ſo man 
in ſelbiges die Theile der Thiere und der Pflantzen 
Keget. Denn wenn ſich bey felbigen etwas Sligteg 
befindet, das ziehet das reine Alcohol aus den 
hinein gelegten Coͤrper, und loͤſet ſelbiges in ſich 
von einander. Dahero wird auch der Coͤrper zum 
 öftern duͤnne zuſammen gezogen, und runzelich 
daß man alſo die fo zubereitete Theile der Thiere 
TUlfters alſo verandert antrift. Die aromatiſchen 
Blüͤthen, Blätter, Früchte und dergleichen / wer⸗ 
den alſo verändert. Allein die mit Federn gezier⸗ 
ten kleinen Voͤgel, und die kleinen Thiere die mit 
kleinen etwas harten Schuppen verſehen / werden 
ne fo man ſelbige in dieſes war⸗ 
me Alcohel hinein leget, aan an ſel⸗ 
ee, a ee‘. bigen 
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blgen nicht ſo leicht mercken, daß fie dünne worden, 
ob es gleich geſchehen. Wenn ſie aber alſo einige 
Zeit in einem unverfaͤlſchten Alcohol geweichet, 


und von ſelbigen wohl durchdrungen ſind, und 


nachmahls in einen nicht all zu heiſſen Ofen ausge⸗ 
trocknet, und gleich darauf in gläfernen Flaͤſchgen 
alſo aufgehangen werden, daß keine freye Luft da⸗ 
zu kommen kan , ſo koͤnnen fie einige dundert 
Jahr zum unglaublichen Nutz in der Hiſterie der 
Natur und Mediein aufgehoden werden. Weil 
man von ſelbigen beſtaͤndig eine Kentniß behaͤlt. 


44ᷓ. Da aber die Chymici und andere Kunſt⸗ 
ler in unendlich vielen, und zu weilen ſehr guten 
Fallen ein hoͤchſt reines Alcohol nöthig haben, 

daß auch, wenn nur noch das geringſte von Waſ⸗ 
ſer dabey befindlich, der Verſuch alſobald nicht 
von ſtatten gehet, ſo iſt noͤthig, durch Kennzeichen 
gewiß zu ſeyn, ob wir guch ein reines Alcohol 
beſitzen. Die Kennzeichen aber find folgende: 


.) So ein Alcohol ein lauteres ven ein⸗ 
ander geloͤſetes Oel in ſich verborgen hat, ſo wird 

alſofort ſo bald Waſſer hinzu gegoſſen wird ; die 
Mixtur weiß werden, und das Oel wird ſich von 


Be 2.) Wenn etwas Acidum in den Alcohol 
befindlich iſt, fo wird, ſo ein weniges von ſelbigen 
m einen Spiritus ſalis ammoniaci alcalino 


gegoſſen wird, das entſtandene Brauſen, die Ge⸗ 
R 


— 
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genwart des Acidi zu erkennen geben: ſonſt wird 
es nur bloß verdickt. Hält das Alcohol etwas 
alcaliniſches in ſich verborgen, fo wird das ent⸗ 
ſtandene Brauſen von einen hinzu gegoſſenen 
Acido ſelbiges zeigen. Andere Saltze haͤlt es 
Bl. in ic. RN 


3.) Etwas ſchwehrer aber iſt zu entdecken 
ob noch etwas Waſſer dem Alcohol anhange. 
Dahero haben die Chymiei gewiſſe Kunſt⸗Griffe 
erſonnen, vermittelſt welcher fie ſelbiges unterſu⸗ 

chen; Deren erſterer die verdrießliche Wieder⸗ 
bohlung der Deſtillation geweſen, da ſie denn 

vermeynet, daß ſie hiedurch die Spiritus allein 
ohne eintzigen waͤſſerigten Phlegmate erhalten. 

Allein ich habe bereits oben eroͤffnet, daß ich nie 

ex auf ſolche Weiſe ein auftichtiges usvermiſchtes 
Alcohol erhalten können, ſondern ſelbigem doch 

Allezeit, man mag es nur machen wie man wolle / 

das Fhlegma anhänge. Sie haben alfo zwey⸗ 
dens in einen ſehr reinen und trockenen Löffel ein 

lauteres und warm gemachtes Alcohol an einen 

ſolchen Orte angezündet, da gar kein Wind iſt, 

und fo alsdenn nach den gänglichen Aus brennen f 

nichts feuchtes in den Löffel zuruͤck blieb, ſo ver⸗ 
ſicherten fie, daß dieſes gewiß ein wahres Alco- 
hol ſey. Jedoch Vorſichligere haben durch an⸗ 
dere Verſuche, die wir gleich erzehlen wollen, an⸗ 
gemercket, daß durch die Wuͤrckung der Flamme 

AJugleich das in den Alcohol verborgene Waſſer 
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in die Luft gejaget werde, und alſo die Abwefen, 
heit der wäflerigten Feuchtigkeit, nachdem das 
Alcohol durch die Flamme verzehret worden, 
nicht völlig beweiſe, daß vor der Verbrennung 
ſich gar und gantz kein Waſſer in den Alcchol 
befunden. Drittens haben fie alſo das beſe 
Schieß⸗Pulver genommen, ſelbiges auf das be⸗ 
ſte ausgetrocknet, und nachmahls von ſelbigen et? 
was weniges in einen reinen und ſehr trockenen 
Loͤffel geleget und ein Alcohol daruber gego⸗ 
ſen / welches fie, nachdem es warm gemacht wor 
den, angezuͤndet, und zwar durch eine Flamme, 
die fie nur an die aͤuſerſte Fläche deſſelben gehal- 
ten. Darauf lieſſen fie an einen ſtillen Orte das 
Alcohol abbrennen, und wenn denn das zuletzt 
ausgetrocknete Schieß⸗ Pulver von der letzten 
Flamme entzündet wurde, fo vermeyneten ſie, es 
wäre ein Kennzeichen eines hoͤchſt aufrichtigen 
Alcohols; Jedoch auch ſelbiges iſt eben den 
Zweifel unterworfien. Alſo lehren die zwey letz 
teren Manieren wahrhaftig, daß das Alcohol 
zwar ſehr rein von Waſſer ſey, ſie lehren aber 
nicht, daß ſelbiges gar kein Waſſer mehr in ſich 
halte. Alſo wird vierdtens zuletzt die gewiſſeſte 
und ſicherſte Probe ſeyn / ob nemlich das Alcohol 
nach dieſen einen Wege gar kein Waſſer in ſich 
halte. Man füle mit den Alcohol das man 
probixen will, zwey drittel eines in der Chymie 
Koͤthiges Glaß das man eine Phiole nennet, und 
daz in eien Hauch 4. oder 6. Unzen Alcohol 
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faſſet, und mit einen langen dünnen Halſe ver 
ſehen iſt, alsdenn thut man in ſelbiges ein Qvent⸗ 
lein ſehr reines, böchft trockenes und in Feuer ſehr 
heiß gemachtes Weinſtein⸗Salg hinein, ſchuͤttele 
es wohl durch einander, hernach halte man das 
Glaß übers Feuer, daß das Alcohol nebſt den 
Saltz fo heiß werde, daß es bey nahe anfaͤnget zu 
ſieden; laͤſſet denn dieſes fein warm gemachte 
und durch einander geſchuͤttelte Alcohol das 


1 Weinſtein⸗Saltz vollkommen trocken, und ohne 


eintzige Spuhr einer Feuchtigkeit, ſo ſind wir ges 
wiß / daß gar kein Waſſer in den Alcohol anzu⸗ 
treffen, ſo jemand aber annoch behaupten wolte, 
daß noch Waſſer darin befindlich waͤre, der wird 
ſuch Mepnung mit keinen annoch bekannten Ver⸗ 
ſuch bekraͤftigen konnen, auſſer mit den Waſſer, 


welches aus den Flammen des vollkommen ver⸗ 


brannten Alcohols geſammlet. Von dieſen 
VPerſuch habe ich in den erſten Theil in den Ca⸗ 


paeitel von der Nahrung des Feuers und deſſen drit⸗ 
ten Experiment zur Gnuge gehandelt, ÜUbri⸗ 


gens / fo ich zu dieſen, vor das beſte gehaltenen 


Alcohol dieſes alcaliniſche Salz gethan, ſo ha⸗ 


be ich alſofort angemercket, wenn Waſſer in ſel⸗ 

bien befindlich geweſen. Denn ich habe Alco- 
hol genommen das gaͤntzlich weg brannte, und 
Shih Pulver zuͤnd ete, das doch aber durch das 
Hinzu gethane und feucht wordene Weinſtein⸗ 
Salt alfobald das vorhandene Vaſſer zeigete. 
Ss ich auch witdeum im den Alcohol, in ce 
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Her das fre alcalifche Ente ſchon lauge Rocken 


blieben, und auch noch trocken iſt, uur ein ode 


ein Paar Troͤpfgen Waſſers auf das vorſichtigſte 
hinzu that, ſo wurde alſobald hernach das Saale 

das ſo lange ſehr trocken blieben, durch dieſes hin⸗ 
zu gethane Waſſer feuchte, ſchien fett zu ſeyn, und 
lief an den Gefäß herab. Hieraus iſt alſo die 
ſonderbahre Natur des Alcohols, durch ſeine un⸗ 
zertrennliche Eigenſchaften zur guuͤge eroͤrtert, 
vornehmlich fo man dieſes noch hinzu ſetzet, daß 
fo ein ſolches Alcohol durch die Gewalt des Feu⸗ 
ers durch einen Helm deſtilliret wird nicht zu Be⸗ 
ſichte kommen. Denn es zeiget weder allein Waſ⸗ 
fer in ſelbigen Tropffen als von Thau, noch laͤufft 
es in Strichen herab wie ein guter Be 
ſondern es bleibet unſichtbahr. Daß felbiges 
den alten Chymicis bekannt geweſen, erhellet aus 
ihren Schriften. Und hier iſt der N die 
Gränge geſetzet / indem es ſchwerlich möglich fr 
dieſes Alcohol vollkommener zu machen, ja auß 


zu verändern. , 
en Der XLIX. Proceß. N = 
Die Bereitung des Alcohols vermittels 
ee 
ENT 


1. Indem wie zum ö ſtern ein zutes Alcohok 00 
Wa sro fr Menge bann bud uc Die Stan 
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genheit des Orts, die vorgedachte Zubereitung 
nicht zulaſſen will, und auch uicht immer Chymi⸗ 
une bey der Hand find , fo haben die 
„Chymiei dieſe Manjer erſonnen, weil es nicht 
ſchadet fo auch etwas von den Axen Saltze in 
die Fluͤßigkeit dadurch gebracht wurde. Sie be 
ſtehet aber in folgenden: Man giebet einen ge⸗ 
meinen Spiritum Vini in einen glaͤſernen Kol 
den, dermiſchet mit ſelbigen den dritten Theil an 
Gewicht von ſehr reiner und trockener Potaſchen / 
welche alſobald zu Grunde gehen; Darauf ſchut / 
telt man das Gefaͤß, fo wird man alſofort anmer⸗ 
cken, daß das Saltz feucht werde, und auf den 
Grunde anfange aufgelöfet zu werden oben Date 
auf aber ſtehet eine duͤnne rothe Fluͤßigkeit. Je 


mehr ich alſo alles wohl durch einander ſchuͤttele, 


je mehr zerflieſſet das was unten lieget, das Oberſte 


aber ſcheidet ſich immer mehr vonfelbigen. Nies 
mahls aber wird es 3 ſeyn beydes mit ein⸗ 
ander zu vereinigen, ſondern ſo bald es ſtille ſtehet 


ſio ſondert ſich beydes in ſehr von einander unters 
ſchiedene Lagen: Je ſtaͤrcker aber der Spiritus 


Vini geweſen, je mehr ſchwimmet von ſelbigen 
oben, je ſchwaͤcher er aber geweſen, je mehr ſetzet 
en 


48, Hierauf laͤſſet man dieſe Flͤͤßigkeiten 
einige Zeit ſtille ſtehen, damit fe ſich voneinander 
2. heben, und ſo ſelbiges geſchehen, fo neiget man 
den Kolben gelinde, und gieſſet die oben ſtehende 
Fluͤßigkeit in einen andern deinen und we 
ET , S FRE VORM 
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Kolben, und fieher ſich wohl vor, daß nichts von 
der unterſten Fluͤßigkeit mit hinein lauffe. Dar⸗ 
auf muß man ein im Feuer hochſt ausgetrockne⸗ 
tes alcaliniſches Saltz haben, welches man in 
den Kolben, darin der erſtere Spiritus iſt, der 
ſchon eiumahl auf ſolche Weiſe von feinen Waf⸗ 
ſer befreyet, wiederum hinein thut, und ſchuͤttelt 
alsdenn alles zugleich lange untereinander in die⸗ 
ſen zugehaltenen Kolben, da man denn ſehen wird, 
daß das trockene hinein geworffene Saltz noch 
etwas feuchte wird. Solche Vermiſchung wie⸗ 
derholet man ſo oft, bis man endlich ſiehet, da 
ſich kein Halt mehr auflöfen will, ſondern eins 
helle rothe Fluͤßigkeit oben ſtehe, welche deſto auf⸗ 
richtiger ſeyn wird, je trockener und heiſſer dar 
hinzu gethane alcaliniſche Saltz geweſen, und je 
Llaͤnger ſelbiges mit der Fluͤßigkeit herum geſchüͤt⸗ 
telt. Iſt dieſe Arbeit vollbracht, fo gieſſet man 
dieſe Fluͤßigkeit in eine hohe, reine , und trockene 
Ehymiſche Phiole, uber ſelbige aber wirfft man 
etwas weniges von einen ſehr duͤrren, ſehr vei⸗ 
nen, und ſehr heiffen alcaliniſchen Saltze, ſetzet 
ſelbiges mit einander in eine Warme von hundert 
Grad, und ſchuttelts fein oft durch ein ander. 
Wird alsdenn das hinein geworffene Salz gar 
nicht feuchte, ſo wird das verfertigte Alcohol 
rein an Farbe, aber roͤthlich, an Geſchmack nicht 


"unvermifcht, an Geruch aber einiger maßen unan⸗ 
neh nlich ſeyn, und wird teren feines laugigten 
Geſchmacks, und wegen des Aufbrauſens mit ſa.⸗ 


„sen Sachen klaͤrlich zu erkennen geben, daß es ein 
NC , 


auch feine Natur / nachdem es die Saure die zu⸗ 
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verborgenes Alcali in ſich hält. Es wird aber 
bey dieſer Operation allezeit etwas fettiges Oel 
zum Vorſchein kommen, welches ſich entweder 
von den Spiritu Vini, oder von der Pot⸗Aſchen, 
oder vielleicht von beyden abſondert / und welches 
einen unangenehmen Heruch hat; Ja auch das 
zu dieſer Arbeit gebrauchte xe Alcali verändert 


vor in Spiritu Vini warm ſich geſogen, und mit 
ſich vereiniget, dahero wird hieraus end ich ein zu⸗ 
ſaammen geſetztes, und genugſam flüchtiges Gais. 

Alſo habe ich angemercket, daß dieſes zu dieſer Ara 
beit einige mahl genommene / und nach einer jeden 
Operation wiederum ausgetrocknete Saltz end« 


lich gleichſam die Eigenſchaft der Lerræ ſoliatæ 
Taartari erhielt, und gewiß nicht mehr als ein 
Alcali fixum konte gebraucht werden. Es wird 


alſo dasjenige, was ich von der Natur und den 
Theilen des gemeinen Spiritus Vini geſaget, hie⸗ 


durch beſtaͤtiget. 5 | 1 5 
3. So man dieſes alfd verfertigte Alcohol 
bey einen gelinden Feuer einmahl aus einen Kol⸗ 
ben deſtilliret, fo erhält man es genungſam rein, 

und iſt nicht untuͤchtig zu alle den Operationibus 
worin man ein reines Alcohol noͤthig hat. Es 
iſt zwar wahr, daß etwas alcaliſches daran haͤn 
ge / jedoch ſelbiges wird weg i ſo man we⸗ 
nig Tropffen von den Vitriol-Oel vor der De⸗ 
titillation auf das vorſichtigſte dazu miſchet, ſo 
JF gas 
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lange nemlich bis weiter kein Aufbraufen erfolget, 


denn fo halt man die deſtillirte Fluͤßigkeit vor ein 


ſimples Alcohol, und nicht weiter. 


4. Hieraus lernet man auch daß die Scheit 


dung eines reinen Alcohols nicht ſo leicht ſey, wie 


man vorgiedet, weil ſich, fo es deſtilliret wird, 
eine Saͤure und eine waͤſſerichte Fluͤßig keit an ſels 


biges genau anhängt. Nimmt man aber ein 


alcaliniſches Saltz dazu, ſo verbindet es ſich auch 


mit ſelbigen ſehr feſte. Dahero dürfen wir uns 


* 


nicht wundern, bahn die ſchönſten Versuche, 


ein unvermiſchtes Alco | 
Wunſch von ſtatten gehen. Ja es erhellet auch 
daß das alcaliniſche Saltz das Alcohol öfters 
zu einigen Verſuchen tüchtig mache, weil es nem⸗ 
lich entweder das Waſſer, die Säure, und das Oel 
abſondest, oder weil es von feiner alcaliniſchen 
Natur etwas mit ſelbigen vermiſchet, und alſo das 
Vermoͤgen etwas aufzulöfen ſchaͤrffet, Man muß 


ol erhalten / ſo ſelten nach 


alſo dieſes alles forgfältig erwegen, ehe man von 
den glücklichen oder unglücklichen Erfolg etwas 


gewiſſes ſchlleſſen Fat | 
I. Bey dieſen heraus gebrachten Alcohol 


findet alfo die Chymie das Ende ihrer Kunſt, in⸗ 


dem dieſes Alcohol nicht weiter vollkommener kan 


gemacht, noch in ſimplern Sachen aufaelöfet, ja 
auch nicht einmahl wiederum kan veraͤndert wer⸗ 
den. Mir iſt durch eine 1205 Erforſchung kund 
0 RT ee, ; wi, 
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worden, daß der lauterſte, durch die gemeine 

| Deſtilation gereinigte oder fo genannte redti- 
fFlc-c̃irte, und zu ſehr reinen Weinſtein⸗ L altz ge⸗ 
goſſene Spiritus Vini in zwey Theile zertheilet 
worden, die zu wei en faſt gleich waren, der erſtere 
derſelben war ein limples Waſſer, der andere 

aber das reineſte Alcohol, welches zur Gnüͤge bes 
kannt iſt. Niemahls aber hat man, ob gleich vie⸗ 

les verſucht worden, geſehen, daß ein warhaftig 
ſimples, und mit einen reinen fixen Aleali vers 
einigtes Alcohol, feinen halben oͤhligten Theil 
mit den alcaliniſchen Saltze verknuͤpffe, und die 
Eigenſchaft einer Balſamiſchen Seiffe oder alſo 
genannten Samech Paracelti erhalte, ſeinen an- 
Dern halben abgefonderten Theil als ein bloſſes 
Elementelles Waſſer darlege. Dieſes behauptet 
zar der groſſe Helmontius p. 58. 86. allein 
s gehet fo wie zuvor gefagt von ſtatten. Nicht 
alſo, wie die Anhänger des Helmontii ſagen, 
daß ſich hier der Schwefel des Weins mit den 
‚alcalifyen Saltz verkuipffet, denn in meinen 
Verſuchen ziehet ſich das Waſſer in das Saltz, ſo 
lange ſelbiges in den Alcohol befindlich, und das 
"Alcohol wird oben ausgeworffen. Jene aber 
ſagen, daß ſich das Oel des Alcohols mit den 
Salt vereinige, und das Waſſer auswerffe. 
Jedoch wir werden hievon mehr in den folgenden 
„Joſten Proceß melden, wo die zu dieſen Zweck 
10 angefiellete muhſeelige Verſuche zu erzehlen, Gele⸗ 
Be genheit ſeyn wid. eee e 
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Der Urſprung des Ebige, 


ZBlaubereitung. 


1. Nachdem man die Würckung der fin 


Fermentation, nemlich das Alcohol kennen 
lernen, fo iſt und noch zu betrachten übrig, was 


ſelbigen zum Zweiten hervorbringet; nemlich das 


Eßig. Es iſt aber ſelbiges niemahls vor ein wah⸗ 

res Eßig zu halten, wo nicht eine und zwar eine 
gedoppelte Gaͤhrung vorhergegangen denn ehe ein 
Eßig kan verfertiget werden, fo muß zuerſt die Flüfs 

ſigkeit zu einen Wein worden ſeyn, und ein jeder 
Wein iſt auch wiederum geſchickt, in ein Eßig 
Durch die Kunſt verwandelt zu werden. Wenn 
nemlich die Weine mit den eigenen ſich haͤuffig ges. 
ſammleten Hefen mit der eigenen wahrender Schr 
rung entſtandenen Gahre oder Geſt / mit den ei⸗ 
genen zu einen Pulver geſtoſſenen haͤufigen Wein⸗ 
ſtein, mit den Rancken, Stengeln, Hälfen- und 
fünerlih herben Blattern, die ein Weinſtein 
Salz beſitzen, vermiſchet, durch einander geſchuͤt⸗ 
telt, und an einen laulichen Ort in hoͤltzernen Ge⸗ 


fallen , und infonderheit in einen Faſſe worin 


ſchon vorher der Dunſt von Eßig eingedrungen, 
wie auch in einer Luft darin ein ſauerlicher Dunſt 
befindlich aufbehalten werden, fo gerathen feld 


ge Weine wiederum von neuen in eine Gaͤhrung,ů̃, 


wobey denn zugleich eine genugſam e 12 
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Warme entſtehet; und in dieſen Stuck ſcheinet 
ſſich dieſe ein Eßig hervorbringende Gaͤhrung, von 
det erſteren die einen Wein zu wege brachte zu 
unterſcheiden. Wenn aber dieſe letztere Gaͤhrung 
uber die Zeit und langer als es noͤthig iſt ange⸗ 

ſtellet wird, fo. wird zwar ein ſäuerlich verdorbe⸗ 

ner Wein daraus, niemahls aber wird ein ſolcher⸗ 
Wein in ein gutes Eßig verwandelt, damit man 

aber ein gutes Eßig erhalte, ſo wird eine ſonder⸗ 
bahre und genau beſchriebene Operation er⸗ 
fodert. ! | a 8 1 Me AR, | ; . 5 


2̃. Will man weit hinaus die Materie zur 
ſaͤurenden Gaͤhrung beſtimmen, ſo iſt ſelbige ein 
jedes Gewaͤchs, woraus durch die Gaͤhrung ein 


A 


Wein wird, nur muß felbiges vermittelſt der er⸗ 


ſteren einen Wein herdorbringenden Sährung ger 


hoͤriger Weiſe zu einen Wein gegohren ſeyn die 
nechſte Materie aber, daraus ein Eßig kan verfer⸗ 


ttiget werden, iſt ein jeder Wein, er mag beſchaf⸗ 


fen ſeyn wie er will nur muß dieſe eintzige Regul 
gemercket werden, daß die lauterſten und unge⸗ 
mengten Weine das ſchaͤrfſte Eßig geben, die 


ſchwachen Weine aber zwar zu einen Eßig wer⸗ 


den koͤnnen , welches aber ſchwach, und un⸗ 
tuͤchtig if „ 45 


3. Die Fermenta aber vermittelſt wel⸗ 
cher die ſaurende Gaͤhrung am ſchoͤnſten befoͤrdert 
wird find inſonderheit. 1. Die ſauren Hefen oder 
die ſo genannte Wein⸗Muttet eines 1 

HEN a Se: Weins 
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Weins. 2. Die geſammleten Eßig Hefen in 


den alten Faſſern inſonderheit die mit ſehr fchafe 


fen Eßig geſäriget find. 3. Der zu einen zarten 
Pulver geſtoſſene Weinſtein von einen Weinſtein 


von einen ſauren Wein. 4. Das Eßig ſelbſt - 


welches zuvor vollkommen geſaͤuret, und zum hoͤch⸗ 
ſten Grad der Saure gebracht. J. Die alten 
hoͤltzernen Faͤſſer die lange Zeit mit einen ſcharf⸗ 
fen Eßig erfüllt gelegen haben, und alſo von der 
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ſehr ſcharffen Säure gäntzlich durchdrungen find. 


6. Die oͤfters wiederholte Vermiſchung der Hefen 


mit ihren eigenen Wein. 7. Die Stiele, die 
Stengel, die Huͤlſen, der Kirſchen, der Johan ⸗ 


nis⸗Beeren und Wein⸗Trauben, und deren her⸗ 


um geſchlungene kleine Ranken damit ſich die 


Wein⸗Reben anhängen, wie auch alle derglei⸗ 
chen ſaͤuerlich herbe Theile der Gewaͤchſe. 8. Der 


Becker Sauerteig aus Rocken Meel. 9. Alles 


was aus den vorhergehenden zuſammen gefeger 


und unter einander vermiſchet iſt, inſonderheit ſo 


etwas von einen hoͤchſt ſcharffen Gewuͤrtz mit dies 
fen fanren Sachen vermiſchet iſt, denn die mit 
ſelbigen gemachten Eßige werden ſehr ſtarck. 


| 4 Die gantze Hiſtorie hiervon hat ſchon 


vor Zeiten Glauberus wider den Bacnerum ge⸗ 
nau beſchrieben, welche hernachmahls in den 


philoſophiſchen Actis der Koͤnigl. Societät in 


Engeland heraus gekommen. Die Sache laufft 
kürtzlich auf folgendes hinaus. Man laͤſſet zwe 
ſehr grofle eichene Faͤſſet machen, in deren 19 er | 
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hoͤltzernes Gitter zu machen, welches von den 
Anterſten Boden des aufgerichteten Faſſes eine 
Schuh hoch ſtehet. Auf dieſes Gitter wird nach⸗ 
mahls ein etwas dickes Streu von friſchen gru⸗ 
nen Wein⸗Straͤuchen geleget, auf ſelbiges aber 
machet man ſonderlich von den Stielen der Wein⸗ 
Trauben, davon die Beeren weg gemacht, einen 
Haufen, und zwar in ſolcher Höhe, daß das 
oben offene Gefaͤß bis zur Höhe eines Schuhes 
von den oberſten Rande an gantz voll gefüllt ſey. 
Auf dieſe beyde alſe zuvor angeſchickte Gefaͤſſe, 
wird alsdenn der Wein der zu Eßig werden fol, 
doch alſo gegoſſen, daß das eine Faß nur halb 
voll, das andere aber gantz und gar voll gefüllt 
ſey, darauf fuͤllet man das halb gefüllte Faß tag⸗ 
lich mit den Wein aus den vollen Faſſe an, uud 
dieſes wird alſo Wechſels weiſe wiederholet, daß 
ein Faß nicht über 24. Stunde voll bleibe, da 
denn nach zwey oder drey Tagen in den halb⸗ge⸗ 
fkuͤllten Gefäß die bewegende Gaͤhrung angemer⸗ 
kket, und eine merckliche Wärme entſtehen wird, 
welche nachmahls immer mehr und mehr von 
V rad zu Grad täglich zunimmet, an den Tage 
aber wird die Bewegung und Warme in den vol⸗ 
len Faſſe erſticket, daß felbige faſt an ſelbigen 
Tage aufhoͤret: Dahero hoͤret die Gahrung und | 
Bewegung, bald auf, bald aber entſtehen ſelbi⸗ 
ge wiederum Wechſels weiſe, bald in dieſen 
bald in den andern Gefaͤß. Und mit ſolcher Ar⸗ 
beit wird ſo lange fort gefahren, bis endlich die 
Waͤrme auch in den Halb gefüllten SAH UM ; 
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terdruͤcket wird und die Bewegung aufhoͤret. 
Und dieſes hält man vor ein Zeichen dieſer vollen? 
deten und ein Eßig hervorbringenden Gahrung. 
Dahero wird auch ein ſo bereitetes Eßig in uge⸗ 
ſpundeten Faͤſſern aufbehalten. Je aröffer die 
Hitze in den Gemach da die Faſſer ſtehen, iſt, e 
geſchwinder kommet das Eßig zu ſeiner Volkom⸗ 
menheit. In Franckreich geſchtehet dieſes zur 
Eommers Zeit innerhalb 15. Tagen. Zur 
Winters Zeit aber und an einen kalten Orte ver⸗ 
zoͤgert ſichs viel länger. Ja wenn auch die Hitze 
der Sonnen gar zu hefftig, oder das Bemach gar 
zu ſehr erhitzet iſt, fo muß zum oͤfftern alle 12. 
Stunde das halb gefüllte, aus den vollen Faſſe 
gefüllet werden: Weil ſonſt in den halbvollgefüll⸗ 
ten eine fo groſſe Hitze und Gaͤhrung entſtehen 
würde, daß die flüchtige und noch nicht genus 
figirten Spiritus des Weins in fo groſſer Hitze 
von den Wein eher wurden ausgejaget werden, 
als fie von der Säure des Eßigs gebunden, und 
fix gemacht worden. Alsdenn wurde zwar nach⸗ 
mahls ein verdorbener faurer Wein zuruck bleis 
ben, welcher aber auf keine Weiſe ein gutes Eßig 
Dareeichen wurde. Dahero wird auch allezeit! 
das halbgefüllte Faß in welchen die Hitze, und 
Bewegung entſtehet, mit einen ſich wohl darauf, 
ſchickenden Boden genau verſchloſſen und zuge 
decket, damit das ſchaumende Aufwaben der in 
Bewegung gebrachten Fluͤßigkeit gemaͤßiget und 
zuruͤck gehalten werde, und die zuruck getriebene 
Spiritus deſto laͤnger / und ſtaͤrcker in de 
i „ 646 
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1 


u Coͤrper wuͤrcken, und durch deſſen Wiederſtand | 


moͤgten gebunden werden. Dieſe Deckel machet 


man von eben ſolchen Holtze. Das vollgefollte 


Faß aber wird mit keinen Deckel zugedeckt, ſon⸗ 
Dern witd allezeit offen gelaſſen, damit die freye 
Laufft allezeit zu der Fluͤßigkeit die da foll veraͤn⸗ 


dert werden koͤnnen. Und dis iſt die andere Gaͤh⸗ 


kung, die zur Bereitung eines Eßigs ſchreitet, und 
ſich auch darin endiget. Man hält felbige mit 
Unrecht vor eine, nach den Verluſt der verbrenn⸗ 


1 


lichen Spirituum der erſten Gährung, entſtan⸗ 


dene Flüßigkeit. Nein: das waͤre ein verdorbe⸗ 
ner Wein nicht aber ein Eßig zu nennen. Je ein 


edelerer und mit Spiritibus reichlicher erfuͤlter 
Wein zu dieſer Arbeit genommen wird, je beſſer 

wird das Eßig werden, je ſchwacher aber der 
Wein, und je mehr felbiger der verfliegenden 
Spirituum beraubt iſt, deſto unkraͤfftiger Eßig 
wird erhalten. Dahero wird auch das ſtaͤrckſte 
Bier / mit welchen eben ſo umgegangen, das rei⸗ 


Hefte lauterſte Eßig geben. Welches ſich auch 


eben fo mit den bejten Spanſſchen Wein verbält. 


Es iſt aber hiebey inſonderheit wohl zu mercken, 
hi an kieſer Gaͤhrung die Verwandelung des 


100 ins in Eßig nicht ohne entſtandene merckliche 
Warme geſchehe, da doch der ſchaumende MNoſt 


zur Zeit der Weinleſe kaum warm wird, und das 
wegen ſeiner hefftigen Bewegung in die Hoͤhe 


ſpringende Bier nicht einmahl laulich wird. Sol⸗ 


te alſo wohl nicht zur Erzeugung der Säure, 
allezeit Waͤrme erfordert werden? er das 
„„ 9 6 
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Getraͤyde und die Milch ſäuren ſoll, fo erfodern ſel⸗ 


bige die Waͤrme der Jahres Zeit / einer Feuer⸗ 
ſtaͤtte, oder die Waͤrme eines animaliſchen Coͤr⸗ 
pers. Die Gewalt des Feuers verwandelt den 


nicht ſauren Salpeter, das nicht ſauer werdende 
Sal, und den nicht ſauren Schwefel; in das 
aller ſaureſte. Man dencke dieſen weiter nach, 


und lerne das faſt zu einer jeden Sache eine eigen - 
ne Waͤrme noͤthig ſey. Jedoch es folget wieder⸗ 


um etwas anderes das einiger Betrachtung werth 


N 


iſt. Indem nemlich auf kurtz zuvor beſchriebene 


Weiſe, der Wein die Natur des Eßigs an ſich 85 


nimmet, fo ſetzet dieſe helle und dünne Fluͤßigkeit 


in deſſen eine unglaubliche Menge eines dicken, 


2 


fetten, oͤhligten, gleichſam ſeifigten und ſalbigten 


feuchten Weſens. Selbiges hanget ſich allge⸗ 
mach allenthalben an die Seiten des Faſſes, an 
die Stiele der Kernen und an die Geſtraͤuche des 
Weins. Woher kommt dieſes? In den Wein 


find gewiß keine Zeichen hiervon, und in den her⸗ 


ben Geſtraͤuch, und den herben Stielen ſolte man 


nichts weniger als ein fettiges Oel ſuchen. Und 


dennoch erzeugt ſich ſelbiges auf ſolche Weiſe aus 


den Wein, weil wenn es abgewaſchen wird es von 


neuen wiederum aus den Wein erzeugt wird. 


Es muß auch binnen einer Jahres Zeit einmal 
dieſes fettige dicke Weſen weggenommen werden, 
weil ſonſt der in die Faͤſſer gegoſſene Wein nicht 
du einen ſcharffen dünnen Eßig werden, ſondern 
in eine verdorbene, dicke fettige, und gantz unnuͤſe 
Fluͤßigkeit würde verwandelt werden. Dahero 

werden alle die mit den Fermento eines hoͤcht 
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ge, das je aus den beſten Weine werden koͤnnen. 
Man wird auch nicht leicht einen Unterſcheid fine 
Bier lange zu erhalten dazu gethan worden, eine 
fremde Farbe und Geſchmack verurſachen, und 
die Natur eines einfachen Get aides verandern. 
Sonſt iſt übrigens hiebey gar kein Unterſcheid; 

Von dieſer Handlung iſt alſo wiederum genug 
erwehnet. e ee ee e 


F. Die Wuͤrckung alſo dieſer andern gaͤntz⸗ 
lich vollendeten Gaͤhrung, iſt die Gebuhrt eines 
guten Eßigs. Damit aber auch dieſes wiederum 
wohl begriffen werde, ſo muͤſſen wir erwegen: 


1 


den / auffer nur daß die bitteren Sachen / die das 


Was das Eßig ſelbſt fen 2 Es iſt dieſes ß tg 


nemlich eine vegetabiliſche, ſaure / durchdrin⸗ 
gende, etwas fettige, flüchtige und aus den Wein 
nach der beſchriebenen Handlung hervor gebrachte 
Flüßigkeit, deren eiſterer in der Deſtillation 
uͤbergehender Theil wahrhaftig ſauer, nicht aber 
verbrennlich ift, ſondern das Feuer und die Flam⸗ 
me als ein Waſſer ausloͤſchet, als welche bewun⸗ 


ders⸗wuͤrdige Eigenſchaften den Wein genau von 


den Eßig unterſcheiden. Der Wein wird durch 
die erſte Gahrung eigentlich gerade zu aus den 
Vegetahilien zu wege gebracht; das Eßig aber 


wird durch die andere Gaͤhrung aus den zuvor ges 5 


machten Wein bereitet. Der erſte fluͤchtige Theil 
des Weins, der in der Deftillation übergehet, 


iſt verbrennlich und geraͤth iu eine leuchtende 


x 
} 9 


Flamme, des Eßigs erſter flüchtigen in e 
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lation übergehender Theil loͤſchet die Flamme wie 
ein Waſſer aus. Es iſt alſo hier eine gantz ſonder⸗ 
bahre Gebuhrt eines aus den andern geſchehen. 
Eumige wohl erfahrne Chymici verſichern, das Eſ⸗ 
ſig waͤre ein fluͤchtiger Weinſtein weil der Wein⸗ 
‚fein der ſaureſte Theil des Weins, aber nicht 
flüchtig iſt. Das Ekig wäre eine Verkehrung des 
Weins in ein Acidum; welches aber fluͤchtig iſt. 
Ja auch deswegen, weil der Wein mehrentheils 
Annen Weinſtein ſetzet, das Eßig aber niemahls, 
wenn es gleich lange lieget , da man doch glauben 
ſeolte, daß ſich deſto mehr Weinſtein erzeugen müfter 
( weil das Eßig beyder feiner Bereitung von ſeinen 
Oel mehrentheils befreyer, und alſo ſaurer wor⸗ 
den. Es iſt zwar wahr daß dasjenige was in der 
Dieſtillation des Eßigs auf den Gründe zurück 
bleibet, ſcheine der Natur des Weinſteins gleich 
zu kommen jedoch wenn man alles genau unter⸗ 
fſüuchet, ſo wird gantz etwas anders erſcheinen, wie 
in den folgenden 5 1. Proceß wird gemeldet wer⸗ 
den. Übrigens wird es in der Chymie, Mediein 
und der ganzen Phyſic groſſen Nutzen haben, die 
Natu dieſes Eßigs zu kennen, es wird alſo folgen⸗ 
der kleiner Vortrag davon nicht unnütlich ſeyn. 
1. Es iſt das Eßig nemlich eine ſolche Fluͤßigkeit 
deren Kenn⸗Zeichen kurtz zuvor beſchrieben, ſelbi⸗ 
gen wird noch hinzu zu fegen ſeyn, daß es ein fluch⸗ 
tiges, oͤhligtes, ſaures Salt fen, denn deſſen Oel, 
welches unter der zarten und duͤnnen Säure wun⸗ 
derbahrlich verborgen, wird Sonnen⸗klar durch 
folgende viele und deutliche Verſuche, die 329 
e dei 
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derheit in den 76, und 173. Proceß vorkommen 
werden, erhellen. Dieſe Zuſammenſetzung abe 
iſt ungemein nuͤtzlich / indem ſelbige der / denen 
Saͤften der Animalien fo ſehr gemeinen und ſo 

ſehr gefaͤhrlichen Faule widerſtehet. Indeſſen 
wird das Eßig von den vereinigten Oel gelinder 
gemacht, daß man es alſo weniger ſcharf erhalt. 

Zugleich aber iſt das Eßig eine ſo durchdringende 
Flüßigkeit, daß es ohne Abſonderung der ver⸗ 
ſchiedenen Theile durch die dickſten Theile mit un⸗ 
geſchwaͤchten Kräften auf das leich teſte durchge⸗ 

het, ſa auch den ganzen menſchlichen Toͤrper, ehrt 
wenige e efaͤßgen nur ausgenommen / frey durch⸗ 
leufft. Es kan daher in die meiſten Gefaͤſſe zero 
theilet werden, woſelbſt es feine eigene Krafte die 
es beſitet, wird beweiſen koͤnnen / vornehmlich 
wenn ſelbige durch die Bewegung des Lebens, 
und durch die naturliche Warme erreget worden. 
Ja es läffer ſich auch leicht mit allen bekannten 
Arten der Safte unſers Coͤrpers vermiſchen, wor⸗ 
unter nicht ein mahl die Oele auszunehmen. 
Wegen dieſer Donne, und wegen des Wermös 
gens ſich leicht zu vermifchen, kan es viel in unſern 
Coͤrper aue richten. Es hat eine ungemeine Kraft 
zu kuhlen fo wegen Anreitzung einer ſcharffen Gal⸗ 
le, eines alcaliſchen Saltzes, oder einer in den 
Coͤrper der Menſchen entſtandenen Faͤule, wie 
auch wegen eines Biſſes giftiger Thiere ein Fieben 
entſtehet, da es denn auch zugleich den entſtan 
denen Durſt loͤſchet. Daher denn auch Dios- 
corides und Hippocrates in dieſen Zufalſen 
R I nichts 


N 


408 Chymiſcher Proeeſſe I. Theil 
nichts höher geruͤhmet als ein ſolches mit Waſſer 
vermiſchet, und inſonderheit mit hinzu gethanen 

Ponig gelinder gemachtes Eßig / welches Posca 

oder Oxycratum genennet wird. Die Wund⸗ 
Aergtte aber haben zu den auſerlichen Zufällen, als 
der Roſe, Entzündung und faulen Geſchwühren 
die etwas vortreflichers gefunden. Den Biß 
giftiger Thiere zu heilen iſt nichts kraftiger als die 
vorgedachte Posca, wie man dieſes in der Wuth 
die von den Biß toller Hunde entſtanden, vor⸗ 
kreflich erfaͤhret. Der Trunckenheit iſt es ſo ſehr 
zuwider, daß da der durch die Gaͤhrung erzeugte 
Spiritus Vini faſt das eintzige iſt welches die 
Trunckenheit erveget, fo baͤndigen die Spiritus 
des Ehigs eine bald folgende Trunckenheit. Ja 
auch derjenige / der wegen Mißbrauch der Spiri⸗ 
tuum des Weins in einen tieffen Schlaf gera⸗ 
then, wird durch eingenommenes Eßzig ermun⸗ 
tet. Man hat aſſo fat nichts begvemeres die 
Ne eben ſelbſt zu ermuntern, und die Spiritus 
in Bewegung zu bringen. Da ich mich ofters, 
wiewohl vergebens, bemühete durch die kuͤnſtlich⸗ 
ſten Chymiſchen Artzeneyen denen Schwachen, 
Matten, Schlaf⸗ſuchtigen, Schläfrisen, Ohn⸗ 
machugen, und zum Brechen Geneigten Hulffe 
"zu leiſten, ſo habe ich endlich von den vor die Naͤ⸗ 
ſe gehaltenen, wie auch in den Mund genomme⸗ 
nen, oder auch in den Magen gebrachten Etig 
die ſchoͤnſte Wuͤrckung und Huͤlffe erhalten. Ja 
ich erinnere mich auch, daß, welches nur die Er⸗ 
fahrnen glauben werden, das Epig denen 50 mit 
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Zucken, oder Krampf, mit dem Malo Hypo- | 
‚chondriaco und mit Mutter⸗Beſchwerungen 


behaffter geweſen, oͤffters ſehr wohl bekommen. 


= 


Dahers wird felbiges mit Recht unter die eroͤff⸗ var 
nende, und inſonderheit die Verſtopfungen der 


Milz hebende Mittel von dem Hippocrate 
und Galena getechnet. Wieder die wahre 
Faulung der Safte, wieder die ertoͤdende 


Verderbung , und wieder ben Fortgang des 
Brandes iſt es ein ſo dienliches Mittel, daß 


es ſeines gleichen nicht hat, welches ich aus de 


Erfahrung Öffentlich ſagen kan. Jedoch was 
braucht es vieler Worte? Wird nicht bey heran 
nahendem Herbſt in der groͤſſeſten Hitze, die das 


Fleiſch und Blut verdirbt und faul machet, ſel⸗ 
biger durch haͤuffiges Ubergieſſen mit Eßig, unver⸗ 


letzt erhalten? Ich lege aber auch den Eßig, mit 2 


„ % 


Erlaubniß derjenigen, die oa Meinung find, 
die Kıafft zu verdünnen bey. Denn wenn es lau⸗ 


lich mit dem dicken Blut und deſſen waͤſſerichten 


Theilen bermiſchet wird ſo verduͤnnet es ſelbige und 


bringet keines weges gu Wege daß felbige zuſam⸗ 
men liefern, es erzeuget auch nicht durch feine 


dickte gelinde von enander. Dero wegen iſt das 


a 0 


Eßig in geſchwinden gefährlichen Fiebern, in den 
heffkigſten hitzigen Fiebern, in der Peſt, Pocken ö 
Maſern, und dergleichen Kranckheiten in welchen 
man ,wenn die Leiber nach dem Tode geoͤffnet 
werden, gewiß fo oft verdickte und zuſammen ga 
gangene Klumpen 1 die hoͤchſt krafftigſte 


Vermischung die Gewaͤchſe in Herzen oder dis 
N Bite Polypos, ſondern es löͤſet das ver⸗ 
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Artzeney; in welchen Fallen nemlich die alcali⸗ 
niſchen fluͤchtigen Saltze mit fo unglücklichen Er⸗ 
folg gebrauchet werden, indem ſie wegen ihrer 
ſcharffen, anreitzenden Theile, die gar zu geſchwin⸗ 
de Bewegung, und die daher entſtandene Dicke 
dermehren. Man ſehe den berühmten Francis- 
cum de le Böe Sylvium davon nach, welcher, 

wo er nicht ein Anfanger, doch der hoͤchſte Erhe⸗ 
ber des Gebrauchs des fluͤchtizen oͤhligten Sal⸗ 
nes iſt. Auf was vor ein Præſervations-Mit⸗ 
tel verließ ſich ſelbiger, und gieng alſo ſicher zu 
denen an der Peſt liegenden Krancken? Er tranck 
nemlich zuvor ein oder ein paar Untzen Eßig, und 


war alſo ſicher. Ja er bezeuget daß, da er ſelbi⸗ 


gen buͤſſen müſſen. 


ges einmahl unterlaſſen / ſo haͤtte er alſofort dieſes 
Verſehen, mit alſofort entſtandenen Kopfſchmer⸗ 
Eine gewiſſere und kraffti⸗ 


gere Schweißtreibende Artzeney iſt wohl nicht be⸗ 


kannt, indem das vermiſchte oder auch unver⸗ 


mengt getrunckene Eßig auf das kraͤfftigſte, auch 


in der Peſt/ und inſonderheit in boͤß artigen ges 
faͤhrlichen Kranckheiten, den Sehweiß treibet, da 


andere Mittel ſchwerlich anſchlagen. 


24᷑. Die Erzeugung dieſes Eßigs ſcheinet 
von der Vel einigung des brennenden und in der 


erſten Sährung erzeugten Spiritus, mit einer 


etwas fixeven und in den Wein, verborgen liegen⸗ 
den Saͤure herzuruͤhren. Denn daß dieſe ver⸗ 


brennliche Spiritus hier nicht verlohren gehen, 


oder verdorben werden / iſt bereits oben i 


En} 


en den begebe, 4. 
Solten wohl vieleicht in dieſer andern Gahrung 
diejenigen Spiritus mit dem eflentiellen Saltz 


des Weins, oder mit dem Weinſtein deſſelden 


vereiniget werden ? Ich uͤberlaſſe dieſes einer 
reiffen Uberlegung, und will nur dieſes noch hin⸗ 
zuſetzen, daß es ſcheine, als wenn der Spiritus 
Vini hierin die gantz veranderte Natur des Eßigs 
verkehret werde. Wenn ſich dieſes ſo verhalt, ſo 
wird dieſes vielleicht der eine, und offentlich ers 
kaunte Weg ſeyn, aus welchem erhellet, daß die 
Materie des Aleohols wahrhafftig in etwas an? 
deres verwandelt wird. eee, 
N e 


Weins, der auf ſolche Weiſe entſtandene ſchoͤn⸗ 
ſte Weinſtein, welcher doch aber bey d. 05 
c an e gaͤntzlich verzehret wird, worin 

g den ee! 0 trage Oel von ſelbigem abgeſon⸗ 
en wohl gereinigter Rheins Mein auf ein ſehr 

een 5 gezogen wird, ſo wird eine on 
eben diene Benden Wemnſteins erzeuget, dadoch 
ge er auf vorgedachte Manier zu einem 
län 155 ie „ und alſo nachmahls auf das 
9 05 aufgehobene Wein, keinen Weinſtein 
te Und dennoch / wie ich bereits erinnert, 
che in dieſer andern ein Eßig hervorbringenden 
HUN erzeuget, oder angeſetzet wird, das eini⸗ 


5 


., Diellicht it das effentielle Salt des 


enn wenn ein friſcher und von Her 


ger maſſen dem Weinſtein gleich komme, ſonderrn 


nur das zaße öhligte Weſen welches weik von 
dem Weinſtein, unterſchieden. U 
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4. In der Deſtillation des Weins komt, 


vor dem Waſſer/ der durch die Gahrung verfertigte 


Spiritus heraus; jedoch in dem durch die andere 


Gaͤhrung entſtandenen, und nachmahls deftillir- 


ten alten Eßig gehet der waͤſſerigte Theil voran / 


und nachmahls, wenn ſelbiger davon gebracht, 

ſo folget der ſaure Spiritus, welcher allezeit deſto 
ſanrer wird / je naͤher die Deſtillation zum En⸗ 

de kommt. Wir ſehen alſo daraus, daß die erſte 


Gährung ihr eigenes erzeugtes Weſen flüchtig 


mache, die andere aber felbiges vielmehr figire. 
Das iſt gewiß, daß die Gahrung eine Bewun⸗ 
derns wuͤrdige Sache iſt, denn aus einem ſüſſen 
Moſt macht ſie einen ſaͤuerlichen Wein: Aus 

einer Sache, in welcher zuvor nichts von einem 
Alcohol anzutreffen war verfertiget felbige ein 


Alcohol: Wiederum aus etwas Suͤſſem erzeuget 
ſelbige eine etwas Saures: aus der Materie des 


Alcohols bringet es etwas, das von dem Alcohol 


1 gantz und gar unterſchieden / heraus. 
5. Die Beforderungs⸗Mittel dieſer ein 


1 Eßig hervorbringenden Gährung find. 1. Eine 


merckliche lauliche Wärme. 2. Nicht nur eine 


gans freye Zulaſſung, fondern auch eine mit felbis 
gemoangeſtellte Vermiſchung der Lufft. 3. Eine 


Bewegung, ein Durcheinanderſchuͤtteln, und ein 


in ſolcher freyen Lufft wiederholtes zuſammengieſ⸗ 


7 


wurtze wahrender Gaͤhrunng. 
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| 6. Die Hinderniſſe dieſer Gährung find alle 
‚diejenigen „Die ich oben in der Hiſtorie der erſten 
Gaͤhrung unter dieſem Titul erzehlet, auſſer daß 


er 


die daſelbſt ſchaͤdliche Bewegung, und Zuſam⸗ 


menſchütteln hier dieſe Gaͤhrung befoͤrdert. 


Und alſs hat man hier die gantze Hiſtorie der 5 


Fermentation, nemlich ſo wohl derjenigen, 
die einen Wein, als auch der, die einen Eßig 
wee bringe.. 


1 Der LI. Proceß. ee 5 


Waſſer in einen ſauren Spiritum wie 


guch das Extract, die Seiffe , der Wein⸗ 
fſtein, und das Oel deſſelbigen. 


I. Man deſtilire aus einem hohen engen 


glaͤſernen Kolben , davon drey Viertheil an⸗ 
gefuͤllet find, bey einem mäßigen Feuer ein altes 


Eßig, das aus dem beſten Wein verfertiget, und 


zwar fo lange, bis der vierdte Theil in die Hoͤ⸗ 


he geſtiegen, da denn die übergehende Fluͤkis⸗ 
eit leicht helle ſeyn, und als ein Waſſer in den 


glaͤſernen Helm, in Tropfen als vom Than, die bald 


hier, bald da entſtehen, derab laufen wird nicht ben 

Circuls⸗weiſe, als die Spiritus. Ihr Geſchmak 
iſt etwas ſaͤuerlich, doch gan gelinde. Wirft 

. i ee man 
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man ſelbige auf eine Flamme, fo loͤſchet fie fee 
bige, als ein Waſſer / aus, laſſet man darauf wie⸗ 
derum einen Theil aus einem reinen Kolden / 
nemlich bis zur Haͤlffte uͤber deſtillren, fo iſt 


der zuerſt heraus gekommene Theil faſt waͤſſerig, 


ſelbiges thut die ſchoͤnſte Wuͤrckung / wenn man 
nemlich nur ein gelindes Acidum verlanget. 
Dieſes bekraͤfftigen alle Chymici in ihren 
Schrifften. Nichts deſto weniger hat ſich der 


eintzige Vigani unterſtanden zu ſchreiben, daß 
der in der Deſtillation zu allererſt heraus ge⸗ 


hende Theil des Eßigs, ſich anzuͤnden laſſe 


und brenne. Dieſe streitige Sache zu En 


de zu bringen, fo werde ich eroͤfnen, was ich 
dabey gefunden habe. Ich habe nemlich ein 
in Franck erch gemachtes, friſches und ſogleich 
zu uns gebrachtes Eßig, welches noch nicht einen 


Retorten gethan, und habe mit hoͤchſter Gedult 


nuf in einer laulichen Warme die Deſtillation 
angefangen; da denn der in einer ſehr reinen Vor⸗ 
lage erkaltete Dunſt oͤhligte Kreyſe gebildet, eben 


bo wie es bey der Deftillation des Weines zu ger 


phoͤchſt ſauren Geſchmack hatte, zu zwantzig 
Pfund alſobald in eine der gröffeften glaͤſernen 


ſchehen pfleget. Ich ſetzte mit Verwunderung die 


Deſtillation ſo lange fort, bis auf die Striche 
Duünſte folgten, die dem Thau gleichten, und 
ſich fo wie mau bey der Deſtillation des Waſ⸗ 


fers und des Epig⸗ mercket zerſtreuet anlegten, da 


ich den alſobald das, was zuerſt heraus gekommen, 


beſonders aufbehielt. Selbige Stüsizern e 


den Geſchmack eines gemeinen, und mit ſchwa⸗ 
chem Eßig vermiſchten Spiritus Vini, und wenn 
man ſelbige auf eine helle Flamme warf, ſo 
brannte ſie wie ein Spiritus Vini. Allein wenn 
das Eßig bereits ein Jahr oder laͤnger alt, und 
in einem wohl zugemachten Gefaß wohl aufbe⸗ 
halten war, und alsdenn mit ſelbigem dieſer 
Verſuch angeſtellet wurde, ſo lief die Sache 
gan anders ab. Denn es kam kein brennender 
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Spiritus, der ſich anzuͤnden laͤſſet, zum Vor⸗ 


ſchein, ſondern nur ein waͤſſerigter Dunſt des 
Sßigs. Dahero habe ich gelernet, daß die 
‚Spiritus, die ſich anzuͤnden laſſen, ſich mit der 
Zeit in ein Acidum des Egigs vereinigen, und 
Daß alſo ein friſches Eßig annoch nach Wein 
ſchmecke, mit der Zeit aber allmaͤhlig ſaurer 
und ſchaͤrfer werde, ingleichen das, als wenn 
alle die erſteren Spiritus veraͤndert worden, und 

die ſauren allein uberblieben. Woraus denn ab⸗ 
zunehmen, daß ſich das, mas fh anzuͤnden laſ⸗ 
jet, und brennet / in ein Eßig verwandele, wei⸗ 
ches aber nachmals nicht brennet. Daß alſo die 
Chymici recht haben, und auch die Meynuung 
des Vigani nicht ungegruͤndet if, wenn er nem⸗ 
lich ſelbige von einem friſchen Eßig nn 
. Ich habe hernach ferner das Eßig, das, 
nachdem der erſtere vierdte Theil herunter war, 


überblieben, mit einem etwas vergroͤſſerten Feuer 


deſtilliren, und ſelbiges lauge fo fortſetzen laſſen, 
bis wiederum von dem ruͤckſtaͤndigen in dem Kol? 
ben zwey Drittel ne gezogen, und ai 105 | 
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415 Chhmifcher Proceſſe 1. Theil 
vier Pfund des alten genommenen Eßigs nur itzo 
ein Pfund uͤberblieben. Dieſe Flüßigkeit er⸗ 
ſchien in Tropfen, als von Thau, und war von 
weit fauterem Geſchmack, und hatte zwar kei⸗ 
nen unannehmlichen, doch einen etwas bran⸗ 
digen Geruch. Sie ſchien auch ſchwerer am 
Gewicht zu ſeyn, und ſo man ſelbe zu dem erſte⸗ 
ren Theil goß, fo gieng fie zu Boden. Und 
dieſe kan man mit Recht ein deſtillirttes Efig 
nennen. 
2. Den überbleibenden vierdten Theil de⸗ 
ſtilliret man wiederum nachmals mit einem ver⸗ 
groſſerten Feuer, aus einer glaͤſernen Retorte, 
in eine nicht gar zu kalte Vorlage ſo kommt 
eine ſehr helle, ſehr ſaure Fluͤßigkeit herüber, 
welche fo durchdeingend iſt, daß fie auch durch 
den umgelegten Leim durchſchwitzet, und dabey 
Angerne in die Hoͤhe ſteiget, wo fie nicht mit 
einem ſtarcken Feuer getrieben wird, dahero ma⸗ 
chet ſie auch die Vorlage ſehr heiß, und verur⸗ 
ſachet, daß felbige leicht zerſpeinget. Jedoch 
auch hier kommen keine Striche zum Vorſchein. 
Ja wenn man auch dieſe Flüßigkeit ins Feuer 
gieſſet, fo wird ſelbiges davon ausgeloͤſchet. 
Mit der Deftillation aber faͤhret man fo lange 
fort, bis von dem erſteren, zu der Arbeit genom⸗ 
menen Eßig nur noch der zwantzigſte Theil oder 
auch weniger übrig iſt. Die letzte Fluͤßigkeit 
riecht ſehr brandig. | AN 
44. Auf dem Grund der Retorte wird eine 
ſchwaltze, dieke, faure / oͤhligte, und fehr un 4 
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dig⸗ riechende Flüßigkeit zurück geblieben ſeyn . 
Treibet man felbiges mit dem ſtrengeſten Feuer, 
fo erhaͤlt man einen hoͤchſt ſauren, ſchweren, 
brandigen und ſtinekenden Liquorem, und 
endlich ein Oel von wunderbarem Geruch. In 
der Retorte aber werden ſchwartze, ſaure Hefen 
zurück bleiben, welche, wenn fie in freyem Feuer 
gebrannt werden, fo geben fie einen braunen Us 
berbleibſel, nachdem es in eine helle Flamme 
gerathen und ſelbige unterhaͤlt. In demjenigen 
aber, was alsdeun zurück bleibet, bleibet em 
ſehr hanfiges ſcharffes alcaliſches Saltz. 


Aus dieſen allen erhellet, daß auch nicht die 
geringſte S puhr von Alcohol in einer fo groß 
fen Menge Ekigs zurück bleibe, ja daß auch nicht 
einmahl die Natur des Weinſteins ruͤckſtaͤndig ſey, 
ſondern vielmehr alles fluͤchtig worden, etwas we⸗ 
niges nur ausgenommen. Ferner iſt auch hie ⸗ 
aus klar, daß das Eßig in ſeiner gantzen Natur in 
allen Stücken von bekannten Acidis une 


terſchieden fen. 


Dieſer Vortrag iſt deswegen geſchehen, dar 

mit man die Natur des Eßigs aus ſeiner Zuſam⸗ 

menſetzung und Auflöfung kennen lernete. Jedoch 
dieſe Operation wurde gar zu verdrießlich / und 1 
koſtbar ſeyn, ein deſtillirtes Eßig zum gemeinen 
Gebrauch in der Chymie zu erhalten. Wenn 
wir alſo ein deſtillirtes Eßig noͤthig haben, ) 
pflegen wir drey Diertel einer kupfernen und in⸗ 
nee EN 0 N WER, > 
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183 Chymiſcher Proceſſe I. Thein 
wendig ausgezinnten Deſtillir⸗Blaſe mit dem 
Eßig, das daſelbſt deſtilliret worden, zu erfuͤllen; 
nachmahls einen ſich hierzu ſchickenden glaͤſernen 
Helm aufzuſetzen, und alſo durch die Röhre bey 

einem ſolchen Feuer, da das Eßig aufwallet, zu 
deſtilliren, den erſten vierten Theil, der hierüber 
gehet beſonderns aufzuſammlen, und nachmahls 
wiederum 2. Viertel aufzufangen / welches vor ein 
deſtillirtes Eßig zu der Chymie kan aufbehal⸗ 
ten werden. Den überbleibenden: vierdten 
Theil in der Blaſe kan man ſolange ſammlen, 
bis man eine groſſe Menge von ſelbigem erhal⸗ 
ten, welche zu einer ſonderbaren Deſtillation 
und zu Derfertigung eines ſehr ſtarcken deſtil⸗ 
lirten Eßigs, das] man in ſonderlichen Fallen 
noͤthig hat, dienen kan. Ich habe aber alle⸗ 
zeit angemercket, daß ſelbiges von dem zerfreſ⸗ 
ſenen Kupfer verdorben, und dahero zu innerli⸗ 
chen Gebrauch des menſchlichen Coͤrpers nicht kan 

gebraucht werden. N 

Dier Nutze. 

Deieſes deſtillirte Eßig iſt ein oͤhligtes ſaltziges 
Acidum, welches die in dem vorhergehenden 
Proceß erklärte Kraffte des Eßigs in ſich hält, 
welche aber weit durchdringender und von der 
tragen Eigenſchafft der irrdiſchen Theile befreyet, 
und alſo beweglicher und flüchtiger worden. 

Der gekochte Uberbleibſel aber des Eßigs, wel⸗ 

bmher von ſelbige in dem ee 
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bleibet, wenn nemlich fieben Achtel Davon deſtil 
liret worden, iſt ein herrliches Huͤlffs⸗Mittes wi⸗ 
der die Faule, fo wohl auſerlich als innerlich, 
wegen des ſehr uͤbelen Geſchmacks aber, wird 
es zuvor, ehe es gebraucht wird / mit vielem Zu⸗ 
cker oder Honig vermiſcht und gelinder gemacht. 
Welches Angelus Sala bey dem Oxyfacharo 
angemercket. Denn der ausgekochte Überbleib⸗ 
ſel iſt eine wahre abfegende ſaure Seife, welche 
immer krafftiger wi d, je mehr fie eingekocht wor / 
den. Denn deſto oͤhligter wird ſie. Wir ler⸗ 
nen auch hieraus dieſen Verſuch, wie wunder⸗ 
barlich die unter ſich unterſchledenen Elemente 
der Sachen verborgen liegen koͤnnen; denn wer 

hatte wohl ſollen glauben, daß ſo viel oͤhligter 
Materie in einem von Hefen befreyeten Wein an⸗ 


| f als bey der Verfertigung des Eßigs 


ſich darinn niederlaͤſſet. Wer hatte in dem hig / 
das gar nicht oͤhligt ſcheinet, einen ſchwartzen, 
ohligten, dicken und verbrennlichen gekochten 
Uberbleibſel vermuthet? Endlich wurde niemand 
in dem ſehr hellen, deſtillirten, und dem Waſſer 
gleichendem Eßig, ein fo häufiges, fettes, und 
verborgenes Oel geglaubt haben. Indeſſen ha⸗ 

ben doch die hierinn zuerſt erfahrnen Künſtlee 
ungemercket, daß wenn mit dem Pulver des 


vereinigt worden, daß daraus das ſo genannte 


mit dem Pulver des Bleyes in ein fettes, hes 
Weſen mſammen gehe, welches cine Art ens 
ſuͤſſen Zuckers iſt. Wenn ſeſbis ts aber gelinde 

ET ee 


Blepes das Acidum des deſtilleten Eßigs ſo 


Sacharum Saturni entſtanden / es doch ſelbſt 


Rehm 
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getrocknet, und nachmals aus glaͤſernen Retor 
keen deſtilliret wird, fo giebet es eine fettige Fluſ⸗ 
ſiskeit, die als ein Spiritus Vini brennet, daß 
alſo das verſteckte ſchwefelichte Weſen in dem 
waſſerigten Eßig verborgen gelegen, und in dieſes 
Operation wieder zum Vo rſchein kommet, und 
gleichſam wiedergebohren wird; Es muͤſte denn 
ſeyn / daß jemand vielmehr dencken würde , daß 
das verbrennliche Oel durch das gelinde Keidum 
des Eßigs, von dem metalliniſchen Coͤrper des 
Bleyes abgeſondert werde, und alſo alle verbrenn⸗ 
liche Flüßigkeit urſpruͤnglich aus dem Metall nun 
herruͤhre, welches mir zwar nicht wahrſcheinlich 
borkommt; denn das durch das Acidum des 
Spiritus Nitri zerfreſſene Bley, gebieret zwar 
einen herben und etwas füffen Vitriol, allein 
wenn man ſelbigen nachmals deſtilliret, ſo erhalt 
man nicht ſolche verbrennliche Fluͤßigkeit, als 
ich weiß, daß man von dem Epig bekommt; Ja 
daß auch aus dem ſehr reinen deſtilllrten, und in 
einem wohl calcinirten Weinſtein⸗Saltz gen 
5 gefenen, Wein⸗Eßig eine verbrennliche Fluͤßig⸗ 
keit entſtehe, das wird in dem 76. Proceß durch 
ein anderes und ſehr deutliches Experiment 
krhellen. Nichts aber iſt wohl mehr zu dewun⸗ 
dern, als daß die ſehr ſauren Hefen des Eßigs ein 


u 65 Alcali geben. 
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Der LIE Pro rt: 
Die Redificarion des vor ſich allein ge 
nommenen deſtillirten Wein 


Man nehme von dem deſtillirten Eßig des 
vorhergehenden Proceſſes, unter der andern Num⸗ 
mer, ſo viel es beliebig, und deſtilire ſelbige bey 
einem gelinden Feuer aus einem hohen Kolben bis 
zur Haͤlffte / das was herausgegangen, verwahret 
man beſonders, und behält auch die ſich abgeſon⸗ 
derte und in dem Kolben zuruͤckgebliebene Fluͤßig⸗ 


keit auf. Dasjenige, was in die Hoͤhe geſtiegen, wid 


leicht helle, wäſſerich und nicht fo ſauer ſeyn. 
Der andere Theil aber, der nach der Deſtillation 
auf dem Grunde zuruͤckgeblieben, wird ein deſtil⸗ 
lirtes hoͤchſt ſcharffes, ſehr ſaures, und ſchwehre, 
es Eßig darreichen. e 


NV• Der Nuten. 
8 Die Rectification des Weins und des 
1 12 0 55 alſo einander gantz entgegen. Denn 


bey ſenem iſt der erſte flüchtige Theil der beſte / ben 


dieſem aber der Letzte uͤberbleibende. Das Eßig 
wird durchs Kochen ſtaͤrcker, und ſchaͤrffer, den 


Wein aber wird durchs Sieden unkrafflig, dicke, 


kube, ungnehmlich, und verdirbet. Daher 
J mm 
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422 Chymiſcher Proceffe J. Theil 
kommt es auch, daß wenn das Fleiſch, der Knor / 
pel, die Knochen, die Haufe lange in Eßig ge⸗ 
kocht werden, ſelbige endlich zerflieſſen und durch 
das durch die Gewalt bewegten und waͤhrenden fies 
den ſtaͤrcker wordenen Acidi des Eßigs zu einer di⸗ 
ceken Fluͤß igkeit gemacht werden. Dieſer ſtarcke de⸗ 
ſtillirte Eßig aber wird inſondetheit zu allen Auflös 
ſungen der Metallen erfordert, welche wenn ſie 
geſchehen ſollen, ein ſcharffes Acidum verlan⸗ 
Rü, N ee ee 


Der IIIII. Proc. 
Die Rectification des deſtillirten Eßigs 
vermittelſt des Gruͤnſpans. 
„ Zubkreitun .,. 
:. Wenn die oberſte Fläche der Bleche des 
beſten rothen Kupfers von dem Spiritu zerfref⸗ 


ſen wird, der aus den gekelterten Weinbeeren, 
nach dem zuvor der Moſt herausgepreßt, ausdun⸗ 


ſtet, und welche ih erhitzen, und ſolchen Spiri⸗ 


tum von ſich geben, ſo entſtehen aus den blau⸗ 
en ins gruͤne fallende Blumen, welche man aba 
ſchabt und aufbehaͤlt. Wird alsdenn von neuen 
mit den Blechen wiederum umgegangen, ſo geben 

fie eben olche Blumen oder Kupfer⸗Noſt. Wenn 


ſelbige alle mit einander in einen Klumpen ge⸗ 


bracht, fo geben fie dem Grunſpahn, welcher ein 
von dieſen Spiritu zerffeſſenes , und mit den 
%%%%%ͤ RR A 2 Kan Spi- 
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gemacht werden, wo die Wein⸗Traber eine 


und zwiſchen dem gegohrnen Weſen des Weins, 
mittlerer Spiritus. Auf ſolchen durch und durch 


von 150. Grad, und ruͤhret ſelbiges mit einem höls 
tzernen Stecken öffters um; fo wird in kurtzem der 
Spiritus des Eßigs eine ſehr dunckele grüne 


Fluͤßigkeit durchs Setzen und Stilleſtehen gereim⸗ 
get / ſo gieſſet man ſelbige in ein anderes reines Ge⸗ 
faß, verhütet aber dabey wohl, daß nichts von 
Bi mit hinein lauffe. Auf das, was denn an 
Hefen zurück geblieben, gieſſet man wiederum fri⸗ 
ſches deſtillirtes Eßig, digeriret ſelbiges, ruͤh⸗ 


mahls wie zuvor aus, und ſolches wird ſo lan⸗ 


| 
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ge wiederholet, als das Ekig annoch eine gris . 

ne Farbe ausziehet. Alle dieſe gefaͤrbte und 
zugleich aufgehobene Flüßigfeiten nennet man 
Kupfer⸗Tiuctur. Es bleibt aber eine unglaubliche 
Menge von dem, was ſich nicht gufgeloſet, zuruck, 


Spiritu vereinigtes Mittel iſt. Dieſer Grün⸗ 
ſpan kan nur an den Orten füglich und bequem 


ſcharfe und durchdringende Krafft beſitzen. Dieſer = 
Spiritus ift alſo kein Spiritus des Eßigs, ſon⸗ 
dern er iſt vielmehr ein zwiſchen dem groben Acido 


eine gleiche gnnehmliche Farbe habenden zerrie⸗ 
benen Grünſpan gieſſet man in einen reinen glaͤ . 
‚fernen Kolben fo viel deſtillirtes und rectifieirtes 
Eßig, daß ſelbiges zehen Daumen breit uͤber dem 
Gruͤnſpahn ftehe , dieſes zuſammen ſetzet mam 
mit einander in eine genugſam ſtarcke Warme, 


ſchoͤne Farbe erhalten. Wenn ſich alsdenn die 


keis um, laſſet ſichs ſetzen, und gieſſet es nahe 


er 


dem Glaſe abge 
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44 Ehymiſcher Proceffe L Theil. 
22. Dieſe gefärbte, und durch Papier ge? 
ſeihete Flüͤßigkeiten werden aus einem ſehr reinen 
Kolben mit einem Feuer von 200. Brad ſo lange 
deſtilliret, bis die in dem Gefaß zurück gebliebene 
ſehr dunckel grune Feuchtigkeit oben auf ſich ein 
Haͤutlein zeige, Die übergehende Fluͤßigkeit iſt 
als denn fo klar als ein Waſſer, und wird wäfler 
rig und etwas ſauer ſeyn. Die andere Flachtig 

F 


Zeit aber, die eingekochet iſt und zuruͤckgeblieben, 
wird ſtille in einem Keller hingeſetzet, da denn in 
kurtzen / glaͤntzende grüne und durchſichtige Cry 
ſtalen allenthalben inſonderheit an das Glaß in 
geſtalt einer Rinde anſchieſſen werden. Die nicht 
zuſammen gegangene und angefloſſene Fluͤßigkeit 
gieſſet mau alsdenn genau aus, damit die ery⸗ 
ſtalliniſche trockene Rinde zuruck bleibe, weiche 

in warmer Lufft gelinde getrocknet, vorſichtig von 
ſondert, und alſo muß aufbehal⸗ 
ten werden / daß ſelbige nicht durch eine alugroſ⸗ 


ſe Hie verdunckelen. Die überbliebene Flüßig⸗ 
keit kochet man alsdenn wiederum ſo lange ein, 


bis ein Häutlein erſcheinet, da man fie denn in 
gleiche Eryſtallen ſchieſſen laͤſſet, und mit eben 
der Vorſicht abſondert. Und dieſes wiederholet 
man ſo offt, bis alles wahre Kupfer, das in dem 
Grün pan war, zu reinen Cryſtallen des Kupfer⸗ 
Moſtes gemacht worden, ſelbigen nennet man 
gemeiniglich in den Apothecken deſtilirten Grün⸗ 
ſpan; reibet man ſelbigen zu einen, zarten Staus 
be, ſo erhalt man die ſchoͤnſte grüne Mahler⸗Far⸗ 
bo. Streuet man aber ſelbiges in ein unreines 
eſchwuhr , fo entſtehet bald darauf ein Schurf, 
Jh ( 
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wiewohl nicht ohne Schmertzen, und das gantze 
offene Geſchwuͤr wird ausgetrocknet. Die un⸗ 
ken entſtandene Entzündung aber ſondert die 
Schurf ab, und auf folche Weiſe werden zuwei⸗ 
len die heßlichſten Geſchwuhre ſehr wohl geheilet. 
Denn das Kupfer hat fo wie faſt das Duelle 
a und das Silber die Krafft zu zerfreſſen en⸗ 
ten. | | FE 


3. Wenn man hernach eine genugſanmee 
Menge ſolcher Eryſtallen aus einer glaͤſernen Ra 
korte durch viele und allmählig vermehrte Grad 
des Feuers treibet, ſo kommt etwas weniges von 
einer Feuchtigkeit zuerſt über, welche beſonders auf⸗ 
zubehalten, oder gar wegzugieſſen. Nachmahls 
kommt eine ſaure, fette, und in Strichen herab⸗ 
lauffende Fluͤßigkeit, welche abſonderlich zuſamm⸗ 
len, und aufzubewahren. Es iſt ſelbige ziemlich 
ſchwehr am Gewicht, und unter allen am meiſten 
mit Acido gefätiget, die nur auf einige Weiſe 
eus den Eßig können bereitet werden. Bafılirıa 
Valentinus hat felbige alſo zur Auflöfung der 
Perlen geruͤhmet. In der Handleitung zur Me⸗ 
diein, ingleichen Zwolferus, es Acetum Eſu- 
rinum nennet, und leget ihm allzugroßſes Lob 


ben, in dem er verſichert daß dieſe Fluͤßigkeit dem i 


Alcoheſt gleich komme, daher ihm auch von dem 
Tachenio wiederſprochen wird. Nach vollen⸗ 
deter Operation bleibet wiederam ein Pulver 
eines zerfreſſenen Kupfers zurüce, welches wiede⸗ 
zum in deſtſſirten N aufgelöſet, e 
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eryſtaliniſche gruͤne Kumpen kan wie zuvor ge 
bracht werden. e eee 
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Dieſes gegohrne Acidum iſt das aller 
ſaureſte das aus den Vegetabilien kan bereitet 
werden, dahero beſitzet es auch ſo woll in der Chy⸗ 
mie als auch in der Mediein die reichſten 
Kräfte, die man davon warten kan. Da 
es aber die durch die Faule der Galle und 
anderer Saffte geſchwaͤchte Begierde zun 
Speiſe, wegen einer jenem entgegen geſetzten 
Krafft erveget, ſo nennet man es ein Eßig das den 
Hunger erreget. Wenn aber der Appetit wegen 
einer in Magen gehaufften Saure entſtanden, ſo 
wird dieſes Acidum ſchaͤdlich ſeyn. Daß die⸗ 
ſes aber zum oͤfftern geſchehe, wiſſen die Medict 
die viel mit Krancken umgehen. Übrigens ver⸗ 
liehret dieſes Acidum feine E dure in alcali- 


ſchen verſchluckenden Sachen eben ſo wie andere 


Acida, dahero iſt dem Zwolfero hierin nicht 
zu folgen welcher ſolches leugnet. Das deſtillir⸗ 


te Eßig entſtehet aus Waſſer und Acido; dieſes 
Aeidum wird aus den Eßig ins Kupfer gezogen, 


das Waſſer aber wird ausgeworffen, und bleibt 
allein zuruck. Dieſes faſt faſt gar nicht veraͤn⸗ 

derte Acidum haͤnget ſich an das Kupfer, und 

wird mit ſelbigen als ein feſter Coͤrper. Allein es 


wird doch dieſes Acidum durch die Vewalt des 


Feuers wieder von den Kupfer getrieben, . es 
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faſt gar nicht verändert worden, und hinterlaſſet 
ein Kupfer welches nur zu einem Pulver gemacht, 
und übrigens nicht verandert iſt. Dieſes kan ſo 
viel ieh weiß mit keinem andern Coͤrper, als allein 
mr cch Kupfer geſchehen, weil die übrigen Mes 
talle ais das Gold, Silber, Queckſilber, Zinn, es 1 
bi % annehmen. Das Eiſen, und Bley af 
ſen es zwar in ſich, allein fie veraͤndern es ſo, das 
nachmahls wiederum kein bloſſes ſaͤuerliches Aci- 
dum daher kan erhalten werden, ſonde n etwas, 
das weit davon unterſchieden. Es erhellet alſo 
wie groß der Uuterſcheid in der Auflöfung ſey. 
Das Acidum des Eßigs wird in das Kupfer 
gezogen „ in der Deſtillation aber wiederum 
rein, und nich viel veraͤndert, erhalten, indem 
es nut von ſeinem waſſerigten Theil befreyet iſt. 
Das Bley iehet ebenfals das Acidum des Eß⸗ 
ſias in ſich / und verwirft das Waſſer, allein, ſo man 
die Deſtillation damit wiederholet / fo erhalt 
man eine veraͤnderte, und zwar eine oͤhligte 
fette, und von der Eigenſchafft des Eßigs gantz 
fremde Fluͤßigkeit. Wenn aber die ſaure 
Fluͤßigkeit des Eßigs das Eiſen von einander ge⸗ 
loͤſet ſo kommt nichts als Waſſer das wunder 
bahrlich beraͤndert davon. Ja auch eben dieſes 
mit andern verſchluckenden oder auch mit fixen 
oder flüchtigen alcaliſchen Sachen vereinigte 
Acidum, wird nie von ſelbigen wieder als ein 
reines Acidum erhalten. Daß vielleicht nut 
allein das Kupfer, und deſſen Roſt einen geſchick⸗ g 
ten Coͤrper abgiebet, ein aufrichtiges Acidum 
er nn en 
r 2 
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Der LIV. Proce). 
Die Erzeugung des Weinſteins aus 
, den Wein. 


WQ Zubereitunſ , 
Diejenigen Weine die aus Weintrauben 
bereitet und zwar aus ſolchen, in welchen ein ſau⸗ 
rer oder herber Geſchmack den Vorzug hat / die 
pflegen den meiſten Weinſtein zu geben. Sie 
erzeugen aber alsdenn erſt einen guten Weinſtein 
wenn ſie erſt vollkommen ausgebrauſet, und die 
Gaährung vollkommen vollendet iſt. Ein ſehr 
reiner Weinſtein aber wird erzeuget, wenn nach⸗ 
mahls ein ſolcher Wein auf ein reines Faß gezo⸗ 
gen wird. Eine groſſe Menge Weinſtein be⸗ 
kommt man, wenn der Wein einige Zeit auf 
ſeinen eigenen Hefen geruhet, und ſelbige einiger 
maaaſſen gelinde verzehret. Aus einen weiſſen und 
hellen Wein entſtehet ein weiſſer Weinſtein / da⸗ 
hero wird in den Rhein⸗Wein der beſte, weiſſe, 
And dickſte Weinſtein, in Stuͤcken zum Gebrauch 
in der Mediein geſammlet, und zwar iſt ſelbiger 
| allezeit deſto beſſer, je weiſſer, ſchwehrer, glaͤnzen⸗ 
der, und in je dickeren Stücken er iſt. Hiervon 
ſehe man oben den achten Proceß nach. Aus eis 
nen rothen Wein pflegt ein rother unreiner, nicht 
ſo dicker, und nicht in ſo feſten Stuͤcken zu ent⸗ 
ſtehen, es iſt ſelbiger auch fetter: Von dieſen 
allen kan man den bereits angeführten achten Pro⸗ 
ee.egß nachſehen. e 2. Wenn 


* 


U 
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2. Wenn man dieſes ſteinige Saltz daß 


ſich nicht in Waſſer oder bloſſen Wein aufloͤſen ) 
laſſet, ſonder faſt als ein Stein befteher, in 


einer groſſen Menge ſiedenden Waſſer kochet, ſo 
wird es einiger maſſen aufgeloͤſet, und machet 


die Fluͤßigkeit trübe in welchen glaͤntzende Coͤn⸗ 
perchen ſchwimmen, und herum gehen, die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit wirft auch alſo waͤhrenden Sieden allezeit 


oben ein Haͤutlein aus, welches, ſo es mit einem 


Loͤffel, der mit vielen kleinen Löchern verſehen, 
abgenommen / und in ein trockenes / warmes, breites 
und reines Gefäß, ausgebreitet, geſammlet, und 
ausgetrocknet wird, fo wird dieſes weiſſe Pulver 


Cremor Tartari genennet. Wenn denn ale | 


zeit mit der Abnehmung, des ſich immer durchs 
Kochen erſetzenden Haͤutleins alſo fortgefahren 
wird, ſo wird endlich die gantze Materie des 
Weinſteins, auf ſolche Weiſe, in dieſes weiſſe, 
und ſaure Pulver verwandelt, und bleibt nur 
etwaß weniges von Hefen und Unreinigkeiten auf 
den Grunde zuruck, ſonſt wird aller Weinſtein 
zu einem Cremore, „ 


3. Wenn man aber den reinen weiſſen Wein⸗ 
ſtein in einem ſehr reinen Gefäß mit zwantzig 
mahl fo viel, oder mehr Waſſer, fo lange alſo 
kochet / biß ſelbiger durch das Sieden gantz und 
gar im Waſſer aufgelöfet, und alsdenn die noc 
ſiedend⸗ heiſſe Fluͤßigkeit geſchwinde in ein reines 


bolkennes Gefäß, ohne einigen vermifchten un. 


reinigkeiten hinein gieſſet, ſo wird alſofort aller 
Orten inwendig an die Seiten des Geſaſſes die 
e e eee ee, 
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Flubigkeit nur berühret, eine Rinde erzeuget, 


bie alle Augenblick mehr und mehr zunimmet, 


und alſo gehet in kurtzen faſt allen Weinſtein, der 


zuvor in Waſſer von einander geloͤſet war, in 


‚ glangende Klümperchens zuſammen, die eine 


fonderbare Figur haben, und welche Cryſtalli 


Tartari genennet werden, welche man abſon⸗ 
derlich ſammlen / gelinde abtrocknen, und aufs 


beha lten muß. Das überbleibende kalte Waſſer 


hat wenig Weinſtein an ſich behalten. 


4ᷓ̃4ᷓ. Diefe bepde Arten lehren die Natur 
desjenigen Saltzes, das in der Gahrung / die einen 


Wein hervor bringet, ent tanden. Dieſes 
Saltz iſt von allen nur bekannten Salgen, in 
der Natur, durch dieſe Eigenſchafften gantz uns 
terſchieden. Es kan auch diefer Cremor und 


| 
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| 
| 


Cryſtallen / durch eine adermalige Aufloͤſung 
in ſiedenden Waſſer wiederum in einen Cre- 
morem und in Cryſtallen gebracht werden, da 
denn allezeit auf ſolche Weiſe ein weiſſeres Pul⸗ 


ver erhalten wird. Jedoch die Krafft dieſes 


Cremoris und dieſer Capſtallen wird faſt in 
Feinem Stuck beſſer ſeyn, als der Weinſtein 
ſelbſt, ſo man ſie in der Chymie und Mediein 


/ 


gebrauchet. 9 


Dtäier wohlsbegtiffene Achte, wie auch dle⸗ 
ſer Proceß wird vieies beytragen, die e ö 
er e e ee 


ihm: und. desjenigen, das ſie heraus: ge⸗ | 
bracht, nemlich des Weinſteins zu erlernen. 

Wit erhalten auf ſolche Weise dieſes wunderba⸗ 
de und ſo groſſen Nutzen habende Saltz. Die 
Faͤrber, die Goldſchmiede, die Ehyntici, ‚die, 
Mediei gebrauchen es ſehr offt. Die Chpmii 

verferkigen viele der vornehmſten Sachen dar⸗ 
8. 5 


aus. In der Medien hat es groſſe Krafft, in 
einer geringen Doſi den Magen und Gedaͤrme 
gelinde zu reinigen, nimmt man es aber in groͤſ⸗ 
ſerer Dot, fo reiniget es deſto ſtaͤrcker. Hievon 

hat der Berubinte Chymicus, heim Sala, 
am e geſch ieben. 


Der LV. Proceß. 


N durch die Deſtillation angeſtellte “u 


. 9925 des Weinſteins, in ein Waſſer / 
in einen ſaͤuerlichen Spiritum, in ein Oel, 
5 nd in ein alcaliſches fes Saltz. 


Zubereitung. 


e Nan fuͤllet eine reine glaͤſerne Retorte, N 

1 5 den auserleſenſten und ſehr reinen Stücken 
des beſten weiſſen Weinſteins alſo an, daß den 
dritte Theil des Sefäfles oben leer bleibe, und 
leget ſelbige in eine Capelle mit Sande. Nach⸗ 
mals leget man eine groſſe gläferne Vorlage das 

vor, und wenn einem nicht daran gelegen / eine 


ven den vegetabilien . 4 i 431 
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e mit ee zu beſudeln, die | 
.D_d4 


man 


ni 
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man hernach ſchwerlich wird wieder auswaſchen 


Tonnen, fo nimmet man hiezu die gröffefte Vor⸗ 


lage, die man hat. Die Fugen verkleiſtert man 


mir dem gemeinen Leim aus Feim⸗Meel. Hier⸗ 
auf giebet man ein gelindes Feuer, einige Zeit, 
das nicht uͤber 100. Grad iſt, und haͤlt damit 
eine lange Zeit an, fo gehet ein helles, duͤnnes, 
ſduerliches, etwas ſpiritusſes und bitteres 


etwas riechendes, ſehr durchdringendes Waſſer, 


nicht in allzu groſſer Menge über, welches 


durch die Fugen und durch den umgeſchlagenen 


— 


An 


Leim ſehr leicht durchdringet. Dieſes Waſſer 
faͤnget man zuerſt beſonders allein auf. 


2. Wenn hierauf das Feuer bis zum Grad 
der Hitze eines ſiedenden Woſſers vermehret 


wird, ſo ſteigt ein etwas weiſſer Dunſt in die 
Peodͤhe, und in ſelbigen der durch bringenſte und ſehr 
blaſende Spiritus, welcher ſich gar nicht pfleget 


einzwingen zulaſſen, alſo, daß er auch durch allen 


umgelegten Leim durchdringet, wennman aber mit 
dem ſtarckeſten Leim, den man Lutum Sapi- 
entiæ nenet, ſelbigen einzuzwingen fücher, ſo 


zerſprenget er, wegen ſeiner aus dehnenden Krafft, 


das Gefäß, Es pfleget ſelbiger aber bald wit 
Gewalt durch den Leim zu blaſen, bald wie⸗ 


derum nachzulaſſen; zugleich aber gehet mit die⸗ 
ſem blaſenden und wilden Spiritu ein fehr zar⸗ 


kes, duͤnnes Oel über , das etwas gelblich iſt, 
nicht unannehmlich riechet / als ein Gewürz, 
etwas bitter iſt, und erhitzet. In biefen wun⸗ 


A 
MAR 


der⸗ 


— 
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debahren Oel habe ich eine fo durchdringende 5 
unglaubliche Krafft gefunden, daß, da der Hals 
der Retorte fuͤnff Daumen breit in die Oefnung 


der Vorlage hinein gieng, und die Ritzen der 


Fugen auf das genaueſte mit Leim verwahres 


waren, dennoch allezeit dieſes flüshtige Oel zu⸗ 
ruck gieng, und durch den umgelegten Leim alſo 
durchdrang, daß ſelbiges theils in eine unterge⸗ 


ſetzte Schuͤſſel herunter tropffte, theils an Dee 


aͤuſerlichen obern Flache der Vorlage herab lief / 


* 


und dieſes habe ich nie auf eine Weiſe verhuͤten 


faͤß. Ich wunderte mich alſo nicht, warum 
Paracellus und Helmontius dieſes Oel ſo ſehr 


Tonnen; denn fo man einen Leim anleget, der 
nichts durchdringen laͤſſet, fo ſpringet das Ge. 


gerüͤhmet, und aus der Erfahrung verſichert, daß 
man mit felbigem die Kranckheiten der Bader, des 


Haute und Spann» Adern Tendo, die beretts | 


gang zufammengeogen, koͤnte heben. 
3. Hat man dieſes erſte wiederum! beſon⸗ 


ders geſammlet, ſo giebet man den rückſtändi⸗ 


gen Überbleibfet allmählig ein groͤſſeres Feuer, 
daß endlich der Sand auf das höchfte erhitzet 
wird; da demnach ferner, fo wie in den vorher⸗ 


met, zugleich aber ſteiget mit ſelbigem ein dickes, 


ſchwatzes, ſtinckendes, ſchweres; ſeht zabes⸗ 
bitteres Delüber. Der zurück bleibende Wein? 
ſtein aber iſt ſchwartz, ſcharf und in aller feine 


Eigenſchafft wahrhafftig alcaliſch. 


gehenden ein Spiritus und Oel heraus kom⸗ 


4 
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43᷑§᷑. So man dieſen uͤberbleibenden Km 
pen mit der groͤſſeſten Gewalt oben und unten 
Feuer giebet, ſo wird noch etwas ſeht dickes, 
ſchwartzes Oel, als ein Pech, mit einigem 
Rauch heraus gehen. Und dieſes wird nich 
aufhoͤren fo man gleich noch fo ſtarckes Feuer 
giebet, und die Operation auf das laͤngſte 
fortſetzet. Auf den Boden der Retorte abe, 
1 eine hoͤchſt ſchwarze, ſehr ſcharfe, hoͤchſ 
alcaliſche und ſehr trockene Materie zucück biei 
ben, welche, wenn ſie; nach dem daz Gefaß zer, 
brochen / in freye Lufft, geſeget wird, pon der 
herüͤhrten aͤuſerlichen 11 75 warm w bach 
zin eine Feuchtigkeit zerffieſſen wird es kan ſel 
bige auch nicht, als nur mit h d Vorſicht, 
trocken erhalten 4 2 da doch der ana 
woraus dieſ vie worden, ha ae 
Wa erzauftd fen basis 


N Wenn Aer dieſe werke cke 
e in ein offenes Feuer, in freye Lufft ge 
ſetzet Wird, ſo geraͤth ſie in Flammen, und 
wenn ſie ausgebrannt, fo hinterläſſet ſie eit 
weiſſes, Alcaliſches „ ſehr ſtarckes 19 
und ſehr reines Saltz, in ſo groſſer Menge, alt 

f irgendwo kan bereitet werden, und siehe dabeı 
wenig Erde, Ape Salt zerflieſſet von ſelbſ 
debe leicht. Laͤſſet man es lange in einem grof 
ee ſtehen, fo wird es blau, Ja auch al 

f Ale a e auch braun, aber allezei 
fer wie 104 et 1 5 x 1 er K 
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Leinen wir irgend wo vieles, ſo geſchiehet 
es gewiß bier. Denn wie bewunderns würdig 
iſt nicht die Gährun ? Sie ſondert alles dicke 
ab, und binterläſſet einen ſehr hellen, ſubtilen, fluſ⸗ 
ſigen bein, In ſelbigem wird ein faſt ſteiner⸗ 
ner Coͤrper gezeuget / welcher ſich im Waſſer nicht 
auflöſen laͤhet , und deſſen Elemente in dieſer ſo 
zarten Flüͤßigkeit fo ſehr verborgen lagen. Aus 
dieſer fleinigen Materie wird wiederum ein Waſ⸗ 
ſer, ein Spiritus, ein ſo vielfaches ſo dickes, 
und fo häufiges. Del. Wo befand ſich dieſes Oel in 
den Wein? Wolag es verborgen? Ein Alcohol 
war da, nicht aber ein ſoſches Oel. Jedoch 

was iſt noch weit bewunderns⸗ würdiger Die 
gantze urſprüngliche Materie des Weinſteins war 
innerlich und auſerlich faſt gantz und gar ſauer, 
brauſete mit alcaliſchen Sachen, wie man dies 
ſes in den 75. Proceß „ſo deutlich ſehen wud: 
Und demnach wird der gröͤſſeſte Theil dieſer Ma⸗ 
aterie, durch eine nicht gar in ſtarcke Würckung 
des Feuers, in einem verſchloſſeuen Gefaß, 

ohne eine merckliche Scheidung des Acidi, aus 
seinem ſauren , in ein wahres unvermengtes alel⸗ 
liſches Weſen verwandelt. Dieſes ii vielleicht 
nue das eiutzige Exempel, wo in einem verſchlol⸗ 
ſenen Gefeß, in einem mittelmaͤßigen Feuer, 


„ohne Zulaſſung der freyen Lufft, ein alcaliſches | 


fixes Saltz gezeuget wird , da ſonſt nur eine 
ſchwartze Kohle entſtehet / die nicht ſaltzii N 0 
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cket. Wer haͤtte wohl ſollen glauben, daß auf 
ſolche Weiſe ein offenbares Acidum zu einen 
| Aleali werden würde? Wenn man aber das 
ſaure Waſſer, den Spiritum, die Oele, wie 
derum anf die alealiſche uͤberbleibende Materie / 
daraus fie zuvor deſtilliret worden, von neuen 
gieſſet, und ſelbige nachmals, wie zuvor deſtilliret, 
ſo gehet faſt gar kein Acidum, ingleichen we⸗ 
nig Oel heruͤber / und faſt die gantze Materie des 
Weinſteins wird in ein Alcali verwandelt. 
Hieraus iſt deutlich zu ſehen, daß die Verwan⸗ 
delung eines groſſen und fehr ſauren Coͤrpers, in 
einen alcaliſchen Coͤrper ſehr leicht ſey , da hin⸗ 
gegen eines ſehr alcaliſchen Coͤrpers Verwande⸗ 
lung in ein Acidum in der Chymie noch nicht 
alſo offenbar und bekannt iſt. Dahero kan ich 
die ſonderbare Eigenſchafft dieſes Weinſteins, 
desgleichen ich nicht wuͤſte, nicht genugſam be⸗ 
wundern. Das erſte deſtillirte und ſehr durch⸗ 
dringende Oel des Weinſteins wird ſehr geruͤh⸗ 
met, die kalten Geſchwuͤlſte zu zertheilen, und 
die Bewegligkeit der verdorreten Sehnen, Tendo, 
davon zuſammen gezogene Glieder herruͤhren, 
wieder herzuſtellen; wenn zugleich Baͤder, Be⸗ 
hungen, und Reiben gehoͤriger maſſen gebraucht 
werden. Wenn dieſe Oele rectificiret, und 
alſo noch ſubtiler und durchdringender worden, 
ſo werden fie von den Chymieſs ſehr gelobet, die 
podagriſchen Geſchwuͤlſte und Beulen zu zerthei⸗ 
len. Viele verſichern auch, daß durch dieſes 
Dei die koſtbaren Rauchwercker koͤnten 3 — 4 

„ | werden, 
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werden, ja man ſagt auch, daß ein unkraͤfftiger 
Moſchus und Zibeth durch den ſtinckenden Ges - 
ruch eines heimlichen Gemachs wiederum zur 
vorigen Krafft gelange. Übrigens wird das 
Weinſtein⸗Saltz / auf ſolche Weiſe / aus eben 
der Menge Weinſtein in weit groͤſſerer Menge ber 
reitet als ſonſt auf irgend eine andere bekannte 
Weiſe, man erhaͤlt auch allezeit deſto mehr, je 
laͤnger die Deſtillation angeſtellet worden. Ja 
unter allen fixen alcaliſchen Salzen iſt dieſes 


das vortreflichſte, ſchaͤrffſte, durchdringenſte, 


und reineſte, es iſt auch in der gantzen Natur 
kein ſolcher Coͤrper bekannt, welcher mehr ſol⸗ 
cher falgigen alealiſchen Materie geben folte, als 
der Weinſtein giebet. So man das ſchwattze 
Alcali des Weinſteins, welches nach der hoͤchſten 
Deſtillation überbtieben , mit dieſer Retorte, 
die eben nicht allzufeſt mit Papier verſtopfet iſt, 
hinſetzet, fo zergehet es gang und gar in eine 
Fluͤßigkeit, welcher, wenn er durch den Hyppo⸗ 
ctas⸗Sack filtriret worden, ein ſchoͤner Oleum 
Tartari per deliquium giebet, welches in der 
Chymie unzaͤhlichen Nutzen hat, und am beſten 
ju ſonderbaren Operationibus dienet. Wenn 
aber eben dieſes zuvor in freyen Feuer ſehr calci⸗ 
nirte Saltz ebenfals in freyer Lufft zerflieſſet, ſo 
erhaͤlt man auch ein Oleum Tartari per de li- 


quium,; welches aber weit ſcharfer, und mehr al? 


caliſcher Natur iſt, als das vorgedachte, welches 
ches mehr gemaͤß get it. f 
BR BET Erg Dr 5 . 
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Die Tinctur des Gummi Lacca durch den 


. Zubereitung 
I. Die Chymiei halten geſehen, daß eint 

ge vegetabiliſche Sachen ſich In Ara in 
den Alcohol auflöfen laſſen, we che, wenn ſie 

in ſelbigen aufgeloͤſet worden, vortrefliche Wür⸗ 
ckung zuweilen in der Mediein hatten. Solcher 
Art war das Drachen⸗Blut, Wacholder Gum“ 
mi, Gummi Lacca, Myrrhen , und andere 
mehr, vey welchen eine ſehr zaͤhe Härte an u⸗ 
treffen, vermoͤge welcher ſie nicht leicht die von 
einander Löfung ihrer Theile zu laſſen. Selbige 
nun zuvor zu verdünnen, gebrauchte man ſich 
verſchiedener Wege / deren. bequemeſter Folgen⸗ 

der iſt. Das ſogenannte, aus Aſien zu uns ge⸗ 
brachte Gummi Lacca, iſt eine Art eines Har⸗ 
ßes, welches die Ameiſen von den Baͤumen e⸗ 
naget, und zum Bau ihrer tefter. in eroſſer 
Menge geſammlet, und und zwar vornemlich in 
der Anful Ceylon, woher man da beſte e haͤlt. 
Dieſes auzerleſenſte, reineſte Gummi Lacca 
wild zu einem zarten Pulver geſtoſſen, und mit 
den alcaliſchen Oel das in 12, oder Feten Pros 

ec ch beſchrieben wo den, in einen Urin» Slafe das 
f einen kugelformigten Boden hat angefeuchtet, und 
= zu einen weichen Brey gemacht. N Brey 
RG 5 ar . 5 1 ſeßzet { 
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ſetzet man alsdenn in die erſte und zwar ſehr ein⸗ 
iche Art des Ofens der in den erſten Tomo bes. 

ſchli ben, und zwar in eine ſolche Waͤrme, dab 
der Brey allmaͤhlig ausgetrocknet werde. Dar⸗ 
auf wird da Urin Glaß herausgenommen, und 

in freye Lufft ohne Feuer geſetzet, da denn das 
lealiſche Oel wieder von der Lufft zerflieſſet, 
welches nachmahls wieder in den Oefgen auszu⸗ 
roten. Wenn der Brey alſo zweymahl zer 
gan en, und wieder ausgetrocknet worden, ſo 
wird endlich die glaſigte Zähigkeit aufgeloͤſet, und 

diefes Gummi zergehet in eine ſehr ſchoͤne purpur⸗ 
farbige Fluͤßigkeit. Alsdenn muß ſelbiges wie⸗ 
derum gelinde ausgetrocknet und vorſichtig aus 
dem Glaſe genommen werden, da es denn zube⸗ 
reitet it, mit dem Alcohol in eine Flüßigkeit 


Does Tinetür zu gehen. 1 
2̃. Wenn es nun alſo zubereitet worden / 


fo thut man e in eine hohe chymiſche Phiole und 
gieſſet ein unverfaͤlſchtes Alcchel darauf, daß 
ſeibiges drey oder vier Finger breit über der Mas 

terie ſiehe und ſtopffet die Oeffnung der Phiole 

mit einen aus Pappie gemachten S toͤpſel gelnde 
allen halben zu, und ſetzet alsd enn die alſo ange⸗ 
füllte Phiole in eben den Oefgen damit die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit zwey oder drey Stunden faſt gantz gelinde 
gufwale. Dan fürchte ſich auch nicht, die His 
he des Halſes der Phiolen, und die Enge deſſel«“ 
ben werden verhindern daß das Alcohol nicht 
ausdampfet. Hierauf laͤſſet man die Fi f 
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keit erkalten, und gieſſet durch ein vorſichtiges 
deigen des Gefaͤſſes alle reine gefärbte Fluͤßigkeit 
von den auf den Boden liegen den Coͤrper in ein 
anderes reines Glaß, welches wohl zu verbinden 
iſt. Auf dem Uberbleibſel kan man friſches 
Alcohol gieſſen, die Operation wiederhoh 
len, und die entſtandene Fluͤßigkeit ſo lange zu 
der erſteren gieſſen, bis die ſiedende Materie das 
Alcohol uicht mehr färben will, welche alsdenn 
zu nichts mehr nutze, und alſo wegzuwerffen. 


3. Alle dieſe zuſammen gegebene, und 
durch das Setzen ſich von ihren Hefen gereinigte 
Tincturen ſind bey einen ſehr gelinden Feuer aus, 
einen glaͤſernen Kolben von den Alcohol bis auf 
die Hälffte zuſcheiden, und einzukochen, welche 
D zu ihren nuͤtzlichen Gebrauch aufzu⸗ 
be alten. f 1 Gr! 


„Der Nutzen. 
Dieraus erhellet, daß das Alcali, die 
Lufft, die Waͤrme der Digeſtion den dichten 
Coͤrper eroͤffne, daß ſelbiger nachmahls in Stan⸗ 
de fe) dem Alcohol feine Krafft mitzutheilen, 
umd alſo die Verdoppelung der Austrocknung 
durch das Feuer und der Anfeuchtung durch das 
Waſſer der Lufft, bis in das innerſte hinein drin⸗ 
Ke. Ja daß auch bey dieſen allezeit etwas eoͤr⸗ 
perliches / von Hefen anzutreffen. Welches eis 
ber ſolchen abwechſelnden Krafft mirberfichen, 


1 


N 
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und ſich dennoch nicht will auflöfen laſſen. Jer⸗ 
ner iſt hieraus zu ſehen daß dieſe Tincturen die 
wuͤrckenden Kraft ſolcher Sachen / von den un⸗ 
kraͤftigen übrigen Hefen abſondere, und daher Dies 
ſer Weg eee e faſt allge⸗ 
mein die reineſten Sachen zubereite,, die vornehm⸗ 
ſten Kräfte ſolcher Sachen ruͤhren von den Spiritu 
Kectore her, welcher in ſelbigen verbo gen lieget, 
und oftmahls wunderbahrlich eigene Krafte hat 
ingleichen auch von der Balſamiſchen reichen Fet⸗ 
tigkeit die ſich in ſelbigen befindet; Nachmabls 
auch mehrentheils von den ſtaͤrckenden hartzigten 
SWeſen, welches in ſelbigen verborgen lieget; und 
endlich von dem von einander loͤſenden Alcohol, 
das bereits oben erforſchet worden. Dannenhe⸗ 
to kan auch dieſen allen überhaupt ein allgemeines 
Vermoͤgen zugeſchrieben werden, nemlich daß 
ſie erhitzen, die Nerven ermuntern, die Lebens⸗ 
Geiſter bewegen, austrocknen, der Faule wie⸗ 
derſtehen, die ſonderlichen Kraͤfte vermehren, und 
die Gefäfle zuſammen ziehe. Dieſe ſonderbahre 
Tinctur der edlen Lacca hat eine lobens⸗wuͤr⸗ 
dige Krafft die Fehler des Zahn⸗Fleiſches, des 
Mundes, und der Zähne in den Scharbock zus 
verbeſſern, fo ſelbige nemlich fleißig damit gerie⸗ 
ben werden Wird ſie innerlich genommen ſo zeiget 
ſie eben die Krafft / in der ſicheren Cur ſolcher | 
Zufalle, und bringet keine allzuſtarcke Erhitzung 
zu wege In der Gicht, herumſchweiffenden 
Baugſahmen Schmertzen, Rheumatifmus, in 
den traͤgen S charbock, in der waſſerichten Ge⸗ 
3 „ ſicheuſſt 
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ſchwulſt aller Theile, Leucophlegmatia, in der 
Waſſerſucht und dergleichen Kranckheiten hat ſel- 
bige den ſchoͤnſten Nutzen. Es wird ſelbige ge, 
nommen, ſo der Magen zuvor gereiniget und aus⸗ 
geleeret, und zwar Dieumahl des Tages, aus 
Spaniſchen oder Canarien Wein. Sie beſitzet 
einen angenehmen Geruch, und eine annehmli⸗ 
che Bitterkeit als ein Zeichen ihrer zuſammenzie⸗ 
henden Krafft, deswegen ſie auch ſtaͤrcket. Da⸗ 
hero wird ſelbige als ein vortrefliches Hülffs⸗ 
Mittel, den Überfluß der ſchleimigten Feuchtig⸗ 
keit welchen, inſonderheit in den Gefäflen dev 
Mutter unter den Nahmen des weiſſen Fluſſes 


vorkommt, geruͤhmet. en ii 
Der I. VII. Prag 
Die Myrrhen Tinctur durch den 12. 58. 


%%% ¾ 
Jubereieng , 


Man nehme mit ſelbiger alles vor, was bey 

BR den vorhergehenden Proceß gemeldet worden, da 
man denn eine ſehr edele, und zu vielen Ubeln ſeht 
nützliche Tinetur erhalten wird, welche von den 
Chymicis lange geſucht worden , die ſich jedoch 
allezeit beklaget / daß jederzeit von dieſen edelen 
Gummi etwas uberbleibe, das ſich nicht aufloſen 
will. Dahero hat man auf mancherley Manie⸗ 
ren durch verſchiedene Menſtrua verſuchet ſelbi⸗ 
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ges auffuldſen. Auf dieſe Weiſe gehet es am 


beſſten von ſtatten. 


ö•ASẽH Der Nützen. | 
. Hier hat man ein Exempel einer chymiſchen 
Aufloͤſung, zum Gebrauch in der Mediein. Hel- 
montius hatte gewiß verſichert, daß, fo die Myrr⸗ 
hen einen Zugang zu den innerſten und geheime⸗ 
ſten des Lebens „ finden Fönten, ſelbige ſehr viel 
permoͤgen, ein langes Leben zu verſchaffen, in 
ſo weit ſelbiges von dem nicht verderbenden Bal⸗ 
ſam des Lebens kan erwartet werden. Do man 

die Geſchwuͤbre des Mundes, der Naſen, des 
Zahnfleiſches, und anderer Theile heßliche Ges 
ſchwuͤhre mit dieſer Tinctur befeuchtet, und rei⸗ 
bet; ſo heilet fig ſelbige wegen ihrer abfegenden, 
und der Fanlung wiederſtehenden Krafft vor⸗ 
treflich. Die von der Fluͤßig keit dieſer warm ges 
machten Tinctur durchdrungene, und nachmahls 
ausget ocknete todte Coͤrper der Thiere, bleiben 
unverſehrt. Innerlich iſt ſelbige die ſchoͤnſte Ars 
tzeney, allen matten die mit bloſſen Trägheit bes 
laden. Vornemlich iſt fie den Frauens Perſbo⸗ 
nen in denen Kranckheiten ſehr heilſam, die von 

einer waͤſſerigten und ſchleimigten Traͤgheit / der 
Saͤffte, und von gar zu ſchlaffen und geſchwach⸗ 

ten feſten Theilen in ihren Coͤrper herruͤhren, als 
welcher von Natur alſo bereitet, daß er ſich leicht 
ausdehnen laͤſſet, vornemlich denjenigen Theil 
welcher ſich unter allen am meiſten ausdehnet 
nemlich in der Mutter a, o hat dieſe Tinetun 
n . / e 2 N ei⸗ N 
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eine bewundernswuͤrdige Krafft in den ſchleimig⸗ 
ten Fluß der Mutter, welcher der weiſſe | luß ge⸗ 
nennet wird. Da aber aus ſolchen Urſachen vie⸗ 
le Xuanckheiten. entftehen , fo ii dieſe Duett 
auch in ſelbigen allen ſehr dienlich. 


Dier LVIII. Process. 
Die Bernſtein Tinctur durch den 12, 55, a 


47. 48. 49. Proceß. 


Zubereitung. 
Man ſtoͤſſet die auserleſenen Stuͤcke des 
gelben durchſichtigen, und ſehr reinen Bernſteins 
In ein meeligtes Feb ae Pulver, damit er auf 
ſolche Weiſe uͤberaus viel Gberflaͤchen bekomme, 
darauf reibet man dieſes Pulver in einen glaſer⸗ 
nen Moͤrſel mit einen alcaliſchen Oleo per de» 
liquium ( 12, 55.) je länger ſelbiges geſchiehet 
je beſſer iſt es, daß alſo der Teig wohl durch 
einander geknetet ſey. Dieſes mit einander laͤf⸗ 
et man in einen reinen Urin⸗Glaſe in den Oefgen 
durch die Warme austrocknen, und hernach wie⸗ 
derum in der Lufft zerflieſſen, und dieſes wieder⸗ 
hohlet man einige mahl, fo wie in den vorherge⸗ 
henden beyden Proceſſen, denn es haͤlt hart daß 
etwas in den Bernſtein hinein dringe. Endlich 
wird die wohl ausgetrocknete Materie in eine ho⸗ 
e, und mit einen engen und langen Halſe ver⸗ 
oe chymiſche Phiole gethan, und ein vollkom/ 
e e mo. 
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menes Alcohol in der Breite dreyer Finger 
Darüber gegoſſen; So ſelbiges geſchehen fe ſchuͤt⸗ 
telt man es durch einander, und laͤſſet es in den 
vorgedachten Oefgen einige Stunden gelinde fr 
chen, welches in felbigen bequem geſchehen kan, 
da denn die Tinctur roth werden wird. Wenn 
ſelbige darauf erkaltet, durch das Stilleſtehn ſich 
geſetzet, und alsdenn vorſichtig von ihren Hefen 
abgegoſſen worden, ſo hebt man ſie in einen ſehr 
reinen Gefaͤß welches wohl zuzumachen, zum wies 
brauch auf. Mit den Ubrigen faͤhret man wie in 
den vorhergehenden gedacht worden, fort, bis faſt 
aller Bernſtein verzehret, und zu einer ſolchen 
Tinctur worden. Es kan felbige auch ohne 
Alcali mit dem Alcohol auf eben die Weiſe 
bereitet werden. Jedoch mit dem Alcali iſt 
es beſſer. i e 


WVhdDier Nutze. 


Hieraus erhellt die Krafft des Alcali wel⸗ 
ches dem Alcohol den Zugang und Bahne, in 
den, als einen Glaß⸗bruͤchigen Coͤrper vers 
ſchaffet, deſſen wunderbahre, hartzigte ſonder⸗ 
bahre Natur noch niemand deutlich genung bis⸗ 
hero erklaͤhret: Selbigen Coͤrper zufammen zu⸗ 
ſetzen ſcheinet das in der Erde zufindende Acidum, 
und das Oleum Petra, oder ſolche Sachen 
die dieſen ſehr gleich kommen vieles benzutragen, 
Daher es ſich auch Be ſchwer aufloͤſen sm Kr 


— 
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Jedoch iſt dieſe Tinctur weder ſauer, noch alca⸗ 
liſch, noch oͤhligt, halt den gan zen von einander 
geloͤſeten Zuſammmenhang des Bernſteins in ſich, 

han einen aromatiſchen bitterlichen und ſehe era 

menziehung und ein gantz erneurender krafftiger 

Geruch verſpuret wird. Wenn ſie wohl gerathen, 

fo wird fie in Winter truͤbe, und ſetzet eine mee⸗ 

| ligte und gleichſam hartzigte Materie zu Boden, 
und giebet daraus zu erkennen wie reichlich ſie 

mit dem aufgeloͤſeten Bernſtein erfullet. Wenn 
aber die Wärme wieder dazu kommt ſo wird die 
Tinctur wieder durchſichtig, und idfet das, was 
ſich zuvor geſetzet wiederum auf. Wird aber von 
den Alcohols abgezogen, fo feget die übrige dicke 

ER Fluͤßigkeit, gleichſam dus Meel des Bernſteins. 

let, einen hoͤchſt aromatiſchen Geruch und Ge⸗ 

ſchmack beſitzet. Es iſt indeſſen ſehr u bewun⸗ 
dern, daß dieſer Coͤrper faſt gantz und gar gleich 

5 in den Alcohol aufgeloͤſet werde, und zwar obs: 
koch zugleich fü edele Kraͤffte in der Mediein er⸗ 
halte, die in den gantzen Bernſtein vorher nicht 
zu finden waren; inſonderheit da ſie durch die 

Theile ſcheidet / die jede von beſonderer Krafft 

und Eigenſchafft wie ſolches bey den 86. Pro» 

ceß erhellen wird. Ja wir ſehen auchaus dieſem 
deutlichen Exempel, daß diejenigen Sachen, die 
durch die Chymie heraus gebracht e | 


N "nu > menen 


ſonderheit die Schlafe Schwache des zuſammen⸗ 


55 de ORRE ſo nemlich aus diefen 
Ur 
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glaublich unterſchieden ſind, nachdem ſie nemlich 


durch dieſes oder jenes Menſtruum, wie auch 


nach verſchiedener Manier verfertiget und berei⸗ 
tet werden. Ja es wird hieraus auch klar, wie 
ſehr die unterſchiedenſten Elemente, in einem zu⸗ 


ſammen geſetzten Dinge verborgen liegen konnen, 


und zwar, ohne eintziges Zeichen ihrer Gegen⸗ 
wart und Eigenſchafft, ob ſie gleich noch ſo zart, 
durch das Reiben, oder durch ein Menftruum 
getheilet werden. Daher erhellet auch, wie 
viel neue Kraffte, eine eintzige, durch ein Men- 

ſtruum vorgenommene Scheidung, auch ohne 
Auswickelung der Elemente, hervor bringe. Es 


iſt aber dieſe Tinctur von unglaublicher heilſa⸗ 


men Krafft, in denjenigen Kranckheiten, die 
von einer gar zu groſſen Beweglichkeit des nech⸗ 
ſten Inſtruments menſchlicher Neigungen, im⸗ 
gleichen der Leben⸗Geiſter, und des Zuſammen⸗ 
hangs der Nerven herruͤhren, denn hieher iſt in⸗ 


hangs zu rechnen. Daher iſt fie den Hy po- 


chondriacis, und Hyfteriocis; denen Matten, 


Kalten, Waſſerigten, ſchleimigten, Blaſich⸗ 
ten, Schwulſtigen, mit Schnuppen beladenen 
Perſonen, welche aus dieſen Urſachen öffters 
das Zucken und den Krampf bekommen, ums 


Boyle und Helmontius ſelbige unter die be⸗ 


ſten Mittel wider den Krampff, ja auch wi⸗ 


* 


ſachen dieſes Ubel entſtanden, gerechnet. 
i ..\ RR, 
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Ferner werden dieſe drey Exempel ‚binlänglich 
ſeyn, zu erlernen, auf ſolche Weiſe, auch aus 
ſolchen Sachen „ die die groͤſte Schwuͤrigkeit 
machen „ Tincturen zu verfertigen. Die 
Doſis und die Art, wie ſelbige zu gebrauchen, 
iſt eben ſo, als oben bey den 56. Proceß erweh⸗ 
net worden. eee 

Der LIX. Proceß. 

Die Tinctur der Benzoe, vermittelſt des 


47.48.49. Pröreſes. 


Zubereitung. 

Dieſer edele, hartzige Coͤrper, welcher in 
groͤſſeſten Uberftuß von feinem Baum von ſelbſten 
herab laufft, wird zu einem zarten Meel gerieben, 
und mit einem Spiritu Vini, der einmahl re- 

. &ificiret worden, in einer glafernen Phiole, 
ohne eintzige vorhergegangene Zubereitung, auf⸗ 
gekochet, da denn die Benzoe alſofort in eine 
rothe / und woblriechende Fluͤß igkeit aufgeloͤſet 

wird. Wenn denn das, was ſich aufgeloͤſet, 
rein abgegoſſen, fo gieſſet man auf den Uber 
bleibſel von neuen einen gleichen Spiritum, 
und laſſet es mit einander aufkochen, da denn 
faſt der gantze Coͤrper der Benzoe aufgelöfet wird, 
auſſer einigen wenigen zurück bleibenden Unrei⸗ 
nigkeiten. Wenn aber ein vollkommenes Alco- 
hol mit der Benzoe aufwallet, ſo wird rag 
| 1 De A 
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1 ttur noch weit lauterer. Beyde ſind von einem 
guten Geruch, und von einem heiſſen, bitterli⸗ 
chen, und balſamiſchen Geſchmack. e 


Dier Nutzen. 


Dieraus iſt klar, daß ſich in dem Alco 


gantzlich und vollkommen, ein hartziges, fettes 
Weſen auflloͤſe, und zugleich mit ſelbigem eine 
zarte und genugſam mit einander uͤberein kom⸗ 
mende Fluͤßigkeit gehe. Gieſſet man ein weni⸗ 
ges von ſolcher verfertigten Fläßigkeit zu vielem 
Waſſer / fo wird ſelbige alſobald weiß, dunckel, 


und die Mixtur wird zu einer Milch, daherod 


nennet man ſelbige auch Zungfern Milch; weil 
das mit ſelbiger gewaſchene Geſicht weich, und 
wegen eines ſehr zarten uͤberzogenen Haͤutleins 
glaͤntzend wird, wenn man nemlich das Geſicht 
vonſelbſten läſſet trocken werden. Deshalben 
pflegt ſelbige auch unter die unſchaͤdlichen 
Schmincken gerechnet zu werden, und wenn ſie 
unter die Lauge der Bartſcherer gemiſcht wird, 
ſo erhalt ſelbige davon einen angenehmen Ge⸗ 
bruch. Dieſes Hartz der Benzoe, wie auch der 
Campfer find hoͤchſt fluͤchtig, und laſſen ſich bey 
einem gelinden Grad Feuers von ſelbſten in einen 
Alcohol, ohne ein hinzu gethanes Alcali auf⸗ 


loͤſen. PR 8 | | 
Der IX Proce. 
Din Tinctur des Frantzoſen⸗Holtzes ver⸗ 
5 mittelſt des 47. 48.49. Ptoceſſez ar 


IR Te Silken 5 


1 Man nimmet die zarten 8 des 85 
| ſchen, beſten, grünen ‚fehr ſchweren Frantzoſen⸗ 
Holzes „oder der gepuͤlberten Rinde vornemlich / 
und gieſſet in einer hohen Chymiſchen Phiole, 
ohn ie Las ſonſt etwas dazu gethan wuͤrde, einen 
krectificirten Spiritum Vini, darauf, fü, 
daß jeibiger vier Finger breit daruber ſtehe. 
Hierauf laͤſſet man alles mit einander, auf ob⸗ 
e wehnte Weiſe/ vier Stunden fieden , und 
ſchuͤttelt das Gefaß oͤffters um, fo wird eine ro⸗ 
the Fluͤßigteit oben ſchwimmen, welche, wenn 
ſie ſich durch! Setzen gereiniget / und durch ein 
leinen Tuch geſeihet, und alſo von ihren Hefen ge⸗ 
ſchieden, beſonders aufzuheben. Darauf Eos 


"48 5 man mit einem friſchen Spiritu den Übers 


pbleibſel, und behält jede Tincturen wohlgereini⸗ 
get auf, da man denn eine Fluͤßigkeit haben 


15 wird, von ſehr ſcharfen aromatiſchen und heiß 
en Geruch und Geſchmack. Nimmt man aber 


hierzu ein reines Alcohol, fp wird allezeit die 
Tinctur deſto be ſſer werden. 79 
22. So man dieſe bermittelft eines auftich 
tigen Alcohols bereitete Tinctur, aus einen 
hohen Kolben, bey einem gelinden Feuer deſtilli⸗ 
tet, daß ein Viertel davon nur noch übrig iſt, 
ſo bleibet eine ſehr ſtarcke, ungemengte, und 
mit den Kraͤfften des ite pelt erfüllte 
Fluͤßigkeit zuruͤck. So aber ein waͤſſerigtes 
Ehlegima, in den Ban genommenen, Spiritu 
an ⸗ 
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anzutreffen, ſo beginnet dat Harg nieder zu fine 


cken, wenn nemlich die gefaͤrbte Flüßigkeit ſo 
weit eingekocht wird. Iſt aber das Alcohol 
hoͤchſt rein, ſo laͤſſet ſich die Fluͤßigkeit leicht 


einkochen, und wird nicht truͤbe, an Krafiten 


aber nim met fie zu. 


Der Nutzen. 


Hieraus hat man alſo einen Beweiß der 
Operation nach welcher die oͤhligte , hartzigte, 
balſamiſche Krafft aus wohlriechenden Hoͤltzern, 
kan gezogen, auf behalten, und zum Gebrauch in 
der Mediein angewandt werden. Ferner dienet 
auch die herausgebrachte Fluͤßigkeit nachmahls 
zur Verfertigung der herauszubringenden Refine. 
Die Kraͤffte ſolcher Tineturen ruͤhren von der ſon⸗ 
derbahren Krafft des Holtzes her, indem ſelbige 


ſich in ihren aromatiſchen, balſamiſchen, oͤhligten 


hattzigten Theil befindet. Dahero werden aus 


den Paradies⸗Holtze, Lignum Agallochum, 
aus den Ligno Calambacino, Schlangen 
Holt Colubrium, Sofen und Sandel⸗Holtz / 
Lignum Rhodium, und Sandalinum, vermit- 
telſt gleicher Kunſtgriffe,und Spiritus dieſe hoͤchſt 


nützlichſte Tincturen verfertiget. und ſo dieſe 


10 Holtz Tinctur auſerlich gebraucht wird, 
ſo heilet fie wunderbahrlich das ſchwammigte, 


ſchleimigte, gifftige, der boͤßartigen und veneriſchen 


Geſchwuͤhre, ſie woͤgen nun dan IN 180 hi 


— 
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35 Haut und Fett „oder in Munde Gaumen) 
Wette und Kehlen befindlich 18. 1275 


Der LXI. Proceß. 


0 Di Tinctur der Scammonien won 15 


2 


47. 48. 49. , 


Zubereitung. 


Die kletareh, dicken, fetten Saͤffte die da 
haͤuffig und von ſelbſten aus den verwundeten 
Pflanzen flieſſen, pflegen etwas hartziges zu zel⸗ 
gen ſo ſie durch die Waͤrme der Lufft oder der 


Sonnen ausgedampfft und alſo verdickt we den. 
Dergleichen find vornemlich die Saͤffte aus den 


Sallat, aus dem Chondrillis, Sonchis, Hie- 


raciis, Taraxacis, Scozoneris, Tragopo- 
gonis, Cuhoreis, Tithymalis, Euphorbiis, 


on valvulis, aus dem Arten von Mohn, und 
dergleichen mehren. Denn dieſe alſo beſchaffene 
Saͤffte werden, fo fie trocken zu einen Pulver ge⸗ 


Lieben und mit ſchlechten rectificirten Spiritu 


Vini, ein oder zweymahl in einer Phiole auf 


eben die Weiſe aufſiedeu / größten Theils aufge⸗ 


löͤſet, und laſſen wenig irdiſche Hefen zurück. 
Eben dieſes pflegt auch alſo mit den Scammoni⸗ 


en aus Syrien welches ein Safft eines Con 


en en vorgenommen zu werden. 
Der N 
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Der Nutzen. 
Die auf ſolche Weiſe verfertigte Tinctue 
der Scammonien fuͤhren durch den Leib aus in ei⸗ 

ner geringen Doſi, nemlich zu zwey Quentlein 
ſchwer, wem ſie mit drey oder viermahl ſo viel 
blaſſer Roſen Syrup vermiſcht getruncken wer⸗ 
den. Es pflegt aber auch hieraus die Reſina 
Scammonei gemacht zu werden. Dieſe dep 
letzteren Exempel zeigen inſonderheit die Wuͤrckung 
eines reinen Spiritus Vini, in zuſammen ge 
ſetzte Vegetabilien; Nach der Regul der alten 
Chymiſten, loͤſet der Spiritus dasjenige in ſich 
auf was ihm gleich iſt. Nemlich ein vollkommen 
aufrichtiges Alcohol führer aus den wohlge⸗ 
trockneten und auch zuſammen geſetzten Vegeta 
bilien nur faſt allein das verbrennliche heraus, 
nemlich die Spiritus die Oele / die Colophonien, 
die Refinas, Gummi Reſinas die Balſame, 
wie auch das gaͤntzlich e das bloſſe tro 
ckene Salz aber und die Erde laͤſſet ſelbiges zu⸗ 
ruck. Wenn alſo ein Chymieus weiß daß in die⸗ 
ſen Theilen, die ſonderbahre Krafft die er aus 
ſelbigen ſuchet befindlich ſey, ſo muß die Opera- 
tion allein mit einen hoͤchſt reinen Alcohol ſo 
angeſtellet werden, wie bey der Tinctur des 
Frantzoſen⸗Holtzes gemeldet worden. So aber 
die geſuchte Krafft im oͤhligten, hartzigen, false 
gen, und ſeifigten zugleich anzutreffen , fo thut 
ein gemeiner rectificirter Spiritus 10 75 


* 
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hierzu beſſere Dienfte als ein Alcohol, weil jener 
Spiritus wegen feines waſſerigen Theils, das 
ſaltzige Seiſige angreifft , die Spititus aber in 

das balſamiſche, oͤhligte, hartzige Weſen Wuͤr⸗ 
ckung haben, und deßwegen hat man auch in 
ſolcher Tinctur alle Kraͤffte zuſammen gereiniget. 

Und dieſes iſt bey der Wurtzel des Hellebori, 
Hermodactyli, Paloppæ, Mechoancannae, 
Turbit Gummoſi deutlich abzunehmen, weil 

die aus ſelbigem mit einem einmahl rectificir- 

ten Spiritu Vini bereiteten Tineturen weit 
beſſer purgiren, als die von einem bloſſen Alcohol 
verfertiget werden Denn wenn man mit Al- 
cohol die hartzige Tinctur der Jalappa verfer⸗ 
tiget, ſo purgiret ſelbige wenig, aber aus dem 
Uberbleibſel kan man das Vermoͤgen zu purgiren 
bekommen, fo man es mit Waſſer; kochet. 
Alſo wenn man mit gemeinen Spiritu Vini 
oben dieſes vornimmet, fo erhält man eine ſtarck⸗ 
purgierende Tinctur aus den Wberbleibfel aber 
wird man ſchwerlich ſonſt noch was gutes heraus⸗ 
bringen koͤnnen. Man kan derowegen den Schluß 
machen, daß zu vielen Tincturen kein ſixes alcali⸗ 
ſches Saltz muß genommen werden, weil es deren 
ſonderbare Kräfte entweder verderben oder veraͤn⸗ 
dern würde, ingleichen daß auch zu allen Tine⸗ 
turen nicht allezeit ein bloſſes Alcohol müͤſſe ge⸗ 
nommen, ſondern zuvor wohl muͤſſe uͤberleget 
werden, was vor ein Spiritus hier zuzunehmen 
ſey Alle Tiucturen aber, die mit einem ſehr 
1 5 . reinen 


RAS, 


von den Vegetabllien- 8 


x 


seinen Alcohol bereitet worden, pflegen faſt 


gänzlich wie ein reines Alcohol abzubren⸗ 
nen, daher denn klaͤrlich erhellet daß nur dee 
eintzige verbrennliche Theil aus dem Compofito 
ausgezogen, die übrigen aber zurück gelaſſen 
werden. Wenn alſs in den ſaltzigten, feifiiten, 
vegetabiliſchen Weſen alle Krafft der Pflanzen 
eintzig und allein befindlich, ſo geſchiehet das Ab⸗ 
kochen mit Waſſer beſſer, als mit Alcohol. Das 


eee —ů— 


in Waſſer aufgeloͤſete Opium iſt das beſte, nach „ 


mahis folget das in Wein, und darauf das in 
Spiritu Vini aufgelöfet iſt es iſt aber allezeit 
nicht ſo gut, je beſſer der Spiritus geweſen. 


Dier LXII. Pesch, 
Abfuͤhrender Purgier⸗Tranck aus den 61, 
und Schweißtreibender Tranck aus den 
Hioſten Proceß. 1 Walk 


AZBaubereitung 

Wenn, wie bereits erwehnet worden, 
zwey Quentlein von der gehörig mit rectifieirten 
Spiritus Vini, bereiteten Scammonien⸗Tino⸗ 
tur, mit dreymahl ſo viel von einen die Galle ab⸗ 
führenden Syrup, als Rhabarber⸗Syrup, der 
entweder vor ſich allein, oder mit Hindlaͤufft ver⸗ 


fertiget iſt, ingleichen der laxierende Roſen⸗Syrup, 1 


oder auch der mit den Sennes⸗Blaͤttern verferti⸗ 
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get vermiſchet wird und denn dieſe vermiſchte 


Doſis genommen wird, wenn der Magen leer 
iſt, wenn die Kranckheit eine ſolche Ausfuhrung 
erfodert, und wenn der Patient ſtarck genug, und 


bey vollkommenen Alter iſt, ſo pfleget dieſes 


— 


Mittel die verlangte Ausfuͤhrung der Galle ſehr 


wohl zu bewerckſtelligen. Wenn aber von der 


auserleſenen Jalappe Wurtzel eine gleiche Tine⸗ 


tur nur mit einen gemeinen und ſchlecht rectifi-⸗ 
cirten Spiritu Vini bereitet worden, und nach⸗ 
mahls davon ein Quentlein mit einer halben Untze 
Syrupi de Spina Cervina vermiſchet wird, ſo 


wird man einen Tranck bereitet haben, welcher 


ohne groſſe Beſchwerung zu machen / das 
duͤnne Waſſer aus den Coͤrper, in groſſer Menge 
aus fuͤhret; Dahero iſt ſelbiger das ſchoͤnſte Mit⸗ 


tel das Waſſer abzufuͤhren, in ſolchen Kranckhei⸗ 


ten, worin ſelbiges noͤthig iſt. Man hat alſo die⸗ 


ſe Tinctur in den Apothecken fertig, damit wenn 


Man es verſchreibet ſogleich ein ſolcher Tranck 

ALoͤnne vermiſchet werden. Wenn man aber die 
mit reinen Alcohol, verfertigte Tinctur des 
> eangofen Holzes die nachmabls bis zur Hälffte 


eingekocht worden, zu einen Loth nimmer, und 


ſelbige mit viermahl ſo viel Syrupi Rad. V. 


Aperient. oder mit dem Syrapo de Arthe- 


miſia Fernelii, oder dergleichen vermiſchet, und 


die Mixtur denn des Morgens fruͤh wenn der Mas 
gen leer iſt, und man noch in Bette lieget ein ⸗ 
hNimmet, ſo pfleget fich felbige geſchwinde in den 


sanken Cösper zu zertheilen, felbigen u warmen, 


\ * 


r 


bon den Vegetabilieh, 47 


ringen. Dahero wird auch dieſes Mittel in den 


ſogenannten Frantzoſen inſonderheit die in den 


Haut ihren Sitz haben gerühmet. Sleicherweir 
ſe ſo man die auf eben ſolche Weiſe verfertigte 
Tinctur des Schlangen⸗Holtzes, Colubrinum, 


vor den Froſt in den kalten Fiebern trincket, ſo 


erhaͤlt man dadurch die ſchoͤnte Würckung, ins 
dem der Schweiß erreget, der Leib erwaͤrmet, 
und die Urſach dadurch weggenommen wird, che 
ſelbige den Anfall des Fiebers zuwege bringen 


können. Und dieſes wird ſich auch leicht auf 


andere Weiſe appliciren laſſen. 


Der Nutzen. 


Viele Kräffte der Pflantzen pflegen ſich in 


der Reſina zu befinden. Dieſe aber ſind meh⸗ 
gentheils zaͤhe, und hängen ſich wegen ihrer Klen 


bligkeit an einen Ort des Coͤrpers an. Inzwi⸗ 
| 6 5 wuͤrcken fie wegen eben dieſer Zahigkeitlange 


ſam und unterbrochen. Jedoch wenn ſie durch 
ein vegetabiliſches ſpiritudſes Menſtrum 
Entwickelt ſind, ſo pflegen ſie deſto eher zu wuͤr⸗ 


cken, deſto geſchwinder fort zugehen, und alſo 
in deſto geringerer Doſi ihren Effeet zu thun. 


Allein die in den Spiritibus anfgelöfete Reſina 


ſind auch ſo ſcharf, daß ſie vor ſich allein nicht ö 


koͤnnen getruncken werden. Verduͤnuet man ſie 


i jubemegen, und in genugſam ſtarcken Schweiß zu⸗ | 


aber mit Waſſer, damit fie koͤnnen eingenommen 


werden/ fo werden fie alfofart zu Boden geſchla⸗ 8 


N 


wir 
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gen und werden zu einer zehen Materie. Dahe⸗ 
7. zo werden fie am ſuͤglichſten mit einen dicken Sy⸗ 

rup vermiſchet, in welchen fie ſich nicht praeci- 

pitiren , jedoch werden fie durch deren dicke 

Sußigkeit gemaͤßiget ihre Kraffie aber wegen 

der ſehr einfachen Theile nicht veraͤndert, ſon⸗ 
dern werden nur gelinder indem ihnen ihre ſonder⸗ 


bahre Krafft gelaſſen. | 
Der LXIIIL. Pioeeß, 
Die Jungfern Milch aus den 59. Proceß. 
AZBaubereitung. 
. Wenn man die nach den J. Proceß ge 
Heoͤrig verfertigte hoͤchſt rothe Tinctur der Benzoe 
beſiehet/ oder mit den Vergroſſerungs⸗Glaͤſern 
betrachtet / ſo iſt ſie überall gleich durchſichtig ala 
lein wenn man nur einen Tropffen davon ins 
Waſeer thut, fo wird ſelbiges alſofort weiß, ver⸗ 
diunckelt, und entſtehen ſogleich Faͤſerchen in ſel⸗ 
bigen, die man ſowohl mit bloſſen Augen, als 
ve Fa inſonderheit durch die Vergroͤſſerungs⸗Gla⸗ 
ſer ſehen kan. Vermiſchet man hernach alle 
Tinctur mit zehenmahl fo viel Waſſer, ſo wird 
die Mixtur milchigt, truͤbe / bekommt viele Far 
ſichen, und wirfft faſt alle aufgeloͤſete Materie der 
Benzoe in Heſtalt eines zarten Meels von ſich, 
und ſchlaͤgt ſelbige auf den Boden des Hefaͤſſes 


nieder, fo daß noch wenig von den Geruch und 
e 


* 


Geeſchmack übrig bleibet. 


vion den Vegetabilien. 459 
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Dieſer Verſuch dienet inſonderheit die 
Natur der Reſinarum zu erklaͤhren, in ſo weit 
man auf das Alcohol und Waſſer, wie auch 
auf der Weiſſe, Præcipitation des oͤhligten in 
den Waſſer, Vid. Proceſſ. 15, 16. 17. 21. 26. 

27. 28. 29. Ingleichen auf die Herausbringung 

der refinsfen Theile die durch Spiritus aus⸗ 
gezogen worden, uud endlich auf deren Offenbah⸗ 
rung durch das Waſſer aus den Spiritibus zu⸗ 
ruͤck ſiehet. Übrigens bildet dieſes zu Boden ſin⸗ 
ckende hartzigte Weſen ſehr zarte und glatte Haut⸗ 
lein / welche, wenn fie mit dem Haͤutlein der 
Menſchen verbunden werden, ſelbiges uberall 
gleich; weich, und zugleich glaͤntzend ma⸗ 
chen / dahero braucht mau ſelbige die kleinen 
Blattern, Geſchwuͤhrchens, und Sonnen⸗Fle⸗ 
cken und dergleichen damit wegzubringen. 


Der LXIV. Proceß. 


Die Reſinæ aus demjenigen davon in 


. 


dem 60. und 61. Proceß ge⸗ 
ie,, 
„ Andereiiinge: 
I. Man laͤſſet die aus den fetten und reſi⸗ 
nöſen Vegetabilien vermittelſt des Alcoholss 


hach den 60. 61, Proceß verfertigte Tincturen, | 
VVV 
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Chymiſcher Proceſſe J. The 
ſich durchs ſtille ſteben, ſetzen, und wohl reinigen, 
nachmahls aber kochet man dieſe ſehr reine Tine 
turen aus einen Kolben bey einen gelinden Feuer 

ſo lange ein, bis nut noch eln viertel auf den 
Grunde des Gefaͤſſes ubrig iſt. Das abgezogene 
Alcohol fan, ſo es aufbehalten wird, wiederum 
zu eben der Arbeit genutzet werden. Hierauf 
wird die verdickte Tinctur in ein reines, niedri⸗ 
ges Gefäß gegoſſen, deſſen Oeffnung fo groß iſt 
daß eine Hand hinein gehen koͤnne; Es muß aber 
wenn die Tinctur hinein gegoſſen wird, zwoͤlff⸗ 
mahl fo viel reines Waſſer in den Gefaß ſeyn, 
da denn in einen Augenblick, nachdem beydes ver⸗ 
miſcht worden, alles truͤbe, und weiß wird, bald 
aber kommen gelbe Stuͤckgen zum Vorſchein, 
welche wenn fie 19 auf den Boden geſammlet, 
eine dicke, zaͤhe / fette, und etwas durchſichtige 
Materie abgeben. Darauf ſetzet man dieſen 
Kolben in eine Sand⸗Capelle und ziehet bey ei⸗ 
nen ſehr gelinden Feuer durch einen Helm alles 
übrige Alcohol davon ab, und zwar ſo lange 
als die in den Helm erſcheinende Striche zeigen, 
daß noch verbrennliche Spititus gehen. Den 
erhaltenen Spiritum gieſſet man zu den vorigen. 
Auf dem Srunde des Kolbens aber wird das 
Waſſer nebſt der vor erwehnten auf den Grunde 
herumlauffenden Materie befindlich ſeyn, wels 
che letztere in warmen Waſſer fluͤßig, nachmahls 
aber hart wird. 5 . 


2᷑. Wenn man darauf das Waſſer in wel⸗ 
chen zwar etwas Geruch und Geſchmack aber we⸗ 
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in Waſſer nicht auflöfen laͤſſet, in Oel und 0 


8 
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nig Krafft anzutreffen weggeworffen, ſo laflet 


man die ſich auf den Grunde geſammlete refinöfe 
Materie in eins gehen, es iſt ſelbige leicht zu ver⸗ 


einigen, und wird zuerſt ſich beugen laſſen, weich 


ſeyn, und wegen feiner Klebrigkeit ſich an die 
Finger hangen, nachdem fie aber einige Zeit in 
kalten Waſſer einigemahl getaucht und abge⸗ 

ſpithlet worden, fo beginnet ſelbige wenn fie er⸗ 
kaltet, ſtarre zu werden / und wenn ſie trocken 
worden » fo leget fie einen harten, bruͤchigen, 


durchſichtigen, bey der Waͤrme zergehenden und 2 5 


von einander flieffenden Coͤrper dar, welcher ſich 


Alcohol verduͤnnet wird, und in Feuer als ein 
Del brennet. Dieſe Materie wird in der Chy⸗ 
mie Reſina genennet, und iſt an einen kalten, 
trockenen Orte, in einen reinen, trockenen / und 
zugemachten Gefäß aufzubehalten. Nach dieſer 
Vorſchrift kan eine ſolche Reſina faſt aus ei- 


nem jeden Öhlichten , ſchweren / trockenem und 
reſinôſen Vegetabili gemacht werden. Die 
Natur bringt oͤfters etwas gleiches hervor, nichts 
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aber vollkommener, als bey den Baum darauf 
der Campfer wächſet, als welcher eine reine, 
blaſſe, weiſſe, durchſüchtige, ſehr ſtarck rie⸗ 
chende / fluͤchtige Reſinam hervor bringet, welche 
ſich ſehr ſchwer zerreiben laͤſſet. Hernach giebet 


auch das Gewaͤchs der Benzoe eine reine, hau⸗ 
ſige, und auch flüchtige Reſinam. Wenn 


aber ein reines Alcohol ſeine Wuͤrck ung in | 
‚refindfe , doch aber auch annoch ſafftige und 
N ar Fe gruͤne 
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grüne Pflantze thut, ſo vermiſchet ſich das in 
dieſen eee Saͤften lber Waß⸗ 
fer mit dem Alcohol, daß alſo ſelbi es zu ei⸗ 
nem verduͤnneten Alcohol wird, und eben das, 
was ein gemeiner oder rectificirter Spiritus 
Vini ſonſt thut, ebenfals bey der Pflantze ver- 
richtet, nachdem aber mehr oder weniger Waſ⸗ 
ſer aus der Pflantze ſich in das Alcohol gezo⸗ 
gen, darnach richtet ſich auch die Wurckung. 


Dtäter Nutzen. 
DDieſer Verſuch erlautert uberhaupt zur 
Guuͤge die Natur der Refine, welche ehemals 
ſcheinet ein reines, und dünnes ‚der Pflanze Del 
geweſen zu fen davon oben der 34. 35. Pro⸗ 
ceß und dasjenige nachzuſehen, was daſelbſt 
von den Urſprung der Verdickung der Oele an⸗ 
gemercket worden. Und hieraus lernen auch die 
Chymici wiederum den phyſicaliſchen Weg, nach 
welchem das Deilin der Warme und Kälte bes 
ſtehen kan. In der Kälte iſt nemlich die Refina 
in einen gewiſſen Grad hart und bruchig, in der 
Waͤrme aber wird fie bald wieder aufgeloͤſet, 
und zu einen reinen, und fluͤßigen Oel, Die 
Chymici verſicherten zwar, daß die Refinz 


ihren Urſprung nehmen, ſo ein ſtarckes Acidum 


ſich mit den fluͤßigen Oel vermiſchte, indem fie 
angemercket hatten, daß ſo wohl der fehr ſtarcke 
und feurige Spiritus Nitri, als auch Vitrioli 

ſeogleich ein pechigtes, zaͤhes und ee 
a ER RL N wre 
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ſen verurſachte, welches durch das Feuer ferner 


zu einem wahren Hartz zu bringen, ja daß auch 0 


der ſelbſt alſo entſtandene Schwefel das wahre 
Hartz der Erden ſey. Jedoch man zweifelt billig / 


ob auch ſelbiges betz der Verdickung des Oels, 5 


durch das Acidum geſchiehet, weil bey der 
natürlichen Verwandelung der Balſame in das 
Hattz allezeit deſto mehr Acidum in den Bal⸗ 
ſam abgeſondert wird, durch welches ſelbiger, da 
er zuvor fluͤßig geweſen, anitzo mehr hart und 
dicke wird, zuletzt aber wird in den Hartz weni⸗ 
ger von Acido gefunden, als in der fluͤßigern 

Materie geweſen. Ja auch das Hark, welches 


aus einer Vermiſchung eines Acidi mit eine 


Fettigkeit entſtehen ſoll, iſt doch allezeit von Dies 
ſem, entweder von der Natur / oder vemittelſt des 
Alcohols bereiteten Reſinis unteſchrieden. Dn 
dieſe werden alſofort in den Alcohol flüßig, 
der Schwefel aber wird, niemals yon ſelbigeñ 
angegriffen e 858 
2. In dieſen alſo bereiteten Reſinis, die 
wegen der gaͤntzlichen Verbrennlichkeit ihres 
Coͤrpers ihre oͤhligte Natur offenbaren, ſcheinet 
der urſpruͤnglich beygelegte alte Gaſt, nemlich 
der Spiritus Rector zu verbleiben, denn alle 
zeit mercket man bey dieſen hartzigten Weſen den 
Geruch, Geſchmack und die ſonderbare Krafft 
an. Man muß aber dieſes alſo nehmen, no 
weit ſelbige in den oͤhligten Theil der Pflantze 
befindlich iſt. Dahero halten ſich auch ſelbige 
I 8 viele 
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viele Jahre, indem ſie von den zaͤhen Weſen 

dies Hartzes gebunden werden, da ſie doch ſonſt 
in der Pflantze geſchwinder vergehen. Deswe⸗ 
gen geſchiehet es auch zrm oͤftern, daß die von 
den Menſchen eingenommene Reſinæ, durch 
deren Coͤrpdr, wegen ihrer Klebrigkeit vereiniget, 
durchgehen, und ihre Spiritus nicht entwicke⸗ 
len, die ſonderbare Wuͤrckung zu verrichten, 
dieweil fie keine Galle, oder eine andere feifigte 
Fluͤßigkeit antreffen, durch welche ſie von einan⸗ 
der geloͤſet, und ihre Krafte entwickelt werde. 


Dieſes bedauren die Medici zum oͤftern, wenn 


die in Geſtalt der Pillen eingeſchluckte Reſinæ, 
ohne die gehoffte Würckung gethan zu haben, 
wieder fort gehen, und den Leib nicht bewegen. 
Ees iſt auch mehrentheils eine ſcharfe, freſſende, 
enkückende Kraft in den Refinis offenbar zu 
mercken. Dahero , wenn ſie ſich an die Zunge 
oder in den Rachen hangen, ſo quaͤlen fie dieſe 
Herter wegen ihrer hoͤchſt beſchwerlichen Schaͤrfe, 
in den Magen und Gedaͤrmen thun ſie zum oͤf⸗ 
tern desgleichen, und weil ſie alſo, wenn ſie 


ſich von auſſen anſetzen, eine Enttzundung und 


Anreitzen verurſachen, ſo richten ſie Schaden 
an. Alſo erregen die aus den Coloquinten, aus 
der Wolfs⸗Milch, Eſula, aus den Euphor- 
bio, Helleboro, Jalappa , Mechoacan- 
na, Scammoneo, Turbith, bereitete Reſinæ 
ein gefährliches, und nicht leicht ſtibendes, gar zu 

ſtarckes Brechen und purgiren. Damit allo 
dDieſe beyden Fehler verhuͤtet werden, N 


a 
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Kunſt gefunden, daß es nützlich (9, wenn die 
Keſina, deren man ſich bedienen will, zuvor 


in einen gläferwen kalten Moͤrſel lange mit eben 
ſo viel trockenen Zucker gerieben wuͤrde, fo, daß 
ein ſehr zartes Pulver daraus werde, welches, 
wenn es hernach mit einem Sprup genommen 


wird, niemals wieder fort gehet, ohne nicht 
agufgeloͤſet zu werden und ſich auch niemals an 
die Falten der Gaͤnge hanget, ſondern geſchwin⸗ 
de und gut ſeine ſouderliche Wuͤrckung thut / und 
die beſte Argenep abgiebet. Alſo wenn es auch. 
mit ein wenig Eyer⸗Dotter gerieben wird, ſo 
wird die MWürckung defto eher erfolgen, und des 

ſto ſtaͤrcker geſchehen, indem dadurch die hartzigte 

Klebrigkeit von einander geloͤſet. Ja auf ſolche 
Weie pflegen auch diejenigen Reſinæ dur. 
den Leib zu purgiren, die auch von ſolchen 

Vegetabilien, die zuvor nicht purgiren, gemacht 


ix 
N 


find, wie ſolches die Reſina Guajaci lehret. 
; 3. Die erfahrenſten Chymici haben vor⸗ 

laͤngſt erinnert, daß die eigenen / deſtillirten, 
aromatiſchen und mit Spiritibus reichlich erfülls 
ten Oele zu einen Hartz werden, wenn ihnen die 
Spiritus genommen werden, welches man mehr 
als zu gewiß bey einigen anmercket. Denn wenn 
Das ſehr reine Zimmet⸗Oel in einen Alcohol 


bey einem gelinden Feuer wiederum davon gaͤntz⸗ 
Spiritus mit ſich führen, auf den Boden am 
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aufgeloͤſet worden, und nachmals das Alcchek 


lich herab deſtilliret wird, ſo wird es zwar die 


466 Chymiſchet Proceſſe I. hellt 


wird ein Oel verbleiben, welches ſeiner Spirk⸗ 
tuum beraubt und zugleich harzigt werden. 8 


44. Weil aber einige purgirende Kraͤſte der 
Pflantzen theils in den hartzigten Weſen anzu⸗ 
treffen , welches durch das Alcohol heraus 
gebracht wind, theils auch in den wuͤrckenden 
Theil derſelben Pflantzen befindlich ſind, welcher 
in Waſſer wird koͤnnen aufge oͤſet werden, wie 
man ſelbiges bey der Jalappa anmercket, ſo 
wird ein ſolcher Uberbleibſel der Pflanzen, aus 
welcher durch das Alcohol alles hactzigte Wer 
ſen heraus gebracht dasjenige andere geben, ſo 
er in Waſſer gekocht wird. Wenn dieſe durch⸗ 
geſeihete bey einem gelinden Feuer verdickte 
Vecocta nachmals / mit der, mit Eher⸗Dotter 
gehoͤrig vermengten Reſina, zu einen, mit Waſ⸗ 
ſer verfertigten Extracto vermiſchet werden, 
ſo wird man man hieran ein verdicktes Weſen 
haben, in welchem faſt alle Kraft, die ſelbiges 
in der Medien. hat, in der Kuͤttze und in kleinen 
befindlich iſt. | Be 


e Der L Prot, 
Die ſo genannten Extracta Eſſentialia 7 
aus den Saffran durch den 48. Proceß. 
% Zubereitung 
. Die Natur hat in gewiſſen Theilen ei⸗ 
niger Vegetabilien eine beſondere und 1 
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dern abgehende Art der Coͤrper gebildet, die fo 


ſehr bon den uͤbkigen allen an der Eigenſchafftun, 


te ſchieden, daß ſie faſt zu keiner Art der Sachen 


können gerechnet werden, zugleich aber hat die 


Natur ſelbigen die ſchoͤnſten, und gar und gantz 


nicht nachzumachenden Kraͤfte eingepflantzet. 0 


Von ſolcher Art Coͤrper ſind diejenigen, die 
man allein in den gold⸗gelben Spitzen der Faſi⸗ 
chen in den Safran ⸗ Blumen anmerdet Sel⸗ 
bige haben die vornehmſten unter denen Chymi⸗ 
eis fo hoch gehalten, daß fie. ihn auch das Ge⸗ 


wuͤrz der Welt⸗Weiſen genennet, und haben 


ihm das Benennungs Wort, Aroph, beyge⸗ 
legt. Es iſt unglaublich, wie reichlich dieſer 


Saffran an Farbe, an Geruch, an Geſchmack⸗ 


undſan Kraft erfuͤllet iſt, ia es iſt unglaublich / wie 
leicht er am Gewicht iſt, und daß ſelbiger nicht 
fo überfluͤßiges Vermoͤgen beſitzet, ſo zart ſey, 


und fo leicht verderbe. Dahero verdienet ſelbi⸗ 


ger auch wohl eine ſonderbare Erforſchung und 
Bearbeitung. di BEN N 


2. Man nehme alſo von den aufferlefenften 
ſehr friſchen, klein geſchnittenen oder auch an⸗ 
noch gantzen, trockenen Saffran aus Engeland, 


2. Untzen, ſo viel ich hier genommen / und thue 


ſelbigen in eine ſehr helle, und mit einem lan⸗ 


— 


gen und engen Halſe verſehene Phiole , auf ſel⸗ 


bige gieſſet man des reineſten Alcohols, davon 


man verſichert, daß nichts fremdes dabey be⸗ 
findlich, ſo viel, daß ſelbiger 4. oder 6. Fingen 
breit in den Bauch der Phiole Banane ſtehe, 
%%” N SR 


N 
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darauf berſtopfet man die Oefnung des Halſes 
mit einen Kegel⸗formigten papiernen Stopfel, 
und druͤcket ſelbigen gelinde hinein, Dieſe alſo 
angeſchickte Phiole ſetzet man darauf in unſern 
hoͤltzernen Defgen , in welchen Kohlen gelegt 
die mit geſiebeter Aſchen beſchüttelt, alſo daß 
die Wärme den sooten Grad nicht uͤberſchreite, 


und in ſolcher Digeftion läſſet man das Gefäß 


drey Tage ſtehen und ſchuͤttelt es oͤfters um, 
darauf ſetzet man es 24. Stunden lang an einen 
alten und ſtillen Ort ruhig hin, und ſeihet nach⸗ 
mals durch ein in einen Trichtel gelegtes loſes 
leinen Tuch, alle gefarbte Flußigkeit in ein reis 
nes Glaß, welches wohl zu zumachen und alſo 
auffubehalten iſt. Dieſe Fluͤßigkeit iſt von ſehr 
glaͤntzender Farbe, allein der in der Phiole zu⸗ 
ruͤck gebliebene Saffran wird man weit blaſſer an 
Farbe „als zuvor geweſen, finden, auf ſelbigen 
gieſſet man frifches Alcohol, und macht es das 
mit wie zuvor, dieſe Flußigkeit vermengt man 
mit der erſteren, und hebt es zuſammen auf, da 
denn der Saffran noch blaſſer feyn wird. Will 
ſich jemand, wie ich mir / die Muͤhe geben, auf 
ſelbigen zum drittenmal Alcohol zu gieſſen, und 
ihn damit auszuziehen, der wird nicht eine ſo 
ſtarcke Tinctur bekommen, die mau beſonders 
aufbehalten muß. Der Saffran wird alsdenn 
blaß ſeyn, doch die vorige Geſtalt und Groͤſſe 
noch haben. Auf ſelbigen habe ich Waſſer ge⸗ 
geben, digeriret und nachmals abgegoſſen / 
welches denn etwas gelblich war. D i 
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mehr ausgezogen ward. Alsdenn waren die 
Faͤſichen von weiſſer Farbe, und wenn ſie ge⸗ 
linde getrocknet wurden / ſo behielten ſie die vo⸗ 
rige Geſtalt, waren aber weit hagerer, ohne 
Geruch und gantzlich ohne Geſchmack, ja fie 
waren auch faſt nicht von den Faͤſichen des reis 
nen Flachſes unterſchieden, daß alſo wunder⸗ 
ſam war, wo der Sitz ſolcher bewunderns⸗wur⸗ 
digen Materie geweſen, welche fü reichlich in 
der groſſen Menge des Alcohols zerſtreuet an⸗ 
gemercket wird. e i 


3. Das gefärbte und in den beyden erſten 
mahlen geſammlete Alcohol deſtilliret man ſehr 
gelinde, aus einen hohen glafernen Kolben / mit 
einer Hitze von 100. Grad in wohl vermachten 
Gefaͤſſen, ſo lange bis ohngefehr eine Untze auf 
den Grunde des Kolbens übrig ſey. Wenn ſel⸗ 
bige kalt worden ſo gieſſet man ſie in ein glaͤſer⸗ 
nes Gefäß welches auf das beſte zuzuſtopffen. 
Dieſe Fluͤßigkeit wird ſehr roth, ſehr kraͤfftig 
am Geruch, von bitteren aromatiſchen durch drin⸗ 
genden Geſchmack, und fo dick jals ein flüßiges 
Oel ſey. Selbige behält man unter den Nah⸗ 
men eines ellentiellen Extracti auf. Die 
Spiritus die durch die Deſtillation davon ge⸗ 


kommen, werden ſehr helle und ohne Farbe ſeyn, 

auf das annehmlichſte nach den Gewuͤrtz des 

Saffrans riechen, und auch deſſen an be⸗ 
j ꝶ ͤ́I „„ 
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ich wieder friſchs Waſſer darauf gegeben, und 
dis fo lange wiederholet“, biß gar keine Tinetue 
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ſitzen. Selbige behalte ich zu glei ben Gebrauch 


künfftig auf, da ſie denn täglich krafftiger 


15 . Dieſer wunderbahre | Verſuch zeiget 


eine gantz neue Art einer Materie, die wir ſchwer⸗ 


lich Oel, Spiritum, Gummi, Reſinam, 


Gummi Reſinam nennen können, es iſt auch 
ſelbige weder Wachs noch Balſam. Was iſt 


ſie alſo? Etwas gantz ſonderbahres, welches zu 


einen oͤhligten [pirituöfen Weſen gehoͤret. Sera 


ner laſſet ſich dieſes bereitete Extractum mit 


Waſſer, Spiritu und Oel vermiſchen. Es hat 


ſelbiges fo ſehr ermunternde und erfteuende Kraͤff⸗ 
te, daß auch ein gar zu überflüßiger Gebrauch 


5 faſt ein beſtaͤndiges, und ungeziemendes Lachen 
verurſachet: Im maßisen Gebrauch aber iſt es 


ein wahrhafftes Mittel fröhlich zu machen. Den 


Urin farbt es genugſam roht. Man verſichert 
auch daß es dem Urin die Krafft benehme einen 


Stein zu erzeugen, und alſo das hoͤchte Mittel 


wieder den Stein fen. Es iſt ſelbiges das wahre 


Kroph des Paracelſi. Es iſt auch gar nicht 
naoͤthig / den Saffran zuerſt mit Brod, in der 


Warme des Pferde⸗Miſtes zu verderben, und 
nachmahls die Tinetur daraus zu ziehen, denn 


ſi wird eher dadurch verſchlimmert als verbeſſe t. 


Denn in dieſer unſerer Zubereitung erhaͤlt man 


alles zugleich ohne eintzigen Verluſt, ohne einige 


ig Schwaͤchung 8 
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Schwächung der ſonderbahren Kraͤffte , und ende? 


lich ohne merckliche Veränderung. Es ſind die⸗ 0 


fe bereitete Sachen ſolche Extracta, die ſich mit 


einer jeden Fluͤßigkeit vermiſchen , inſonderheit 


mit einer durchdringenden Subtilite begabet, vers 


möge welcher fie durch die kleineſten Gefäſſe drin F/ 


gen, wozu denn zugleich ihre gar zu groſſe Be⸗ 


weglichkeit der durch den gantzen Cörper zerſtre⸗ 


eten Kraffte kommt, wodurch die Lebens ⸗Gei⸗ 


ſter angegriffen, uud in Bewegung gebracht wer⸗ 
den. Letztlich befindet ſich auch in ſelbigen die 
bewunderns wuͤrdige Krafft, welche der Weiſe 
Schoͤpffer der Natur ſelbigem beygelegt, und 


welche aus keinen Principio jemahls wird koͤn⸗ 
nen erklaͤhret werden, und nur durch ſich ſelbſt 
kenntlich iſt. 8 N 

2... Der beſte Ambra Ambra gryfea, 
Biſam, Zibeth, Biebergeil, Balſam von Je⸗ 
kicho, von Mecha / fluͤßige Ambra, flieſſender 


Styrax, Garten⸗Nelcken, Indianiſche Neglein, 


Muſcaten⸗Blumen, Muſcaten⸗Nuß, Angelicken⸗ 
Wurtzeln, Galanga, Meiſter⸗Wurtz, die wohl⸗ 
riechende Violen⸗Wurtzel, die Ninden und 


Bluͤthen von fehr ſubtilen ſtarcken Geruch, wer⸗ 
den auf eben ſolche Manier gantz gleiche Extracta 


geben. Daß alſo offenbar erhellet, daß die 


Spritus folder ſonderbahren Coͤrper von den 


‚Alcohol herausgelocket, herausgezogen, und 1 


geſammlet werden, und daher ſcheinet auch ihre 


ſehr ſchnelle Wüͤrckung zu rühren , indem ein 
hoͤchſt Ipirituöles und mit dieſen ſehr krafftigſten 
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unter allen am bequemeſten, mit Canarien oder 


fettigen Weſen. 5 | 


4. einher Prosfleltheit | 


Spiritibus bereinigtes ‚Alcohol eine Arzene)y 
aus machet / das feine Krafft ſchnell in den Core 
per zertheilet und allenthalben hinfuͤhret. Mr 


3. Wenn aber aus dergleichen Dielen mit 
einander vermiſchten Sachen eine gleiche Atze ⸗ 
ney verfertiget wird, fo erhellet leicht, daß als⸗ 
denn nach belieben des Künftlers. eine ſehr ſchoͤne 

zuſammen geſetzte Artzeney koͤnne hervorgebracht 
werden, die wegen vereinigter Krafte ſtaͤrcker 
iſt, alſo daß nichts kraͤfftigers hierin konne ers 
dacht werden. Man nimmet aber ſolche Extracta 


Spaniſchen Wein oder einen gleichen oͤhligten 


Der LXVI. Proceß. 
Die ſo genannten Extracta Eſſentialia aus 
0 dem Campfer durch den 48/49. Proceß. k 


Zubereitung. 

Es verdienet wiederum dieſer bewunderns⸗ 
würdige und bereits zuvor einiger maſſen erwo⸗ 
gene Coͤrper von neuen durch dieſen Verſuch er⸗ 
forſchet zu werden. Man erhält den Campfer 
auf einen eigenen Baum, in den higtzigſten Lan⸗ 
dern, zwiſchen deſſen Holtz und vornemlich an 
deſſen Rinde ſich ſelbiget in ſonderbaren „na⸗ 
surlichen , erpſtalliniſchen Schollen und Klum; 
N A den 
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pen anſetzet in der Inſul Borneo und Ceylon 
wächſt der voktrefllichſte und koſtbareſte. Ein 


anderer Campfer kommt hervor, wenn man das 


Holtz, die Rinde, die Wurzel des Baums, 
worauf der Kampfes wachſt, oder den Zimmr⸗ 


Baum aus der Inſul Eehlon, der als Campfe : 
riechet deftiliret r denn wenn ſelbige in Waſſer 


geweichet, digeriret, und deſtilliret werden, ſo 


erhält man ein helles ſehr durchbringendes Delr 


das mit dem Geruch und Geſchmack des Cam⸗ 


pfers reichlich erfuͤlt, der eine Theil von dieſen 


Hel der in der Kalte zuſammen gehet reichet den 
Campfer dar. Dieſer Campfer wied bey einen 


gelinden Feuer in einen reinen Gefäß durch die 


Sublimation gereiniget, iſt durchſichtig als ein 


Eryſtall laſſet ſich ſeht ſchwer zerreiben, hat ei⸗ 


nen ſtarcken Geruch / iſt ven felt fluͤchtig, und 
verrauchet gantz und gar. In den Alcohol lo⸗ 
fer er ſich vollkommen auf, welches hoͤchſt durchs 
ſichtig bleibet , und einen ſtarcken Geruch be⸗ 
kommt. In der Deſtillation iſt ſelbiger fuch⸗ 
tig und gehet entweder mit den Alcohol oder 
doch gleich darnach über, und ſteiget in einer mit 


einander ubereinkommenden Flüßigkeit in die Hoͤ⸗ 


he. So bald man nur einen Tropffen von die 


ſer ſehr hellen Flußigkeit ins Waſſer siehe, ſo 
wird ſelbiges in einen Augenblick weißlich, und 

aller Campfer kommt wieder in den Waſſer um, 
Voſſchein, und giebet feinen gantzen Coͤrper wien 


der. Man ſiehet alſo daß dieſe gantz abgehen de 


Art eines Coͤrpers eine Refinam die aber doch 5 
füͤchüg / abgebe. Und in dieſer Eigenfhafft it 


— 


ſelbige auch von andern Refinis unterſchieden 


Ferner ſo loͤſet ih der Campfer in Spiritu Nitri, 
Vitrioli, und ſcheide Waſſer auf, eben ſo als 
in den Alcohol; Jedoch wenn Waſſer zuge⸗ 
goſſen wird, fo koͤmmt die veränderte Materie des 
Campfers wiederum zum Vorſchein. Bey wel⸗ 
chen Reſinis mercket man dieſes wohl ſonſt an? 
Daß alſo gewiß erhellet, daß auch unter den ſo⸗ 
genannten wahren Refinis der Vegetabilien 
ein Unterſcheid ſey, welcher ihre Verſchiedenheit 
unter einander zeiget. Es kan auch dieſe Fluͤßig⸗ 
keit nach belieben durch ein Kochen verdickt wer⸗ 
den, da ſie denn die Geſtalt eines Oeles hat. 


Dieſe Operation jeiget die bereits erklaͤ⸗ 
te Eigenſchafft des Campfers / der durch die De- 


itillation daraus bereitete Spiritus iſt der 


diurtchdringenſte fluͤchtigſte, dem heiſſen Brand 
und Faule wiederſtehende, austrocknende, die 


Ausduͤnſtung erregende Spiritus, welcher auch 


einigermaſſen den ſtareken Aus fluß des Blutes 


und der waͤſſerichten Feuchtigkeit hemmet. Ich 


ſlte doch aber glauben daß ſelbiger von den ent⸗ 
bloßten Nerven nicht alzuwohl konne erduldet 
werden, indem er zu ſehr trocknet. 
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Der LXVII. Proceed. 
Die ſogenannten Quint⸗Eſſentzen der 
Chemicorum aus den 23. 30% und 
4468. 49. Proceß. 


wird ſelbiges gleich verhindert. Ja ſo auch zu 
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dieſen aufgeloͤſeten, und wohl mit einander ver 


7 
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Proteſſe I. Then 
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miſchten, Waſſer gegoſſen wird, fo wird die 
Fluͤßigkeit weis dunkel, das Waſſer reißt das 
Alcohol zu ſich, und das Oel ſcheidet ſich. 


3. So man dieſes mit dem aufgeloͤſeten Oel 
gefätigte Alcohol aus wohl verſchloſſenen Ges 
laͤſſen, bey einen gelinden Feuer, deſtilliret, und 
einige mahl cohobiret, fo. wird allmaͤhlig das 
Hel ſo fluͤchtig gemacht, daß es größten Theils 
mit dem Alcohol in die Hoͤhe ſteiget; Dahero 
werden die Oele beweglicher, und flüchtiger, a 
ſie werden hoͤchſt durchdeingend , und dem 
Spiritui gleich, behalten ader doch ihre natuͤr⸗ 
liche Eigenſchafft. e 


4. Wiederum aber ſo man mit einen Feu⸗ 


er nur von 50. Grad, das mit dieſen Oelen ver⸗ 


miſchte Alcohol deſtifli et, ſo ſteiget das Alcohol 
des Weins galein in die Höhe, reiſſet aber zus 
gleich mit ſich den Spiritum Rectorem aus 

dem Oel, und laͤſſet den oͤhligten Theil auf den 


Beoden zuruck. Wenn man alfo gantz behutſam 


und mit groſſer Vorſicht das dunne von den 


Dicken ſcheidet, nach dem man es einige mahl gantz 


gelinde cohodiret, fo wird man endlich die Fluͤ⸗ 
ßigkeit des Alcohols aſo mit den Spiritibus 
erfüllt erhalten, daß es faſt ſcheinet daß ſelbige 
gantz und gar aus Spiritibus beſtehe. Hinge⸗ 
gen das Oel wird dicke und unkräfftig. 
„ 
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Der Nutzen. 
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I. Die alten Chymici erkannten das Feu⸗ 1 


er, Lufft, Waſſer, und Erde, zuſammen Col per 
ausmachten, jedech daß auch zu ſolchen entſtan⸗ 
denen Coͤrper das fuͤuffte Weſen zugeſetzet werde, 
welches dasjenige, das aus den übrigen fuͤnff Ele⸗ 
menten entſtanden mit einer eigenen, unzertrenn⸗ 
lichen, und ganz ſonderbahren Krafft degabte, 
daher denn auch die Farbe, Geruch, Geſchmack 


und die Krafft inſonderheit, in den Coͤrper allein 
ruͤhreten. Aßeil alſo dieſes Weſen zu den uͤbri⸗ 


gen vier Weſen hinzu kam, fo nannten ſie ſelbi⸗ 
ges in einer ſeden ſonderbahren Sache eine Quint⸗ 
Eſſentz. Von ſelbiger verſicherte man, daß fie 
zwar in den Sachen unglaublich klein, doch aber 
mit der groͤſſeſten Krafft und Vermoͤgen begabt 
ſey. Wenn ſte alſo geſchieden, und ein Coͤr⸗ 


per damit benetzt, ſo ſolten deſſen Geiſter, in wel- 


chen ſie gegoſſen werden belebt und ermuntert 
werden. Hievon verdienen IHaacus Hollandus 
und Paracelſus nachgeleſen zu werden. Es iſt 
aber ſchwerlich eine beſſere Manier / als die kurt 
zuvor erwehnte bekannt, eine Quint⸗Aſſentz zube⸗ 
keiten; So die von den Be Oel alſs bereitete 
Quint ⸗Eſſentz zu einer Tropffe mit Spaniſchen 
Wein vermiſchet und alſo getrunden wird, fo 
ermuntert ſie augenblicklich auf das angenehmſte 
die matt werdenden Lebens ⸗Geiſter. Daher 
ſind fie unter allen die hoͤchſte Artzenevy in den 
6 Ohnmacht „Traͤgheit Erſtickung und Mangl 
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der kebens⸗Geiſter, ja es iſt uns auch nicht be⸗ 
Tannt daß die Wurckung der Chymie, ferner in 
der Mediein dienliche Kraffte in den Vegetabili- 
en koͤnne hervorbringen. ee 


„ 2. Wenn ein Tropffen ſolcher Mixtur 5 
Alcohol und Oel in Waſſer gegoſſen wird, ſo 
wurd ſelbiges gleich als eine Milch, daher man 
denn auch die Verfaͤlſchung der Oele durch das 
Alcehol abnehmen kan, zugleich aber hat man 
auch eine Manier einen geſchehenen Betrug leicht 

zu entdecken. ur RE. 
3. Hieraus haben wir auch das Vermoͤ, 
gen des Alcohols abgenommen, welches inſon⸗ 
Derheit in die Spiritus und Oele der Pflantzen 
ſeine Wuͤrckung hat, indem es ſelbige auflöfer, 
und was aufgeloͤſet genau mit fi) vermiſchet, 
hernach aber ein zuſammen geſetztes Weſen aus⸗ 
machet, welches in gleicher Krafft ſcheinet zu 
würden. Da aber dieſe Oele unter mancherley 
Geſtalten in den Vegetabillen anzutreffen fo 
iſt nichts daran gelegen, nur muß das Waſſer 
davon ſeyn, denn fo wird ſich das Aleohol mit 
ihnen vereinigen konnen. Wir mercken aber, daß 

allezeit dem oͤhligten Weſen die Spiritus anhaͤn⸗ 
gen, es mag nun ſeyn unter welcher Geſtalt 


1 


Bey ale dieſen alſo verfertigten Sachen, 
iſt eine groſſe Aehnlichkeit mit dem Feuer anzu⸗ 
„ BL. OEM treffen, 
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treffen, denn dieſe in einem lebendigen Coͤrper 
genommene Duints Effengen erwaͤrmen ſelbigen, 
werden fie aber in groſſer Menge eingenommen, 
ſo verbrennen fie den Coͤrper. Appliciret man 
fie auferlich , fo verurſachen fie ale Würckungen 
einer gnugſamen gefährlichen Entzündung und 
erregen endlich den Brand. Jedoch hiervon ges 5 
nung. RER n 1 


v 


Der LXVIII. Proceed. 
Die mit Zucker bereiteten trockenen Quint ⸗ 
Eſſentzen aus den 65.67. Proce ß. 


ZJubereitun s. 


I. Man nehme ein Alcohol, darin ein 
agromatiſchs Oel aufgeloͤſet gieſſe ſelbiges zu 
zehenmahl ſoviel trockenen, und zu einem zarten 
Pulver geriebenen Zucker, das man ſonſt in 
Huͤthen hat, und reibe beyde mit einander ge⸗ 
nau in einem gläfernen Moͤrſel lange zeit Das 
mit ſie ſich wohl vereinigen. Dieſe Mixtur ſezet 
man in einen porcellanen Gefäß in einen glaſer⸗ 
nen Kolben und laͤſſet ſelbigen allenthalben map 
fig, warm werden, damit der übrige Spiritus, 
welcher die Mixtur feucht gemacht / gelinde au ⸗ 
Dampfe und in den oben auf eſetzten Helm ſam⸗ 
len könne, welcher die flußige Quint, Eſſentz iſt. 
In den porcelänenen Gefäß aber wird ein tro? 
Kkkener Zucker bleiben, welches mit der geſuchten 
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faͤſſen und unter den Nahmen aufbehalten wer⸗ 
den. So man des allerbeſten und zaͤrteſten 


Weitzen Meeles ein Quentlein, und von Zucker 
in Huthen fünff Quentlein nimmt, ſelbige, wenn 
man ſie hoͤchſt trocken in einen glaſernen Moͤrſel 
reibet, und von der flüchtigen Quint Eſſentz ein 
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flüͤßigen Quint⸗Eſſent angefüllet, ſelbiges muß J 
aifodald in glaͤſernen, wohl verſchloſſenen Ser 


Quentlein hinzu gieſſet, und ſelbige, wie zu⸗ 
vor erwehnet worden, bereitet, ſo wird man 


eine ſehr ſchoͤne Quint⸗Eſſentz bekommen. 


2. Wenn von der fluͤßigen Quint⸗Eſſentz (67) 


ein Quentlein von den eſlentiellen Extracto 


(867) ein halbes Quentlein, und Zucker, und des 
beften Meels , jedes zu drey Quentlein nimmer, 


und denn wie zuvor damit verfaͤhret / ſo wird 


man faſt eben eine ſolche Attzney haben, die aber 
zuſammen geſetzt iſt. 90 


3᷑. Weil aber jede Oele in ſolchen Alco- 


hol koͤnnen aufgeloͤſet, und zu einer gleich ſtim⸗ 


migen jedoch aber aus verſchiedenen Theilen 


beſtehenden Fluͤßigkeit gemacht, und alſo zu eben 


den Gebrauch koͤnnen angewand werden, fo er⸗ 
hellet leicht, daß nach jedweder Zuſammenſe⸗ 
gung, nach dem Gefallen des Künftlers dieſe 


edele zuſammen geſetzte Artzeneyen koͤnnen berei⸗ 


tet werden. Dahero kan man dergleichen un? ? 
zaͤhlich viel Recepte davon verſchreiben, deren 
faſt keines den andern einigen Vorzug laſſen 


) 


5 wird. 
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Hieraus fehen wit, wie weit es die Ehye 


mien der Kunſt gebracht, Artzeneven künstlich 
zuſammen zu ſetzen, die in einem kurt en Begriff 


die Krafft beſihen. Denn wenn man einen 


Scrupulum ſolcher bereiteten Quint⸗Eſſentz mit 
einer Untze Spauiſchen Wein vermiſchet, To er⸗ 
halt man einen Tranck, welcher die! hoͤchſte 
Krafft, die man nur in den Gewuͤrzen ſuchen 

kan, beſitet. Wenn alſo ein kluger Medicus den 


nothwendigen Gebrauch einer ſolchen Artzeney 10 


vor gut erkennet, fo kan, damit man das, was 
man ſuchet, erhalte, von der Chymie hergeholet 
werden. Es beſitzen ſelbige den Vorzug, daß 
ſie auf das laͤngſte unverletzt koͤnnen erhalten 
werden, ſonderlich aber, daß fie fiber koͤnnen 
herum geführet werden ohne groſſes Reiſe⸗Geraͤ⸗ 
the in dem Lager, auf dem Meer, und auf Rei⸗ 
ſen, da man nach groſſen Apothecken nicht lau⸗ 
fen kan, und auch die Gelegenheit nicht hats 
ſolche Sachen zu bereiten. Alhier find auch wie- 
derum die auſerſten Graͤntzen der Chymiſchen 
Vollkommenheit. . 3 


Der LXIX. Proceß 
Der aromatiſche fimple Spiritus der 
Liavendul⸗Blüͤthen. 
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e enen, 
I. Man nimmet ſehr friſche, reiffe, zu einen 
warmen und hellen Nachmittages⸗Zeit ge⸗ 


ſammlete Lavendul Bluͤthen zu ſechs Unzen, und 
des gemeinen Spiritus Vini zwölf Pfund, de⸗ 
ſtilliret ſelbige nach der Vorſchrifft der Kunſt ſo 


lange / biß eine waſſerige, weiſſe Fluͤßigkeit an⸗ 


Leine truͤbe weißliche Fluͤßigkeit herab zu kommen, 


Flüͤßigkeit nebſt der Bluͤthe zuruͤck bleiben, jedoch 


faͤnget hervor zu gehen. Zuerſt aber wird ein | 
heller, durchſichtiger Spiritus, welcher den ei⸗ 
genen Geruch und Geſchmack der Lavenduln vol⸗ 
ſonders aufgehohen werden. Nachhero bee 


* 


kommen beſitzet, übergehen, und dieſer muß be⸗ 
davon man ein Pfund herab deſtilliret, und ſel⸗ 


der Blaſe wird eine bräunliche und ſchwartzliche 


bon der eigenen / und ſonſt in die Sinnen fallen⸗ 
ben ſeyn; die erſie Flußigkeit iſt der Spititus 
der Lavendulg, die andere deren Waſſer. 


2̃. Hiernachſt nehme man von eben ſolcher 
Favendul⸗Bluͤthe drey Untzen, gieſſet auf ſelbige 
den vorgedachten Spiritum und das Waßer 
die das erſte mahl erhalten, und deſtilliret wie 
zuvor einen durchſuͤchtigen reinen Spiritum her⸗ 
ab) welcher beſonders unter den Namen eines 
Spiritus duplicati der Lavenduln aufzubehal⸗ 
ten, von den weiſſen folgenden Waſſer aber des | 
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ſtillire man nichts, aus Furcht, daß es 9 


nen moͤgte. Man kan aber zwey Pfund friſches 


Waſſer, und nochmals ein Pfund friſches Waſ⸗ 


fer davon deſtilliren, welche kuͤnfftig zu eben die 


fer wiederholten Deſtillation dienen kan. 


3. Auf eben ſolche Weiſe kan man noch 1 
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N 


zwey Untzen friſcher Blüͤthe, mit dem vorherge⸗ 


henden Spiritu duplicato, und mit dem vor. - 
her heraus gebrachten Waſſer deſtilliren, da denn 
dieſer Spiritus noch weit reicher an den eigenen 


Spiritu der Lavenduln ſeyn wird. Man thut 


deßwegen Waſſer hinzu, damit die nach der 
Deſtillation überbleibende Bluͤthe, wenn fie 


ausgetrocknet / nicht anbrennen, indem der letzte 
Spiritus abgezonen wird. Und dieſes verhutet 
das ‚überbleibende Waſſer, durch dieſe Wie⸗ 
derholung der Deftillation allezeit mit friſchem 


Bluͤthen, werden zuletzt dieſe Spiritus am ſchoͤn⸗ 


ſten. Eben dieſes kan auch wiewohl etwas lang⸗ 


wieriger, aus einem gläfernen Kolben oder aus 
einer glaͤſernen Retorte, faſt ohne Mühe, und 
ohne erhaltenen Unreinigkeiten geſchehen. Daß 


ich alfo dieſe Spiritus oͤffterszur Vollkommenheit ; 
gebracht. Und dieſe Operation iſt allgemein, 


alle Spiritus der aromatiſchen, woh riechenden 


Bluͤthen zu verfertigen , daruͤber die vornehmſten 
ſind: Die Garten⸗Nelcken, die Blüthen des 
Saffraus, des Jesmins, der Lavenduln, der 

weiſſen Lilien, der Mayblumen, des Mari Sy- 


riaci, der Pomerantzen, der Citronen; der 2 


monen 


Waaſſer weiß nach den 23. - = 29. Proceß, das 
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 smonen, der Rofen, ber Koßmarian, des So. 
echadis, und der Linden. Bey dieſem alen 
wird eine Bereitung ſtatt finden. Unter ſelbigen 
hat vor andern der ſo genannte Spiritus Anthos, 
oder der Roß marin Blumen den Vorzug, und 
ſers heutiges Tages bereitet und aller Orten gar 
zu viel im Sebrau e. 1 


e Der Rue: 

I. Hieraus erhellet deutlich, daß das fo 
genannte eſlentielle Oel der Blüchen in dieſen 
Deſtillation, fo wie in den 25. Proceß, in die 
Hoͤhe getrieden werde, indem zugleich mit dieſen 
Oel zuerſt ein ſehr reiner Spiritus Vini, als ein 
Alcohol; uach dem 48. Proceß in die Hoͤhe 
ſteiget. Allein als denn loͤſet dieſer dem Alcohol 
ahnliche Spiritus, die Spiritus der Lavenduln, 
und dieſes zugleich in die Hoͤhe ſteigende Oel 

auf, nach den 67. Durch. Jedoch ſo bald nach 
abgeſonderten Alcohol, das Waſſer folget und 
in die Höhe fteiget , fo machet alſob ald das nebſt 
den Waſſer in die Höhe ſteigende Del, das 


hero iſt der Weg leicht zu begreifen, nach welchen 
die Kunſt dieſe Spiritus bereitet, und nach dem 
Belieben des Kuͤnſtlers erhoͤhet. 
2. Hieraus vernimmet man auch die Krafft 
dieſer Spirituum, als welche den fläßigen 
Quint⸗Eſſentzen des 67. Proceſſes eee 4 


10 


Bi 
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gleich kom men, daß es alſo nicht noͤthig iſt fers 
ner etwas hinzu zuthun. Es erhellet ſelbiges dar- 
aus auf das deutlichſte, daß dieſe gehoͤrig bereiteten 
Spiritus weiß werden, fo man fie mit Waſſe g 
vermiſcht. „„ 


Der LXX. Proceß. 
Der fimple aromatiſche Spiritus, der tro⸗ 
ckkenen Blaͤtter der Krauſen Muͤntzen. 1 


Zubereitung 
Man nimmet die Blatter der friſchen Kran- 
ſe⸗Muͤntze, die ein wenig in Schatten getrocknet, 
und hernachmals in den Haͤnden etwas zertieben, 
und gieſſet auf felbige / in einer deſtillirten Blaſe⸗ 
wantzigmahl fo viel gemeinen Spirituns Vini, 
und deſtilliret ſelbiges bis zur Haͤlffte den Spiri⸗ 
tum, behält unter den Nahmen des Krauſe⸗ 
Müntzen Spiritus auf. Aus den Uberbleidſel 
in der Blaſe drucket man allen Safft durch ein 
leinen Tuch aus, und nimmer halb ſo viel von 
friſchen Blaͤttern der Kraͤuſen⸗Muntze, als man 
zuerſt genommen, gieſſet den erſten Spiritum 
und allen zuvor ausgedrückten Safft darauf, und 
dieſes wiederholet man zum drittenmahl, und 
behält denn den Spiritum unter den Namen 


x 


eines Spiritus triplati af, 10 
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Auf ſolche Weiſe Finnen aus jeden Kraut 

die Spiritus nach einerley Operation heraus 
gebracht werden. Und dieſe Bereitung kan auch 
langſahmer in den hölgernen Defgen geſchehen. 
Dieſer Spiritus thut unvergleichliche Wuͤrckung 
in Brechen wo keine Entuͤndung mit da iſt, in 
Aufblehungen des Magens und der Gedärme, 
und deren hefftigen Schmertzen, fo ſie von ſauren, 
ſchleimigten, kalten, und waſſerigten Uẽnrelnig⸗ 
4 
# 
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eine halbe Unge faſt augenblicklich. 


Der LXXI. Proceß. 
Der fimple aromatiſche Spiritus der grü , 
nen Roßmarin⸗Blaͤtter. 


„ Zubereitung. 
So man mit den, mit aromatiſchen Theis ; 
len reichlich erfüllten, und nicht fo ſafftigen Bläts 
tern, ob fie gleich annoch friſch find, und wegen 
Anverletzter Kraͤffte wuͤrcken, auf eben ſolche 
Weiſe umgehet, fo erhält man die ſchoͤnſten 
Spiritus. Hievon will ich gegenwaͤrtiges Exem⸗ 
pel geben. Ich nehme die zarten, und von den 
oberſten Gipffel der Zweige gebrochene Blaͤtter 
in ſolcher Menge, daß davon der Bauch einer 
glaͤſernen Retorte zur Halffte gefuͤllet ſey. a 
f 35 Ha e e 


keiten herruͤhren , denn in ſolchen Fallen hülffet 1 
— 
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auf gieſſeich Spiritum Vini, ſo daß der Bauch 


der Retorte zu drey Drittheile faſt voll ſeyn. Dar⸗ 


auf deſtilire ich felbiges aus unſern hoͤltzern Oef⸗ 


gen, in eine Vorlage die weit genung iſt, und 


zwar fo lange als ſich die Spiritus in ihren Stri⸗ 


chen zeigen. Wenn ſelbiges nachlaͤſſet , ſo iſt es 7 


Seit die Deſtillation zu endigen. Das Waſ⸗ 


47 


fer nebſt der auf den Grunde üͤberbleibenden Roß: 
marien wird aufbehalten. Darauf deſtillire ich 

wiederum aus dieſer gereinigten Retorte friſche 
Blätter, wozu der erſte Spiritus, und das au⸗ 


gedruckte Waſſer gegoſſen, und dieſes wiederho⸗ 
le ich zum drittenmable, da man denn den beſten 

Spiritum erhalt. Ehemahls habe ich mit die⸗ 
fen Inſtrumenten dieſe Arbeit ſehr offt wieder⸗ 
holet, und allezeit die abgezogene Spiritus mit 
friſchen Roßmarin in der Hoffnung deſtilliret, 
damit ich hoͤchſt reine Roßmarin Spiritus ers 
hielte, allein ich habe in meinen Hoffen gefehlet, 
denn durch ſolche offt wiederholte Deſtillation, 
vermiſchte ſich ein ſehr unannehmlicher Geruch / 

welcher den friſch geſammleten Wachs gleich 
kam,, mit den Spiritibus, und verunreinigte 
ie dadurch.. a | 


Dre Ritzen. 


* ee ift klar, daß in einigen Kraͤutern = 
in der Blüthe, in den Blättern ja auch in den 


zarten Zweigen eben der Spiritus anzutreffen. 


und daraus koͤnne gebrgucht werden, ar: 1 er 
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ſer Spiritus, kan von denjenigen nicht unter 
ſchieden werden, welcher nach den 69. Proceß 
aus den Bluͤthen der Roßmarin bereitet wird, 
und hat eben die Kräffte. Hierzu ſchicken ſich 
die Blaͤtter der Lavenduln, der Stoͤchas, des 
Thimians, des Feld⸗Kuümmels, der Salbey, 
der Rauten / des Doſten „der Berg⸗ Münze, 
Calamintha, und alle ſcharffe aromatiſche 
Blätter. Ja es flieflet auch hieraus, das aus 
der Rinden, Holz, Wurzeln, ſo wohl trocke⸗ 
nen, und grunen Saamen, auf eben ſolche 
Weiſe vortrefliche aromatiſche Spiritus koͤnnen 
bereitet werden. Wie ſolches der edle Spiritus 
des gelben Sandeln⸗Holtzes, der auf ſolche Art 
heraus gebracht wird, lehrer. 


Der LXXII. Proc, 


| Der Spiritus aromaticus compoſitus. 5 


ZBaubereitung. 
I. Aus den vorhergehenden haben wir be⸗ 
kleits zur Guuge erſehen, daß der Spiritus Rector 
ein kleiner Theil fen, in welchem die ſonderbaͤre 
Tugend befindlich / welche zum oͤfftern von uns 
glauͤblicher Krafft, ja das auch ſelbiger in den 
ſogenannten eflentiellen Oelen gehalten werde, 
ferner daß dieſe Oele ſich zugleich mit ihren Spi⸗ 
kritibus in eine gleichfoͤrmige Flüßigkeit vermi⸗ 
ſchen , in welcher alle die Spiritus zugleich ver 
e 0 EN einie . 
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einiget enthalten; endlich daß auch dieſe Mixtur 


durch das Alcohol des Weins in einen ſoge⸗ 
nannten Tranck koͤnne aufgeloͤſet werden, nem: 
lich in einen aromatiſchen oͤhligten zufammen ges 


festen Spiritum, welcher in der Mediein die 


groͤſſeſte Krafft befiget, und in ſelbigen werden 


die vereinigten, und einerley Krafft beſitzenden 


Spiritus gehalten. Es erhellet auch leicht, daß 
in Dereitung ſolcher Sachen, kein gewiſſer „und 
eingeſchranckter Weg ſey, wenn nur ſolche 


Simplicia hierzu genommen werden, die an 15 


Geruch, und Seſchmack mit einander überein 
kommen, deren vereinigte Krafft die Arbeit der 
Zuſammenſetzung belohnet. Derohalben ſoll fol? 


gendes mehr zum Exempel als zur Regul dienen, | 5 
deſſen ich mich vor Zeiten ſtatt eines Salis vo- 


latilis oleofi ,\bedienet. Man nimmt nemlich 


ſehr friſche, und gantz balſamiſche Pommerantzen 


Schaalen, Zimt Rinde, die Schalen der Ci⸗ 


tronen / der fogenannten Sineſiſchen⸗ Apfel, und 


der Limonen ana. unc. IV. der Bluͤthe von 


Pommerautzen, von Citronen von Limonen, von | 


rothen Roſen und Roß marin ana, Unc, II. An⸗ 


kommt, welcher beſonders aufzubehalten. Nach⸗ 


Waſſer ab, welche u 1 Nahm 


hero ziehet man zwey oder drey Pfund weiſſes, 


gelicken und Violen⸗Wurtzel ana. unc. I. Ge⸗- 
wüttz⸗Naͤglein, Moſcaten Blumen, Mofeatene 
Nuß ana. drachm. II. rectificiren Spiritum 
Vini lb. XV. Dieſes alles deſtillire man aus 
der Blaſe ſo lange bis ein heller Spiritus heraus 
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aromatiſchen ſpiritudſen zuſammen geſetzte Waſ⸗ 
fer, gufbehalten kan, u. was 
2. Iſt es gefällig die Arbeit zu wiederho? 
len / fo nehme man alle vorerwehnte Simplicia, 
und Spiritum Vini wie zuvor, und uͤber ſelbis 
gen nach alles zuerſt bereitete Waſſer, damit man 
einen noch beſſeren Spiritum erhalten moͤge. 
Und wenn ich alſo allezeit dieſes Waſſer wieder 
bereitete, aufbehielt, und nachmahls gehörig 
brauchte ſo erhielt ich allezeit edlern Spiritus, 
welches auch leicht zu begreiffen, denn ſie waren 
endlich als ein reines Oel 
3. Wenn dieſer alſo bereitete Spiritus 
von neuen von wenigern / friſchen, und eben ſol- 
chen Simplicibus aus einen aläfernen Kolben 
deſtilliret wird, fo hänget man eiwas weniges von 
den beſten und klein geriebenen Ambra, welcher 
in einen leinen Tuch genehet / in den Helm frey 
auf, da denn der in die Höhe ſteigende Spiritus 

. gang ſubtil, deſſen kräftigen Geruch aufloͤſet, mit 
ſich führer und mit den Spiritu vermiſchet. 
4. So jemand mit einer geringern Zuruͤ . 
ſtung eben dieſes in unſern hölgernen Defgen be⸗ 
keiten wolte, der muß zugleich weniger von allen 
nehmen, nach der Proportion nemlich feiner Ger 
fuaͤſſe. Ich bedienete mich alsdenn vielmehr alle⸗ 
zeit einer Retorte, und hatte dabey mehr Gedult. 


So jemand das, was in den 69. 70. 71. 
Proceß und kurz zuvor erklahret wee e 4 
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der wird leicht abnehmen, zu was vor einen Ent? 
zweck dieſe verfertigte Spiritus wahrhafftig Die 
nen, und wie weit ihr Vermoͤgen ſicher koͤnne 
ausgebreitet werden. denn fie können niemahls 
auf einige bekannte Kunſt in unſere Spiritus 
verwandelt werden, fondern fie behalten allezeſt 
eine ſelbigen gantz fremde Eigenſchafft; Es mös 
gen auch die Chymiei ſagen was ſie wollen. Da⸗ 
hero können fie den wahren Mangel unſerer Le⸗ 
bens⸗Geiſter nie erſetzen, und alſo iſt es falſch 
daß das mangelnde Vermoͤgen eines durch das 
Alter welcken und verſchrumpfften Coͤrpers, kebens⸗ 
Geiſter zu erzeugen, durch dieſe eingegoſſene 
Spiritus koͤnne erſetzt, und durch ſelbige deſſen 
Amt verwaltet werden. Inzwiſchen aber koͤnnen 
ſie doch wegen ihrer bewunderns⸗ würdigen Des 
weglichkeit, wegen ihres annehmlichen und kraͤff⸗ 
tigen Geruchs, wegen ihres herrlichen Geſchmacks, 
und in einer unausſprechlichen Harmonie un 
ſeren Lebens⸗Geiſtern vortreſſich zu ſtatten komen, 
indem fie ſelbige ſchleunig ermuntern / welcher aber 
von keiner Dauer iſt. Durch ihre gar zu ſtarcke 
Wuͤrckung unterdruͤcken ſle auch und tilgen dee 
Krafft unſerer Lebens⸗Geiſter. Ja wenn auch 
ihre zuvor in unſern Coͤrper eingeblaſene Gewalt 
eine Ende hat und abnimmt, ſo hinterlaſſen fe 
bige den Coͤrper weit ſchwacher, daß er alſo einen 
ſolchen Anreitzung allezeit mehr bedarf. Ich hal⸗ 
te alſo davor daß ich dieſer Sachen wahren Rus 
gen, aus einer wahren Chymie und Medicin zur 
Gnuͤge erklaͤhret. BA 
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Der LXXIII. Proccb. 


| Die Seiffe von den ausgedrückten Den ö 


Ä und einen Hxen Alcali (3) 


Zubereitung. 


| 1. Man nimmet das ausgedrückte Baum⸗ 
Oel / und eben ſo viel Weinſtein⸗Oel, und giefe 
ſet das erſtere gelinde über die Lauge, da denn 


der Baum + Del oben ſchwimmen, und beyde 


Flüßigkeit gantz helle und durchſichtig ſeyn wird. 


Schuͤttelt man aber dieſes beyde in den Gefaß 


durch einander, ſo wird alſofort ein weiſſes, dun⸗ 
ckeles, dickes, und mehrentheils zaͤhes Gemeng 
daraus, welches, ſo man es hinſetzet, lang genung 
alſo gleich durcheinander gemiſcht beſtehet. End⸗ 
lich aber wird allein durch das Stille⸗ſtehen beydes 
wiederum von einander abgefondert , und das 
Oel von der Lauge verlaſſen. Es erhellet doch 
aber hieraus, das die ausgedruckten Oele, in 
welchen allezeit ein Acidum in der Menge be⸗ 
findlich, die Eigenſchafft haben, ſich mit einen 
Alcali vermiſchen zu laſſen ob lach zugleich 
Waſſer dabey befindlich, welches das Alcali 
verdunnet. Allein dieſe Vereinigung iſt nicht 
ſo beſchaffen / daß ſie nicht leicht genung wiederum 
in ihre vormahlige Conſiſtentz gehe. Es iſt glaub⸗ 
lich, daß das Acidum in dieſer Vereinigung 
ein Band abgebe, weil die Oele, die des Acıdı 


beraubt, ſich ſchwerlich mit dem Alcali zu ver⸗ 
W N ö 
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002, So man dieſes alfo entſtandene Br 
meng bey einen gelinden Feuer ſo lange gelinde 


kochet bis das Waſſer allmaͤhlig davon rauchet 
ſo wird ſelbiges zu einen harten weiſſen Klumpen, 
welcher eckel und oͤhligt riechet, von ſcharffen ale 
caliniſchen / und unangenehmen, fetten Geſchmack 
iſt, und in der Lufft leicht zerflieffet; So aber 
waͤhrenden Kochen eine gehörige Menge eines 
aufgeloͤſeten Alcali, oder Oels hinzugegeſſen, 
und alſo damit vermiſchet wird, daß das enteo 
ſtandene zuſammen geſetzte Weſen vollkommen in 
Waſſer koͤnne verdunnet werden, ohne daß eini⸗ 
ges Hel erſcheinen ſolte, und daß ſelbiges, ſo man 
es koſtet nicht nach einen Alcali ſchmecket, wie 
auch, daß es in der Lufft ohne von ſelbſten zu zer⸗ 
flieſſen beſtehet, fo wird es eine vollkommene 
Seeiffe genennet. N N 
3. Man hat nachhero, durch offters nach 
einander angeſtellte wiederholte Verſuche ange⸗ 
mercket, daß je ſchaͤrffer das Alcali geweſen de⸗ 
ſto glücklicher die Vereinigung des Dels mit Dem 
Alcali zu einer wahren Seiffe, geſchehe, und 
je ſchwaͤcher das Alcali, auch deſto ſchlechter 
bey des mit einander vereiniget werde. Da aber 
in den 13. Proceß deutlich gewieſen, daß durch 
den lebendigen Kalck das Alcali durchdringender 
und ſcharffer werde, und eine feurige Eigenſchafft 
bekomme, ſo hat man dieſes vermittelſt des 
Kalcks feurig gemachte Alcali, ſtatt des gemei⸗ 
nen Aleali angefangen zu gebrauchen. Weil 
man auch zugleich angemercket, daß durch ein 
%%% 
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langwieriges Kochen die Vereinigung vollkom⸗ 
men geſchehe ſelbiges aber eine groͤſſere Menge 
Waſſer erfodern, fo hat man auch ſelbiges deſto 
reichlicher hinzugethan. Da man auch endlich ge⸗ 
lernet/ daß zu einer Seife eine gewiſſe Proportion 
des Alcali und des Oels erfodert werde, ſo 
hat man endlich eine gewiſſe Proportion, und 


einen gewiſſen Weg erfunden. „ 
44. Man nimmet zuerſt, ein glealiniſches 
fixes feuriges, nach den 13. Proceß wohl mir 
Angeloͤſchten Kalck bereitetes Saltz, vermiſchet 
ſelbiges in ſolcher Menge mit reinen warmen 
Waſſer, daß die alſo verfertigte Lauge ein fri⸗ 
ſches Ey auf ſich halten kan, da denn dieſe Fluͤſ⸗ 
ſigkeit von den Kuͤnſtlern Mutter⸗Lauge genennet 
wird. Von ſelbiger vermiſchet man nachmahls 
einen Theil alſo mit vielen Waſſer / daß in die⸗ 
ſer andern Lauge ein friſches Ey zu Boden ſincke, 
diefes wird eine ſchwache Lauge genennet; Nach⸗ 
mahls vermiſchet man ein friſches ausgedruͤcktes 
5 Baum „Oel, mit der ſchwachen Lauge, in gleichen 
Gewicht, ſo genau als man nur kan, alſo daß 
felbiges mit einander hoͤchſt weiß ſey, und dieſes 
kaochet man zugleich unter beſtaͤndigen Ruͤhren 
bey einem gelinden Feuer ſo lange, biß beydes 
anfaͤnget wohl zuſammen zu gehen, nach⸗ 
dem das Waſſer ausgedampfet. Alsdenn 
geieſſet man von der Mutter⸗Lauge dreymal ſoviel 
hinzu, als Oel genommen worden, und vermiſcht 
und kochet dieſes fo lange, biß die Materie ſo ver⸗ 
dickt wird, daß, wenn ein weniges davon auf 
einen kalten Stein geleget wird, felbiges in ges 
| „ phoͤrigen 
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hoͤriger Geſtalt eines feſten Cörpers beſtehe. Je⸗ 
doch wenn auch etwas von dieſen erkalteten 

Klumpen in Waſſer aufgeloͤſet wird, ohne daß 
etwas Oel folte zum Vorſchein kommen, fo iſt 
ſelbiges ein Zeichen, daß ſich das Oel zur Guüge 


— 


mit den alcaliniſchen Saltz vereiniget. So aber 


nur noch etwas Oel angemercket wird, ſo muß 

von der Mutter⸗Lauge annoch ein weniges hinzu 
gethan, und nachmals ſo lange damit gekocht 
werden, bis die bereitete Seife ſich überall gleich 
in Waſſer auflöfen laͤſſet. Alsdenn koſtet man 


niſchen Gefchmack hat / ſo wird ſelbizes ein Zei⸗ 


chen ſeyn, daß das Alcali in allzu orofer Menge > 


dabey befindlich, dahero gieſſet ma 


noch ein 


weniges Oel hinzu, und kochet es mit einander 


wiederum fo lange, bis die Materie in der Kalte 


die Seife, und ſo ſelbige einen ſcharfen, alcalie 


zu einen harten Klumpen, der gar leicht aufſpal⸗ 


tet, beſtehet, in Waſſer ſich vollkommen auflös 


ſen laͤſſet / keinen alcaliniſchen, ſcharfen Geſchmack 


hat, und in der Lufft nicht von felbften zerfließt, 


welche Materie denn den Namen einer wahren 


Seiffe verbienet. 


6. Gleicher weife können fratt des Baun⸗ 


Oels, an den Fettigkeiten ſowohl der Thiere als 
auch der Fiſche genommen werden, wie man denn 
auch inſonderheit das ausgekochte Fett des Wall⸗ 


Fisches, das man Thran nennet, zur Derferti⸗ 
gung der ſchwartzen Seife gebrauchet. Je reiner 


aber das Alcali, je aufrichtiger und beſſer das 


HOiel / und je angenehmer felbiges am Geruch und 
Seeſchmack iſt, eine deſto beſſere und zum Ge⸗ 
565k)ñ ᷑ ̃ ̃ P 
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brauch in der Mediein, deſto schönere Seife 


wird daraus. 


Dtäer Nutzen. 


— 
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Hieraus ſehen wir die genaue Vereinigung . 
eines natürlichen Oels mit einem fixen Alcali, J 
8 Feuers, 

eine ſich uͤberall gleichende Materie worden, die 
ſich vollkommen mit Waſſer vermiſchen laͤſſet; 
woraus erhellet, daß der Oel hier die ehemalige 1 
fette Eigenſchafft verlohren, und eine dem Waſ⸗ 
ſer nicht widrige Natur an ſich genommen, und 


woraus vermittelſt des Waſſers und des 


daß ſelbiges vermittelt des ſcharfen, fixen Alcali 


geſchehen. Derohalb en, fo die Saͤffte des menſch⸗ 
lichen Cörpers an Oel einen Uberfluß haben, fo 


pflegen mehrentheils die Salze zu fehlen. Das 
hero find die vorſichtig gebrauchten firen 


ſchen Salze, in den Fall genugſam 
werth. Hieraus erhellet auch, wie es 


alcali⸗ 
lobens 


zugehe, 


daß die Schaͤrffe der alcaliſchen Saltze gaͤntzlich 
geſchwachet wird, alſo daß ſelbige gelinde wird, 
und nicht mehr in ſich ſchlucket und zerfelſſet, 


welches nemlich durch die Hele geſchiehet. Da⸗ 
hero iſt wiederum klar, daß in foichem Fall, da 
dein ſolches ſcharfes Saltz die Oberhand hat, die 


friſch ausgedruckten und reichlich eingenomme⸗ 


nen Oele ſelbiges gelinde machen. Man hat 
dieſes oͤffters mit gluͤcklichem Erfolg, in 


faͤhrlichſten Kranckheiten, und in der fü 


den ge⸗ 
ſchaͤdli⸗ 


chen Art des Scharbocks angemercket, wie auch 


ef offt an einem Die von ſelbſten dieſe Schärfe i 


entſtehet, gleichwie wenn in den Nieren 


oder in 
der 


rr 
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der Blaſen der Stein den in ſeine kleine Oef⸗ 
nungen verſchluckten Urin in eine ſolche Schärfe 


verkehrt. Übrigens iſt zwar in dieſen alſo ent 


ftandenen Coͤrper der Febler des Oels wegen 
ſeiner Zaͤhigkeit zu Flecken getilget, allein die 
laugigte Krafft des Saltzes vermittelſt welcher 


fie abfeger, iſt doch noch übrig, ohne das ches en i 


malige Zerfreffen davon zu befürchten. Denn 
dieſe zuſammen geſetzte , und nat Waſſer zu einer 
genugſamen feifigten Lauge ve miſchte Materie, 
loͤſet, ſo die warme Bewegung und Reiben dazu 
kommt, die gummöfen oͤhligten, hartzigten, und 
verdickte Fettigkeiten von einander, machet ſel⸗ 
bige ebenfals ſeifigt, und bringt ſie dahin, daß 
ſie ſich m Waſſer aufloͤſen, dahero waſchet ſel? 
bige, und feget ab, fpüblet aus, eroͤfnet, reini⸗ 
get, und loͤſet von einander, und alto fetzet fie 
dasjenige, was verdicket worden / in den Stand, 
durch die Gänge durchgehen zu koͤnnen Auf 
ſolche weiſe eroͤffnet ſie die veralteteten Verſtopf⸗ 
fungen, und erſetzt den durch ſelbige verdorbenen 
Nutzen der Theile. In den aus Erde und 
Oel zufammen gegangenen verdickten Unreinig⸗ 


keiten, thut ſelbiges auch gute Dienſte. Ja dieſe 


Seiffe verhuͤtet auch, daß die Saͤure den Nah⸗ 


rungsSafft, Chylus, oder die Milch nicht 
verdicket, ja wenn auch ſelbige bereits durch die 


Saͤure hart und dicke gemacht, fo löſet fie ſelbise 


ge wiederum von einander. Hieraus iſt alſo 


deutlich abzunehmen, daß dieſe Seiffe, ſo offt 
der Coͤrper mit den vorerwehnten Kranckheiten 


behafftet, faſt ein allgemeines eroͤffnendes, vers 
FR h dün⸗ 


x a. 
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mercket. Das übrige Viele, das noch zum 
Nutzen in der Chymie als auch in der Medicinz 


das Waſſer nicht vermoͤgend iſt, und was das 
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dunnendes, auf und von einander löſendes Hülfs, 
Mittel ſey, ſo ſie nemlich, wenn das Eingewey⸗ 
de leer iſt, in genugſam groſſer, doch auf gewiſſz 
Zeiten eingetheilten Menge getruncken wird, und 
die Bewegung des Coͤrpers dazu kommet, au 
ſerlich hat ſelbige auch ebenfals in tiefen, hohlen 
Geſchwuͤren und Fiſteln guten Nutzen. Es kan 
dieſer Seiffe eine annehmliche Farbe gegeben 
werden, damit die eckele Geſtalt der Seiffe und 
ter dieſer Schmincke verborgen liege, und die⸗ 
ſes thut die eingemiſchte Farbe des Saffrans / 
der Curcume, und der Cochinilien. Weng 


9 
4 


auch der eckele Geruch des gekochten Oels denen 


Nen beſchwerlich ware / fo kan ſelbiger ver⸗ 
eſſert werden, ſo man mit der Materie etwas 
weniges von peruvianiſchen Balſam vermiſchet, 
Allein in gefaͤhrlichen Kranckheiten, da man we⸗ 
gen einer die Saͤffte von einander loͤſenden, un 
nn aussghuenden ene des Lebens verzeihet, iſt 
die Seiffe hoͤchſt ſchaͤdlich, welches man in det 

Peſt, wie auch in den faulen Geſchwuͤren 
des Angefichts ſo offt erfahren. Wie ſelbiges 

der aufrichtige Diemerbroch fo getreulich an⸗ 


. | von dieſen edlen Boducto koͤnte geſaget wer⸗ 
den, wird aus den bereits erwehnten gar leicht 
u ſchlieſſen ſeyn. Es verrichtet die Seiffe, was 


2 


Hel nicht verrichten kan, das thut ſelbige. 


bringet auch ſicher zu wege, was die alcaliſchen 
Sale mit Gefahr thun. Es kan auch 995 
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das, was andere Saltze zu thun unmoͤglich iſt, 
damit ausgerichtet werden. 1 


Der LXXIV. Proceß 
Die Seiffe von den deſtillirten Oel und Si 
Linen ſixen Alcali des 12. Proceſſes. 


ZBaubereitung 


1. Die Chymici, die durch Verſuche die 

Krafft, die in den deſtillirten Oelen befindlich, 
keinen gelernet / bedaureten, daß ſelbige, weil 
ſie wegen der Eigenſchafft des Oels ſich nicht 
leicht mit dem Waſſer vereinigen laͤſſet, ſich 
auch in unſte Coͤrper nicht einmiſchen, und in 
ſelbige wuͤrcken koͤnne, da fie alſo ſuchen, daß 
ſich die ausgedruckten Oele, mit guten Erfolg, 
mit einem fixen Alcali verknüpften fo nahmen 
ſie eben dieſe Arbeit auch mit den deſtilirten Des 
len vor, jedoch fie beklagten ſich, daß die Oele 
durch das Sieden untrafftig werden, und doch 
nicht einmabl auf ſolche weiſe ſich nicht mit einen 
. Saltze verbinden laſſen. Alſo has 
ben ſie ſich viele Mühe gegeben, und vieles, wie⸗ 
wohl oͤffters vergebens geſucht, Diele don einan 
der ſehr unterſchiedene Coͤrper feſt und genau mit 
einander zu verbinden. Als ſie endlich aufge⸗ 
bracht worden durch die Helmontianiſchen Er⸗ 
innerungen und Verheiſſungen ſo lieſſen ſich 
einige duncken, fie hätten die wahre eee SR 


EL 


k 
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gefunden, wodurch dieſe widrige Stücke können 


zuſammen gekuppelt werden. Wie viele und 
wie verdrießliche Arbeiten habe ich nicht ehemals 
deswegen angeſtellet, endlich aber iſt das Werck 
nach Wunſch ausgeſchlagen, wie i bee 
iso deutlich beſchreibe. Das Geheimniß beſtehet 
Darin, daß ein ſcharfes, hoͤchſt aufrichtiges und 
ſehr trockenes Alcali, ein von allen Waſſer be⸗ 
freyetes Oel beruͤhre. Das übrige verrichtet die 
darinn befindliche Lufft gut genung. Denn wen 
das eine Scheidung verurſachende Waſſer ſich 
heimlich auch nur in ſehr geringer Doſi ſich ein⸗ 
gemiſchet, ſo wird nachmals die Arbeit verge⸗ 
bens ſeyn. n e lyay. 
| 2. Man thut das nach den 12. Proceß und 
des fünfften paragrapho bereitete, ſixe, ſehr 
reine, hoͤchſt ſcharfe alealinifche Saltz, nachdem 
es zuvor, wenn es noch ſehr heiß von Feuer iſt, 
und nur nicht mehr gluͤet, in einen eiſernen rei⸗ 
nen Moͤrſel, mit einer reinen eiſernen Stampen 
Anu einem Pulver gerieben, welches, je zaͤrter es 
gepſchiehet , je beſſer es iſt / in ein ſehr reines, 
trockenes, duͤnnnes, und zuvor ſehr heiß gemach⸗ 

tes Urin⸗Glaß, an einen ſehr heiſſen und tro⸗ 
denen Orte; und an einem hellen und trockenen 
Tage. Wenn ſelbiges geſchehen / ſo tropfet 
man den Augenblick, da das heiſſe Saltz zu⸗ 
ſammen in das Glaß gethan, das deſtillirte Ter⸗ 
pentin⸗Oel das man mit Wahrheit ein Ole 
um æthereum nennen kan, und hoͤchſt rein 
iſt, alſo Tropfen⸗weiſe hinein daß ein Tropfen 
nach den andern / ſo geſchwinde a in 
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die Mitte des heiſſen Saltzes falle, das Oel aber 
muß zuvor ſelbſt ſehr heiß gemacht ſeyn. Auf 


ſolche weiſe wird das hinunter fallende Oel mit 


einem brauſenden Ziſchen alſofort in das innerſte 
des durſtigen Saltzes gezogen, und wird fich übers- 
all in die ſaltzige Materie ergieſſen. Dieſes Hin⸗ 
eins tropfen ſetzet man auf das geſchwindeſte ſo 
lange fort, bis ſo viel Oel geſchwinde in das 

Saltz gezogen, und ſelbiges Reine oben ſchwim⸗ 

met, und alſo verhindert, daß die Lufft, die 


allezeit von Waſſer feuchte, die oberſte Flaͤche 


des Saltzes nicht beruͤhret. Darauf ſetzet man 
das mit Papier zugedeckte Urin Glaß an einen 
unterirrdiſchen Ort, da denn in kurtzen, das mik 
den alcaliniſchen Saltz vereinigte Oel ver⸗ 
ſchwinden wird. Hierauf gieſſet man wiederum 
etwas von eben denſelben warm gemachten Oel 
zu der erſteren Materie, und ruͤhret ſelbige mit 
einem bölgernen Stecken wohl um, ſetzet ſelbige 
wie zuvor hin / und faͤhret damit fo lange fort / 
bis faſt dreymahl fo viel Oel mit den Saltz ver⸗ 
einiget worden, da denn die Materie einander 
gleich, ſeifigt und ſehr durchdringend ſeyn wird, 
welche je mehr fie gerieben und bewegt wird, je gluͤk⸗ 


licher und geſchwinder das Werck zum Stande 


kommt, und dieſes gehet deſto geſchwinder von 
ſtatten, ſo die Materie, die zuvor in eine ſtarcke 
Flaſche gethan worden, täglich auf einen Poſt⸗ 
Wagen herum gefahren, und durch einander ge⸗ 
ſchutielt wird / wie ſolches der vortrefliche Gre⸗ 


Wins und Bohnius vorlängft angemercket ( Mie 


iſt das gantze Werck allezeit wohl von ſtatten 
F gangen 


Et 
j U 
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gangen wenn ich alle erwehnte Bedingung genau 
beobachtet, wenn aber auch nur das geringſte 
verſehen, ſo iſt die Arbeit niemahls nach Wunſch 
von ſtatten gegangen. Daß aber, die Arbeit 
wohl gerathen, erkennet man daraus, wenn ſich 
etwas weniges von dieſer Seiffe , mit Waſſer 
vermiſchet, und keine Spuhr des Oels dabey 


anzutreffen. 


3. Wenn man dieſe alſo bereitete Seiſſe in 
einen Urin⸗Glaſe lange aufbehaͤlt, ſo pfleget all⸗ 
gemach an die Seiten des Glaſes ein weiſſes ery⸗ 
ſtalliniſches Saltz in die Hoͤhe zu ſteigen, welches 
keinen unangenehmen Geruch hat, und einen 
durchdringenden ſaltzigen gelinden Geſchmack der 
nicht alcaliſch iſt, beſizet; Welches Sale wunder⸗ 
bahrlich durch die engen Wege gehet / ſich leicht 
aufloͤſet / und eine Seiffe abgiebet die in der Me⸗ 

dicin den groͤſſeſten Nutzen hat. Ich glaube Dies 
ſe wiewohl ſehr wenige Seiffe iſt der Urſprung 
der vielleicht gar zu freyen Meynung geweſen, daß 
nemlich das fire Weinſtein⸗Saltz vermittelſt des 
hinzugefuͤgten Oels flüchtig worden, und alſo ei⸗ 
nen ehemahls zu brauchendes Alcohol ausge⸗ 
macht. Denn wenn ich dieſe wohl verfertigte 


Seiffe durchs Feuer trieb, ſo habe ich das ver⸗ 


ſprochene fluͤchtige Salt nicht erhalten. 
e Der Nitz ; 
Aus dieſen angezeigten Verſuch lernen wir 
wiederum, die durſtige Begierde, eines aleali⸗ 
ſchen fixen und ſehr reinen Saltzes, a wel⸗ 
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cher es dieſe Oele in ſich reiſſet / ziehet, und mit 
ſich vereiniget. Ferner erſehen wir auch hieraus 
wie es aus einen alcaliniſchen / ſcharffen, und 
feurigen Saltze zu einen gelinden oͤhligten Saltz 


wird, von deſſen Krafft aber, die einen ſauren, 


herben, verdickten, und ſchleimigen Weſen u 


wieder iſt, habe bereits zur Gnuͤge in den vor⸗ 
hergehenden Proceß Meldung gethan, welches 


alſo daher kan geholet werden. Ich will nur 


dieſes hier erwehnen / daß alle daſelbſt erzehlte ſei⸗ 
ſigte Kraffte, hier weit edeler, von groͤſſerer Wuͤr⸗ 


ckung gefunden werden, und allezeit etwas zu⸗ i | 


hieraus die Eigenſchafft des deſtillirten Oeles in 
ſo weit man dieſes Alcali fixum gegen jenes 
haͤlt, ja auch die Natur dieſes neuen Weſens, 
das aus dieſen wohl vereinigten erzeuget wird. 
Georgius Starkey und deſſen Nachfolger ha⸗ 
ben dieſes alſo entſtandene Saltz ein fluͤchtiges 
Saltz genennet, nur hat es / wie bereits zuvor era 
wehnet/ niemahls gluͤcken wollen dieſes flüchtig zu 
finden. Dieſe Seiffe iſt diejenige, die der Meiſter 
Mathæus, ein Empiricus in Londen unter den 
Namen des Correctoris Matthæi, bereitet, 
zu welcher er die Wurtzeln des Nieſe ⸗Wurtzes 
Helleborus und des Suͤß⸗Holtzes, wie auch 
das Opium hinzugethan, ſelbiges mit einander 
digeriret, und daraus Polychreſt . Pillen vers. 
fertiget , die den Schweiß treiben, und weder 
mehr Brechen als aͤuch purgiren verurſachen, ſon⸗ 

dern den Schmertz ſtillen, ene e 15 


hen erwaͤrmendes beſizen. Wir verſtehen auch 


e ebener et she 


Tage offters ein Brechen verurſachen. Geor- 
gius Starkey hat die verbeſſerte Bereitung der 
Pillen hinter ſeine herausgegebene Pyrotechnie 
gehanget , und machet nach Art der Chymiſten 
von deren Kräfften mehr Pralerey als fie wuͤrck⸗ 
lich beſitzen, ja er bejahet auch ohne Grund, daß 

die Kräffte des Hellebori vollkommmen dabey 
verbleiben, ob gleich das Vermoͤgen das Brechen 
zu verurſachen davon gebracht. Und dieſes mag 
von der Bereitung der Seiffen genung ſeyn. 
Der vortrefliche Hombergius mercket an, 

Daß die ſtarcke, und mit einen ſcharffen Acido 
vermiſchte Lauge dieſer Seiffe, wunderbahrlich 
trübe gemacht, und veraͤndert werde, in dem, f 
nach dem das Alcali in das Acidum gezo⸗ 
gen, das herausgeſtoſſene Oel wiederum zum 

Viorſchein kommt. Monum. Ac. Reg. Sc. 
2709. Dieſe genugſam trockenen und mik einen 
aufrichtigen Alcohol , digerirten Seiffen 
Werden einiger maſſen in ein kleines ſogenanntes 

Elixir Sapientum aufgelöſet, worinn das 


* 


Salt, der Schwefel, und der Spiritus berein⸗ 
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Der LXXV. Proceß 


Zubereitung 


. . Man kochet in einem weiten kupfernen 
uͤberzi enten Gefatz eine genugſame Menge weiſſen, 
in groſſen Stücken zuſammen gewachſenen, ſehr 
keinen, zu einen zarken Pulver geriebenen Wein⸗ 
ſtein, in zehenmahl ſoviel reinen Maſſer, fo 
lange biß es tapfer aufkochet, und alſo der Weinſtein 
in den Aufwallen genugfam aufgelöfet ſey. Das 
"Gefäß aber läffet man alſo in freien Feuer ſte⸗ 


7 
1 


ſtehen damit das Waſſer nebſt den 2Weinſtein 


beſtaͤndig aufkoche. Koſtet man alsdenn die 


15 
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Fluͤßigkeit, fo ift ſelbinge ſehr ſauer, fie iſt auch 
faſt durchſichtig und zur Gnüge rein. Hierauf gieſſet 
man hoch herab Tropfen weiſe das Oleum Tar- 


tari per deliquium, in die Lauge des ſiedenden 
Weinſteins, und unterhaͤlt alſo das Feuer, daß ſel⸗ 
biges auch währenden Eintropffen in ſieden blei⸗ 


ſchen Fluͤßigkeit wird alsdenn ein gewaltiges 


Aufbrauſen in der Flüͤßigkeit entſtehen welches 
von den zuſammenkommenden Acido und Alcali 
herruͤhret, und ſelbiges erhellet daraus, weil alſo 


fort das Aufbrauſen von ſelbſten aufhoͤret, jedoch 


ſogleich wiederum entftehet, wenn von neuen 


bet. Bey jedem Fall der Tropffen der alcali⸗ 4 


* f 


I RK alcaliniſche Fluͤßigkeit hinein getropfft wird. 


Dieweil aber dieſes in der groſſen Hitze die bey 


— 
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den Auſſieden zu ſeyn pfleget, geſchiehet, fo ent 
ö ſtehen oben auf der ſiedenden Flützigkeit einige 
groſſe runde Blaſen, die bald zerſpeingen, bald 
wiederum entſtehen. In dieſen Blaſen haben 
einige Chymiſten, die wiederum entſtandene 
ehemahlige Figur der Weintraube vermittelſt der 
Eibüdungs⸗Krafft gefunden, oder geglaubt ge⸗ 
funden zu haben. Mit ſolchem Hneintropffen 
fahret man geduldig und allmahlig fo lange fort, 
biß endlich von einer hinein gefallenen Tıopfen des 
Alcali, waͤhrenden Sieden, ferner kein Auf⸗ 
brauſen entſtehet; da denn die Saͤure des Wein⸗ 
ſteins mit deſſen eigenen aus den verbrannten 
Weinſtein entſtandenen Alcali geſätiget iſt, 
daß weder Acidum noch Alcali ſich in dieſen 
vermiſchten Weſen zeiget, ſondern ein drittes 
und neues Saltz. Es muß aber vorgedachte 
Maͤſſe bey dem Einmopffen ſorgfaltig beobachtet 
werden, weil ſonſt das Saltz entweder ſauer 
ſeyn wird, ſo allzu wenig Alcali hinzu gethan, 
oder auch alcaliſch, wenn nemlich gar zu viel 
Alcali hinein getropffet worden. Man muß 
alſo zuletzt ſehr wohl darauf Achtung geben. 
2. Dieſe ſiedent heiſſe Fluͤßigkeit ſeihe man 
geſchwinde fo lange durch ein woͤllen Tuch, bis 
ſelbige endlich helle wird, fie muß aber ſehr hei 
erhalten werden. Die Flüßigkeit aber wird 
ſchwartz⸗ braͤunlich von ſonderbaren etwas bit⸗ 
teren, ſaltzigen, ſeifigten, etwas fettigen Ge⸗ 
ſtchmack, und ohne Geruch ſeyn. Kochet man 
ſelbige uber den Feuer ſo lange ein, Na 5 


X 
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auf ein Hautlein erſcheinet, und laͤſſet ſelbige 
denn an einen kalten Orte lange ſtille ſtehen, ſo 
ſetzen ſich an den Grunde, und Seiten, kleine 
Stuͤckgen Saltz, welche, fo fie geſamm⸗ 
let werden, einen Weinſtein darreichen, der ſich 
in Waſſer guch in der Kalte anfidfen laͤſſet, daa 
doch vorher der Weinſtein ſehr ſchwer / und 
kaum ohne Hitze eines ſiedenden Waſſers konte 
aufgeloͤſet werden / dahero kan man auch ſelbi⸗ 


gen einen Tartarum ſolubilem; der ſich gern 176 


U 


aufloſen laͤſſet, fuͤglich nennen. 


Der Nutzen 
Der Weinſtein kommt in der Härte den 
Steinen ſo gleich, daß er auch von dem Wein, 

in welchen er entſtanden, nicht kan aufgeloͤſet 
werden, ſondern ſelbigen gleichſam als ein thonern 
Gefaͤß einzwinget, und nicht durchdringen laͤſſet, 
dahero wird er auch mit alem Recht von den Teuts 
ſchen Weinſtein genennet. Es beſitzet ſelbigerin ſich 
ein offenbares Acidum, welches / da es vor andern 
den Vorzug hat, vermoͤgend iſt, in den erſten 
Werck⸗Staͤdten unſers Coͤrpers die ſchoͤnſte Wur⸗ 
ckung zu thun. Dieſe Säure iſt ſo ſtarck, da 
ſelbige mit dem Alcali das gar leicht aus den N 
Weinſtein kan gebracht werden, (Proe. 55) 
ſo ſtarck aufbraufet. Nachdem aber die Saure 
mit den erforſchten Gewicht des Alcali, in ein 
gleiches Gewicht gebracht, fo läſſet ſich der 
Weinſtein gar leicht und gantz willig aufldſen, 
indem das Acidum überwunden das Alcali 
8 RR Ji 2 unter, 
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unterdruͤcket / und eine neue Art eines Saltzes 
entſtauden / deſſen Krafft in den menſchlichen 
CToͤrper loͤbens⸗wurdig iſt, denn wenn dieſes mit 

Waſſer vermiſchte Saltz nüchtern getruncken 
wird, to thut es wegen feines trafftigen Auflds 
ſens / Abfegens, und wegen feines Vermögens 
gelinde zu purgiren, in vielen und genugſam ſchwe⸗ 
ren Kranckheiten/ die ſchoͤnſten Dienſte, Ip zugleich 
die Natur mit zu Huͤlfe kommt. Aeuſerlich iſt 
es dienlich / die unreinen, offenen Geſchwüre zu 
reinigen, und zu einer deſto gluͤckuchern Heilung 
zu bringen. Ob aber dieſes das ausgeſchriene 
Mittel des Paracelfi ſey, vermoͤge welchen er 
borgiebet, daß alle friſche Wunden ohne eintzige 
Suppuration in wenig Stunden wieder zuſam⸗ 
men gehen, das will ich nicht behaupten. Sel⸗ 


biger nannte es Samech, welches von einem 


teutſchen Wort, das ſo viel als zuſammen lei⸗ 
men heiſt, ſcheinet genommen zu ſeyn. Dieſes 
aber will ich gewiſſerer verſichern daß die reine 
Flüßigkeit dieſes in Waſſer aufgeloͤſeten Saltzes, 
unter die ſchoͤnſten Menſtrua gehoͤren die nur in 
der Chymie bekannt find. Dieſes kan man, fo 
es beliebig / lernen / wenn man das Gummi Laccæ. 
Myrrhen, und dergleichen in dieſer Artzeney ko⸗ 
chet, wobey es faſt nicht genugſam kan gelobet 
werden. Ja es erhellet auch hieraus, daß die 
dicken, sähen Schleimigkeiten in den erſten Gans. 
gen unſeres Körpers , durch dieſe getrunckene 
Artzeney, koͤnne flüͤßig werden. Man glaubt 
auch da en ede lac ee 


Die Bereitung des Tartari regenerati. 
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der Menſchen / fo wohl in der Gallen, als auch 


Urin⸗Gefaͤſſen , durch einen milden, taͤglichen 
und allgemach vermehrten Gebrauch koͤnne ver⸗ 


trieben werden. Dannenhero iſt es denen Per⸗ 


ſonen, die mit Stein, mit der Gelben⸗ſucht, 


mit Verstopfung der Miltz, und mit dem Malo 


Hypochondriaco behafftet, ſehr nuͤtzlich. Ends 1 
lich lehret auch die in dieſem Proceß angeſtellete 
Unterſuchung, wie nuͤtzlich der Gebrauch des 


* 


Cremoris Tartari, und deſſen Cryſtallen, wie 


auch deſſen Pulvers, in alle denen Kranckheiten 
ſey, da inſonderheit die Galle, wie auch andere 
E aͤffte in den Unter⸗Leibe, wegen eines hitzigen 
Fiebers oder wegen anderen Urſachen, in Faͤule 
gerathen, und eine alcaliſche Eigenſchafft an ſich 
nehmen, welche aber durch die naturliche Saure 
des Weinſteins gebaͤndiget, und durch ſelbige 
alſofort in den Coͤrper, in ein gelindes Saltz vers 
wandelt wird,, das leicht durch die Gange drin⸗ 


get, und ſich leicht aufloͤſen laſſet, welches 
Saltz nachmals eröffnet / nicht allzu ſtarck ſti- 
muliret, fondern die Urſachen der Verſtopfun⸗ 
gen hebet. „ 


Der LXXVI. Prbceß. 


1. Man gieſſet fo viel helles, reines, genug⸗ 


ſam ſtarckes deſtillrtes Eßig auf ein hoͤchſt ſchar⸗ 
fes, alcaliniſches, fixes, ſehr reines, trockenes 
Saltz, welches zuvor 5 ein weites reines Ae 
. 7 f 4 5 4 | 7 * 1 0 | ne | 
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nes und mit einem engen Halſe verſehenes Gefä 


gethan worden, bis endlich das Saltz faſt gantz 


mit Eßig bedeckt iſt. Es entſtehet aber davon 
kaum ein merckliches Aufbrauſen, welches zu bes 
wundern, indem man vermuthete, daß ein ſo ſehr 
ſtarckes Alcali mit einem Acido muͤſte auf 
; brauſen. Jedoch es ſcheinet hingegen, als wenn 
ein ſo ſchwaches Acidum;, mit dieſen gar zu 
ſtarcken Alcali nicht aufbrauſete. Hierauf 
ſchuͤttelt man das Saltz in den Gefäß lange, und 
zugleich ziemlich ſtarck herum, da denn algemach 
ein wiewohl geringes, und bald wiederum auf⸗ 
hoͤrendes Aufbrauſen entſtehet. Man gieſſet alſo 
noch mehr von den deſtillirten Eßig hinzu, wo⸗ 
durch ein etwas groͤſſeres Aufbrauſen entſtehet, 
welches ſich noch weit deutlicher zeiget, ſo das Ge⸗ 
| faß geſchuttelt wird. Wenn dieſes zum dritten 
mahl wiederholet wird, fo wird man klaͤrlich ſehen, 
Daß ein deſto hefftiger und ſchneller Brauſen, 
mit vielen Schaum und Ziſchen entſtehet, je 
mehr das Gefaͤß geſchuͤttelt wird. Und dieſes 
halt alſo ſehr lange an, daß allezeit das hinzuge⸗ 
goſſene letztere Acidum des Eßigs deſto ſtaͤrcker 
brauſet, je naher man zu der Saͤtigung des 
Alcali gekommen, welche alsdenn faſt erſt er⸗ 
halten wird, nach dem vierzehenmahl fo viel ſtar⸗ 


ckes deſtillrtes Eßig darauf gegoſſen, und das 


ſtarcke Alcali überwunden. Es muß aber zu⸗ 
letzt bey den Ende der Arbeit die vermiſchte, und 
ziemlich warm gemachte Fluͤßigkeit, ziemlich lan⸗ 
ge und tapfer e ee Ran 4 
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damit man gewiß ſey, daß nicht mehr Acidi 

hinzugegoſſen worden, als das Alcali genau u 
ſatigen erfodert wird, welches endlich wiewohl 
langwierig erhalten wird, ſo man nemlich fo lan⸗ 


ge ein weniges hinzu gieſſet, und die Flüßigkeit 


fein durch einander beweget, bis endlich ein we⸗ 


niges von den hinzu gegoſſenen, und durch einann⸗ 


der gemiſchten Eßig in der Warme, weiter nicht 


gufbrauſet. Als denn ſetzet man dieſes mit einan ? 


der 24. Stunde lang in eine Wärme, wenn denn 


die bewegte Feuchtigkeit nicht mehr gar zu heiß 
iſt, und denn etwas weniges von Eßig hin⸗ 15 
ein getropffet mit ſelbiger vermiſcht, und in den 

Gefaͤß umgeſchuttelt wird, fo entſtehet kein Auf⸗ 
brauſen, und hieraus lernet man die richtigſte 


Manier ein Alcali zufätigen. Indeſſen erreget 
das hefftige Aufbrauſen bey dieſen Verſuch, einen 


Dunſt der ſich gewaltig ausdehnet, indem das 
in einen weiten Gefaͤh, herumgeſchuͤtteite Saltz 
und Eßig einen Dampf verurſachet, welcher mit 


hefftigen Ziſchen herausbricht, denn wenn man 


die Oeffnung des Gefaͤſſes, waͤhrenden Schuͤtteln ; 


mit den Daumen zuhaͤlt, und nachmahls das 
Lufft⸗Loch geſchwinde öffnet, ſo wird man hie 


ren mit was vor einen Geraͤuſch der eingezwun⸗ 


gene Dunſt heraus bricht. Ja ſo man auch gar 
zu genau und zu feſt das Gefaß währenden Aufs 
brauſen zu hält, ſo wird ſelbiges zerſpringen. Es 
iſt aber dieſe aus den Acido des Eßigs, und 

aus den xen Alcali entſtandene Fluͤßigkeie 
durchſichtig von ſonderbahren und nicht fan 
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Geruch und von Geſchmack, der weder ſauer noch 
alcaliniſch, ſondern ein dritter und neuer Ge⸗ 
ſchmack iſt. Eme Schaͤrffe wird faſt gar nicht 
in dieſer Fluͤßigkeit verſpuhret. Es beſizet aber 
diele alſo bereitete Fluͤßigkeit ein zwar gelindes 
und unſchaͤdliches, doch hoͤchſt krafftiges Bermoͤ⸗ g 
gen zu verdünnen, aufzuloſen, durch den Leib, 
Nieren, und durch die Haut auszuführen, dahe⸗ 
ro iſt feldige in langwierigen Kranckheiten in wel⸗ 
chen grobe und unreine Säffte anzutreffen, die 
beſte Arzeney, fo fie nemlich in gehoͤriger Doſt 
genommen, und zu rechter Zeit gegeben wird. 
| 2. So man diefe helle, und von den ent⸗ 
ſtandenen Hefen gereinigte Flüßigkeit, aus ein 
nen Kolben vermittelſt eines Helms deſtilliret / 
ſo giebet felbige ein bloſſes gemeines Waſſer. 
Die in den Gefäß rückſtändige Flußigkeit aber, 
wird etwas braͤunlich und ſchwaͤrzlich ſeyn, end⸗ 
lich wird fie allmählig verändert und gantz 
ſchwartz, fett, dicke und von durchdringenden, 
und gleichſam zerſchmeltzenden Geſchmack wer⸗ 
den, in welcher auch ſelbſt, durch den Geſchmack ein 
ſeiſigtes, durchdringendes, und auflöfendes Ver⸗ 
mögen entdecket wird. Man nimmet darauf 
| aa weniges von dieſer Fluͤßigkeit, vermiſchet 
mit ſelbiger ein wenig Eßig, wenn alsdenn noch 55 
einige? Aufbrauſen erfolget, fo erhellet, daß 
das Aleali annoch den Vorzug habe / dahero 
muß man dieſe Fluͤßigkeit mit Eßig annoch vor⸗ | 
nous vermiſchen und ſaͤtigen, und dieſes pfleget 
ffters alſo zu geſchehen. Dahero muß man den 
gleichen Verhalt ſorgfaͤltig ſuchen. 


Wenn 
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. Wenn diefes endlich glücklich erhalten, 
5 ſondert man durch das Setzen die Unreinig⸗ 


eiten davon ab, und bringet bey einem geune 
den Feuer alles Waßer davon, bis endlich auß 


dem runde eine ſaltzige, aus den ſchwartzen 
ins rothe fallende Materie, von durchdringen 
den, doch gantz ſonderbaren ſeifigten Geſchmack 
übrig bleibet, welche aus allen dazu genomme⸗ 


nen Eßig alles Acidum, daß in den Erig war, 


an ſich gezogen und behalten, das Waſſer aber, 
das in den Eßig, deſſen Acidum verdunnte, 
gäntzlich heraus getrieben. Durch die unermu⸗ 
dete Arbeit des Hombergii hat man erfahren, 
daß daß, durch das alſo angezogene Acidum 


des Eßigs, vermehrte Gewicht des Alcali, ſich 
gegen daz vorige Gewicht des Alcali als neun 
zwantzig Theile verhalte, und daß, wenn man auf 
das Eßig ſehen will / das Acidum ohngefehr ein fies 
bendreißig Theil des Gantzen ausgemacht habe, 
die ubrigen ſechs und dreißig Theile aber ein bie ſſes 
Waſſer geweſen. Momum, Ac. R. Sc., TL. I. 
Alſo entſtehet hieraus ein Saltz, welchen die Kuͤnſt⸗ 
ler Tartarum regeneratum genennet. 
44᷑. So man dieſes mit vieler Arbeit verfera 
tigte koſtbare Saltz mit groͤſſeren Feuer treibet, 
fo. gehet es flluͤchtig in die Lufft, und der Künſt⸗ 
ler muß hinten nachſehen, trocknet man es aber 
vorſichtig bey ſehr geringen Feuer aus, ſo wird 


daraus eine Materie, die in der Kaͤlte, in einen 


ſonderbaren Klumpen zuſammen gehet, welcher 
gleichſam aus vielen auf einander gelegten Blaͤts 
8 „% Ne. 9 BEE 
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tern ſcheinet gebildet zu ſeyn, und dem Marien⸗ 


Olaß oder Talck gleich kommt. In der Waͤr⸗ 
me aber zerflieſſet dieſe Materie in kurzen in ein 
fettiges Oel, und in der Kalte erſcheinet ſelbige 


wiederum, in der Geſtalt vieler geſpaltenen 


Blatter. Dahero hat man auch dieſes Saltz 
Terram foliatam genennet. Und Otto Ta- 
cChenius wird von Hi Zwrolfero in der Wir: 

| enii beſchuldiget / daß er 
dieſes Saltz vor den aufgeloͤfeten Talck ausge⸗ 


derlegung des Lac 


e 


ſchtien. 


Der Ruße 


Es lehret wohl kein Verſuch in der hy⸗ 


mie ein mehrers als dieſer. Wir ſehen hier, 


wie das Alcali und Acidum bey den hervor 
gebrachten Brauſen auf eine neue, niemals ver⸗ 
muthete, ſonderbare Art erſcheinet. Wir mer⸗ 
cken hiebey die entſtandenen Farben, die allge⸗ 


mach aus einem hellen Waſſer gantz verſchieden 
von Gead zu Grad entſtehen, und ſich endlich 


in der Schwartze endigen. Wir erfahren auch, 4 


daß das fettige verbrennliche Oel, wiederum 
aus dem in gröffeften Feuer caleinicten Alcali, 
und aus den zarten Spiritu des Eßigs, das ſo 


wenig Fettigkeit beſitzet, hervor gebracht werde. 
Denn dieſes trockene Saltz geraͤth in den Feuer 
Feuer diſtillirt / ſo giebet es ein wahres Oel. 
Ferner lernen wir hieraus, daß die aus vermiſch⸗ 


in Flammen, wird es aber mit den ſtaͤr 
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nur aus einem Acido und Alcali, die wieder? 
um koͤnnen von einander geloͤſet werden, entſtes 
hen, ſondern auch etwas neues erzeugen, dan 

gr zuvor nicht eine Spuhr dabey anzutreffen 


Wir werden auch gelehret, wie viel Acidi 


in der gegebenen ſauren Fluͤßigkeit, und wie 


ten Acido und Alcali entſtandene Salze, nicht 15 


viel Waſſer in ſelbiger gegenwärtig ſey, ingleis⸗ 


chen wie viel Acidi erfodert werde / eine gewiſ⸗ 
ſe Menge Alcali genau zu ſatigen. Ja wir ver⸗ 
ſtehen auch, wie ein hoͤchſt ſcharffes, alcalinis 
ſches / fixes und feuriges Saltz, in ein gelindes, 


Ohligtes ſeifigtes flüchtiges zuſammen geſetztes 
Weſen muͤſſe verwandelt werden. Dieſes alſo 
gehoͤrig bereitete Saltz iſt das ſchoͤnſte unter allen 


Menſtruis, die Sachen / mit welchen es ver⸗ 
miſchet, und digeriret wird, zu einer ſich übers 
all gleichenden ‚und aufgelöfeten Materie zu ma⸗ 
chen, die leicht durch den Coͤrper gehet und mit 
eigenen Kraͤfften reichlich verſehen. In den 
menſchlichen Coͤrper iſt es das beſte zertheilende 


Mittel, welches bishero bekannt geweſen, und 
welches um deſto mehr zu loben, da es denen 


hitzigen Perſonen nicht ſchaͤdlich, denen Kalten 


aber ſehr nuͤtzlich, und alſo faſt jeden Krancken 


dienlich iſt. Ich bin oͤffters / nachdem ich alles reiflich 


erwogen, in Zweifel geweſen, ob nicht vielleich 
dieſes Saltz das flüchtige Sal Tartari Hel- 


montii waͤre, welches ſelbiger ſo hoch erhebet, 


daß er auch ſelbiges vor fein anderes * 


. 


— 


REN, 
Wii 


gusgiebet, infonderheit da es als ein Wachs im 
Doeuer flieſſet. Mit mehrerer Gewißheit ſchein et 
es das wahre Acetum radicatum der alten 
Chymiſten zu ſeyn, indem hier das Eßig in der 
eigenen Mutter des calcinirten Weinſteins zus 
ruͤck kehret, und ſich ſammlet. So offt aber je⸗ 
mand mit allzu groſſer Sorge dieſes Saltz aufloͤ⸗ 
ſen „ reinigen, durchſeihen, einkochen und calci- 
nmiren und in ein weiſſes Saltz verwandeln will, 
fo wird ſelbiges ihm allezeit in der Lufft verrauchen 
und verlohren gehen, daß er alſo zwar deſſen ent⸗ 
ſtandene Flüchtigkeit lernen, in übrigen aber 
Arbeit und Mühe vergebens anwenden wird. 
Dieſes erinnere ich deswegen, weil der vortref⸗ 
liche Anfaͤnger, Daniel Sennertus, der Be⸗ 
keitung, dieſes Saltzes, einen allzu groſſen Fleiß 
dabey anzuwenden, berlanget, wodurch aber die 
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Arbeit Schaden verurſachet. 1e 
Der LXXVII. Proceß. 
Die Bereitung der Tinctura Tartari 
n Tartariſati. e 
Man gieſſet auf den nach den 75. Proceß 
wohl bereiteten trockenen, und zu einen zarten 
Pulver geriebenen Lartarum Tartariſatum, 

im einer hohen Chymiſchen Phiole fo viel ſehr rei⸗ 
nes Alcohol vini, daß ſelbiges vier Daumen 
breit darüber ſtehe / und laſſet es in dieſer Phiole 
die nur mit Papier verſtopffet iſt, in unſern hoͤl⸗ 
Beinen Oefgen 24. Stunde gang eee 


da denn das obenſtehende Alcohol von Gold⸗ 
gelber Farbe / von aromatiſchen Geruch und von 
durchdeingenden heiſſen Geſchmack ſeyn wird, 
wiederholet man ſolches mit friſchem Alcohol, 


fo wird endlich auf den Grunde ein weiſſes Salz | 


zurück bleiben; die Tincturen aber kochet man 
über einen gelinden Feuer fo lange ein, daß nur 
der zehende Theil auf den Boden zuſammen ge⸗ 
gangen uͤbrig ſey. N 


Dier Nutzen. | 
; Dieſer Proceß dienet denjenigen Theil 
dieſes Saltzes zu erklaren welcher in den Alcohol 
aufgeloͤſet wird. Die bereitete Tinctur aber 
iſt aromatiſch, erwarmend , reiniget die Ge⸗ 
ſchwuhre, und heilet die Wunden. Das zuruͤck 
gebliebene reinere Saltz aber, welches weit 
fimpler worden als es zuvor geweſen, lehret, 
daß die Saltze ſelbſt koͤnnen weiß gemacht wer⸗ 
den, nach dem vermittelſt des Alcohols die 
Tin ctur heraus gebracht worden. 0 


Der LXXVIII. Proceß. 
Die Aufloͤſung des Tartari regenerati 
in den Alcohol. 


Zubereitung. 
Auf den Tartarum regeneratum der 
wie zuvor erwehnet ſehr weiß und ſo viel e f 
| eee 
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hen koͤnnen, trocken gemacht worden, gieſſet man in 
einer hohen glafernen Chymiſchen Phiole ſechs⸗ 
mahl fo viel ſehr reines Alcohol und kochet 
hernachmahls ſelbiges / in unſern bölgernen Oef⸗ 
gen auf das gelindeſte , fo wird ſich beydes mit 
einander vereinigen, und wid zu einen überall 
gleich zuſammen geſetzten Weſen werden, die He⸗ 

fen aber werden zu Boden ſincken. Wenn ſich 
alles wohl, nach dem es ſtille geſtanden, zu Boden 
geſetzet, ſo neiget man das Gefaͤß vorſichtig, und 
gieſſet die reine obenſtehende Flußigkeit davon ab. 
Sollte noch etwas Saltz uberblieben ſeyn, das 
noch nicht aufgelöfet waͤre, fo kan es mit eben 
der Vorſicht mit Zuſetzung eines friſchen Alco 

| hols aufgeloͤſet, und von feinen Unreinigkeiten 
geſchieden werden, bringet man nachmahls die 
‚bereitete Flüßigkeiten über einen gelinden Feuer 
durch die Deſtillation bis zur Haͤlffte, fo hat 
man die Tinctur dieſes Saltzees. 
5 Sr 1 Ä | 


Der Nußen 
Man ſiehet hier in dieſen Verſuch , das 
. Alcali; das oͤhligte Acidum „und das oͤhligte 

der Spirituum der Vegetabilien zuſammen 
vereintget; und alſo die kräfftigſten Principia 
der Pflantzen, nach dem die untuͤchtige Erde da⸗ 
Von geſchieden; es find aber ſelbige genugſam 
ſicher, und wegen einiger Schaͤrffe ferner nicht 
gefaͤhrlich. Dieſe wenn ſie mit einander verei⸗ 
iger „Themen ebenfalls das kleine a der 
W N ei⸗ 
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Welſen auszumachen, welches die alten Chymici 
ſo ſehr rühmeten, die Geſundheit zu erhalten, 
und wieder zu bringen. Es eroͤffnet ſelbiges faſt 
alle Verſtopffungen, dringet durch die Gefäffe, 
erreget die Lebens⸗Krafft durch eine angenehme 


Anreitzung, daß ſelbige vermittelſt der Ausdün⸗ 


ſtung die Geſundheit befördert, In der Chymie 
giebet es auch ein kraͤfftiges Mittel die Coͤrper 
aufzuloͤſen, wodurch felbige in die kleineſten, 
und fräfftioften Principia geſchieden werden, 
ohne die urſpruͤnglich beygelegte Krafft zu verle⸗ 
Ben, daß fie alſo in die aͤuſerſten und kleineſten 
Gefäß gen des Coͤrpers dringen koͤnnen, die hart⸗ 
naͤckigſten Übel daſelbſt zu baͤndigen und zu lin⸗ 
dern. Es wird auch dieſe Artzeneh nicht weni⸗ 
ger wegen ihrer vortreflichen Wuͤrckung / die ſie 
in den äuferlichen Zufällen des Coͤrpers, als in 
den Wurden, Geſchwuͤhren und Geſchwuͤlſten bes 
ſitzet, geruͤhmet. Man hat auch nicht Urſach 
dieſe fo heilſame Artzeney den Armen zu verſagen / 
denn es kan ſelbige ſogleich aus Pott Aſchen und 
funffzehenmahl fo viel hoͤchſt ſcharffen Exig berei⸗ 
tet werden / ſo man nemlich ſelbige mit einander 
vermiſchet, durchſeihet und einkochet, und kan 
alſo dieſe Artzeney ohne viele Arbeit und Koſten 
ee en Gebrauch leicht bereitet, und ge⸗ 


rauchet werden. Den alten Roͤmern iſt ſelbis⸗ 


ge bekannt geweſen. Vid. Plin. XXIII. in 


roœmio. Die Aſchen der Weinreben, die 
mit Eßia beſprenget worden, wird wieder die Feh⸗ 
lex der Miltz eingenommen. a 
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Ich nehme das alcaliſche hoͤchſt ſchwaitze 
Saltz welches in der Deltillation des Wein⸗ 
ſteins nach den 55. Proceß in der glaͤſeinen Re⸗ 
torte uͤberblieben, nachdem alles fluͤchtige durch 


gethan ‚fo viel von den beſten gemeinen Spiritu 
Vini, daß ſelbiger vier Finger breit darüber ſte⸗ 


hen Phiole 20. Stunde in unſern hoͤltzernen Oef⸗ 
gen, da man denn eine ſchwartze duͤnne Fluͤßigkeit 
erhalten wird die einen bitteren aromatiſchen lau⸗ 
gigten Geſchmack hat. Selbige gieſſet man rein 
ab, da ſie denn lange Zeit zu ihren beſonderen 
Gebrauch in einen zugemachten Gefäß unverletzt 
unter ihren Namen kan aufbehalten werden. 


i der ie 
Dier mit dem annoch oͤhligten Alcali des 
Weinſteins ſiedende gemeine Spiritus Vini, 


1 * } ET ER Inge ‚ NE ee 
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Der LXXIX. Proceß. 


Die Tinctura Salis Tartari Harvegana. 


den hoͤchſten Grad des Feuers heraus getrieben 
worden. Selbiges zerreibe ich geſchwinde in ei⸗ 
nen heiſſen eiſernen Mörfel , mit einer heiſſen 
Möͤrſel⸗Keule zu einem Pulver, und gieſſe au ſel⸗ 
biges / nachdem es in eine hohe glaͤſerne Phiole 


he. Dieſes koche ich mit einander in dieſer ho⸗ 


rt 


Wi 


in welchen Waſſer, Acidum, und Alcohol’ 


* 
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mit einander vereiniget / machet eine geundere 
und ſicherere Lauge weil das Alcali durch das 
Acidum, Oel, und Alcohol wird gelinderges 


macht daher entſtehet eine beſondere Art einer Aitze⸗ 


ney und eines nicht unebenen Menſtrui. Soſel⸗ 


biges in der Chymie mit den Vegetabilien gekocht 
und digeriret wird, ſo loͤſet es die Simplicia 


derſelben vortreflich auf. In der Chirurgie iſt 
es das edelſte Mittel, die feuchten, fau⸗ 
len, blutigen, eyterigen, gifftigen Geſchwuͤhre 
und boͤßartigen offenen Schaden, die ſo wohl 


Fiſtulos, als auch hohl und tief ſind, und im⸗ 


mer weiter freſſen und fiſtulöſe Gange verurſachen . 


zu reinigen / auszufegen, anszutrocknen, und zu 
heilen, fa es verzehret auch das gar zu ſtarck aus⸗ 


gewachſene wilde Fleiſch, inſonderheit ſo es mit 


ein wenig Oel, ſo wie ſelbiges die Kunſt erfodert / 


vermiſchet wird. Innerlich iſt auch dieſe Artze⸗ 
ney in alle den Kranckheiten ſehr dienlich wo nem⸗ 
lich ſaure, herbe, waͤſſerigte, dicke, ſchleimigte, 


und irrdiſche Theile in Uberfluß, wie auch Ver⸗ 


dickungen anzutteffen. Es müſſen aber die Saͤf⸗ 
te nicht bereits durch eine gar zu groſſe Faule von 


einander geloͤſet ſeyn. Es wird alſo dieſe Augen. _ 5 
ney geruͤhmet, die veralteten Verſtopfungen den 
Thelle im Unter⸗Leibe, die Waſſerſucht, den 


wäſſerigten Geſchwulſt aller Theile, die bleiche 


Sucht bey Frauens Perſonen, Chloroſis, die 


Gelbeſucht, und die Gicht, darin die Säfte 
kalt ſind zu curiren. Sie treibet ziemlich ſtarck 
den Urin, befoͤrdert die Ausdunſtung, und zu⸗ 
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wieilen den Stuhl⸗Gang. Es kan ſelbige ſiche⸗ 
rer in groͤſſerer Dosi eingenommen werden, wenn 
von ſelbigen zwey oder drey Quentlein mit einer 
Unge Sirupi V. Radic. Apercent. gelinder 
gemacht, und mit deſtillirten Fenchel⸗Waſſer 
verdunnet worden, da denn dieſe Artzeney, ſo 
ſie des Morgens nuͤchtern drey oder vier mahl 
zu unterſchiedlichen mahlen getruncken wird, die 
ſchoͤnſte Wuͤrckung thut, die man von andern 
ſchwerlich erwarten darf. Dahero ruͤhmet der 
berühmte Gideon Harvegus dieſe Argeney in 
ſeinem kleinen Tractat billig, und leget ihr vieles 
Lob bey. Jedoch den alten Medicis find der⸗ 
gleichen Artzeneyen zu ſolchem Gebrauch nicht 
unbekannt geweſen. Hievon kan man den Deo⸗ 
fcoridem I, 186. nachleſen. 5 


Der LXXX. Proceß. 
| Die Tindtura Salis Tartari Helmontiana, | 


Zubereitung. 


Ii. Man nehme das ſchwartze Weinſtein, 


Salg, welches in der Deſtillation des Wein⸗ 


ſteins überblieben , ſelbigen brennet und caleini⸗ 
ret man in einem groſſen Schmeltz⸗Tiegel, in 
einem ſtarcken Feuer / verhütet aber dabey ſorg⸗ 
faltig, daß nichts von Kohlen oder dergleichen 
hinein falle, es muß aber ſo lange in Feuer ſte⸗ 
hen bis es weiß werden, und alles Oel verzeh⸗ 
4 e 
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| ret iſt. Will man noch geſchwinder damit fer⸗ 


tig werden, ſo binde man den beſten Weinſtein 


in naß gemachtes Loͤſch⸗Papier, und lege her⸗ 
nach dieſen Packen alſo in ein offenes Feuer, daß 
‚feldiger gantz und gar mit hellen Flammen ums 


geben iſt / nachherd aber laͤſſet man das Feuer 
von ſelbſten ausgehen. Bringet man hernach 


die zuſammen gefallenen und annoch warmen 


Aſchen davon, ſo wird man unten eine alcaliſche 
Materie, die zu einen Klumpen worden, antreffen. 
Selbige nennet man gemeines Weinſtein⸗Saltz. 


Darauf wird eins von dieſen beyden Saltzen in 


Wanſſer aufgeloͤſet, durch geſeihet / eingekocht, und 
in einen reinen eiſernen Topf ausgetrocknet, und 


zwar eben ſo wie in den zwoͤlfften Proceß und 


deſſen vierdten §. gemeldet worden. Dieſes 
Saltz wird nachhero fo wie daſelbſt in den fünf 
ten $. angezeiget worden caleiniret, und nach⸗ 


mahls zu einem zarten Pulver gemacht, je zaͤrter 
ſelbiges iſt, deſto geſchickter iſt es zu dieſer Arbeit. 


Und dieſes wird das beſte Weinſtein⸗Saltz ſeyn. 
2. Darauf muß eine hohe ſehr trockene, 


und reine Chymiſche Phiole / deren oberſte Oef⸗ 
nung weit genung ſeyn muß, bey der Hand ſeyn, 
in welcher der dritte Theil mit den reineſten, 
warmen Alcohol erfüllt iſt. Der gantze Hals 
aber der Phiole muß allenthalben ziemlich wam 
ſeyn, damit ſelbiger nicht von der Hitze des hin⸗ 


ein gethanen Saltzes zerſpringe, welches gage 
leicht von den durchlaufenden heiſſen Saltz geſchie⸗ 


het, wenn der Hals kalt iſt. 


Kk z Alsdenn 
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3. Alsdenn macht man aus Papier eine 
Art eines Trichters, und ſteckt ſelbigen alſo oben 
in den Hals, daß derſelbe nur in der Mitte, in 


den hinein geſteckten und ausgebreiteten Papier 


eine Oeffnung habe. In ſelbige giebet man das 
annoch ſehr heiſſe, und alſo trockene Pulver des 

wohl caleinirten Weinſteins, daß ſelbigs durch den 
papiernen Trichter in die warme Phioſe und in 
das Alcohol hinein laufe. So alles ſorgfal⸗ 
tig beobachtet worden, ſo wird das Saltz mit 
groſſem Ziſchen und Gerauſch in das Alcohol” 


fallen, welches alſofort von den ſehr heiſſen Saltz 
anfanget aufzuwallen. Wenn alsdanm genug 


von den Saltz hinein gethan, fo verſtopfet man 


die Phiole gelinde mit einem Korck, und wenn 


alles erkaltet, ſo gieſſet man noch mehr Alcohol 


hinzu, alſo daß drey Viertheil von der Phiole 
angefallet ſeyn, und fchurtelt es darguf zugleich 


alſo durch einander, daß nichts von den Saltz 


an den Seiten des Halſes der Phiolen ſitzen 
bleibe / ſondern ales Saltz in den Alcohol 
genau zu Boden ſincke; denn ſo dieſes nicht be⸗ 


obachtet wird, fo werden, die ſich angehanyte 
Saltz Stuͤckgen⸗ von der, von der Feuchtigkeit der 


Lufft aufgeloͤſet, welche ſich hernach mit dem 


Alcohol vermiſchen, und verurſachen, daß die x 


Arbeit vergebens angewand ſe nn. 
4̃.̃. Hierauf wird die alſo angeſchickte Phi⸗ 


ole in eine Warme von 100. Grad geſetzet und 
öfters umgeſchüttelt, fie muß aber nur etwas 
zugeſtopffet ſeyn damit die hier fo 15 
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Feuchtigkeit der Lufft nicht hinein dringe. Die 
Flüßigkeit aber wird in kurzen schön an Farbe, 
nemlich hoch roth werden, welche die alcaliſche 
Kruft des Salzes wahrhafftig in ſich beſizet, 
und felbige durch den Geruch und Geſchmacßk 
zeiget „es wird aber kaum einiges Aufbrauſen 
entſtehen, inſonderheit ſo man auch die obenſte⸗ 
hende Fluͤßigkeit vorſichtig durch die Deſtillation 
einkochet und nachmals erforſchet. Dieſe Stufe 
ſig keit iſt gantz ſeifigt und mehrentheils ſaltzig. 
F. So nur etwas weniges Waſſer 
mit dieſer dermiſchet wird, fo erhaͤlt man gar 
und gantz keine Tinetur, ſondern das Alcohol 
bieibet über den Alcali durchſichtig und ohne 
Farbe ſtehen, man mag ſelbiges nun ſo lange 
Darüber ſtehen laſſen als man immer will. Ja 
es kommt auch einiges Zeichen der Feuchtigkeit 
zum Vorſchein, es mag nun ſo geringe ſeyn als 
es will. Dahero wundere ich mich nicht wars 
um hierin die berühmteſten Chymici geſchrie⸗ 
ben, daß eine ſolche Tinetur unmoͤglich zu mas 
chen ſey; denn wenn man auch nur das gering⸗ 
ſte von den angezeigten nothwendigſten Stuͤcken 
verſaumet, fo gehet niemals die Arbeit nach 
Wunſch von ſtatten. Daß aber andere Beken 
ner der Chymie geſchrieben, daß die nach unf 
ker Manier erhaltene Farbe des Alcohols, 
von einer Veraͤnderung, die von freien Stuͤcken 
| in den Alcohol mit der Zeit geſchiehet / her⸗ 
kuüuͤhre, widerleget die Sache ſelbſt, wie aus 
den kuͤrtz zuvor erwehnten erhellet. Man kan 
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bey einer fo wichtigen Arbeit gar leicht einen 
Fehler begehen. Ich habe aber nicht angemer⸗ 
det, daß die Tinctur alealiniſch, ſondern viel⸗ 
Be eine zuſammen geſetzte ſeifigte Fluͤßigkeit 


Der Nutzen. 


1. Dieſer ſo ſehr muͤhſame Verſuch zeiget 
wiederum das Unvermögen eines fixen, reinen 
Alcali allein zu bleiben, und deſſen Begierde, 
vermoͤge ſelbiges faſt alle Flußigkeiten an ſich 
zZiehet, ſo offt nur vor ſich allein befindlich iſt. 1 
Aus den oben beſchriebenen Proceſſen erhellere, 
daß das Alcali, das Waſſer, die ſauren Sa, 
chen, und die Oele begierig in ſich zog. Hier 
ſehen wir auch, daß ſelbiger auch das Alcohol 
an ſich ziehet, wiewohl nicht ſo ſtarck als die 
vorigen, es verbindet auch ſelbiges nicht fo ge / 
nau mit ſich. Hieraus lernen wir alſo eine neue 
Manier, eine wiewohl ſehr zarte Seiffe aus 
einem Alcali und Alcohol zu verfertigen. Denn 
Dieſe Tinctur zeiget ſich wahrhafftig feifige, denn 
fo man fie zwiſchen den Fingern reibet fo kan 
man klaͤrlich mercken wie ſehr fie reiniget und ab ⸗ 
feget, daingegen ein bloſſes Alcohol austro⸗ 
cknete. Aus ihrem Geſchmack kan man die ſal⸗ 
Kige, feurige Schärfe zur Gnüͤge abnehmen, 
fie brauſet auch nicht fo. offenbarlich mit Acidis, 
und ſchlaͤget auch dasjenige nicht fo leicht n 
Boden, was in den e at 
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So man dieſe reine Tinetur durch die Deftilla- 
tion ausdampfet, fo hinterlaͤſſet ſelbige ein dickes 
ſaltziges / ſeifigtes Weſen, welches ſcharf genug aber 
kaum alcaliſch, an Farbe aber dunckel⸗ roth, une 
faſt ſchwartz iſt. In dieſem Menſtruo löſen 
ſich die deſtillirten Oele herlich und geſchwinde, | 
gantz und gar auf. Ja man machet auch mit 
ſelbigem die vortreflichen Tineturen aus dern 
Lacca, Myrrhen und Bernſtein. Die Thy⸗ 
mici insgeſamt ruͤhmen dieſe Tinctur, innerlich in 
den hartnaͤckigſten Kranckheiten, die von groben 
irrdiſchen Weſen herrühren. Jedoch weil es 
loͤblich iſt, allenthalben die Wahrheit zu beken⸗ 
nen / fo werde ich frey heraus ſagen, daß ſelbin⸗ 
ge in den Coͤrper nicht koͤnne gebraucht werden, 
wo fie nicht zuvor mit Waſſer, Wein, oder 
einer andern Flüßigkeit vermiſchet, und gelindert 
worden, denn wo ſelbiges nicht geſchtehet ſo 
verbrennet ſie in einem Augenblick alle Theile die 
fie beruͤhret. Wenn ſie aber ſo, wie fichs gehöoͤ⸗ 
ret / geſchwaͤcht wird, wozu dienet denn die ſo 
ſehr muͤhſame Reinigung des Alcohols, und 
die fo beſchwerliche und verdrießliche Vereinigung 
deſſelben mit dem Alcali? Ich halte davor, 
daß der vorhergehende Proceß, mit wenig Ar⸗ 
beit, eine krafftigere Artzeney dargereichet. Je⸗ 


doch iſt deswegen dieſe Operation, die ſo vieles 
zeiget, nicht unnützlich, fie hat vielmehr vorteche 
lichen Nutzen, die bereits zum theil errehneg 
worden und die igo noch ſollen erzehlet werden. 
„% 
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2. Ich habe lange Zeit bey mir erwogen 
was dem groſſen Helmontio pag., 58. 86, 


——— — —ü—4—ä—ä— u 


entfallen: das nemlich Die Halfte des Spiritus 


Vini, welcher von einem wohl calcinirirten 
SbeinſteinSaltz deſtillret, worden, halb in 
Waßer verwandelt werde. Dieſes verſtand ich 
von dem Spiritu Vini, welcher nur einmahl, 
wie man ſagt, rectificiret worden; inſonder⸗ 


heit da er pag. 15 . verſichert daß eben dieſes 


— 


mit dem Epig geſchaͤhe, wie ich bereits oben un⸗ 
ser den 49. Proceß §. F. gemeldet. Weil aber 
die vornehmſten unter den Anhängern des Hel⸗ 
montil verſichern, daß dieſes gantz anders zu 

nehmen / und fo muſſe verſtanden werden, daß 
ein aufrichtiges Alcohol einen von ſeinen Thei⸗ 
len mit dem Weinſtein⸗Saltz verbinde, den ans 
dern in Waſſer verwandelten Theil aber, von 
ſich und von den erſteren, aus Weinſtein Salt 
e Theil zurück ſtoſſe, und alſo aus 

dieſen zweyen Theilen, die ſich von einander abs 
ſondern laſſen, ein wahres Alcohol entſtehe, 
ja daß auch auf ſolche weiſe das Weinſtein⸗Saltz ö 
in den koͤſtlichen Balſamum Samech Paracelſi 


verwandelt werde, welches auf eine bewunderns⸗ 


wuͤrdige weiſe, die Wunden ohne einige Bes 


ſchwerde heilet. So glaube, es werde die Mu ⸗ 
be belohnen, aufrichtig zu eröffnen, was ich, N 
der ich keine M he geſparet, gefunden. Ich has 
be, wie kurtz zuvor gemeldet, die beſte, ſtaͤrckeſte 


Dinctur des Weinſtein⸗Saltzes verfertiget, die 


= 


ſthr Fröfftig tod), und ſehr scharf und feurig 
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ſchmeckte, dal man auch meinen follen , ſie haͤtte 
einen alcatiniſchen Geſchmack. Selbige habe 
ich mit ihrem Alcali viele Monat cligeriret⸗ 

und nachmals eine Zeit von vier Jahren alſo 
mit einander beiſeite geſetzet. Das Saltz war 
auf dem Grunde hoͤchſt trocken, und die obenſte?⸗ 
hende Tinctur ſehr roth. Nachmals kehrete ich 
die Phiole um, und goß alles Saltz mit ſeiner 85 
Tinctur in einen alaͤſernen, ſehr reinen und tro⸗ 
‚denen Kolben, da ſie ven beyde hoͤchſt kraͤfftig 
waren. Darauf deſtillicte ich von ſelbiger mit N 
einem gelinden Feuer alles Alcohol durch den 
Helm herab, nachdem die Gefaſſe auf das ge, 
naueſte vermacht waren. Das Alcohol war 

ſehr helle, ſubtil und kräftig. Das Saltz das 
ehemals wein war / das war 160 auf den Grunde 
von Scharlach⸗Farbe. Das Alcohol goß . 
wiederum auf fein Salt und deſtillirte ſelbiges 
wie zuvor, da denn das Alcohol etwas ſchwe⸗ 

rer in die Höhe flieg, in den Kolben aber blieb 
eine ſaltzige Materie, die roͤthlich ſchwartz war, 


* 


zuruck, das Alcohol aber war von feurigen Ge⸗ 
ſchmack. Auf ſolche weiſe cohobirte ich ein 
und zwantzig mahl, da denn auf den Grunde 
eine falgige ſchwarze Materie zurück blieb, das 
ubergegangene Alcohol aber war hoͤchſt ſcharff. 
Darauf trieb ich endlich dieſe ſcharffe, alcalini⸗ 
ſche, übel⸗riechende, ſchwaitze Materie mit eis 
nem hefftigen Feuer, und gab ihr in eine Ca⸗ 
pelle den hoͤchſten Grad deſſelben, da denn ein 5 
Waſſer nicht aber ein Alcohol Adee 5 
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Dahero, ob ich gleich auf das ſorgfaͤltigſte ver 
huͤtet, daß kein Waſſer dazu kommen moͤge, 
ſo ſuche ich doch, daß ein Waſſer aus dieſen 
Saltz und Alcohol auf ſolche weiſe heraus ges 
he, keines weges aber die Haͤlffte von dem Al- 
cohol zu Waſſer wurde. Ja ich zweiſſe auch 
itz noch, ob auch dieſes Waſſer aus der Lufft 
gekommen, indem vielleicht durch das viele Auf⸗ 
gieſſen, und Abziehen des Alcohols ſich viel⸗ 0 
leicht etwas von der Feuchtigkeit der Lufft heim⸗ 
lich in das Alcohol, und das alcaliniſche 
Saltz gemiſchet. Dieſes weiß ich gewiß, daß 
das, auf ſolche weife mit dem Weinſtein Saltz { 
vereinigte Alcohol, welches nachmals mit ſel⸗ 
bigem fo viele Monathe digeriret, darauf mit 
ſelbigen vier Jahre ſtill geſtanden, und endlich 
zweh und zwantzig mahl von ſelbigen abgezogen 
worden, dieſes Saltz noch nicht flüchtig gemacht, 
ſondern gang fir und ſchwartz zuruck gelaſſen. 
Nachdem ich darauf das Gefaß zerbrochen, ſo 
nahm ich alles Salz heraus, ſette ſelbiges auf 
einen hohlen glaͤſernen Teller, an einen unter⸗ 
irrdiſchen Ort / fo zerfloß es in eine braune Fluß 
ſigkeit, die einen ſcharffen alcaliniſchen Ge⸗ 
ſchmack hatte, und welche ich beſonders aufbe⸗ 
hielt. Dieſes habe ich in den Endzweck gethan, 
damit man von der Tinctur des Weinſtein⸗Sal⸗ 
ges von den Alcohol, welches vermittelſt dies 1 
ſes Salges in Waſſer zu verkehren, von der 
Matur des durch die Deftillation von den Wein⸗ 
ten ⸗Salg vereinigten Alcohols, 65 Mi ; 
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Saltz und von der Meinung, daß man ein 
Weinſtein⸗Saltz vermittelſt des Alcohols des 


Weins fluͤchtig machen koͤnte, was gewiſſes 
glauben und ſchlieſſen konte, wie viele koͤnnen 


nicht güldene Berge verſprechen? allein der 


Ausgang zeiget, was dahinter geweſen. Dieſes 


Alcohol, das fo offt nach oberwehnter weiſe 


cohobiret worden, war ſehr klar / kraͤfftig / von 
feurigen Geſchmack, verbrannte gantz, ohne He⸗ 
fen zurück zu laſſen, und braufete gantz und 
gar nicht wenn ein Acidum hinzu gegoſſen wur⸗ 


de. Und dieſes iſt der Lohn vor ſo viele Arbeit. 3 


Der LXXXI. Proceß 
Das Elixir Proprietatis vermittelſt des 
Aeſtilirten Eßigs. 5 


| Zubereitung 
Man nimmt der auserleſenſten Aloe, Myr⸗ 
chen, und Saffran ana zß. thut ſelbige, wenn fie 
zerſtoſſen und zerſchnitten worden, in eine hohe 
Thymiſche Phiole, und gieſſet zwantzig mahl fo 
viel des ſchärffſten Wein⸗Eßigs daruber, und 
laſſet es denn mit einander in unſern hoͤltzernen 
Defgen 12. Stunde lang gelinde ſieden; wenn 
en eſchehen, fo laſſet man es erkalten, und 
ille eben „damit ſich das Grobe ſetzen / als⸗ 


denn gieſſet man die obenſtehende reine Fluͤßig⸗ 
keit durch ein loſes Tuch vorſichtig und langſam 


davon, verhütet aber, daß nichts dick es ii 105 
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aus flieſſe; Auf den Uberbleibſel gieſſet man wiel 
derum halb fo viel Eßig als man zuerſt dazu gen 
nommen / laffet es wiederum, wie zuvor, mit 
einander kochen, und gieſſet die reine Fluͤßigkeit, 
wenn ſie kalt worden, und ſich geſetzet, durch ein 
loſes Tuch, den Überbleibſel aber wirfft man 
weg. Die vermiſchte Tinkturen deſtilliret man 
mit gelinden Feuer, und kochet felbige fo lange 
ein, daß nur noch der dritte Theil übrig. bleibet. 
Das heraus gekommene Eßig behält man zu 
eben ſolchen Gebrauch auf, das aber, was auf 
dem Grunde zuruͤck blieben, hebt man unter vor⸗ 
gedachten Titul auf. VV 


— 
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Der Nutzen. a 
Man erhält alſo eine ſaure, aromatiſche 
Attzeney die in Praxi Medica unzehligen Nu⸗ 
gzjzen hat. Aeuſerlich verbeſſert ſelbige und reini⸗ 
get die faulen blutigen eyterigten, ſtinckenden, 
hohlen, fiftulöfen und gifftigen Geſchwühre, bes 
wahret ſelbige vor der Faule, theilet ſelbigen ih⸗ 
re balſamiſche Krafft mit, und erhaͤlt ſie in gu⸗ 
ten Stande. Sie heilet die Geſchwühre und 
den Brand der Lippen / des Zahnfleiſches, der 
Zungen, des Gaumens, und des Rachens. In⸗ 
nerlich thut fie eben die Wuͤrckung, wenn in den 
erſten Gaͤngen eine ſtinckende Galle, ein geſamm⸗ 
leter Schleim, und Wuͤrme befindlich, und ſol⸗ 
che Kranckheiten da ſeyn, die in unzaͤhligerMen⸗ 
ge von dieſen vier Urſachen herruͤhren. Ja es 
hat guch ſelbige ferner in den Gebluͤth a in 
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den Eingeweiden eben die Krafft, welches man, 
ſo man die Kräffte dieſer drey in ſubtilen Erigaufa 
geloͤſeten Sachen recht kennen gelernet, leicht ſchlie⸗ 
fen kan. Es wird ſelbige früh genommen wenn der 
Magen leer iſt, und nach den letzten Eſſen wenig⸗ 
ſtens 12. Stunde verfloſſen. Man glebet felbige 
auf anmahl zu zwey oder drey Drachmen, mit 
Mech, Honig⸗Waſſer , oder gelinden ſuͤſſen 
Wein, und gehet darauf ſpagziren, oder laͤſſeet 
nachmahls den Leib gelinde reiben, und dieſes 
kan, nach dem es die Umſtaͤnde erfodern, wieder⸗ 
holet werden. Nimmet man ſelbige in ſtaͤrcke er 
Doſi, und hält ſich in einer etwas kalten Lufft 
auf, ſo purgiret ſie allezeit. Bedienet man ſich 
Ki aber zu verſchiedenen mahlen, in geringerer f 
Doſis, fo reiniget felbige das Gebluͤth, vermittelſt 
einer berurſachten Abſonderung eines dicken Urins 
und verrichtet mehrentheils beydes allmaͤhlig zus 
gleich. Nimmet man ſie aber in groͤſſerer Dofi 
zu ſich und decket ſich dabey in Bette wohl zu 
fo treiber fie den Schweiß fo gut, als eine andere a 
Artzeney thun kan, nachmahls beſoͤrdert fie meh⸗ 
kentheils den Stuhlgang, und die Abſonderung 
des Urins, welches alles groſſen Nutzen hat. 
Ich glaube daherd dieſe Artzeney ſey das beſte 
ſaure Elixir Proprietatis welches wahrhafftig 
ein algemeines Mittel, und dabey zugleich ſicher 
iſt. Paracelſus verſichert, daß dieſes aus Aloe, 
Saffran und Myrrhen verfertigte Elixir, ein er 
haltender Lebens ⸗Balſam fen, welcher in die ges 
heimeſten Kraffte des Lebens Würckung hat, und 
das Leben auf das laͤngſte und ſpateſte 17 5 ſo 
. 15 lang 
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lich iſt. Dahero gab er dieſer Artzeney den prach⸗ 


ligen Nahmen Proprietatis Homirus, Die 
Bereitung hat er verſchwiegen. Helmontius 


verſichert, es wurde ein Alcaheſt hiezu erſodert / 0 
der aufrichtige Grollius thut an ſtatt des 


Menſtrui, das vermittelſt einer glaſernen Glocken { 
deſtillirte Oleum Sulphuris hinzu, indem 
ihm aus den Lehr⸗Saͤtzen des Paracelſi be- 
wuſt geweſen, daß ein den Hunger befoͤrderndes 


Acidum unter die Magen ſtarckende Attzeneyen 


erfodert werde. Jedoch alsdenn pfleget die Aloe 
und Moyrrhen fein hart und gleichſam verbrannt 


lange ſelbiges nur der menſchlichen Natur moͤg⸗ 


zu werden, und wollen ſich in den darauf zuge⸗ 


goſſenen Alcohol nicht fo leicht auflösen laſſen. 


Bedienet man ſich aber dieſer Artzeney ſo iſt no 
thig, daß das ſcharffe Acidum derſelben berdün⸗ 
net und gelinder gemacht werde. Daherd habe 


ich geglaubet, das ein gelindes oͤhligtes vegetabi⸗ 


liſches Acidum ein bequemes Mittel abgebe 


Diefe Sachen zum Nutz in der Medicin aufzuls⸗ 
ſen. So jemand zu dieſen alſo bereiteten Elixis 


n 


ſo viel Alcohol hinzu thut, fo wird ſelbiges weit 


balſamiſcher, kraͤfftiger und gelinder. Es kommt 
ſelbiges den Ruffiſchen Pillen, die man Pilulos 
Antiloimicas nennet, in allen Stücken gleich 


braucht werden. 


und kan alſo an deren ſtatt bequem genung ge⸗ f 
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Der LXXXII. Pro. 


Die Bereitung des Elixir Proprietatis ver⸗ | 
0 mittelſt eines deſtillirten Waſſers. 


| Man nimmet; Aloe, Saffran und Myr⸗ 
then ana fd viel man will, machet felbige zu 
einem Pulver, und gieffet in einer hohen Chymi⸗ 
ſchen Phiole, zwantzigmahl ſo viel deſtillirtes Loͤf⸗ 
fel⸗Kraut⸗Waſſer darüber, und bereitet es wie zus | 
vor, und kochet es endlich ſo ein, wie kart zuvor 
e worben. | 


Der Nutzen. . 


| Diese herliche Elixir hat den Fehler, daß, 
wenn es lange aufbehalten wird, oben auf ſchlei⸗ 
mig wird. Sonſt hat es vortrefliche Wuͤrckun⸗ 
gen in den menſchlichen Coͤrper, die denen gleich 
kommen, die im vorhergehenden Proceß erzehlet 
worden. Es iſt nur zu mercken, daß die Krafft, 
die von der Saure herruͤhret, hiebey feylet. 
| Inſonderheit führet es vottreflich aus dem Leibe 
\ ab. Es kan aber ſtatt des Loffel⸗Kraut⸗Waſ⸗ 
ſers ein anderes atomatiſches Wa * ene 
men werden. ih 1 


Der LXXXII. Proceß. 


dr Bereitung des Elixir Pr oprietatis, „ 
ii Be Alcali fixi. 2805 
1. Man 


eh 
* 


me, 


Chymiſchen Phiole fo viel Olei Tartari per 
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1. Man nimmet eben die Species wie 
zuvor, und gieſſet auf feibige in einer hohen 


. 
Sr 


deliquium, als nöthig iſt einen etwas dicken 
Brey daraus zu machen, welcher nochmals in 
den hoͤltzernen Oefgen, in einer Wärme von 
100. Grad zu digeriren, je langer ſelbiges in 
der verſchloſſenen Phiole geſchiehet, je beſſer iſt 
es, denn auf ſolche reife loͤſet das Alcali, 
wegen der langen Digeſtion die Aloe und 
Myrrhen, die zu dieſer Arbeit genommen, auf. 
2. Darauf tractiret man die alſo zuberei⸗ 
tete Species mit einem deſtillirten àromati- 
ſchen Waſſer, ſo wie kurtz zuvor in den vorher 
gehenden Proceß gemeldet worden, da man 
denn ein Elixir Proprietatis alcaliſatum, 
0 mit deſtillirtem Waſſer bereitet worden, 
al,, 2ar a u 
3. Man kan auch auf die zubereiteten 


Species zweymahl fo viel ſehr reines Alcohol 
gieſſen, und nach unferer Manier eine Zeit von 


12. Stunden fieden. laffen, wenn alles kalt 


worden, ſo gieſſet man die oben ſtehende reine 
Flüßigkeit vorſichtig von den groben Hefen ab, 


gießt auf ſelbige wiederum friſchen Alcohol; 
ochet, reiniget, und gieſſet es hernach ab, und 


dieſes wiederholet man ſo offt, bis ſich 
endlich alles in den Alcohol aufgelöſet, und 


mit ſelbigem davon gebracht. Nachmals kochet 
man die vermiſchten Tineturen durch eine gelinde 


Deſtillation fo fange ein, bis endlich das Clio! 


„ In 
1 
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gie fo dicke als ein Mandeln Oel ſey / ſelbiges 
behält man unter den Namen eines Elixiris 
alcaliſati Alcoholiſati auf, deſſen alſo bereitete 
Kräffte nicht genug koͤnnen gerühmet werden. | 
4̃᷑. So aber ftatt des Alcohols ein Spi- 
ritus Vini, der nur einmahl rectificiret 
worden, genommen wird, ſo erhaͤlt man ein 
dicker, und eben fo koͤſtliches Elixir. 
FJ. Ich habe bißweilen ſtatt des Alcohols 
oder ſtatt des rectificirten Spiritus Vini, 
zu der Bereitung dieſes Elixirs, einen deſtil- 
lirten Spiritum Vini aromaticum ſimpli- 
cem oder auch compofitum (Proc. 69. 70. 
21. 72.) genommen, da denn das alſo bereitete 
: Elixir vortreflich wurde, inſonderheit ſo es mit 
dem Spiritu Compoſito (Proc. 72.) verfer⸗ 


tiget war. | 
Der Nutzen. 


9 Dieſe Bereitungen reichen uns ſolche Atze⸗ 
neyen dar, deren Gebrauch zum oͤfftern nötbia 
und in der Mediein ſehr beltebt ift , vornemlich 
in alle den Kranckheiten , die von ſanren herben, 
waſſerigten, taken und ſchleimigten Säfften und 
Geſchwuͤren herruͤhren, ingleichen in dem von 
der Entzuͤndung berrührenden Verſtopfungen, 
Sie fuhren faſt durch alle answerfende und ab⸗ 
ſondernde Gefaſſe des Coͤrpers aus, dabey ſie 
uyleich den Nerven und Lebens Geiſtern ine 
or | NEE ange ⸗ 
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angenehme Antzeney find. Denen Frauens, Per 
ſonen iſt es eine angenehme Artzeney die Reini- 
gung nach der Geburt, ingleichen die monatliche 
Reinigung, und Abſonderung der Milch zu be⸗ 
‚fördern „ ſie widerſtehet den Wuͤrmen, die⸗ 
net einiger maſſen wider den Scharbock / erreget 
die Begierde zum Eſſen, und erfeger bende 

den Mangel der Galle, dahero haben ſelbige die 
Practici allezeit nöͤthig. Die Wuͤrckungen 
aber die ſie in mancherley Fallen hat, geſchiehet 
veirmöge des Alcali der aufgeloſeten Stücke, 
und vermoͤge der Spirituum des Waſſers. 9 


Der LXXXIV. Proceß. 
Die Bereitung des Elixiris Proprietatis 
vermittelſt des Tartari Tartariſati. 
Man gieſſet auf eben die zu einem Pulvet . 

geſtoſſenen Species, in einer Phiole dreymahl 
ſo viel von den Liquore des nach den 75. Pro⸗ 
wech wohl⸗bereiteten Tartari Tartarifati, ſo 

wie vorher angezeiget worden, digeriret alles 
zugleich in einem verſchloſſenen Gefaͤß drey Tage 

lang mit einer Warme von 150. Grad, da man denn 
ſehen wird, daß die Species vollkommen zu 

Linem überall ſich gleichenden Brey weit beſſer 

aufgeloͤſet worden, als wenn ein Eßig, oder 

Waſſer , oder ein alcaliniſches Sarg dazu ge⸗ 
nommen wird. Hierauf gieſſet man nach der 
Proportion der Specierum, a 


De 


i 
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biel Alcohol darüber, und laͤſſet es mit einan⸗ 
der 2. Stunde gelinde ſieden. Wenn ſich her⸗ 
nach die Flüßigkeit in der Kaͤlte, und durch das 
Setzen gereiniget, ſo gieſſet man ſie ab, und 
tracutet den Uberbleibſel mit friſchem Alcohol, 
gieſſet ſelbigen wiederum ab, und wiederholet 
dieſes ſo offt, bis ſich endlich faſt alles aufgeloͤſet; 
es werden aber niemals weniger Hefen angemer⸗ 
cket werden als hier. Alle dieſe Elixire kochet 
man uͤber den Feuer zu der Dicke eines Oels ein, 
das Alcohol aber behält man zu eben den Ges 
brauch auf. Und alſo wird das Elixir Tarta- 
riſatum Alcoholiſatum bereitet feyn. 


Der Nutzen. 


Dieſe aus einem zuſammen geſetzten und 
wunderbarlich eröffnenden Salze bereitete Artze⸗ 
ney, hat eine noch weit hoͤhere Krafft, als die 

vorhergehenden Elixire. Dahero iſt es ſehr 
dienlich die langwierigen Verſtopfungen der ein⸗ 
gewurtzelten Kranckheiten zu heben, als welche 
auf das Eräfftigfte von ſelbigen eroͤffnet werden; 
Man darf auch nicht meinen, daß es etwa wer 
gen einer ſtarcken Saͤure, oder alcaliniſchen 
Schaͤrſe ſolte ſchaͤdlich ſeyn, denn dieſe zuſam⸗ 
men geſetzte Saltze pflegen mit dem, was fie aufs 
gelsſet, weit leichter durch unſere Gefaſſe zu 
een en ee 207908 
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er LXXXV. Proc, 
Das Elixir Proprietatis vermittelſt des 


Tartari regenerati. 


= 


Zubereſtung. 
Man gieſſet auf das bereits ſo offt erwehnte 
Pulver der drey Stücke dreymahl fo viel als das 
Pulver wieget, von dem Liquore des Far- 
tari regenerati, digeriret ſelbiges 3. Tage, 
da denn die Aloe und Myrrhen faſt gantz aufge⸗ 
loͤſet ſenn werden, und der Saffran gaͤntzlich 
aufgeſchloſſen iſt. Darauf gieſſet man zwantzig 
mahl ſo viel von einem ſehr reinen Alcohol 
darauf, und laͤſſet es zwoͤlff Stunden gelinde 
kochen. In uͤbrigen verfahre man eben ſo damit 
wie oben gemeldet. Es werden aber wenig gro⸗ 
be Hefen zurück bleiben, welche denn weg zu 
werfen. Das Elixir aber kochet man bis zur 5 
Haͤlffte ein, das Alcohol behalt man zu glei⸗ 
chen Gebrauch auf, das Elixir aber wird dicke, 
truͤbe, doch aber. aufgelöfet ſeyn, und beſtaͤndig 
alſo bleiben. | nat | 


1. Sn dieſen letzteren Proceß ſind faſt alle 
Species gleich mit einander alſo aufgeloͤſet, daß 
1 gäutzlich koͤnne getruncken werden. Dahero 
habe ich auch deſſen Wuͤrckung zu nee N 

W uͤßig 
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en zu machen, in den meiften langwierigen 
Krankheiten unvergleichlich befunden: Es mas 
het nemlich in dieſen Kranckheiten dasfenige, 
was in den Gefaͤſſen verdickt worden fluͤßig, es 


reitzet die Nerven gelinde zu mäßigen Bewegun⸗ 


gen an, wodurch das, was aufgeloͤſet iſt, fortge⸗ 
trieben wird. Es verhindert die hier ſo offt erfol⸗ 
gende, und ſo ſehr ſchaͤdliche Faule. Dahero 
machet es die Eingeweide daran frey, und erſetzet 
deſſen Amt vollkommen / welches durch die Ver⸗ 
ſtopffungen war verhindert worden, und alſo zer⸗ 
theilet es die Geſchwuͤlſte und heilet fo viele 
Kranckheiten die ſich ſonſt nicht wollen heben laſ⸗ 
ſen. 70 glaube alſo faſt daß dieſes Elixir vor 
das 0 ixir Paracelſi und Helmontii zu hal 
ten ſeã rr. „ — | 
2. An dieſen allen haben wir ein Muſter 
der Chymiſchen Aufloͤſung, und Bereitung einer 
Sache durch verſchiedene Menſtrua. Zugleich 
aber haben wir erkannt, wie ſehr das Vermoͤgen 
dieſer aufgelöfeten Sache, nach dem Unterſchied 
des Menſtrui unterſchieden ſey. Denn es muſ⸗ 
fen anch dieſe Elixiria nach der Intention des 


Mediei bald mit dieſen bald mit jenen Menſtruo 
zum taͤglichen Gebrauch bereitet werden. Ja nach 
der verſchiedenen Einrichtung des Medici haben 
ſelbige auch verſchiedene Wuͤrckung. Werden 
ſte nemlich mit Theriack genommen fo befordern fie 
den Schweiß, giebet man ſie mit einen purgicen⸗ 
den Medicament ‚fo befördern ſie den Stuhlgang. 
Nimmet man ſie e „oder mit 


dien⸗ 
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dien ichen Waſſern/ und gehet dabey in kühler 


Lufft ſpatziren, ſo treiben ſie den Urin. Alle dieſe 
lixiria aber pftegen die in ſelbige gelegte Coͤr / 


— 


per der Thiere vor der Faͤule zu hewahten, auſſer 
das zenige Elixir, welches mit Waſſer bereitet 
worden. Denen angegangenen, J 

ahm, 


Knochen find dieſe Elixiria ungemein heil 


2 


guſſer diejenigen die mit Acidis bereitet worden. 


Dahero muß man ſie vor Krancke allezeit bereit 


haben / denn es find wahre allgemeine Artzeneyen. 
And es iſt auch kein Wunder: Denn der Saff⸗ 

Tan iſt ein vortrefliches Mittel die Lebens eis 
ſter zu ermuntern. Die Aloe iſt das ſchoͤnſte und 
unſchaͤdliche purgierende Arzeney. Die More 
then wiederſtehet unvergleichlich der Faule. Ale 
lein in den Kranckheiten da das Gebluͤth gar zu 
ſehr von ein ander geloͤſet, und worin ein gar zu 
ſtarckes Bluthen, und ein allzu hefftiger Fluß 


der guͤldenen Ader oder eine alu groſſe Wal⸗ 


lung der Saͤffte vornemlich anzutreffen ‚ find fie 
Bicht dienlich, ſondern vielmehr ſchadlich. 


Der LXXXVI. Proc, 


Die Zergliederung des Nuſſes. | 
AZaubereikung. 


. Ich nehme den ſhwaͤrtzeſten trockenen 
Ruß, der nur allein in den Back⸗Ofen da man 
nichts als Brod backet / geſammlet wird, er muß 
aber bey einem trockenen Wetter geſammlet wer⸗ 


7 
7 


den. 
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den. Mit ſelbigem Fülle ich eine groſſe glaͤſerne 
Retorte faſt bis an den Hals, und lege eine ſehr 
kost der Hals der Reterte inwendig wohl gereie 
niget worden, und lutire denn die Fugen, wie 
gewoͤhnlich, mit Lein⸗Meel. 
2̃. Alsdenn wird ein Feuer von 50. Grad 
gegeben, und in ſolchen Brad gleich unterhalten / 
ſo gehet ein durchſichtiges Waſſer in der Menge 
hervor, es gehet aber dieſes Waſſer mit Ge⸗ 


walt uͤber, dahero, ſo ein Unvorſichtiger alſobald, 
ein ſtarckes Feuer giebet, ſo ſpringet die Vor⸗ 
lage gar leicht. Solches Deſtilliren ſetzet man 
ſo lange fort, als annoch ein belles Waſſer 
übergehet, welches ziemlich lange in geſchehen, 
pfleget,, ob gleich der Ruß trocken iſt. 
3. Wenn dieſes erſte Waſſer herab iſt, 
und beſonders in eine Flaſche gegoſſen worden, 
ſo leget man die Vorlage wiederum an, und 


giebet ein Feuer von 200, und einigen Grad mehr, 
kommt ein häufiges.» weiches, milchigtes, fettes 
Waſſer, ebenfals mit ziemlicher Gewalt heru⸗ 
ber, dieſes laͤſſet man o lange bey einem all 
mählig bermehrten Feuer fortwahren, als ein 
ſolches Waſſer uͤbergebet, welches nachmals 
wiederum beſonders gufzubehaltenn. 
443, Wenn die Vorlage wieder angelegeh, 
und ein noch ſtaͤrcker Feuer gegeben toird, fü 
fieiget. ein gelbes, flüchtiges, häufiges. Sale in 
die Hohe, welches ſich aller Orten an die Dora 
lage anſetzet, ſelbiges treiber man fü lange ber⸗ 


14 


kommt l Fe 
x * i 1 i g * 
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aus, als man wache ite daß etwas berüben 
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9. Zugleich aber gehet bey den allerſtarckſten 
Feuer, das man der Retorte im Sande oben 
und unten geben kan / ein ſchwarzes, dickes Oel 


in die Hohe. ER No: 
6. Wenn alles von felbften kalt worden / 
fo wird in den Halſe der Retorte ein Saltz ge 
funden, welches bey einem ſo hefftigen Feuer 
dennoch nicht weiter als bis hieher geſtiegen. 
Auf den Boden der Retorte aber ſind ſchwartze 
Hefen befindlich, welche oben mit einer ſehr 
dicken, aſch⸗grauen ) weißlichen 1 ſaltzigen Rinde N 
bedecket, welche an Farbe, an Figur, in der Art 
ſich anzuſetzen, in den Strichen / gaͤntzlich ſchei⸗ 
nee eine Art des zu kauff gebrachten gemeinen 
Salmiaes zu ſenn. 1 
28. So man das weiße Waſſer rectifici- 
ret, fo erhaͤlt man einen flüchtigen, ſehr durch / 
dringenden Spiritum, und etwas fluchtiges, N 

"x Bhligtes und ziemlich ſcharfes Sg 


Der Nutzen. 

5 Dieſer Proceß war hoͤchſt oͤthig N weil alle 
vorhergehende Proceſſe / nur mit denjenigen Thei⸗ 
len der Vegetabilien umgehen, die, wenn fie 
durch verſchiedene Bereitungen / und mancherley 
Grade des Feuers bearbeitet werden, entweder 
fix bleiben, oder aus einem Gefäß in das ander 
re gebracht werden. Hier aber lernen wir, was 
ein offenes und verbrennendes Feuer bewege, ver⸗ 
aͤndere, austreibe, in die Lufft jage, zuerſt in 

Geſtallt eines Rauchs, nachmahls als eine Flam⸗ 
me 
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me endlich als ein Dunſt, und wie hoch es ſel⸗ 
dige ia die Höhe führer. Denn der Back⸗Ofen 
iſt eine Art eines Helms, deſſen Oeffnung ober⸗ 
warts gebogen, und iſt zuweilen 30. oder mehr 
Schuh hoch, führet den Ruß ganz oben in die 
Hoͤhe, und jaget daſelbſt durch die oberſte 
Hefnung des Ofens den ſchwartzen Rauch in die 
Lufft, welcher daſelbſt allgemach ſcheinet zu vers 
ſchwinden. Man erwege einmahl, was vor 
eine ungeheure Menge ſo cher Coͤrperchens durch 
die Krafft eines brennenden Feuers, auf der 
obern Fläche des durch die Menſchen bewohnten 
Erd⸗Kreiſes, die ſich allezeit des Feuers bedie⸗ 
nen, in die Höhe getrieben wird, und lerne hier⸗ 
aus, daß das verbrennliche Ve etabile, deſſen 
Rauch, die daher entſtandene Flamme, der das 
von gebohrne Ruß, die ſchwartzen in die Lufft 
getriebenen Molcken, aus einer einigen, durch 
das Feuer herum getriebenen Materien beſtehen. 
2 as iſt aber das vor eine Materie? 1. Der ſtin⸗ 
ckende, oͤhligte bittere, unangenehme in Den zus 
erſt heraus gekommenen Waſſer befindliche, und 
nachmals durch alle andere Theile (die ſogleich 
ſollen angezeiget werden) ausgebreitete Spiritus. 
Dieſer ſcheinet der durch die Krafft des Feuers 
bewegte oͤhligte, vegetabiliſche Theil zu ſeyn. 
2. Das Waſſer, das alihier in fo groſſern 
Menge anzutreffen, denn es befindet ſich ſelbiges 
in dieſem Spiritu, in dieſem erſten hellen, und 
in den andern milchigten Waſſer, wie auch in 
den falgigen Spiritus in den flüchtigen Salz, 
und zum theil in den Oel ſelbſt. Dieſes We | 


EEE 
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kan faſt durch kein Mittel rein gemacht werden, 
indem es allezeit eine Bitterkeit behaͤlt die nicht 
zu tilgen iſt, und einen Geruch des Spiritus 
hat, der davon nicht kan geſchieden werden. 

„ 3. Ein flüchtiges, ſcharfes, alcaliniſches, 
oͤhligtes Salt, der zuerſt heraus gehet, bis in 
die Vorlage flieget, und ſich an deren Seiten 
anſetzet. Dieſes habe ich wahrhafftig an Ge⸗ 
such, Geſchmack, an feuriger Krafft, alealiniſch 
gefunden / ja es brauſete auch hefftig mit ſauren 
Sachen, und gieng mit ſelbigem in ein zuſam⸗ 


men⸗geſetztes Saltz. Dannenhero erfuͤllet das 


flüchtige Alcali, wegen des oͤfftern Verbren⸗ 


7 den Luͤfft⸗Kreiß beſtaͤndig in der groͤſſeſten 
Menge. * No. N 
4. Einfeharfer alcaliniſcher fetter Spiritus, 


welcher aus den vorerwehnten / und in Waſſer von 


einander geloͤſeten Saltz beſtehet, und wegen 
der Fluͤßigkeit, durchdringenden Krafft, Zart⸗ 
lichkeit 


„und Flüchtigkeit ein Spiritus zu ſeyn 
ſcheinet. eee e ien u 
F. Ein ſtinckendes, ſchwartzes, ſehr bitte⸗ 


kes, eckeles, ſcharfes, verbrennſiches, faſt zer⸗ 
freſſendes, grobes Oel, welches mit den oͤhlig⸗ 


ten Saltz vermiſchet iſt. Ka a 
6. Ein wahrer Salmiac, welcher unten 


an Halfe der Retorte und oben auf der ſchwar⸗ 
gen Erde in die Hoͤh geſtiegen, denn dieſes ſorg⸗ 


fältig geſammlete, und von den andern alcalini⸗ 
hen zuerſt heraus gegangenen, Saltz, behut⸗ 
an abgeſonderte Saltz, reichet einen wahren 


Salmiac dar, denn es iſt von weißlicher und 


envass 


* 
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etwas durchſichtiger Farbe, beſitzet den falsigen 
Geſchmack des Salmiacs, hat faſt eben den Ge⸗ 


uch, es brauſet nicht mit Acidis, wird es aber 
mit ſixen nlealifchen Sachen vermiſchet, fo gies 
bet es alſpfort ein alcaliniſches fluͤchtiges wahres 


Saltz, eben fo wie der Salmiac. Dahero kan 


man aus den Ruß den wahren Urſprung dieſes 
Saltzes herleiten. r 
. Eine ſchwartze fire Erde welche wenn fie 
nachmahls in freyen Feuer caleiniret wird, und 
das fo feſt anhängende Oel perzehret worden, fo 
hinterläſſet fie einen irrdiſchen weiſſen Kalck z 
Und dieſes iſt die verlangte Zergliederung des 
Ruſſes. Man erwege ſelbige, jo wird man 
abnehmen / daß das Flüchtige der Vegetabilien, 
in fteyen Feuer davon fliegen, das fire aber zu⸗ 
rück bleibe. Man wird auch hieraus ſehen was 
ein brennendes Feuer von den Vegetabilien in 
die Lufft joget, und daß die Erde die fo fix in den 
ſtrengſten Feuer erſcheinet / nachdem fie bereits 
von einander abgeſondert iſt dennoch wenn fie mit 
den andern vermiſchet iſt, durch die Krafft der 
„Flammen und des Feuers über 40. Juß hoch 
in geſtallt einer dünnen Wolcken in die Lufft ge 
jaget werde. Jedoch wenn wuͤrde ich zu Ende 
kommen / wenn ich dieſes alles von Stuck zu 
Stück zum Nutzen in ber Phyſic noch weiter ers 
forſchte? Ich übderlaffe ſelbiges einer reifen 
sr und will nur noch dieſes eintzige 
melden. Nas % r A R 
Pillen ‚überguidet felbige, und bebienet ſich ſelbi⸗ 
ger zum oͤfftern mit gluͤcklichen Erfolg in an Eur. 


f . 


9.4 
— 


an machet aus den trockenen Ruß, 
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‚des Tälteften Kranckheiten. Das fluͤchtige Salz 
des Ruſſes gebrauchet man mit eben ſo guten 
Nutzen als das fluͤchtige Salßs das aus den Thies 
ren bereitet wied. Das letztere Salz ruͤhmek 
Hartmann den Krebs zu lindern; Denn gewiß 
ſowohl der Salmiac als auch die ſes Salt 
wiederſtehet deſſen Faͤule / wenn ſie vorſichtig ge⸗ 
brauchet werden. Endlich ſoll man wiſſen, daß 
der aug bloſſen verbrannten Eichen Holtz entſtan⸗ 
dene Nuß, wie auch derjenige der aus unſern 
hartziglen Torf, ingleichen aus Stein⸗Kohlen 
entſtehet, etwas gantz anderes in der Zergliede⸗ 
kung zeigen werde. Man würde auch gantz ana 
dere Sachen erhalten jo man den Ruß unterſuch 

tte und zergliederke, welcher in den Rauchfang ei⸗ 
ner Kuͤche, die Nacht und Tag nicht nur mit den / 
Rauch einer brennenden Materie, ſondern auch 
mit den Dampf der von allen Arten der gekochten, 
gebratenen und geroſteten Thiere in die Höhe ſtel⸗ 
1 5 erfuͤllet iſt, wuͤrde dee werden. Die⸗ 
ſes, was hier von den Ruß erinnert worden wird 
man recht beurtheilen. | 4 


Der LXXXVIL Proceß 
Die Zergliederung des Boͤrnſteins 
e Succinum. | 
AZeaubereitung. * 
m Ich nehme eine weite gläferne Retorte, und 
ſprenge deren aͤuſerſten Schnabel alſo ab 5 daß 

i ; Me 
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die Oefnung ziemlich weit ſey, und weniſtens 
zwey Daumen breit in Durchſchnit weit ſey. 
In dieſe Retorte thue ich fo viel gemeine Boͤrn⸗ 
ſtein E paͤne, die von allem Sande, Pulver, 
und andern Coͤrperchen wohl gereiniget, hinein, 
daß zwey Drittheile des Bauchs der Retorte 
angefüllet ſeyn, und lege ſehr raͤumliche Vorla⸗ 
ge an / die mit dem gewoͤhnlichen Leim zu ver⸗ 
e 
2. Darauf fange ich die Deſtillation mit 
einem ſolchen Grad des Fluers in der Capelle 
an, welcher etwas ſtaͤrcker iſt / als ein Waſſer 
ins Sieden zu bringen, fo kommt ein haufiges 
und klares Oel herüber. Dieſen Grad des 
Feuers erhalt man ſo lange, als noch etwas 
von ſolchem Oele aus dem Boͤrnſtein uͤbergehet, 
dieſes Oel ſammlet man abſond erlich. 
3. Wenn darauf die Vorlage wieder ange⸗ 
leget worden, ſo vergroͤſſert man das Feuer vorſich⸗ 
tig, bis wiederum ein Oel beginnet uͤberzugehen, 
ſelbiges wird gelb ſeyn, ebenfals in der Menge kom⸗ 
men, und annoch durchſichtig ſeyn. Solchen Grad 
des Feuers unterhalt man wiederum mit Gedult ſo 
lange als ein ſolches Oel uͤbergehet / welches lange 
genug waͤhret. Jedoch ſo wiederum ſelbiges gelbe, 
etwas roͤthliche und dickere Oel beſonders geſam̃let 
wird, ſo wird ſolches ein Zeichen ſeyn, daß die 
Operation wohl von ſtatten gegangen. 
4. Nachdem auch ſolches wiederum beſon⸗ 

ders aufgehoben ſo wird von neuen das Feuer 
allmaͤhlig vergroͤſſert, bis ſich weiſſe falgige Faͤ⸗ 
ſichen inwendig an die Vorlage und inſonderheit 
a 5 | | an 
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an deſſen Hals anſezen. Darauf denn aulmahe 
lig das Feuer immer mehr und mehr zu vergroͤſ⸗ 
fern, bis endlich weiter nichts von ſolcher Mate⸗ 
rie heraus gefuhret wird, man muß aber alle 
Gedult hiebey anwenden, denn ſonſt wird ſich 
dieſes fluͤchtige Salz mit den folgenden dicken 
Oel vermiſchen und groͤſten Theile in ſelbigen 
verlohren gehen. Es iſt aber beſſer, daß man 
es beſonders ſammlet und aufbehaͤlt. In der 
Hansen Zeit aber da dieſes fluͤchtige Saltz in die 
Hoͤhe ſteiget, kommt zugleich ein rothes, und 
faſt noch durchſichtiges Gel heruber. 


F. Wenn darauf ein noch ſtärckeres Fener 
gegeben wird, fo gehet ein dickes, zaͤhes, ſchwar⸗ 
10 Oel in der Conſiſtentz des Terpentins 
uber. 15 3 


6. So auch dieſes endlich heraus getrieben, 
fo giebet man dem Uberbleibfel in den Sande das 
groͤſſeſte Feuer, oben und unten / da denn die 
geſammte blaſigte Materie in die Hoͤhe ſtei⸗ 
get, ſich in den Hals der Retorte, den fie 
gantzlich einimmet , anſetzet, und kommt alſo 
eine ſchwartze, harte Materie in die Vorlage, 
wenn alſo der Hals der Retorte wäre enge ges 
weſen, ſo wuͤrde ſelbiges, wenn er würde ver⸗ 
ſtopfft ſeyn / verurſacht haben, daß das Glaß 
mit Gefahr, mit Geraͤuſch, und zum oͤfftern 
mit entſtehenden Brande wuͤrde zerſpringen. So 
man aber dieſen letzten Uberbleibfel mit vielen San⸗ 
de beſtreuet ehe man ſelbigen mit ſolchem Feuer 
treibet, und nachmals oben und unten Feuet 

giebet, ſo theilet ſich die Materie und wird ver⸗ 
e | hindert 
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dart ul ſich zu vereinigen, und gehet ſchwartz und 
hart über. Auf den Grunde ber Retorte habe 
ich auf ſolche weiſe etwas weniges brachiger Uns 

reinigkeiten, die faſt nichts ausmachten be⸗ 
. daß alſo der Boͤrnſtein gaͤutzlich fluͤch⸗ 


. So viel verſchiedene Sachen erhalt man 
wenn die Operation mit allen Fleiß angeſtellet 
worden. Es koͤnnen aber jede beſondere vermittelſt 
einer neuen Deſtillation gereiniget, und alſo 
helle und flüßig gemacht werden, Das flüch⸗ 
lige und abſonderlich geſammlete Salz iſt gaͤntz⸗ 

lich ſauer, und wird nur den eintztgen mie ber 
wuſten Fall ausmachen, worinn ein wahres 
Acidum in einer foliden ſalzigen Geſtalt exhals 
ten wird, denn dieſes wird man bey keinen ‚Mer 
getabilien, Animalien und Follilien antreffen. 
Denn ob gleich der Weinſtein ſauer ift, fo it er 
doch kaum ein Salz das ſich in Waſſer anfidfen 
läſſet. Das auf das boͤchſte gereinigte Oleum 
Vitrioli, waͤchſet in der groͤſſeſten Kalte des 
Winters in harte durchſichtige Gals ⸗Klum⸗ 
pen zuſammen, welche doch abes, fo die ſtren⸗ 
„ge, Kälte nur ein wenig nachlaͤſſet, alſo fort 
wieder fluͤßig werden, und zergeben. Hin 
gegen dieſes Boͤrnſtein ⸗Saltz iſt lange ge⸗ 


mung beständig. 


ir, 


sw: Der 


Der Nutzen. 
Der Boͤrnſtein erſcheinet alfo als ein ganz 

1 Coͤrper. Seine Oele ſcheine den 
etroleo, dem Oleo Naphtæ, und dergleichen 
und alſo den fettigen Follilien ziemlich gleich zu 
kommen. Derjenige Theil deſſelben welcher 
nach der Deſtillation des erſten und andern 
Oels übrig bleibet, iſt dem ſchwartzen brennenden 
Stein den man Sagatem gennet ſehr ähnliche” 
Wegen des ſauren Saltzes kommt er etwas dem 
Vitriolo gleich. Ich habe alſo nicht eigent⸗ 
lich gewuſt unter welchen Theil dieſer Chymi⸗ 
ſchen Proceſſe ich deſſen Zergliederung » am be⸗ 
quemſten anbrächte, ich habe endlich ſelbige nach 
dem ich lange daran gezweiffelt hieher gerechnet, 
damit er in feine Theile zergliedert werde, oder 
deswegen weil ſich der Boͤrnſtein faſt gaͤntzlich in 
Spiritu Vini ohne eintzige Abſonderung der 
Theile / und vielmehr in geſammter Materie auf⸗ 
loͤſet, wie aus den 5 Sten Proceß erhellet. Wie 
1 9 aber nicht der Boͤrnſtein von denjenigen 
Theilen, in welche er durch die Ebymie geſchie⸗ 
den wird, unterſchteden? Wer haͤtte wohl ſol⸗ 
len glauben, daß aus der eintzigen Materie des 
Boͤrnſteins, ein Pulver, deſſen gängliche fluͤßige 
Aufloͤſung in einen ſehr reinen Alcohol, ein 
abgeſpuͤltes Pulver von der durch die Deſtillation 
eingekochten, und als denn mit Waſſer zu Boden ges 
ſchlagenen Tinctur, und die durch die Deſtillation 
4 zu 
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zuwege gebrachten Oele, Saltz, und Colophoni⸗ 
en entſtehen würden? Wer erkennet in ſelbigen 
die mit einander in den Gebrauch uͤberein kom⸗ 
mende Kräſe ? Wer lte wohl wenn ales 
wiederum mit einander vereiniget einen neuen 
Boͤrnſtein wiederum zuſammen ſesen! Die Oe⸗ 
le aber die vermittelſt einer neuen Deſtillation 

wiederum gehoͤrig gereiniget, beſitzen ein ſcharſfes 
balſamiſch ermunterndes Schwelß⸗und Urin⸗ 
treibendes „ und die Monatliche Reinigung be⸗ 
foͤrderndes Vermoͤgen, Daberd ſie auch denen 
Frauens⸗Perſonen / die oͤfftere Multer⸗ Beſchwe⸗ 
rungen bekommen, ungemein dlenlich ſind. Sie 
thun auch guſerlich gute Dienſte ſo die zuſammen⸗ 
gezogenen ſch wachen / gelaͤhmten, und tragen Glie 
der damit beſtrichen, und gerieben werden. Dleſes 
flüchtige Saltz iſt wegen feiner angenehmen bal⸗ 
ſamiſchen ‚ fetten „durchdringenden, ber Faule 
wiederſtehenden, die Nerven anreitzenden, und 
die Lebens „ Geiſter ermunternden Saure ein 
wahres, fluͤchtigesoͤhligtesſaures Saitz zu nen⸗ 
nen. Dahero iſt es auch das deſte Mittel die 
Mutter⸗Beſchwerungen zu heben, und das vor⸗ 
nehmſte die Abſonderung des Urins uu befoͤrdern, 
üunſonderheit ſo es durch eine neue Deſtillation 


gereiniget worden. 

Der IXXXVIII. Peach 
Die Vegerabilieh in Sänlung zu bringen, 
e en Zu⸗ 
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Zubereitung. 


Wenn die weichen, friſchen, faftigen 

Theile der Pflantzen zur Sommers+ Zeit in ein 
hoͤlzernes und oben offenes Faß gethan / und 
in ſelbigen he gedrückt werden, alſo daß 
das Faß me Luft al voll davon ſey / und als ⸗ 
denn in freyer Lufft alſo ſtehen bleiben, fo fan⸗ 

gen ſie in kurtzen von ſelbſten an warm zu wer⸗ 
den, ſich von Tage zu Tage immer mehr und 
mehr, inſonderheit in der Mitte, zu erhitzen, 
welche Hitze endlich ſo ſtarck wird, als ein ſie⸗ 
dend⸗heiß Waſſer zu ſeyn pfleget, und dieſes um 


deſto hefftiger, jemehr das Kraut zuſammen ger 


drückt, und je weniger waͤſſerigt ſelbiges iſt, es 
muß aber nicht gar trocken ſeyn Wenn dieſe 
Hitze aufs Hoͤchſte kommen, fü faͤnget fie wie⸗ 
derum an allmaͤhlig abzunehmen, zu verrauchen, 
und Tehret wiederum in ſolche Warme, die Ders 
jenigen Wärme, die in den kufft⸗Kreiſe um 
ſelbigen befindlich iſt, gleich kommet, da denn 
alles Kraut zu einem faſt gleichen Brey worden. 
Die Warme fanget in den Mittel⸗Punct der 
Materie an zu entſtehen, wird daſelbſt am heff⸗ 
tigſten / breitet ſich allenthalben von dar herum 
aus, und nimmet endlich die gantze Materie 
ein. Man mag hierzu ein Kraut nehmen, ‚mel 
ches man will, es iſt nicht daran gelegen, wenn 
auch das Kraut, daß das mitifte Alcali beſitzet, 
als das Loͤffel⸗ Kraut, oder das ſaureſte, als 
der Sgurampfer, oder das unſchma affe 
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Kraut, als das Gras hierzu genommen wird. 
Dieſe Kraͤuter geben zuerſt ihren eigenen Geruch 
von ſich, wenn ſie nemlich ſonſt einen kraͤfftgen 
Geruch haben, und ſo lange die Waͤrme geringe 
iſt und den 80. Grad nicht überfteiget , fo lange 
dauret auch der ſonderbare Geſchmack. Wenn 
aber die Hitze almaͤhlig zunimmet, fo wird der 
naturliche Geruch verwandelt, und demjenigen 
gleich, den man bey den feuchten Heu, das ſich 
gebrannt hat, anmercket. Nachmals aber ge⸗ 
het durch den hoͤchſten Grad der Hitze aller eigene 
Geruch, und aller Geſchmack, ja auch die rn | 
ſelbſt verlohren; hingegen enſtehet ein fauler 
und unflätiger Geruch, und das Kraut erhalt 
den Geſchmack eines faul wordenen Aaſes, und 
kommt einen faul wordenen Urin gleich, der 
Spiritus Rector aber iſt verlohren gegangen. 
Es bleibet aber auch bey den unterſchiedenſten 
Kräutern doch einerley Geruch und Geſchmack. 


2. Wenn das friſch abgeerndtete, halb 
trockene, und feine natürliche Saͤffte annoch 
beſitzende Kraut / in groſſe Haufen gebracht wird, 
ſo wird zuerſt ein ſcharffer / und ſich ſehr ausbrei⸗ 
tender Geruch entſtehen, welcher bekraͤfftiget, 
daß eine feurige Bewegung, in den innerſten 
Ort der Materie, wo ſelbige am meiften zufams 
men gedruckt iſt, geſchehe. Aeuſerlich aber ver⸗ 
mercket man noch keine Waͤrme. Wenn man 


darauf den Haufen aus einander wirfft, und 


das Kraut lufftet, A wird alſobald die Faulung 
e m | 


ver⸗ 
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verhindert. Wenn mann es aber in den bere ts 
angegangenen Haufen liegen laſſet, fo nimmt 
die Hitze ſo ſehr zu, daß alles was inwendig 
zuſfammen faul wird, aufblaͤſet, ja endlich in 
lichte Flammen ausbricht und in einen hefftigen 
Brand geraͤth. Je groͤſſer aber der Haufe, 
und je ſchwerer die Laſt iſt, je ſchneller gehet die 
Faͤulung fort, und je leichter entſtehet die bren⸗ 
nende Hitze. Wenn das Kraut alſo in Flamme 
ausbricht, ſo wird ſelbiges eben fo verwandelt, 
als geſchehen würde , fo es in einem Ofen ver 
brannt würde. Wenn es ſich aber nur ſehr 
ſtarck erhiket, aber nicht ſo ſehr daß es in 
Brand ausbricht, ſo faulet es vollkommen, und 
wird ſo, wie bey den Vorigen geſchahe, zu 
einem Brey. Dleſes iſt mehr als zu wohl von 
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den Heu bekannt. 


3. Je duͤtrer die Kraͤuter find, und je we⸗ 
miger Safft ſelbige, entweder wegen ihrer Nas 

kur, oder weil ſie zubor zu ſehr ausgetrocknet, 
beſtzen, deſto weniger gehet die Fanlung in den 


angefeuchtet werden, und fo viel Waſſer hinzu 
gegofien wird , daß fie volle maß find , fo ges 
kathen fie von neuen in eine Fäule. Es erfolget 
auch die Fiule um deſto weniger, je einzelner 
und leichter fie auf einander liegen, und alſo 
iin ſelbigen ein öfter hohler Raum befind⸗ 


ich woburch Die feepe Eufft freichen Fan, Je 
weicher aber die Kräuter find, und je mehr und 
ZEN | i 
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je fefter felbige anf einander gedruckt ſind ‚ie 


leichter gehet die Faͤulung von ftatten, dahero 


gerathen die trockenen, und haͤrteren, in die 
Faſſer gelegte Kräuter, als die Roßmarin, 
ſchwerlich in Faͤulung, wo ſie nicht mit einen 
ſtarcken Gewicht zuſammen gedruckt, oder in 
einen groſſen Haufen zuſammen gebracht wor⸗ 
den. Hingegen aber / fo fie auch gar zu übers 
flͤßig mit Waſſer benetzt und serduͤnner werden, 
ſo entſtehet zwar ein Schimmel, allein in eine 
ſolche erhitzende Faulung werden ſelbige nicht 
gerathen. VVVVVVV•' 
4᷑. Wenn dieſer alſo bereitete Brey alſo⸗ 
bald, ehe die Kräuter völlig zu einem Brey worden, 
in einen groſſen glaͤſernen Kolben gethan, und 
in wohl vermachten Gefaͤſſen, faſt bis zur 


doͤrre deſtilliret wird, fo erhält man elne hele, 


ſtinckende Flüͤßigkeit, welche beſonders aufzabe⸗ 
halten. So man denn den faſt trockenen Uber⸗ 
bleibſel, aus einer glaͤſernen Retorte, von ger 
ringern Grad an, bis zum höchſten Feuer gie ⸗ 


bet / und deſtillirt, fo kommt ein weiſſer Rauch, 


noch eine haufige Flüßigkeit, ein weiſſes Salt 
und ein ſchwartzes, dickes Oel beruͤber, welche 


abſonderlich aufzubehalten. Die ſchwartzen / 
und ſehr werigen Hefen / die in der Retorte zu⸗ 
ruͤck bleiben / geben, wenn fie heraus genom⸗ 


men, und in offenen Feuer gebrannt werden, 


eine bloſſe Aſche, und gar kein fires Salz, 
welches vor det Faͤulung „ in den verbraun⸗ 


Mm 4 ten 
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ten pflangen ſo häuft, und fo ſcharf zum 
Vorſchein 81 N 5 


J. Wenn man darauf, nachdem das Oel 
bey ſeite geſezt worden, die letzte Flüßigkeit aus 
einen hohen Gefäß, bey einem gelinden Feuer, 
bis zur Hälfte deſtillret, fo. wird eine ſcharfe⸗ 
alkaliniſche ſalzse/ fluchtige Fluͤßigkett uͤberge⸗ 
en. Deſtillret man ſelbige wiederum auf 
gleiche teile bis ur Hälfte, fo wird ſelbige 
deſto ſtarcker. Wenn ſolche Arbeit oͤffters, mit 
aͤſchloſſenen Gefallen, wiederholet wud, fü 
erhalt man zuletzt eine Fluͤßigkeit, die dem ge⸗ 
reinigten Hirſch⸗Horn⸗ Spiritui ſehe gleich komt, 
ja auch endlich, bey einem gelinden Feuer, ein haufi⸗ 
ges fluͤchtiges Saltz, und zwar in groͤſſerer Menge, 


als ſonſt das gebrannte Kraut, vor der Fau⸗ 


lung ein fixes Saltz gegeben. Aus der erſteren 
Flüßlgkeit, erhalt man auf gleiche weiſe einen 
Spiritum und Salz, welche, wenn fie aufs 
hochſte gereiniget worden, dem Saltz und 
Spiritui der Animalien gleich kommen, daß 
man auch gar keinen Chymiſchen Unterſcheid bey 
ihnen augemercket. Und ſolches kan auch aus 
den ſaukeſten Kraut, nemlich aus der Saur⸗ 
Ampfer bereitet werden. | eee 


6. Das ducch die hoͤch ſte Gewalt des Feu⸗ 
ers heraus gerlebene , dicke, ſchwartze, uner⸗ 
lraglich ſtinckende, und feinen Geruch aufs 
leugſte behaltende Oel, iſt fo wohl e 
u a Lenn⸗ 
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Kennzeichen ’ als auch wegen der pechigten Kle⸗ 
brigkeit, demjenigen Oele ſehr ahnlich / welches 
durch die hoͤchſte Krafft der Feuers, aus den 


1 


Animalien getrieben wird. 


Der Nutzen. 
Dieſe erklärte Handlung wird eine Fau⸗ 
lung oder Putrefaction genennet, welche, ohne 
daß etwas hinzu gethan und ohne 8 Bey⸗ 
bülfe der Kunſt, von ſelbſten, mit den Wegeta⸗ 
bilien, nach ihrer Natur vorgehet, weun ſit 
kemlich ſafftig ſind, in groſſer Menge zuſammen 
geſchüttelt, und auf einander gedrückt werden. 
Dieſe Würckung it bey allen allgemein, und 
verwandelt alle Kräuter in eine gleiche Materie, 
ob ſelbige gleich vorher noch ſo ſehr von einan⸗ 
der unterſchieden geweſen. Es machet ſelbige 
alles flüchtig, auſſer die wenige Erde, dahero 
erfüllet wohl keine Operation den Lufft⸗Kreiß 
mit fo ſcharfen, und oͤffters fo. ſchaͤdlichen, un⸗ 
reinen Theilen, als d ieſe Faulung, welches 
der ſich weit ausbreitende Geſtanck der faulen⸗ 
Si Hachen zur Onüge lebret, wodurch die 


Renſchen auch wider ihren Willen gezwungen 
werden, ſich vor ſolchen verunreinigten Oertern 
in acht zu nehmen. Da aber dieſe Faulung 

owohl die Saäffte als auch die feſten Theile, 
ütweder langſamer oder geſchwinder enen 
tigen, weichen,, ſtinckenden, verzehrten 
A Mm,; 0, 
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Geſchmier aufloͤſet, fo erhellet klaͤrlich , daß 
vermittelſt ſelbiger / wie auch wegen benetzen⸗ 
den Regen / alles wiederum in den Schooß des 
allgemeinen Mutter der Erde hinein gehe, das 
zuvor aus ſelbiger gewachſen iſt; Es mag nun 
ſelbiges entweder, da es zuvor in die Lufft ver⸗ 
rauchet, wiederum mit dem Thau, Nebel, Re⸗ 
gen, Schnee, und Hagel, in den Schooß der 


1 * 


chmack, Farbe, und ſonderbahre Krafft gantz 
lich getilget , und endlich aus allen einerley 
werde. Der vor erwehnte flüßige Brey iſt von 
Aſch grauer Farbe, und kommt in allen Stuͤ⸗ 
cken den durch den heiſſen Brand verzehrten, 
und verdorbenen Theilen der Animalien gleich, 
oder kommt derjenigen Verwandelung am näch 
ſten, welche die Vegetabilien in den ſtarcken 
Körper der gefunden Animalien erdulden, went 
ans ſelbigen ein faul wordener, und mus den 
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Reibern ausgeworffener Koht worden. In gro⸗ 
fer aber die Stercke der Animalien iſt, und je 
hefftiger felbige durch die Bewegung oder durch 
ein Fieber worden, je mehr wird ihre Wuͤrckung, 
in die zu ihrer Nahrung gebrauchte Vegetabili- 
en , mit einer wahren Faulung der Vegetabili- 
en übereinfommen. Ja die Faulung erklaͤhret 
auch unter allen am beſten wegen allen ihren na⸗ 
türlichen oder durch die Kunſt verurſachten Wur⸗ 
kungen, die erſtere Würckung des Mundes, des 
Magens, und der Gedarme. Daher hat 
Pliftonicus nicht gang unrecht, wenn er verſi⸗ 
chert, daß die Speiſen Dafeibft durch das Fans 
len vornehmlich verändert würden. Jedoch 
muß dieſe Faulung von der oben nach der Orb 
nung erklahrten Gaͤhrung (Proc. 42. &c. ) 
inſonderheit deswegen wohl unterſchieden werden, 
weil die berühmten Chymiei, aller Orten, und 
zum groſſen Schaden der Wiſſenſchafft dieſe 
zwey Würckungen mit einander vermischen ung 
verwirren, von welchen ich doch glaube daß 
ſelbige wohl von einander zu unterſcheiden find. 
Es wird mir mit Erlaubnisſderſenigen , Die wie⸗ 
driger Meinung ſind, erlaubt ſeyn, den Untere 
ſcheid deutlich zu melden. 5 


I Scheinet iu der Putrefaction der 
Vegetabilien eine mehrere Dicke, Juſammen⸗ 
drückung,, und eine gröſſere Dichtiskelt nöthie 


zu ſeyn als zu deren Fermentation erfe⸗ 


* 
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Vegetabilien ſtatt, fie moͤgen beſchaffen ſeyn 
wie fie wollen, wenn fie nur weich und ſafftig 
ſind, hingegen geſchiehet die Gahrung nur bey 
eingen Vegetabilien, bey den andern aber gar 
und gantz nicht. a | h 


| 3. Beſtehet der Unterſcheid in der Wäre 

me, welcher bey der Faulung erfodert wird, und 
waͤhrenden Faulen von den Grad der Warm 
eines geſunden Menſchen an, bis zu der in 
Flammen ausbrechenden Entzuͤndung von ſelbſten 
entſtehet, da ſich bingeoen wenn die Warme 

in der Gaͤhrung fo ſtarck worden, als die Waͤr⸗ 
me eines geſunden Menſchen iſt, die Urſach der 
Gährung verliehret , und die Flüßigkeit ver⸗ 
diebe. Ja die Wärme die in der Gährung ent⸗ 
jtehet „überfchreitet auch den 75. Grad nicht auſſer 
bey der Gaͤhrung des Eßigs, jedoch wenn als⸗ 
denn die Wärme nicht alſofort gehemmet wird, 
ſo bringet ſolche Gaͤhrung kein gutes Eßig zuwege 


ſondern die Fluͤßigkeit verdirbet. 


44. Sind fie auch wegen der Wuͤrckung 
unterſchieden: Die Faulung macht nem ich als 
les zu flüchtigen alcaliniſchen Saltzen, zu hoͤchſt 
ſtinckenden flüchtigen Oelen, ja macht auch fo 

ie Gaͤhrung ſaure flüchtige, dünne und dem 


N 


Alcali wiedrige, ingleichen ſpiritusſe wohl rie⸗ 
chende, verbrennliche Flüßigkeiten, wie auch 
Terz 5 ö 3 einen Ei 
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einen fanren Weinſtein, und eine Matetie die 
im Feuer würde alcaliſch worden ſeyn, machek 
fie fir / fo wie fie vorher geweſen. W 


F. Beſtehet der Unterſcheid auch in den 
Saltzen. Es entſtehen nemlich in der Faͤule 
aus allen einerley ſimple, alcaliniſche, ſtincken⸗ 
de, hoͤchſt flüchtige Saltze, in der Gaͤhrung 
aber ſaure, größten Theils fire, und aus 
Spiritu, Oel, Saltz und Erde zuſammen ge⸗ 
ſetzte Saltze. 1 1% 


6. Zeiget die Faulung einen Weg, die 
geſammte ſaltzige Materie der Vegetabilien, 
dolkommen und gewiß in ein 1 11 bey al⸗ 
len gleiches / ſimples, fluͤchtiges Alcali zu ver⸗ 
wandeln, die Gaͤhrung aber macht nur einen 
gewiſſen, geringen und kleinen Theil der ſaltzi⸗ 
gen Materie der Vegetabilien / zu einen fluͤßi⸗ 
gen, flüchtigen Acido, den übrigen ſaltzigen 
Theil aber hinterlaͤſſet ſelbige faſt unveraͤndert. 
Denenjenigen aber, die da, nachdem alles dieſes 
genau erwogen worden, davor halten, vaß dieſe 
Operationes dennoch nicht von einander zu uns 
terſcheiden ſeyn, und daß man nur die Haupt⸗ 
Arten der Sachen dadurch ohne Noth vermehre, 
will ich weiter nicht wiederſprechen, ich weiß 
aber nicht was vor einer Art der Schluͤſſe man 
ſich ſonſt in der Chymie bedienen muß. Die 
Gaͤhrung entbindet in einen geringen Grad der 
Waͤrme die verborgen liegende Lufft, welche mit 
* 5 | a 
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zutbun der Elementellen Theile das Schleimigte der 
zur Gährung geneigten Sache in einer gewiſſen 
Zeit und Währung, durch ein beſtandiges Auf 
wallen durch einander beweget, verdünnet, auf⸗ 
ſchlieſſet, beweget, und die verbrennliche Spiritus 
entweder befreyet oder erzeuget Die Faulung 
hingegen beweget und treibet in kurtzer Zeit, 
wegen der Gewalt einer groͤſſeren Hitze, dieſel⸗ 
bige Lufft aus, und verandert die ganze Materie. 
Es iſt aber zu mercken, daß alhier von der Fau⸗ 
lung der Vegerabilien allein gehandelt worden. 
Beh ſelbiger endige ich die Verſuche mit den 
Vegetabilien: Denn dieſe Faulung giebet 
ſelbigen eine Geſtalt die dem Safften der 
Animalien gleich kommt. Alſo fuͤhret ſie uns 
nun zu ſelbigen. Übrigens kan von der Putre- 


faction der vortrefliche. Daniel Cox. Ad 
Phil. N, 100. p. 7002. N. IoI. p. 4. 
nachgeſehen werden. 
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Tae nne 
Dee e eee 
Eingang. 
Tus den vorbergegenden 88. Proceß haben 
HAhbwir erſehen, daß es möglich ſey, und zum 

'oͤfftern geſchehe, daß jede Vegetabilien, 
in ein gleiches „und von andern gar nicht mehr 
unterſchiedenes neues Weſen gebracht werden, 
nach dem zuvor dasjenige, worin fe ſich von 
andern unterſchieden gaͤntzlich getilget. Es moͤ⸗ 
gen nun ſaure, ſcharffe, alealiniſche, bittere, area 
matiſche, herbe, gelinde, heiſſe, ſuſſe, gar nicht 
riechende / unſchmackhaffte, in der Medien dien⸗ 
liche, riechende, ſaltzige, ſchmackhaffte, gifftige 
und brennende Vegetabilien ſeyn, denn dieſe 
alle, und wenn auch ſonſt noch andere anzunef⸗ 
fen, verliehren ihre ſonderbahre und eigene Nas 
tur, und erhalten eine neue und allen gemeine 
Eigenſchafft, vermoͤge welcher die ſaltzigen Theis 
le alcaliſch, und fluͤßig gemacht, die Oele aber 

leicht faul und flüchtig werden. Ein gleiches ges 
het auch mit denen Vegetabilien vor, die von 
den Animalien zur Nahrung genommen wer⸗ 
den. Es wird dahero die bereits vollendete Chy⸗ 
miſche Abhandlung der Vegetabilien groſſen 
Nutzen haben, dasjenige wohl zu verſtehen, was 
durch die Chymie in den Theilen der Animali- 
en verrichtet wid Damit aber ae ee 

eſſer 
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beſſer bon ſtatten gehe, fo iſt noͤthig, folgendes 
aus der Mediein herzuſetzen. ee 
Ii. Alle nur bekannte Animalien verliche 
ren währenden Leben beſtandig alle die feſten und 
fluͤßigen Theile / aus welchen ſie in einer gewiſ⸗ 
fen Zeit beſtehen „die Haare, die Nagel, das 
aͤuſerſte Haͤutlein, (Epidermis,) die aͤuſerſten 
Endigungen aller Gange, die inwendigen Sei⸗ 
ten / und die aͤuſerliche Flaͤche derſelben, lehren 
ſelbiges mehr als zu gewiß. Dieſer beſtandige 
Verluſt / und Abnahme geſchiehet durch das Ab⸗ 
werffen der kleineſten / abgeriebenen oder ins 
Geſicht ausgetriebenen Theilchen / es iſt alſo ſel⸗ 
biger nicht mercklich, oder man hält die Theil⸗ 
chen vor etwas fluͤßiges. Ferner nimmet die 
Ausdünſtung, der Hauch, der Schweiß; der 
Schleim, der Speichel , der Urin / der Mift, 


—— — ́——ͤ—j—[— 
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der Saamen, der heilſahme Ausfluß der de 


nen Ader, die monathliche Reinigung, die 
Frucht, die Nachgeburth, die Reinigung nach 
der Geburth, die Milch , dieſe Hüßige und feſte 
Theile aus den Leibern beyderley Geſchlechts be⸗ 
ſtändig weg. Daß auch die zerbrochenen Kno⸗ 
chen, davon zum oͤfftern einige abgebrochene 
Stücke verlohren gehen, inuerhalb wenig Wo⸗ 
chen vollkommen ergaͤntzet werden, ſolches lehret 
klaͤrlich, daß ſelbige durch die Krafft eines geſun⸗ 
den Leibes beftändig beweget werden. a 
2.̃. In ſolcher Abſicht bleibet alſo dasjeni⸗ 
ge, was zuvor da geweſen, nicht beſtaͤndig, ſon⸗ 
dern was taͤglich verlohren gehet, wird von der 
genommenen Speiſe und Tranck, ja auch viel⸗ 
b Nn leicht 
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568 Chymiſcher Proceſſe U. Theil 
liicht von der Lufft von neuen erſetzet, und dieſes 
letztere ſchlieſſe ich daraus, das Bellinus ange 
mercket, daß das Küchlein eines gebruͤteten und 
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3. Die Speiſen aber werden entweder von 
den Vegetabilien, oder bey andere von den 
Animalien genommen, ja auch der Tranck wird 
»auch aus ſelbigen, oder auch von den Waſſer 
hergeholet. Die Foslilien tragen hierzu nichts 
bey, es muͤſte denn ſeyn daß man hieher das ge⸗ 
grabene Stein⸗Saltz, das Meer⸗Saltz oder die 
Saltz⸗ Brunnen rechnen wolte. Jedoch daß 
man auch ohne ſelbigen leben koͤnne ſolches hat 
vorlängſt das Exempel vieler Voͤlcker gelehret. 
Die Brachmaner, Pythagoreer und andere, haben 
ſich zur Nahrung allein der Vegetabilien und 
On a „und find dabey auf das 
langſte i 


geſund geblieben. | | 
4 Die meiſten Thiere, deren ſich der Menſch 
zur Speiſe bedienet, erhalten ſich faſt alein von 
r den 
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den Vegetabilien ui als die Ochſen, Hirſche / 


* 


Gemſen / Schgafe, Ziegen, Schweine, Car 


ninichen, Haaſen. Zwar die groſſen Fiſche er⸗ 


halten ſich von den kleinern oder von allerley Ge⸗ 


wuͤrm, und einige Voͤgel leben von anderen Tyie⸗ 


ren, und Hewürm. Jedoch reichen zum oͤfftern 


die Vegetabilien denen Thieren, davon die ans 
dern leben, urſpruͤnglich ihre Speiſe dar. Alſo 
baben wir auch zuerſt, in den vorhergehenden 88. 
Proceſſen dieſelbigen unterſuchet und] er⸗ 
forſchet. j | 


bilien zuſammen geſetzet, denn wenn ſich gleich 


ein Menſch von Milch, Kaſe, Butter und Fleiſch 


. Es iſt derowegen der Coͤrper eines Men⸗ | 
ſchen inſonderheit von den Theilen der Vegeta- 


der Kühe erhält, fo iſt doch die Kuh zuvor nichts 


als Graß, Heu und Waſſer geweſen. | 
6. Wenn alfo ein Chymicus einen Thies 


kiſchen Coͤrper, der von lauter Vegetabilien 


ernehret wird, unterſuchen will, der muß zuerſt, 
vermittelſt ſeiner Kunſt, die Vegetabilien erfor⸗ 


ſchet haben, und verſtehen. Denn fo er ſolches 
verſaͤumet, ſo wird er bey Unterſuchung eines Thie⸗ 


7. Nach dem aber alle Veraͤnderungen der 


den, und zum Vorſchein kommen / erklaͤhret wor⸗ 


den, ſo mußnun in der Chymiſchen Unterſuchung 
der Animalien, zuerſt die Natur desjenigen 
Theiles in den Thieren erforſchet werden, des 
5 ET ene zwar 
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riſchen Coͤrpers irren, und deswegen entſtehet 
guch hierin eine fo groſſe Verwirrung. f 


| Vegetabilien die durch die Chymie erhalten wer⸗ 


Eigenſchafft an ſich hat. | 


Es wird alfo die Thierifche Natur, inſon⸗ 


derheit eines menſchlichen Cörpers, zu deſſen 


570 Chymiſcher⸗Proceſſe H. Theil 
zwar urſpruͤnglich von den Vegetabilien herrüh⸗ 
ret, doch aber in den Thieriſchen Coͤrper ange⸗ 
fangen ſeine Eigenſchafft zu verliehren, und die 
Tbieriſche Natur bereits an ſich zu nehmen, und 
welcher Theil man allein haben, und beſonders 
vor ſich allein unterſuchen kan, daß man alſo 
dieſe allmählig erfolgende Veraͤnderung, auch 
alsdenn inſonderheit verſtehen koͤnne, wenn der 
Theil annoch vi⸗les von der ehemaligen Art und 


Vortheil alle Bemühung unternommen wud, 
beſſer konnen nacheinander erkannt werden, als 


wenn man alſofort einen Theil zur Unterſuchung 


vornimmet, welcher die Würckungen des gantzen 
Coͤrpers bereits erduldet, welches zum oͤfftern ver⸗ 
kehrter Weiſe zu geſchehen pfleget. Ein Thier wird 
aus einer Materie, die ein ſolches Thier nicht ift,fone 


dern welche durch die Kraffte deſſelben Thieres, 


in ein ſolches Thier verwandelt wird. Dieſes 
wird man verſtehen, fo man almahlig durch natuͤr⸗ 
liche Grad von der erſten Veranderung anfaͤn⸗ 
get nach mals aber wird man allgemach nach 
der Ordnung alle Veraͤnderungen ſehen. Ich 


habe lange Zeit bey mir erwogen, womit dieſen 


Verſuchen der Anfang zu machen, endlich habe 


ich geſehen⸗ daß ſelbiger mit benjenigen, ſo im 
Magen anzutreffen, nicht geſchehen könne, weil die 


veraͤnderten Sachen alſobald, als es geſchehen, 
in Geſtalt einer Nahrungs⸗Milch, (Chylus,) 
beraus gehen. Dem Miſte aber fehlet bereits 
die ausgezogene Nahrungs Milch, Die Nah⸗ 

„ DAN, 92 krungs, 
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rungs Milch des Gekroͤſes ( Mefenterium ) und 
der Milch» Bruſt⸗Ader (Ductus thoracicus) 
kan man ſchwerlich in ſo groſſer Menge bekom⸗ 
men, ja es beſtehet auch ſelbiger mehrentheils 
aus Waſſer, der Adern des Körpers, die das 
Fließ Waſſer führen, deßwegen habe vor gut 
befunden, die Milch zuerſt zu erſorſchen denn 
es iſt ſelbige eine wahre Nahrungs⸗Milch (Chy- 
ius) die weit weniger mit Waſſer vermiſcht ift, 
als die Nahrungs⸗Milch, die ſich in die Schluſ⸗ 
ſel⸗Blut⸗Ader (Vena ſubclabea) ergieſſet, 
und alſo kommt ſelbige der Nahrung am naͤch⸗ 
fin Die Milch hat die Blut⸗Adern, Herz 
Zungen, Puls⸗Adern durchfloſſen, fie iſt alſo 
mit allen Saͤfften vermiſcht geweſen, und von 
dar wiederum in den künſtlichen Bau der Euter 
abgeſondert, und kan alſo beſonders unterſuchet 
werden. Die Milch iſt eine Fluͤßigkeit, die 
aus den gekaͤueten, niedergeſchluckten, und in 
Magen verdaueten Speiſen gezogen, welche 
durch die Krafft der Gedarme, und der Saffte 
vollkommener, vermittelt des Gekroͤſes, deſſen 
Druͤſen, Saͤfften, und der Milch⸗Bruſt, Aber, 
(Ductus thoraſcus,) nochmehr ausgearbeitet 
worden, die die Wuͤrckung der Blut⸗ und 
e des Hertzens, der Lungen der 


und alſo den übrigen Safften bereits angefangen 
Ahnlich zu werden, und welche auſſerhalb den Coͤrper 
kan geleitet, und beſonders kan erhalten werden. 
8. Mit dieſer ihrer Milch, die eigentlich 
ps nn, pon, 


1 
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Saͤffte des Coͤrpers ſchon einige mahl erduldet, 
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aus der Materie der Nahrungs: Milch entſtan⸗ 
den, werden alle nur bekannte Thiere, die da 
Milch geben, ſo wohl Maͤnnlein, als auch 
Weiblem ernehret, denn die Milch wird ſo wohl 
in maͤnnlichen als weiblichen Geſchlecht allezeit 
aus der Nahrungs: Milch verfertiget. In den 
weiblichen Geſchlecht wird die Milch eben ſo 
wohl bey Jungfern, Unfruchtbaren, und bey 
ſolchen, die niemals Kinder gezeuget, und ger’ 
ſauget haben, als bey Müttern und Saͤug⸗Am⸗ 
men angemercket. Dahero beſitzet ein jedes 
Thier von ſolcher Art ſeine eigene Milch, wird 
dadurch ernehret und lebt davon, und bereitet 
aus felbiger allein, vermoͤge feiner natuͤrlichen 

Krafft, alle flüßige und feſte Theile. Ja es iſt 
auch bekannt, daß ein Menſch von bloſſer Kuh⸗ 
oder anderer Milch, viele Jahre leben, feine” 
gehörige Geſchaffte ausrichten, und daraus alle fe⸗ 
ſten Theile ſeines Coͤrpers, und alle Arten der Saͤffte 
erhalten und bereiten koͤnne. Es entſtehen dar 
aus dey waſſerigte Theile des Gebluts, 
(Serum,) das Blut, das Fließ⸗Waſſer, 
(Lympba, ) die Lebens, Geiſter / die Knochen, 

der Knorpel, Haͤute und Gefaͤſſe. Wenn alſo 
ein Menſch von Milch allein einige Jahre leben 

kan, ſo folget, daß ſelbige die Materie aller 

Theile ſeines Coͤrpers in ſich halte. Die Milch 

kommt der Natur der Thiere weit näher als die 

Nahrungs⸗Milch (Chylus) die Nahrungs⸗ 
Milch aber der Gedaͤrme kommt den Vegetabili- 
en näher, dahero zeigen ſich auch davon in den 

Magen, und Gedaͤrmen, die Zeichen Wan 

Asa | tung 
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nemlich durch die Blehungen, durch das Auf⸗ 5 
ſtoſſen des Magens / durch die entſtandene Sau⸗ 


rung und Faulung, es offenbahren ſich ſelbigen | 


ke, durch den Geſtanck und durch das Mut 


meln in Unterleibe. Denn es iſt ſelbige eine wah⸗ 
re ausgezogene Milch davon in den 21. Proceß 
Meldung geſchehen, welche durch das Reiben det 
Zähne, der Zungen, des Magens und der Gedar⸗ 
me, mit den Speichel, mit der Flußigkeit in Ma⸗ 
gen, und derjenigen die aus der groſſen Magen 
Druſe (Parcreas) wie auch aus der Leber 
und Gedarmen kommt, bereitet wird, daraus denn 
die Milch entſtehet. Menn eine geſunde Milch 
in einen reinen Gefaͤß ſtille ſtehet, fo iſt ſelbige 
allenthalben gleich weiß, nachmahls aber wirft 
ſie einen weiſſen, dieken und fetten Milch Rohm 
oben aus / unten aber bleibet eine abgerohmte 
Milch die etwas blaulich, und durchſichtiger / 
duͤnner, nicht aber fo fett iſt als fie zuvor geweſen. 
So man den entſtandenen Rohm vorſichtig ab⸗ 
nimmet / fo wirfft die uͤbleibleibende Milch wiede⸗ 
rum Rohm aus, ſo lange ſie noch welchen in ſich 
hat. Eben dieſes merckt man auch bey den 
Emulſis an. Aller bekannten Thiere Milch 
iſt einander in dieſer Eigenſchafft gleich, und iſt 
an Farbe weiß. Die Menſchen⸗ Milch iſt fehr 
heiß und dumme, om naͤchſten kommt ſelbiger die 
Eſels Milch, alsdenn die Pferde⸗Milch, date 
auf die Ziegen⸗Milch, und endlich die Kuh⸗ 
Milch. Dahero wird ſie auch den Schwind⸗ 
fſuͤchtigen, die ſehr ſchwache Eingeweide beſitzen, 
nach dieſer Ordnung verſchrieben. Ob uber 
1 Nn oleich 
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gleich die Milch aus der ausgezogenen Vegetabi⸗ 
lien dieſer Milch in fo vielen Stücken nahe kommt, 
fo iſt es doch nicht einerley Mich: So man 
bis geltefferte Milch die von den Safft des Mas 
genus der wiederkaͤuenden Thieren geronnen, 
mit Milch vermiſchet, ſo wird daraus eine gleiche 
verdickte Materie, die ſich ſchneiden laͤſſet, welche 
fs in kurtzen von ſelbſten in Milch⸗Molcken ſon⸗ 
dert, und der erſten Mutter⸗Milch nach der Ge⸗ 
burth, oder den Kafe Molcken gleich kommt. 
Dieſes aber wird bey den Emulfis nicht ange⸗ 
mercket. So die Milch auf den Feuer lange ſie 
det, ſo gerinnet die Milch nach dem der flußig⸗ 
ſte Theil ausgedampffet, und wird zu einer But⸗ 
tet und Kaͤſe verdickt / ſie wird aber nicht in eine 
Materie verwandelt die überall gleich ſich ſpalten 
kaffee, fo wie der waͤſſerigte Theil des Bluths, 
und das Eyerweiß zuthun pfleget. Der Ge⸗ 
ſchmack der Milch iR ſuß, und der Geruch nicht 
unannehmlich. Sie iſt hoͤchſt gelinde, und iſt 
eine mittlere Flüßigkeit zwiſchen den waͤſſerigten 
Theil des Bluts, und zwiſchen der ausgezogenen 
Nahrungs Milch (Chylus) der Thiere. Es 
ſelbige auch nach dem Unterſchied der Nahrung, 
nd des Thieres, daß ſelbige giebet / unterſchieden. 
Nachdem dieſes nun wohl gemercket, ſo laſſet 
uns nun die Milch auch nach der Chymie er⸗ 
forſchen. 0 
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Eine friſche Kuh⸗Milch iſt nicht ſauerlich, 
beſitzet kein Alcali, iſt auch kaum etwas 
ſaltzig und hält keine Spiritus in ſich deren 
von 45 49. gedacht. 


Zubereitung. 
I. Der Geruch, und Geſchmack der 
Milch, wie auch ſo man etwas davon in ein 
offenes geſundes Auge hinein tropffet, zeiget daß 
weder eine Säure, noch ein Alcali noch auch 
ein mittleres Saltz in ſelbiger anzutreffen, die 
auf ſolche Weiſe von den Sinnen koͤnten em 
pfunden werden. n 
2. So man mit einer heiß gemachten Milch 
allmaͤhlig ein reines, fluͤchtiges und fixes Alcali 
vermiſchet, ſo wird gar kein Brauſen, das bie 
Gegenwart der Saͤure zeigen koͤnnte, eutſtehen, 
ſondern es wird die Milch nur truͤbe, und eini⸗ 
ger maſſen verdickt. . 5 
3. Mit den andern Theil ſolcher Milch / 
vermiſche ich nach und nach das Acidum eines 
Eßigs, des Saltzes, des gemeinen Saltzes, 
des Vitriols, da denn kein Zeichen einiges 
Aufbrauſen entſtehet, daß man daraus einiger 
maſſen die Gegenwart des Alcali in ſelbigen 
ſchlieſſen folte, Alein die Much gerinnet, und 
öde 
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4. So man eine Milch, mit welcher ein 
Oleum Tartari per deliquium bermiſchet 
iſt, in einen cylindriſchen, glaͤſernen Gefäß mit 

Vitriol Oel durch einander miſchet, wie ein 

groſſes, ſehr verdünnen des, ſchnelles und heff⸗ 
tiges Aufbrauſen entſtehet dar nicht in einem 

Augenblick? Es iſt ſelbiges weit hefftiger, als 
wenn ein reines Alcali zu einen reinen Vitriol⸗ 
Oel in ſolcher Quantität, als ſie beyde in der 

Milchgeweſen, zuſammen gegoſſen wird. } 
J. So man eine ftiſche, aus den Thies 
ren gemilchte Milch, aus einen gläfernen, ſehr 
reinen Kolben, durch einen Helm, mit einen 
Feuer ohngefehr von 160. Grad deſtilliret, ſo 
ſteiget eine waͤſſerigte Flüßigkeit in die Höhe, 

In welcher von den / durch die Gaͤhrung entſtan⸗ 

denen Spiritibus der Vegetabilien nicht das ge⸗ 
ringſte Merckzeichen anzutreffen. Ja, man wird 
auch auf keine Weiſe durch einen Chymiſchen 
Verſuch weder ein Alcali, noch ein Acidum 
darm vermercken - welches man ſehen wird, fü 
man dieſe Flüßigteit mit widrigen und anderen 

Saltzen, womit man ſonſt allezeit die Gegen⸗ 
wart des Alcali oder des Acidi offenbahr ma⸗ 
het, vermiſchet. Ja man wird auch keine 
Spur von jeder Art der Saltze in dieſer Fluß a⸗ 
keit anmercken, denn ſie iſt ohne Geruch, gaͤntz⸗ 
lich ohne Geſchmack und beiſſet nicht, ſo davon 
etwas ins Auge getropfet wird. Auf den Grun⸗ 
de aber bleibet eine gelbliche, dicke / fette , ſüſſe 

Materie zurück, die einen annehmlich fun 
Geſchmack hat. So man auch mit m. als 
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lerhand Verſuche anſtellet, ſo wird man den⸗ 
noch auf ſolche Weiſe dabey nichts anmercken, 
das einen ſauren, alcaliniſchen, und ſaltzigen 
Weſen gleich kaͤme. 


Der Nutzen. 


Hieraus erhellet die wahre Natur der hie⸗ 
durch erforſchten, und aus einer vegetabiliſchen 
Materie entſtandenen Fluͤßigkeit, welche in den 
Coͤrper der Thiere bereits die Wurckung 
des Kaͤuens / des Herabſchluckens, des Wie⸗ 
derkaͤuens erduldet, und in den Magen / Ge⸗ 
darme, Gekroͤſe, (Meſenterium,) Milch⸗ 
Bruſt⸗Ader (Ductus Thoracicus,) wie auch 
in den Blut⸗ und Puls⸗Adern des Hertzens, der 
Lungen, und der Euter gehoͤrig zubereitet wor⸗ 
den, ja welche Flußigkeit mit dem Speichel und 
(Schleim im Munde, im Rachen, im Schlun⸗ 
de, im Magen und Gedaͤrme, ingleichen mit 
der Galle die aus der Gall⸗Blaſe, mit der Fluͤſ⸗ 
ſigkeit die aus der Leber und groſſen Magen⸗ 
Drüfe, (Pancreas,) kommt, und endlich die 
mit der waſſerigten Fluͤßigkeir des Eekroͤſes, 
(Meſenterium,) der Bruſt und des Hauptes, 
und mit dem Gebluͤt vermiſchet geweſen. Man 
mercket alſo hiebey noch keine Zeichen einer polls 
kommenen Gaͤhrung, woraus entweder etwas 
ſaures oder ſpiritvoſes entſtehet, ja auch noch 
nicht von einer Fäulung, wodurch entweder ein 

alcaliſches Salz, oder ein ſtincken des a al 


— — 


der Milch in den Coͤrper der Thiere, in einer 
Zeit von zwoͤlf Stunden, vollendet werde. 


e 


. 
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Der X Proce. 
Eine friſche Kuh⸗Milch wird auch, wenn 
fie ſiedet / von allen hinein gegoſſenen Aci⸗ 
Addis verdickt und geliefert. 


AZBaubereitung 
Man laͤſſet in reinen Gefaͤſſen eine friſche 
Ruhr Mich ſieden / welche mit etwas Waſſer 
verdünnet worden, wodurch deren Verdickung 
in gar zu ſtarcken Sieden verhuͤtet wird. In 
das eine Gefäß siehe ich Eßig, da denn die 
Milch alſofort dick wird, und in Klumpen ge⸗ 
zinnet, der andere Theil aber der Milch bleibt 
flüfios. In das andere Gefaͤß gieſſe ich 
Spiritum Nitri, in das dritte Spiritum Salis, 
in das vierte Oleum Vitrioli, da denn von al⸗ 
len einerley Wurckung erfolget, Dieſes Zuſam⸗ 
men⸗xinnen kan auch nicht durch eine Hitze von 
212. Grad verhindert werden. Es geſchiehet 
ſelbiges von allen anderen ſauren Sachen, als 
bon den Safft des Saur ⸗Ampffers, der Berbe⸗ 
kiſſen, der Citronen, ingleichen von den Cremore 
Tartari, von den Safft der unreiffen Weine 
beeren, der Johannisbeeren, der Tamaxinden, 
und von Weinftein ꝛe. Daß alfd in benjenigen/ 
welches vorher eine ſo dünne Fluͤßigkeit war, 
daß ſie durch die kleineſten Puls⸗Aderchen gehen 
konte, anige ſo dicke, und zuſammenhangenden 
Klumpen eniſtehen⸗ Der andere z ee | 
3 | / erigte 
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ſerigte Theil aber weit dunner wird, als die Milch 
zuvor geweſen. So man dieſen dicken, entweder 
mit einen Acido bereiteten, oder auch aus der 
geliefferten Milch entſtandenen Theil, in einen 
dicken leinen Tuch ſtarck preſſet, fo wird ein fet⸗ 
ter Käſe erhalten / welcher aus den Milch⸗Rohm, 
und aus den fo genannten Kaͤſe Molcken beſte⸗ 
het. Selbiger wird mit der Zeit hoͤchſt ſcharf 
und beiſſend, nicht aber ſauer, vielmehr kommt 
ſelbiger einem Alcali näher, beſitzet mehrentheils 
einen ſonderbahren Geruch, und einen durchdrin⸗ 
genden Geſchmack, und entzuͤndet zum oͤfftern die 
Mund. Wenn aber die Milch zuvor einige 
Zeit ſtille geſtanden und darauf abgerahmet wird, 
nachmahls aber wie zuvor durch ſaure Sachen 
verdickt, oder gelieffert wid, ſo wird der ge⸗ 
preßte Kaͤſe ſehr trocken , und fo hart als ein 
Horn, und wenn man ſelbigen ins Feuer haͤlt, 
ſo wird ſelbiger vollkommen ſo zaͤhe als ein Horn, 
und brennet / verbrennet, und ſtincket eben ſo. 
Was ift dis nicht vor eine bewunderns wuͤrdige 
Veraͤnderung der Milch? Allein entſtehen von 
ſelbiger nicht daraus alle feſten Theile? 


Der Nutzen. 5 


Eine ſolche erkannte Eigenſchafft der Milch 
beſitzet ſelbige bereits in den Milch⸗Behaͤltniſſen 
der Euter: Dannenhero kan ſelbige auf gleiche 
Weiſe daſelbſt von einer gleichen ſaltzigen Materie 
eines Milchlabes oder von hinzu gemiſchten Acido 
Tr ER ver⸗ 
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verdicket und geliefert werden. Daß alſo als⸗ 
denn der Dünne waſſerigte Theil durch die Milch 
Wartzgen heraus gehet / der verdickte Theil aber 
in den Gefaͤſſen zurück bleibet. Dahero entſtehet 
denn auch hieraus eine Horte, Geſchwulſt, Ent- 
zündung, eine Verſchwehrung, ein verhärteter 
Geſchwulſt und der Krebs. Solte wohl nicht 
eben dieſes in den Druͤſen des Eekroͤſes (Meſen⸗ 
terium) die bie Nahrungs⸗ Milch in ſich fuͤh⸗ 
ten, geſchehen können? Bey allen dieſen Ver⸗ 
dickungen der Milch die mit Acidis vorgenom⸗ 
men wird, behalt die Milch ihre weiſſe Farbe. 
Und dahero erhellet daß die ſchwachen Körper ei⸗ 
ne Nahrungs⸗Milch (Chylus) und weiſſe 
Wild; geben die weit ſchwehrer, zu rothen Blut 
wird, deswegen haben ſie auch an der Saͤure 
einen Überfluß, wuͤrgen eine Saure von ſich, rie⸗ 
chen ſauer, haben einen ſauren Schwelß, und 
ihr gantzer Coͤrper iſt bleich und blaß. So dieſes 
die Medici wohl erwegen, ſo werden ſie die Eigen 
genſchafft vieler Kranckheiten womit der meuſchli⸗ 
800 Coͤrper beladen wird, aus den Erunde ver⸗ 


Der XCI. Proceß. 
Eine friſche und mit einem Kixen Alcali 


ſiedende Kuh⸗Milch gerinnet , wird 
gelb und roth. 1 
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gekocht wird, fo entſtehet eine zuſammen gelief⸗ 


7 


Zubereitung. 


Man gieſſe in eine ſtiſche, mit etwas 
Waſſer vermiſchte, und in einen reinen Gefäß 
fiedende Kuh⸗Milch, Tropfen⸗weiſe Oleum 
Tartari per deliquium, fo wird die Milch 
anfangen immer gelblich zu werden, jemehr 
nemlich von den Alcali hinein gegoſſen wird, 
und je länger die Milch ſiedet, alſo, daß auch 
zuletzt die überall gleich geib⸗wordene Milch an 


Farbe faſt hoch roth wird. Zugleich aber kinnet 
die Milch immer mehr und mehr, und gehet in 


dicke Klumpen, die aber nicht jo groß und (o feſt 
und auch nicht fo leicht ſo hart werden als dieſe⸗ 
nigen, die von einen zugegoſſenen Acido ent- 


ſtehen. Wenn endlich die Milch lange genung 


ferte, dicke, rothe Materie. 


Der Nutzen. 


A 


Es wird alſo die Milch) die, wenn fie mit 
einen Acido oder mit ihren eigenen Laabe vers 


miſcht wurde / weiß blied / auch in der Warme nis 
ſofort gelblich fo fie mit einen Alcali dermiſcht 


würde , ja dieſe auf das hoͤchſte gekommene Sara 


be wurde in einer groſſen Hitze von dem Alcali, 


| 
| 


und von dem Feuer bey nahe in eine rothe Far⸗ 


be verandert. So eine Mutter, die ihre Frucht 
ſaͤuget, von einem Fieber hart angegriffen wird, 


jo verdirbet die Milch in den Eutern. Es wid 


nem⸗ 
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nemlich alsdenn aus einer hoͤchſt weiſſen Milch 
eine gelbliche, aus einer ſuͤſſen Milch eine ſaltzige, 
aus einer etwas dicken Milch, eine Eyterigte und 
dunne, inzwiſchen bleibt doch aber auch eine ver? 
dickte und zuſammen geronnene Materie in den 

Brüſten zurück; Es entſtehet auch aus einer 


Milch die keinen Geruch hatte eine etwas ſtincken⸗ | 


de Milch, die dem Kinde ſehr ſchaͤdlich und eckel⸗ 
hafft wird. Wenn alſo die Milch rinnet, und 
gelblich wird „ und zugleich ein bitziges Fieber 
dabey iſt, fo hat ein Medieus nicht U eſach, an ei⸗ 
ne, die Milch verdickende Saure zu gedencken, 
ſondern er muß die allzu groſſe Hitze r und viel 
leicht eine Verſchlimmerung der Milch in eine ale 
caliſche Eigenſchafft als eine Urſach dieſes Übels 
angeben. Ja die Medici mercken ‚vielfältig an, 
Daß die Milch auf ſolche weiſe eher hundert mahl 
von einem Fieber verhärtet wird, und rinnet, che 
ſelbiges einmahl von einer Saure geſchiehet. Ja 
auch an der letzten Vieh⸗ Seuche, in welcher 
den Kuͤgen das Futter in den Magen verblieb, 
und weder durch das Wiederkaͤuen in die Hohe 
gebracht, noch auch unterwaͤrtz ausgetrieben wuͤr⸗ 
de, ſondern daſelbſt mit einer unglaublichen bunch 
fo ſehr in Faulung gerieth, daß dadurch, der dure 


| 
45 
die Hitze ausgezehrte Magen, eben auf solche 
Weile als in den 88. Proceß erwehnet worden, 
ganzlich von Kräfften kam, da wurde die Milch 
in den Eutern ſcharf, und wenn fie ausgemilcht 
wurde „oder auch auslief, ſo war die Milch gelb⸗ 
lich, etwas ſtinckend und dünne, Wenn man 


+ 


ferner. mit einer ſiedend beiffen Milch die entweder 
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mit Acidis oder mit dem Milch⸗Labe coagu⸗ 
liret worden, ein Alcali vermiſchet, fo wird 
man ſehen daß das, was man ſonſt vor gewiß yes 
ſichert , mit der Wahrheit nicht überein ſumme, 
daß nemiich eine ge onnene Milch wiederum ih⸗ 
re vorige Fluͤßigkeit erhalte, und daß die Alca ia 
dasjenige wieder von einander loͤſeten, was die 
Aeida verdickt hatten. Hieraus kan man auch 
verſtehen, warum die weiſſeſte Milch, in den 
ſehr ſchwachen und folglich kalten Coͤtpern ſo 
ſehr lange weiß bleibe, und die natürliche Rothe 
fo gleich nicht halten koͤnne, daß dahero ſolche 
Coͤrper beſtaͤndig bleich ſind, und auch das Blut 
ſelbſt duͤnne und blaß bleibet. Hingegen wenn 
ſolche Coͤrper wiederum ſtarck werden, ſo wird 
die weiſſe Farbe alſofort überwaͤltiget, und komt 
an deren ſtatt die rothe Farbe wieder. Gleicher 
Weiſe fo die Lebens, Kräffte fo ſtatck find, daß 
ſie zwar etwas Milch in Blut verwandeln, nicht 
uber vollkommen die Milch zu Blut machen, ſo 
wird zwar ſtatt der blaſſen Farbe eine gelbliche, 
oder auch eine gruͤnliche / nicht aber eine rothe 
Farbe erfolgen, welchen Zuſtand man die Blei⸗ 


che Sucht der Frauens⸗Perſonen (Chloroſis) 


nennet. Wenn aber die Lebens⸗Kraͤffte ſehr zus 

nehmen, uud die Milch ſtärcker herum geführet 
und erhitzet wird, ſo verliehret ſich die weiſſe Far⸗ 
be ſchleunig und wird alſofort in eine hoͤchſt rothe 
berkehret, ja zuweilen erſcheinet auch das Blut 

faſt ſchwartz, nachdem die Roͤthe ſehr vermehtet 

worden. Endlich erhellet auch Wi 
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Milch ihre Farbe, in einen mit ſauren Säfften 


erfüllten menſchlichen Coͤrper behalte, und ſo das 


Alcali einen Vorzug in felbigen hat, die Milch 

zuerſt die Farbe der Galle an ſich nehme, welche 
aber nachmahls immer dunckeler und endlich gar 
roth wird. Die weiſſe Farbe der Milch verlieret 
ſich in zwoͤlff Stunden nach der lezten Mah zeit, 
wie ſolches der groſſe Lowerus verſichert. 


Der XCH. Proceß. 

Der Urin iſt weder ſaͤuerlich, noch ein 
Alcali, ſondern ein ſtinckendes 
ma Weſen. 
AZBauVbereitung. | 
Ich habe den Urin eines gefunden Men 
ſchen genommen, welcher, gelaſſen worden, 
nachdem zwoͤlff Stunde vorher Speiſe und Tranck 
zum letztenmahl genoſſen iſt, dieſe Fluͤßigkeit iſt 
alſo eine fo lange Zeit in den menſchlichen Coͤr⸗ 
per befindlich geweſen, und hat auch wohl eben 
‚fo lange den Coͤrper durchfloſſen, und iſt vermoͤge 
der Lebens, Kräffte faſt mit allen Safften vers 
miſcht, und auch vielleicht in allen Gefaͤſſen des 
Coͤrpers befindlich geweſen. Es iſt alſo der Urin, 
eine waͤſſerigte Lauge, die dasjenige, was in 
Waſſer kan aufgeloͤſet werden, und was durch 
die zarten Gefäßgen der Nieren darin der Urin 
bereitet wird / duchflieſſen kan, abgeſpuͤhlet und 
3 O 2 mit 
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mit ſich vermiſchet hat, und nun auſſerhalb des 
Coͤrpers darleget. Es half felbiger inſonderheit 
die ſpirituöſen, ſaltztgen / und ſeiffigten Theile 
von dem Gebluͤth in ſich, welche zur Gnuͤge auf⸗ 
geſchloſſen und die wahre Eigenſchafft des menſch⸗ 
lichen Coͤrpers an ſich genommen, indem fie be⸗ 
reits zwoͤlff Stunden die Wuürckungen der Kraͤffte 
der Natur empfunden, binnen welcher Zeit alſo 
die Milch ſelbſt in den Coͤrper bereits ihre ſonder⸗ 
bahre Eigenſchafft verlohren, und ſchon angefan⸗ 
gen in den waſſerigten Theil des Gebluͤths ver⸗ 
wandelt zu werden. Ich habe alſo aus den Urin 
geſammlet, der zu ſolcher Zeit gelaſſen worden, 
wenn derjenige, der vor der zwoͤlfften Stufde ge⸗ 
laſſen wird , und vorher, und ungedaͤueter war, 
bereits fort iſt. Ein ſolcher Urin kan alſo allezeit 
auſſerhalb des Co pers geſammlet werden, wel⸗ 
cher doch die eigene Natur der natuͤrlichen Saffte / 
und deren Elemente auf das vollkommenſte dar⸗ 
leget. Dieſer Urin iſt nicht ſauer, indem ſelbi⸗ 
ger weder einen ſauren Geſchmack, noch einen 
ſauren Geruch beſitzet, ja weil er auch die Saͤffte 
nicht roth farbet, die ſonſt von andern Acidis 
roth werden, und endlich weil auch, wenn in ei⸗ 
nen Theil von dieſen warm gemachten Urin 
Oleum Tartari per deliquium hinein ge, 
tropffet wird,, gar kein Aufbtauſen erfolget / wel⸗ 
ches auch nicht geſchiehet ſo mit den andern Theil 
detz warm gemachten Urins, der Spiritus Salis | 
Arm niaci Alcalinus vermiſchet wird, da 
man ebenfalls kein Zeichen einer Bewegung und 
Auforauſens anmercket. Ja was noch Wenn 
3 BP be⸗ 
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bewundern: Der Urin welcher zwölf Stunden 
in den Cörper eines Mannes befindlich geweſen, 
welcher eine groſſe Menge eines ziemlich ſauren 
Rhein ⸗ Weins und eines ſaͤuerlichen Bieres 1 
truncken, und dabey ſehr viel Eßlg mit den Küͤ⸗ 
chen⸗Speiſen, ingleichen viel Obſt zu ſich ge⸗ 
nommen, gab auf keine Weiſe zu erkennen, 
daß er ein Acidum ſey, man möge, auch bus 
mit einen Verſuch anſtellen welchen man wolte. 
Ja auch ein zwölff⸗ſtandiger Urin ſchwacher Sunge 
fern, deren Speiſe und Tranck faſt allein in ſauerli⸗ 
chen Vegerabilien und Kub⸗Milch beſtehet, gab 
kein Zeichen einiges Acidi von ſich. Er üherwalti⸗ 
fit der Natur binnen der Zeit 
das gegenwaͤrtige Acidum der Ve getabihen, 
oder deren natürliche Neigung, vermoͤge welcher 
fie in eine Saͤure gehen. Helmontius hat 


den Urin nichts alealiſches anzutreffen, welches 
doch mehr als zu wahr it, und deutlich exheilet, 
ſo man mit gewiſſen Portionen eines warm ge 
machten Urins, Eſſig, den ſauren Saft der 
Limonen, den Spiritum Nitri falis und Vir 
ur 990 3 ver⸗ 
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vermiſchet, da denn gar kein Auſbrauſen entſte⸗ 
het, ſondern es laſſen ſich dieſe Acida mit einem 
warmen Urin von zwoͤlf Stunden, als ein 
Waſſer, mit Waſſer o ne Blaſen, und Ge⸗ 
rauſch vermiſchen Es giebet auch der Urin d 

en der Kräuter keine grüne Farbe, wie N 


D 


Caen 
alle alealiniſche Saltze tuunn. 
e Derne fhliefe ich daß die menschliche 
Natur die Acida alſo verändere , daß fie ferner 
keine Acida mehr ſeyn, und auch bie fausendei 


N 


Sachen verhindern, daß fie nicht würcklich ſauer 


werden. Jedoch koͤnnen niemals alealiniſche 
Saltze erzeuget werden, und der Coͤrper doch 
dabey gefund bleiben, ſondern es entſtehen mit⸗ 
lere Saltze, die weder ſauer noch alcaliſch ſind. 
Und dieſes habe ich auch bey den Heim ſolcher 
Menſchen angemercket, die mit hefftiger Hitze, 
und Entzuͤndungen beladen waren, woſelbſt die 
vergroͤſſecten Lebens Kräffte einen feurigen, ſtin; 
ckenden, ſcharfen Urin in geringer Quantite 
abſondern / denn wenn ich ſolcher Perſonen Urin 
auf kurtz zuvor erwehnte Weiſe erforſchte / fo 
merckte man dabey nichts von einem Alcali. 
Jedoch bedachte ich bey mir, ob nicht vieleicht 
in einer vollkommenen gänglichen Zurückhaltung 
des Urins, (Iſchuria,) der lange aufgehalten, 
erhizte, und hin und hef bewegte Mrin , endlich 
wüͤrcklich alcaliniſch wuͤrde. Es trug ſich zu, 
daß ein anſehnlicher Mann, von ziemlichen Als 
ter, in dieſe, Ihm toͤdtliche Kranckbeit verfiel, 
und allen Urin über fünf Tage bey ch behielt, 
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derte, daß ein geſchickter Ohirurgus, den ver⸗ 
ſtopffenden Stein von dem Halſe der Blaſe gegen 
den Ober⸗Theil derſelben aus einen Catheder zu⸗ 
ruck Hoffen muſte , damit die Natur ſich von den 
aufgehaltenen Urin entledigte / fo trug ſichs eins⸗ 
mahls zu, 95 55 der erfahrne Chirurgus wegen 
einiger Geſchaͤfte abweſend war, dieſer Mann den 
zwar fort wollenden und dringenden / doch aber 
verhinderten Urin viele Stunden aufhalten mu⸗ 
ſte. So bald aber der wieder gekommene 
Wund Artzt nach feiner gewöhnlichen Weiſe zu 
Hülffe kam / fo ſprang ein fo ſcharffer alcaliniſcher, 
und den eigenen Geſtanck eines faul wordenen 
Urins, befigender Urin heraus, daß ſich dieſer 
un vorſichtige Chirurgus, welcher dieſen greulichen 
Dampf mit der Lunge in ſich gezogen / einige Ta⸗ 
ge an ſeiner Lungen uͤbel befand. Weil ich aber 
mit dieſen abgelaffenen Urin keine Chymiſche Ver⸗ 
ſuche anftelten konte, ſo glaube ich doch, daß der 
Urin, der kn die Löcher eines Steins, der einem 
Bimſen⸗ Stein gleich kommt, gezogen worden, 
ſich daſelbſt lange aufgehalten, und die Waͤrme 
des Coͤrpers empfunden, vielleicht eine wahr ⸗ 
hafftig alcaliniſche Schärffe an ſich nehmen 
koͤnne. Jedoch es mag nun ſeyn wie es will, ſo 
ſind wir doch nun gewiß, daß nichts von einen 
alcaliniſchen Saltze urſpruͤnglich in den Urin be⸗ 
findlich iſt, und alſo folget auch / daß in keinen 
eintzigen Saffte des menſchlichen Coͤrpers ein ale 
caliniſches Sl anzutreffen, indem der Urin 
mehr Salz beyiſich führer als ſonſt irgend eine 
andere Feuchtigkeit / und weil auch N 
| 2) 2 
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des Urins, ſchaͤrffer und geneigter find alcaliſch 
zu werden, und auch gewiß geſchwinder als ſonſt 
eine andere Feuchtigkeit in den gantzen Coͤrper al⸗ 
kaliniſch koͤnnen gemacht werden. Wie ſch⸗ 
ren alſo nicht die Chymiſten, die da als eine une 
trügliche Wahrheit ausgeben, daß alealiniſche, 
zhügte, Hüchtige Salze, natürlicher Weile den 
den Menſchen befindlich waͤren! Es iſt ein Ir⸗ 
thum, zu welchen eine nicht wohl erlernte Chy⸗ 
mie in der Mediein Gelegenheit gegeben , und 
welchen eine mit Dernunfft und Klugheit ange⸗ 
ſtellte Chymie wiederum verbeſſert. Der Ge⸗ 
ſtanck alſo eines gefunden Urins ruͤhret unzertren⸗ 


a 


ir⸗ 


lich von den verduͤnneten, und alſo faulen und 


‚flüchtigen Oel, wicht aber von den flüchtigen als 
ealiniſchen Salt her. Der bittere unangenehme 
ſaltzige Geſchmack aber des Urins, kommt von 
i ſen Oel zugleich wie auch von den Meets Salß, 
das mehrentheils in den Urin befindlich ir, ein 
big und allein her. bee, 5 


D ern ; \ x 
Ein friſcher Urin aiebet, fo er aus verſchlof⸗ 

fenen Gefäſſen deſtilliret wird ein flindene 
des, eckelhafftes Waſſer welches wer ala 
 ealinifch, noch ſauer / noch ſaltzig noch wie. 


zen wie die Weine ſpirituös iſt 


Ser Zu⸗ | 


den zuſammen gefesten Salt des Urins und dei 
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Zubereitung. 

Man ziehet einen Urin geſunder Menſchen, 
welcher in 1 9 reinen glaͤſernen Kolben ſtedet 


Ba 
58 
99 


mit einen gelinden Feuer, das den foren Grad 
nich Aberthete Aden ce edc 
| unterhalten worden, fo lange ab, bis nur mo ö 
der zwautzigte Th eil zugick iſt, fo kommt ein dem 
Anſehen nach helles Waſſer herüber. Der Urin 
aber beraͤndert almaͤhlig feine Farbe, die natürs 
licher Weiſe der Farbe des Strohes gleich kam, 
und wird vöthlich „ja je mehr von den hellen 
durchsichtigen Waſſer in die Höhe ſteiget, Je 
hoch kothet wird der Utin, und wenn selbiges ſich 
von Grad zu Grad immer hoͤher gefärbt, ſo wird 
ſelbiger endlich faſt ſchwartz, ſehr zahe, trübe, 
dunckel, und bekommt einen zaͤhen Schaum. 
Der erſte helle Theil unterſcheidet ſich don den 
andern wegen des unangenehmen, eckelu, ſon⸗ 
derbahten Geſchmacks der dem Geruch fe 


tigen Alcali nicht gleich kommt. Inſonderheit 
iſt zu bewundern, daß dieſe Fluͤtigkeit allezeit ſol⸗ 

chen Geruch behalte, wenn man felbige auch 
zum oͤfftern wiederum deſtilliret, und wenn fie 


auch lange in freyer Lufft offen ſtehet, fo riechet 
ſie doch allezeit, und wird den Heſtanck niemahls 
erliehren. Dieſer faule Geruch iſt alſo nicht zu 
tilgen, ſondern it mit diefer Flußigkeit fo genau 
verbunden , daß ſo man ein Acidum hinzu 
gieſſet, ſelbiges doch nicht einmahl getilget wird. 
Keinen Dinge aber konmmt er am Geruch 1 
A | Rh. cher 


2 von den Animaljen. 393 
* als dem ſo ſtarcken Dunſte welcher aus 
offenen Bauch⸗ Wunden eines lebendigen 
Menſchen dringet, oder welcher aus einen geoͤff⸗ 
zeten Leibe eines kurtz zuvor, an einen Gewalt⸗ 
ſahmen Tode geſtorbenen Menſchen in die Höhe 
Bar Der Geſchmack des vorgedachten Waſ⸗ 
ſers iſt eckelhafft un angenehm und einger maßen 
faul / nicht aber alcaliniſch, noch ſalzig, es mag 
auch die Deſtillation angeſtelet ſeyn wie ſie 
will. Ferner kommen in dieſer Deſtillation 
keine Striche in den Helm zum Vorſchein, wo⸗ 
urch ſonſt die durch die Gährung entſtandene 
Spiritus ſich offenbahren. Und wenn ich auch 
das zuerſt übergangene Waſſer wiederum deſtillie, 
fo kommt doch ein ſolcher Spiritus in geringſten 
nicht zum Vorſchein. So offt ich mit dieſer 
Fluͤßigkeit Verſuche angeſtellet / fo Löfchte ſelbige 
allezeit die Flamme aus, und unterhaͤlt ſelbige 
niemahls ob ſie gleich noch ſo ſorgfaͤltig gereini⸗ 
get war. Ja auch der deſtillirte Urin ſolcher Per⸗ 
ſohnen die das ſtarckſte Bier, unverfaͤlſchten 
Wein und abgezogenen Spiritus zum offtern in 
ziemlicher Menge zu ſich nahmen, gab a 
ſolche Weiſe keine ſolche Spiritus, darüber ſich 
vielleicht jemand wundern moͤgte. Wenn ich 
aber dieſe erſte Fluͤßigkeit, mit was vor Acidis 
ich auch wolte vermiſchte, io merckte ich doch nie⸗ 
mahls ein Zeichen einiges Aufbrauſens dabey an, 
ſie gab auch denen Sofften keine grüne Farbe, 
wie die Alcalia zuthun pflegen. Sie ſchlug von 
denſevigen Sachen die in Acidis aufgelöſet wa⸗ 
Sr 5 15 ren 


veraͤndert, daß fie hernach weder mehr Acida 
noch auch Alcalia war. Dahero iſt auch ſelbi⸗ 
95 keine alcaliniſche Fluͤßigkeit, indem davoͤn in 

den angeſtellten Verſuchen gar kein Zeichen zu 
mercken, wie man ſolches ſiehet, ſo man ſiye oder 
cherley Saͤffte, die von Acidis roth werden, hin 
zugieſſet und die übrigen Verſuche ſo wie oben 
8 damit anſtellet. Ich habe alſo den 
Vortrag beſtaͤtige t. 


u 
1 


Es iſt was ſchoͤnes von dieſen ſo geringen 
Experiment fo viele , und ſo wichtige Lehr⸗ 
Saͤze in der Mediein zu lernen. Der leichteſte 

gahrte, und fluͤchtige Theil der gefunden Saͤffte 
ſt faſt nur allein ein Elementelles · Waſſer, 
auſſer daß nur mit ſelbigen das andere eben ſo 
leichte, zarte! flüchtige ſtinckende und etwas fau⸗ 
les darlegende Weſen unzertrennlich zuſammen⸗ 
haͤnget, welches aus keinen ſaltzigen / ſondern 
vielmehr aus einen oͤhligten Principio entſprun⸗ 
gen, jedoch aber deswegen keines weges ſpirituss 
aus der Währung enkſtanden, und verbrenn⸗ 
lich üſt. Man mercket alſo in dleſer As 
i 275 keit 
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kalt keine Gaͤhrung an, die der gewohnlichen Gah⸗ 
rung gleich kaͤme, es wird auch dabey keine Er⸗ 
zeigung ſolcher Spirituum angetroffen / die ſich 
ſo leicht von dem Waſſer ſcheiden laſſen, indem 
Das ſtinckende Weſen ſich auf keine Art und Wel⸗ 
ſe von ſeinen Waſſer ſcheiden le Es befin⸗ 
det ſich deshalben in unſern Saͤfften , kein fluͤch⸗ 
tiger verbrennlicher Spiritus. So wird auch 
vermoͤge der Lebens⸗Kraffte in den menſchlichen 
Coͤrper das Oel weit flachtiger erzeuget, als ſonſt 
irgend ein Saltz in eben den Coͤrper iſt, davon 
man doch das Gegentheil glaubet? Dieſes ſtin⸗ 
‚ende, oͤhligte ſonderbahre Weſen trifft man ſonſt 
nirgends an, als bey den durch die Schweiß Locher 
unvermetcklich durchdringenden Hauch, davon 
Sanétonus der Angeber iſt, ingleichen bey den 
Schweiß, und denjenigen Dunſt, der natüut⸗ 
licher Weiſe in den Hohligkeiten des Coͤrpers ans 
zutreffen. Die durch die Gaͤhrung erzeugte Spi⸗ 
ritus der Vegetabilien dringen nicht zu den Urin? 
‚Gängen, fo fie in den menſchlichen Coͤrper kom⸗ 
men. Solten fie alſo wohl nicht zu Kopffe ſteis 
gen / und das Gehirn, als den Sitz der Sin⸗ 
nen und den Urſprung der Nerven beunruhigen? 
Werden nicht dadurch das Gehirn / kleine Gehün 
(Cerebellium) und deren Verrichtungen ſo 
ſehr angegriffen? Solten fie nicht alſo ſo leicht, 
n die obere Fläche der gantzen 
Haut, aus den Coͤrper verrauchen? Wir ler⸗ 
nen auch hieraus das kein fluͤchtiges Salt in den 
menſchlichen Coͤrper ſey / welcher durch den or 
W 5 | 
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der Hitze eines ſiedenden Waſſers davon in die 
Höhe ſteiget; Es mögen nun die Chymict und 
Mediei dagegen einwenden was ſie wollen. Man 
mercket nichts von einen flüchtigen, oder einfa⸗ 
chen / oder oͤhligten Alcali, nichts von einen flüch⸗ 
tigen Acido. Wie ſehr muß alſo nicht die heu⸗ 
tige Medicin in dieſen Stuck verbeſſert werden. 
Übrigens nimmet dieſer Geſtanck des Urins in den 
menſchlichen Coͤrper zu, nachdem die Kraͤffte zu⸗ 
nehmen, und nimmet auch in Gegentheil mit 
den Kräfften ab. Je mehr auch jemand arbeitet, 
und feinem Coͤrper beweget je ſtaͤrcker wird der Us 
Lin ſtincken „ je weniger aber der Leib bewegt 
wird, je weniger ſtincket auch der Um. Wenn 
alſo in den Säfften wegen der Scharfe, Fläche 
tigkeit , leichte, und durchdringende Krafft ein 
Spiritus zu nennen, ſo muß man ſelbigen vor 
keinen weinigten oder ſaltzigen Spiritum halten, 
ſondern es nimmet ſelbiger von den verdorbenen 
Oel welches in eine gleiche Faulung gerathen die 
1 | Proc. 88.) beſchrieben worden, wahrhafftig 
Finen Urſprung „„ L 
Der friſche und in den vorhergehenden 
Proceß uͤberbleibende Urin / iſt weber ſaͤu⸗ 
erlich, noch alcaliſch, ſondern ſaltzig und 
ſtinckend jedoch iſt ſelbiaer auch nicht 
wlürcklich ff. 
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Ziaubereitung 
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Wenn man den dicken uberbleibſel in der 


vorhergehenden Deſtillation zu allen Acidis 
lieſſet / fo wird niemals, fo wie ſonſt von den 
Alcali geſchiehet, einiges Aufbrauſen zu mer⸗ 
cken ſeyn, woraus man dieſer beyden Naturen 
ſchlieſſen koͤnte, ja man wird auch ſonſt da⸗ 
von kein Zeichen bemercken. Es iſt zwar der 
vorgedachte Uberbleibſel hoͤchſt ſcharf, und hat 
einen ſehr ſaltzigen, und gleichſam bittern, je⸗ 
doch gar und gantz keinen alealiſchen Geſchmack. 
Feruer beſitzet ſelbiger keinen alcaliſchen Geruch, 
ſondern riecht faſt wie zuvor der Urin. Wird 
ſelbiger bon den Walckern gebrauchet, die Un⸗ 
reinigkeiten abzufegen, und die Wolle zu reini⸗ 
gen, ſo wird ſelbiger weder reinigen noch abfe⸗ 
gen. Er hat alſd keine laugigte ſeifigte Krafft, 
die ſelbiger doch durch die Faulung zur Gnuͤge 
erhaͤlt: So lange ſelbiger eingekocht wird, ſo 
wird man doch dabey niemals etwas bemercken 
welches ſowohl der Nahrungs⸗Milch, (Chylus) 
als auch der Milch gleich kaͤme. Und wenn ich 
mir gleich auf das ſorgfaͤltigſte alle Muhe gab, 
ſo kam doch nie etwas von den verdickenden fau⸗ 
ten Weſen zum Vorſchein, in welches das Waſ⸗ 
fer, der Wafiers führenden Gange, (Vaſa 
Lymphatica, ) ingleichen den waͤſſerigten Theil 
des Gebluts ſonſt allezeit bey der Warme zuſam⸗ 
men gehet. Fernet erſchien auch nie etwas käͤ⸗ 
ſigtes, man mogte auch damit umgehen / wie 
n man 
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man wolte. Jelaͤnger man aber ſelbigen über dem 
Feuer einkochet, deſts ſchaͤrſe und dunckler wird 
er / und je dicker ſelbiger allmaͤhlig wird, jemeht 
wird auch von Grad zu Grad die Farbe verdun⸗ 
ckelt und die Dicke, und Scharfe vermehret, 
und veraͤndert, daß man alſo hiebey allen Un⸗ 
gerfcheid des Urins anmercket, der ſonſt bey fe) 
bigen, in gefaͤhrlichen kurtzen, wie auch in lang ⸗ 
wierigen Kranckheiten zu ſeyn yfleget; wie ſelbi⸗ 
ges der vortrefliche Bellini ſehr wohl angemer⸗ 
cket. Je heffliger, nemlich in gefaͤhrüchen 
Kranckheiten das Fieber angreiffet, und jemehr 
das Fieber die Feuchtigkeiten verzehren je rd“ 
kher, ſchaͤrfer und dicker wird zugleich der Urin 
werden. a . dr i a 


Der Rn 
. Es iſt alfo kein fires oder füchtiges Alcalt 
natürlicher Weife bey einen gefunden Menſche⸗ 
befindlich. Es iſt auch kein fixes oder flüchtiges 
Acidum, in deſſen nalürlichen, und gefunde 
Safften anzutreffen. Das natuͤrliche Saltz abel 
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dieſen Urin angetroffen wird „ denn es befindet 
ſich in ſelbigen weder Nahrungs⸗Milch (Chylus) 
noch Milch, noch etwas Kaͤſigtes, noch Molcken, 
und eine ſolche waſſerigte Feuchtigkeit (Lympha) 
die von Feuer gelieffert, und rinnet, welche Sa⸗ 
chen von den Medicis vor die eintzige urſpruͤngli⸗ 
che Materie der Ernährung geyalten werden. 
Und glſo gehet auch nichts ernehrendes mit den 
Urin aus den Coͤrper fort, ſondern es würden 
die aller ſcharffſten / fauleſten , zoͤrteſten Theiſe, 
die zur Ernehrung untuͤchtig, dem Coͤrper ſchaͤd⸗ 
lich ſind, die das ihrige bey der Ernehrung ge⸗ 
than haben, und die aus der Nahrungs⸗Wilch, 
aus der Milch, aus den Blute, und denen dar⸗ 
aus entſtandenen Safften endlich erzeuget wor⸗ 
den, vermittelt der Kräfte des Lebens durch die 
Nieren von den Coͤrper geſchieden, und ausge⸗ 
fuͤhret. Der Urin leget alſo eine Feuchtigkeit 
dar, die unter allen Reuchtigkeiten, vermoͤge der 
Krafft unſerer Natur am allermeiſten, und zwar 
gar zu ſeyr verändert worden, daß ſelbige weiter 
dem Coͤrper nicht nützlich ſeyn kan. Dahero 
fehret auch die geringe Quantite des Urins, def 
ſelben Schärffe, Farbe und Dicke einem Medico 
viel nuͤtzliches, es erhellet nemlich hieraus, wie 
noͤthig das Waſſer dem Coͤrper ſey, wie die Saͤf⸗ 
te beſchaffen, in was für einen Zuͤſtande die Saͤf⸗ 


te und Kranckheiten befindlich / was fir Artze⸗ 1 


neyen erfodert werden, welche Mittel dem Coͤr⸗ i | 
per hoͤchſt⸗ ſchaͤdlich find, und die gehörige Ders 
miſchung des Gebluͤths 55 zu ſehr von ane | 
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ben; wie ſchaͤdlich auch eine allzu groſſe Flüſ⸗ 
ſigkeit? wen, | RUNGEN \ 


Der XCV. Proceß. | 


Wenn man eben dieſen Urin fo lange ein» 
kotchet daß nur noch der vierzigſte Theil 
uͤber iſt, und hernach ſelbigen mit Sande 
vermiſchet und deſtilliret, fo erhält man 
einen alcaliniſchen Spiritum, ein alcalini- 
ſches flüchtiges Saltz, ein hoͤchſt⸗ ſtincken⸗ 
des Oel / und einen ſaltzigen Uber⸗ 


bleibſel. 


Zubereitung 


Wenn die Deftillation des Utins fo lange 


fortgeſetzet wird, bis von viertzig Pfund alſo des 


ſtillirten Urins, nur noch ein Pfund übrig iſt, 
oder weun ein ſolcher friſcher Urin aus einen nie⸗ 
drigen, weiten, eylindriſchen offenen Gefaß mit 
einen ſolchen Feuer, das bey nahe den Urin in 
Aufwallung bringet, ausgedaͤmpffet wird, daß 
davon eben fo viel übrig bleibet, und alsdenn mit 
den dicken, ſchwartzen / ſcharffen Uberbleibſel, 
drevmahl fo viel ſehr reiner Sand, in welchen 
Zar und gantz kein Saltz befindlich iſt, e 
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und darauf aus einer glaͤſernen Retorte in einer 
Sand⸗Capelle die Deſtillation vorſichtig, und 
im Aufange gantz gelinde angeſtellet wird, wo⸗ 
bey denn die übergehenden Flützigkeiten wohl zu 
beobachten, und allezeit beſonders mit einer ver⸗ 
aͤnderten Vorlage aufzufangen ſind, ſo wird zu 
erſt eben ſo, wie in den vorher gehenden gemel⸗ 
det; ein helles Waſſer übergehen. Nachhero 
wenn die Materie faſt beginnet trocken zu wer⸗ 
den, ſo kommt zwar noch eine helle Fluͤtigkeit 
herkber, welche aber ſcharf, feurig und alealiniſch 
iſt; Mit ſolcher Deſtillation fähret man fo 
lange fort als noch etwas von folder Flüßigkeit 
übergehet , welche beſonders auf zu behalten. 
Nachmahls verleime man die Vorlage auf das 
genaueſte mit der Retorte, und gebe allmaͤhlig 
bon Grad zu Grad ein groͤſſeres Feuer, ſo wird 
ein weiſſer Nebel anfangen zu entſtehen, welches 
eine ziemliche Zeit dauren wird. Dabey denn 
fettige Striche zum Vorſchein kommen werden. 
Darauf wird eine etwas oͤhligte, gelbliche Fluͤſ⸗ 
ſigkeit, und mit ſelbiger zugleich ein weiſſes et⸗ 
was gelbliches, feſtes, alcaliniſches Saltz, zu 
letzt aber mit der hoͤchſten Gewalt des Feuers ein 
gelbliches oder Gold⸗gelbes Oel in die Höhe ſtei⸗ 
gen, und wenn ſelbiges aufhoͤret / ferner zu ge⸗ 
| ben, fo wird ein irrdiſcher ſaltziger Uberbleibſel 
in der Retorte zuruck bleiben. Das erſtere Maſ⸗ 

7 iſt kaum etwas alcaliniſch, ſcharf oder falkig, 
eh. aber öhligt, ſonderu ift dem Maß 

gleich davon in dem vorhergehenden Proceß 
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Meldung geſchehen. Die andere Fluͤßigkeit 
hat einen ſcharffen und offenbahr alcaliniſchen 
Geruch, brennet als ein Feuer auf der Zungen, 
und ſchmeckt vollkommen als ein Alcali, ſie 
blrauſet mit jeden Acido ſehr heftig, und wenn ſie 
mit einem Acido gefättiget worden, fo entſtehet 
daraus ein zuſammen geſetztes Salt, das weder 
ſauer noch alcaliſch, ſondern halb flochtig und 
alſo den Salmiac ſehr aͤhnlich iſt, jedoch beſizet 
ſelbiges nach der Eigenſchaft des Acldi eine bes 
2 Natur. Es iſt alſo dieſes Saltz wahr⸗ 


aftig alcaliſch jedoch fo Füchtig als dasjenige, von 


deſſen Erzeugung in den 88ten Proceß Meldung 
geſchehen, Alles dieſes zeiget ſich bey der drit⸗ 
ten und fetten Stüßigkeit am meiſten, welche 
nemlich hoͤchſt alcaliniſch, jedoch auch oͤhligt iſt, 
weil ſelbige aber aus vereinigten Waſſer / Salz 
und Oel beſtehet, ſo pflegt man ſie einen Spiri⸗ 
tum Alcali zu nennen. Das Saltz iſt endlich 
allezeit gaͤntzlich alealitiſch, jedoch iſt auch ſelbi⸗ 
ges von den anhaͤngenden hoͤchſt / ſtin ckenden Oel 
verunreiniget, daher es auch ſehr unangenehm 1ſt. 
Das Hel, welches zuletzt mit den andern zugleich 
undendlich allein heraus kommt, hat einen gantz 
unerträglich ſtarcken Geruch, verdirbet alles mit 
ſeinen Geruch, und gehet von ſelbigen nicht nur f 
der ſtinckende Dunſt des Urins, ſondern hat auch 
etwas von den unflaͤtigen Miſt Geſtanck an ſich. 


i 


So man aber den letzten Uberbleibſel in offenen 
Feuer caleiniret und nachmahls mit ABl sg 


* 


. 
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Tauget, fo bekommt man das wahre Meer Salt 
wieder / deſſen ſich der Menſch zuvor bedienet. 


Der Nutzen. 


Hieraus erhellet daß unſer urinsſes Saltz 
nicht alcaliniſch ſey, ſondern in einen gewiſſen 
Grad der Hitze alealiſch werden koͤnne. Ferner 
iſt hieraus auch klar, daß unſer urinoͤſes Salz 
kein Salmiac ſey, weil der Salmiac zwar in 
gewiſſen Grad der Hitze flüchtig, jedoch in ſel⸗ 
bigen niemahls in der Sablimation alcaliniſch 
wird, ſondern ein zuſammen geſetztes Saltz ders 
bleibet, ſo offt er auch lublimiret wird. Da 
hingegen zwar das halb fire Urin⸗ Saltz nur in 
einen gewiſſen Grad der Hitze flüchtig gemacht, 
jedoch alsdenn gleich alſofort alcaliniſch wird, 
und die erſtere Eigenſchafft eines zuſammen ge⸗ 
ſetzten Saltzes gaͤntzlich verliehret. Es kommt 
alſo das Urin⸗Saltz nach ſeiner Natur einen al⸗ 
caliniſchen Saltze, und dem Salmiac gleich, 
jedoch iſt es deswegen wahrhafftig eines von bey⸗ 


den. Ja man ſiehet auch hieraus, daß das N 


Saltz, der ſaltzige Spiritus, und das erſte Del, 
bey einen gefunden Coͤrper faſt gleich fluͤchtig ſeyn. 
Ferner erhellet auch gewiß daß dieſer fette 
Spiritus, aus drey Stuͤcken, ‚nemlih aus 
Waſſer, Oel, und Saltz beſtehe, in welche drey 


Stücke er auch gar leicht wiederum kan aufgels ⸗ 


ſet werden. Man nimmet auch hieraus ab, 
e Pp 3 daß 


* 
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daß das gelinde, weiſſe, unkraͤfftige, keinen Ge⸗ 
ruch beſizende, fette Weſen der Speiſe, der 
Nahrungs⸗Milch (Chylus) der Milch, des 
Fettes, und des Marcks, vermoͤge der natürlie 
chen Krafft der Menſchen, in ein ſcharffes, gel⸗ 
bes, entzündendes, ſtinckendes, und zarteres Wer 
ſen verwandelt werde, daher deun auch das 
ſtinckende des Urins gleichfalls feinen Urſprung 
nimmet. Endlich wird uns auch hieraus be⸗ 
kannt, daß kein fixes alcaliniſches Saltz in uns 
fern Säfften anzutreffen, indem ich memahls ar 
der groͤſſeſten Menge, eines auf ſolche Weiſe 
unterſuchten Urins, auch nur ein Gran finden 
koͤnnen / ſondern daß das gemeine Neer⸗OSaltz 
in unſer Gebluͤth komme, mit felbigen vermiſcht 
werde, aus ſelbigen wiederum durch die Urin⸗ 
Gänge abgehe, und dennoch unverändert ders 
bleibe, daß alſo ſelbiges zwar in die meiſten Ge⸗ 
faſſe des Coͤrpers feine Wuͤrckung habe, jedoch 
durch deren Wiederſtand und Wuͤrckung, 
nicht veraͤndert werde. Wer dieſen Verſuch 
wohl erweget , der wird erkennen daß ſelbiger 
unendlichen Nutzen in der Medicin habe. Hel⸗ 
montio gebühret hiebey billig Ruhm. 


Der XCVL Proceß. 


Ein friſch eingekochter Urin kan mit einen 
fixen Alcali deſtilliret werden. 
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| Man gieſſet zu dem auf kurtz zuvor beſchrie⸗ 
bene Art, eingekochten friſchen Ueih in gleichen 
Quantite Oleum Tartari per deliquium, 
oder Pott Aſchen , fü ſteiget den Augenblick / 
wenn ſelbiges warm wird, ein ſcharffer alcalini⸗ 
ſcher fluͤchtiger Dampf, wie von einen gantz 
faul wordenen Urin zu geſchehen pfleget, 10 gleich 
an die Höhe. Wenn man alsdenn alſofort Dies 
ſes vermiſchte, aus einen Kolben mit einen Helm⸗ 
uber einen gelinden Feuer deſtitliret, ſo wird ei⸗ 
ne belle Flüͤßigkeit übergehen, die wie ſonſt die 
Spiritus in Strichen herablaufft, und ſcharff / 
ſehr alcaliniſch, flchtiger als Waſſer iſt, und 
einem wahren und ſtarcken Alcali in auen Stüͤ⸗ 
| cken gleich kommt. So man aber ſtatt des 
Olei per deliquium ein ſehr trockenes Sal, 
Tartari hinzuthut, fo Beiget alehenn zum oͤff⸗ 
tern zum erſtenmahl in dieſer Deſtillation, ein 
trockenes, alcaliniſches Salz aus den Urin in die 
Höhe. Wenn aber die erſte alcaliniſche Flußig⸗ 
keit von neuen aus einen hohen Kolben mit einen 
gelinden Feuer in die Hoͤhe getrieben wird, ſo 
ift der erſte in die Hoͤbe ſteigende ſaltzige Theil, 
weiß und alcaliniſch. Das Oel aber bleibet mit 


dem anhangenden fixen Alcali, aufdem Gun 


de zurück, gleichſam als wenn es dadurch noch 
me r figiret wuͤrde. Endlich aber wenn zuvor 
alles ausgetrocknet, und alsdenn der ruͤckſtaͤndi⸗ 


gen Materie ein ſehr ſtarckes Feuer gegeben wied, 
| | Pp 4 1 


| 
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ſo gehet auch ein ſtinckendes gelbes Oel, jedoch 
nach den vorgedachten Saltz uber. 


er Nuten 


Aus dieſen Verſuch iſt abzunehmen / daß 


unſere urinoͤſen Saltze alſo beſchaffen ſeyn, daß 


ſelbige ein fixes alcaliſches Saltz in einen Augen⸗ 
blick alſo veraͤndert, wie ſelbiges die ſehr heffti⸗ 
ge Wuͤrckung des Feuers in den vorhergehenden 
Verſuch hätte verrichten koͤñen, hieraus lernet man 
auch, daß die mit unſern Saͤfften vermiſchte aleali⸗ 
niſche Saltze, ſelbige alſofort ſcharf, alcaliniſch⸗ 
hoͤchſt beweglich, flüchtiger als unſer Waſſer und 
als unſeredebens⸗Geiſter machen, ihnen ein feuriges 
Ver moͤgen zu zerfreſſen mitheilen, und felbige ſchleu⸗ 
nig in Faulung bringen. So man das auf ſol⸗ 


che Weiſe entſtandene Saltz, und den ſaſtzigen 


Spiritum einige mahl von neuen mit einen gelin⸗ 


den Feuer deſtilliret / ſo werden ſelbige ſo voll⸗ 


kommen alca iniſch, als diejenigen die man ſonſt 


von dem Hirſchhorn, und andere koſtbahren 


Sachen bereitet. Vermiſchet man ſie mit Acidis, 


— 


ſo brauſen fie auf das hefftigſte inſonderheit fo 
ſie zugleich durch einander geſchuͤttelt werden. 
Und hiedurch werden fie gelinder gemacht / daß 
ſie nachmahls ferner nicht ſcharf ſind, ſie werden 
To verändert daß fie nicht mehr alcaliniſch und 
feurig find. _ Sie werden fo fir gemacht, daß 
fie bon der Wärme eines gefunden We ee 

BR | 
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verrauchen. Sie verliehren das Vermögen 
fo zu würden, als die flüchtigen Alealia thun, 
inſonderheit loͤſen ſie nicht mehr durch eine fait | 
toͤdtliche Verdünnung Die Saͤfte des Coͤrpers 
von einander. Endlich, und was uns am mei⸗ 
ſten angehet, ſo lernen hieraus die Medici die 
wunberbare Veränderlichkeit unſerer Saltze ken⸗ 
nen, da ſelbige nemlich ihre urſpruͤngliche Eis 
genſchafft verliehren, und verſchiedene veränderte 
Geſtalten bekommen. Ferner werden auch hie⸗ 
durch deren ſonderbare Wurckungen in einer jeden 
Geſtalt, ingleichen die Mittel, wodurch eine 
jede Art und deren Grad verbeſſert werden, be 
kannt., dieſes alles haben die Alten bereits aus 
wi Erfahrung gelernet. Hippocrates hat ber 


reits verordnet, daß in Fiebern, worin Hitze 
und Bewegung zugenommen / nur allein ſaͤuer⸗ 
liche Sachen oder auch vollkommene Acida 
in Speiſe und Tranck und Artzeneyen muͤſſen 
gebraucht werden. So ſind auch die fiyen Alcalia 
unſern Coͤrper hoͤchſt ſchädlich, wenn nemlich 
die Saͤffte erhitzet und in groſſe Bewegung ge⸗ 
rathen, wenn der Urin ſehr ſtarck riechet, eine 
feurige Farbe hat, und in geringer Quantitè 
gelaſſen wird, ingleichen wenn die Saffte zu 
einen groſſen Schaden werden alſo nicht dieſe 
Saltze, vornemlich in der Peſt, gebraucht!? 


% Nene EX Der es 
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ſehr von einander geloͤſet ſind. Mit was vor . 
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Der XC VII Proceß 
Wenn ungelöfchter Kalck , mit friſchen 
Urin geſunder Menſchen / der inſonderheit 
zubos etwas eingekocht worden, vermi⸗ 
ſchet wird, ſo wird ein feuriger Spiritus 
der aber nicht alcaliniſch iſt / zu wege 
Ge i N En La 2 0 


Zubereitung. 
Man werffe ungeloͤchten Kalck in ſehr fri⸗ 
ſchen Urin, fo wird den Augenblick von freyen 
Stucken ein Dunſt aufſteigen, welcher als ein feuri⸗ 
ger Wetter Strahl von der Naſen empfunden wird. 
Wenn man ſeibiges aisbenn in zugemachten Ge⸗ 
fällen auf das geſchwtadeſte deſtilliret, fo erhält 
man ein ſehr helles Waſſer, weiches ſo, wie vor⸗ 
her gemeldet, einen unerträglichen feurigen Go⸗ 
ruch hat, der aber noch weit ſcharffer und fluͤchti⸗ 
ger iſt. Wenn man den üÜberbleibſel eines Urins, 
der bis auf den goften Theil eingekocht iſt, mit 
eben fo viel unge oͤſchten Kalck vermiſchet, ſo wird 
der aufſteigende Dunſt noch weit ſtaͤrcker ſeyn, 
ja die davon deſtillirte Spiritui, haben in den⸗ 
jenigen ihres gleichen nicht, was ihre ſcharfe, 
feurige Eigenſchaft, und ihre Fluͤchtigkeit, die 
ſich nicht einzwingen laͤſſet, anbetrifft. So 
man allen Spiritum durch die Deſtillation 
dabon geſondert, und nachmals von neuen des 
1 ſttlliret, 


— 
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ſtiliret, ſy wird man doch niemals daraus ein 
feſtes Falg ſo wie in den vorhergehenden Pro⸗ 
ceß / zu wege bringen, ſondern man wird alles 
zeit einen hoͤchſt flüßigen Spiritum erhalten. 
Vermiſcht man ſelbigen mit einem Acido, 
mit welchen man will, ſo wird doch nie einiges 
Aufbrauſen erreget werden. Jedoch wird auch 
durch die Acida die feurige Krafft und Fluͤch⸗ 
tirkeit ſehr verringert. Bey dieſem Proceß iſt 
Vorſichtigkeit noͤthig, denn fo bald der unge 
loͤſchte Kalck den Urin, und deſſen eingekochte 
Dicke beruͤhret, ſo entſtehet ein hefftiges Auf- 
wallen, und die groͤſſeſte Hitze, und da zugleich 
den Augenblick der ſchaͤrffſte, und unter allen 
nur bekannten, der fluͤchtigſte Spiritus erzeuget 
wird fo tobet ſelbiger gewaltig, indem er durch 
die hefftige Hitze angereget worden, und wird 
auf das ſchnelleſte beweget, dahero kan ein Un⸗ 
vorſichtiger den groͤſſeſten Schaden an feiner Lun⸗ 
gen nehmen, weil dadurch, nemlich in einem 
Augenblick, die zarteſten Gefaßgen entzuͤndet wer⸗ 
den, nebſt dem Blut, das durch die Lungen getrieben 
wird. Denn wenn man dieſen Spiritum einige 
Zeit auf eine harte, lebendige, und warme Haut 
appliciret, und darauf ſtehen laͤſſet, fo ſchlaͤd 
get alſofort / in demſelbigen Theile / toͤdlicher 
Brand dazu. Solte wohl die gantze Dicke / 
zwiſchen der oberſten Fläche des Bluts, in der 
Lungen / und der Luft in den Blaͤßlein, den 
kaufenden Theil eines Daumen breits aueman 
chen? Jedoch dieſer urinoͤſe, mit e 
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Kalck bereitete Spiritus läffer das ſcharfel We⸗ 
ſen in freier Luft geſchwinde fahren, allein die 
waͤſſerigte Feuchtigkeit bleibet dabey zuruck. 


Der Nutzen. 


| Hieraus kan man die Wuͤrckung des una 
gelöfchten Kalcks, in die ſaltzigen urindſen Saff⸗ 
te unſers Coͤrpers abnehmen. Es vecurſachet 
ſelbiger, nemlich wenn die Waͤrme, und Bes 
wegung eines lebendigen Coͤrpers dazu kommt, 
daß alſofort derglelchen feurige nes entſte⸗ 
hen, die dem zarten Marck des Gehirns, und 
der Nerven fo ſehr ſchaͤdlich find. Je heiſſer 
aber der Corper iſt, je mehr er in Bewegung ge⸗ 
bracht, und je heftiger er von einer biegen 
Kranckheit angegriffen wird, deſto eher bringen 
auch dieſe Spiritus den Tod zuwege. Hin⸗ 
gegen je mehr ſaute und waſſerigte Feuchtigkei⸗ 
ten der Törper beſizet, und je mehr ſelbiger mik 
weichen Schleim angefüllet, deſto mehr Nutzen 
an auch ein vorſichtiger Gebrauch deſſelben zu⸗ 
weilen haben. Indeſſen ſoll man auch wiſſen, 
daß die Lauge des ungeloͤſchten Kalcks auf eine 
bewunderns⸗ würdige Weiſe die in unſern Blu 
befindliche mittlere Saltze (Salia muriatica) 
verbeſſern, loßmachen / und dahin bringen, daf 
ſie leicht aus den Coͤrper gehe. Dahers iſt je 

auch ein fonderbahres Mittel wieder diejenige 
Art des Schacbocks der von den kurtz zuvor el 
Nee | | wehn⸗ 
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wehnten Saltzen vornemlich herruͤhret. In ders 
ſeuigen Art des Scharbocks aber / welcher 
Lon der Faulung herruhret, und in einer Schaͤrf⸗ 
fe der Hels, und des Saltzes beſtehet, iſt ſelbi⸗ 

ge hoͤchſt ſchaͤdlich. Alſo ſcheinet es, man koͤn⸗ 
ne hieraus den Verſuch beruͤhmter Artzte in 
Fraucketich vereinigen, welche erzehlen daß die 
Lauge des Kalckes daſelbſt ſo ſchaͤdlich geweſen, 
da ſie doch in Teuſchland geſehen, daß ſelbige 
ſo gute Dienſte gethan. Dieſes alles aber iſt 
mehr von den ungelöfchten Kalck welcher aus den 

Steinen gebrannt wird zu verſtehen, als von 
den, welcher aus gebrannten Muſcheln oder an⸗ 

dern Scherben bereitet wird. Man wird mir 
vergoͤnnen folgende Wahrheiten die hieraus fol 
gen zu ziehen und zwar. Ac u). 

1. Daß die hefftige Zerfreſſung die in einen 
lebendigen Coͤrper von dem gebrauchten unge⸗ 
loͤſchten Kalck geſchiehet, mehr von den feurigen 
ſaltzigen Spiritibus herrühren „ die ein unge⸗ 
loͤſchter Kaͤlck einen Saltze, das zuvor nicht ſcharf 


> 


wat, zeuget / als ſelbſt von dem freſſenden Coͤrpen 


2. Daß alſo ſelbiger in Kranckheiten darin 
ſaure, raͤſſerigte / herbe, traͤge, zaͤge, und 
ſchleimigte Saͤffte in Überfluß anzutreffen / und 
in welchen die gehoͤrige Bewegung und Trieb 
fehlet koͤnne gebraucht werden. | 
3. Daß hingegen felbige in Kranckheiten, 
da die Saffte alcaliſch werden, und galligt, ſal⸗ 
zig / faul, von einer Schaͤrffe von einander ges 
5 1 Dip 
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loͤſet, hisig , noch nicht in Bewegung gebracht, 


g 5 ein gantz fremder Geruch und Geſchmack ent⸗ 
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Zubereitung. 


g Man nehme einen ſehr friſchen Urin, geſun⸗ 
der Menſchen / welche am ſpaͤteſten nach den zu⸗ 
por genoſſenen Tranck gelaſſen wird, und laſſe 
ſelbigen in einer gleichen Hitze von 200. Grad 
in einen ſehr reinen, und den Urin nicht verun⸗ 
reinigenden Gefaͤß ſo lange ausdampffen, bis 
der Urin die dicke eines ſriſchen Milch Rohms 
erhalten, alsdenn ſeihe man die faſt ſiedend heiſſe 
Flußigkeit durch einen Hippocras⸗Sack, damit 
das zaͤhe Oel in den Sacke einigermaſſen zuruͤck⸗ 
bleibe, und ven den Urin geſchieden werde. Je 
ſorgfaͤltiger dieſes geſchicht je beſſer iſt es. Als⸗ 
denn ſetzet man eine groſſe Menge von dieſer ver⸗ 
dickten Fluß ihkeit in einen hohen glaſernen cylin⸗ 
driſchen, und mit einfachen Papier verbundenen 
Glaſe, ein ganzes Jahr an einen kalten Ort 
bey ſeite und laͤſſet es ſülle ſtehen, fo wird übers 
all auf den Boden ein ſaltziger, feſter / harter, 
etwas durchſichtiger, brauner Klumpen anſchieſ⸗ 
fen, oben aber wird eine dicke, ſchwarßze, fette 
Fluͤßigkeit ſtehen, die von den angeſchoſſenen 
Saltz zuruͤck getrieben, und gleichſam davon 
aus geworfen. Selbige gieſſet man alsdenn ab 
nimmt die ſaltzige Materie heraus, und pühlee 
Ei mit ſehr kalten Waſſer fein ab, damit 
ſelbige von den oͤhligten Unreinigkeiten möge ges 
teiniget werden, welches gar leicht geſchiehet, 

isdem das kalte Waſſer ſelbige nicht ſo leicht 

N Dieſe ſaltzige Materie hebt man on 
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unter den vorgedachten Nahmen auf. Wenn 
darauf ſelbige in warmen Waſſer aufgeloͤſet, 
und einige mahl durch geſeihet wird „ bis 
die erhaltene Lauge klar und helle iſt, und als⸗ 

denn ſelbige in einen ſehr reinen bus den ee | 
ſo lange ausgedampffet wird, bis oben darau | 
ein Häntlein zum Vorſchein kommt, und als⸗ 
denn die Fluͤßigkeit an einen kalten Ort ſtill hin⸗ 
geſetzet wird, ſo werden Saltz⸗Klumpgen nach 
ihrer Art anſchlieſſen , die von allen andern Sal⸗ 
tzen ſehr unterſchieden. Es kommen ſelbige an 
Geſtalt und Feſtigkeit den Cryſtallen des Zuckers 
ziemlich gleich. Sie ſtincken nicht; Sind nicht 
alcaliniſch, und auch nicht gar zu flüchtig. Und 
dieſes iſt das natuͤrliche Saltz des Urins. 


. Der Nutzen 


Diie Chymie lehret alfo in dieſen hervor 
gebrachten, und vor Augen gelegten Saltz denen 
Medicis die Eigenſchafft derjenigen Saltze ſehr 
wohl kennen, die in einen gefunden Corper hoͤchſt 
ſcharff ſind, und ſehr ins Alcali ſchlagen, jes 
Doch wuͤrcklich nicht glealiniſch find, und welche 
alſobald von der natuͤrlichen Leibes ⸗ Krafft von 
welcher fie. doch urſprünglich herrühren, auſſer⸗ 
halb den Coͤrper gebracht und ausgefuͤhret wer⸗ 
den. Hieraus erkennen anch die Medici, daß 
die übrigen Saltze, die in andern Saͤfften ent⸗ 
halten ſind, weit, weniger ſcharf und alcaliniſch 
ſeyn, dieſe Saltze werden allein von der menſch⸗ 
1 f | lichen 
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lichen Natur „ aus den genoffenen und vers 
anderten Tranck, Speiſe, Meer⸗Saltz und 
andern zur Speiſe gehoͤrigen Sachen erzeu⸗ 


get. Es befindet ſich hierin ſelbſt das 


Meer⸗Saltz, jedoch nicht eintzig und allein. 
Es iſt zwar dieſes Salt ſeifigt, jedoch auch 
nicht gar zu fett. Es treibet ſehr den Urin 
wenn man es in Waſſer aufgelöfet trincket, 
ja wenn man ſich gehörig dabey verhält , fo 


treibet es auch ziemlich leicht den Schweiß. 


In die Metalle hat es wunderbahre Wuͤr⸗ 
ckung, wie denn auch einige geweſen, wel⸗ 
che ſich groſſe Dinge damit verſprochen. Alle 
dieſe in dieſen verdickten Urin uͤberbleibende 

Materie, nachdem dieſes Saltz davon abge⸗ 
ſondert worden, ſchicket ſich am beſten zu der 
Verfertigung des Phospori, wenn ſie bey 
einem gelinden Feuer getrocknet wird, wozm fie 
denn alſo kan geſammlet werden. Dieſes 
erhält man auch gewiß von dieſen Experi- 
ment, daß die in den eingekochten Urin be⸗ 
findliche Saltze, nicht fo faul und alcalifch 
werden, daß wenn ſie flüchtig gemacht wor⸗ 
den, fo geſchwinde davon fliegen , da fie 


doch ſonſt gar zu leicht veraͤndert werden. 


Was hat dieſes Saltz wohl vor Wuͤrckung 
in den Steine? 5 | 
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Der XCIX. Proceß. 
Eine digerirte Milch wirfft oben einen 
Rohm aus und wird ſaͤueruch. 


Ziaubereitung. 


I. Man ſetzet eine friſche Kuh⸗Milch 
in einen cylindriſchen glaͤlernen geraumen 
Gefaͤß, das nur allein mit Papier zugedeckt 
worden, an einen kalten Ort ſtille hin, io 
wird ſich in kurtzen oben darauf eine ſehr weiſſe 
dicke, ſehr fette, gelinde, Feuchtigkeit ſamm⸗ 
len , die weder ſauer noch alcali ch iſt, und 
welche man Miſch⸗ Rohm nennet. Selbi⸗ 
gen nimmet man behutſam abe, ſammlet ihn, 
und verwahret ihn in einen reinen Gefaß. 
Nachmahls wird wiederum auf der Milch, 
wiewohl etwas weniger Milch⸗Nohm erzeu⸗ 
get, welchen man wiederum abnimmet, und 
zu den erſteren thut. Und dieſes wird io 
offt wiederhoſet bis ferner kein Rohm mehr 
oben ſchwimmet. Die rückſtändige fo ges 
nannte abgerohmte Milch, bleibet duͤnne, et⸗ 


was durchſichtig, und blaͤulich. Dieſer Milch⸗ 


Rohm aber iſt ſowohl ins as auſerlich der beſte, 

dem Coͤrper angenehme Balſam, und lindert alle 

Sccharffe. Daher er auch denjenigen die mit der 

Schwindlucht, Stein Schmertzen / 1 he 1 
8 1 
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Gicht behafftet find „ hoͤchſt dienlich iſt, 
er thut auch in Wunden und ſcharffen Ser 


ſchwuͤhren gute Dienſte » die abgerohmte 


Mich aber iſt ein umvergieichiiches Mittel, 
in denen von der S charffe herruͤhrenden Krauck⸗ 

heiten der fetten, und galligten Per onen, 
ing eichen denen es an Oel manget. Und 
hieraus iſt abzunehmen, daß feibige mit der 
in den 21. Proceß beſchnebenen „ ausge⸗ 
zogenen Mich der Vegetabilien am mei⸗ 

ſten überein komme, und zeigt ſich nur ein 
Untericheid wenn ein und andere Feuchtig⸗ 
keiten damit vermiſcht werden „ ingleichen 


in der Waͤrme. 


2. Wenn die Milch in einer reinen 
Lufft „ die nicht mit ſtinckenden und fau en 
Duͤnſten verunreiniget iſt, und ohngeſehr zu 
60. oder mehr Grad warm iſt, ſtille ſtehet / 
do faͤnget fie an zu faͤuren „ nachmahis wird 
fie gantz ich ſauer „ indem die E aure befläns 
dig bis zu einen ziem ichen Grade zunim⸗ 
met. Alsdenn iſt alle Mich wie auch deſſen 
erzeugter Rohm ſaͤuerlich wie feibiges der 
Geruch, Geſchmack, Schaͤrffe und andere 


Zeichen lehren. 


3. Der friſchen, ſorgfaͤltig abgenomme 
Milch ⸗ Rohm aber wird } ebenfalls | und zwar 
ziemlich ſtarck ſäuerlich, und giebet alsdenw 
einen Balſem ab, welcher innerlich und 
3 Qq2 aͤu⸗ 
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duſerlich andern an guter Würckung in hitzi⸗ 
gen faulen und galligten Kranckheiten nichts ö 
nachgiebet. Alles dieſes aber gehet in war⸗ 
men Sommer beſſer und geſchwinder von 
ntatten, als in der Kalte. Es ſchicket ſich auch 
hierzu die Miſch beſſer die aus frifehen Graſe ent⸗ 
ſtehet, als diejenige die aus trocknen Heu wird. 
Ingleichen iſt auch hierzu die Milch eines Thieres, 
bat Ruhe hat, beſſer, ais eines ſoſchen, das ſich 


7 


hefftig bewegen muß. 


4. Wenn die Milch von einen ſolchen 
Thiere geſammiet wird , deſſen Wärme 
groͤſſer als mitte mäßig iſt, deſſen Coͤrper 
Lurch ſchwehre Arbeit erhitzt worden, das 
mit ſolchen Speiſen genehret worden, die 
von andern Thieren, oder auch von alcaliſchen 
Vegetabilien genommen, wozu denn auch 
noch ſcharffe Gewuͤrtze, ingleichen ein Tranck 
der gar nicht ſaͤuerſich gekommen / inglei⸗ 
chen auch von ſolchen Thieren deren Saff⸗ 
te von einen hitzigen Fieber ausgetrocknet, 
oder von einer faulenden Echwindſucht von 
einander geloͤſet; Wenn alsdenn / ſage ich 
die Milch auf ſolche Weiſe tractiret wird, ſo 
wird man anmercken, daß die Milch etwas 
‚ flindet, wie ein Urin , oder gleichſam als 
ein übelriechender Schweiß riechet, an Far⸗ 
be gelblich, und gleichſam dünne und auf 
geloͤſet, und an Geſchmack nicht Honig ſuͤſſe 
ſondern ſaltzig und unangenehm iſt. Fr ; 


4 
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che Milch wird auch wenn ſie digeriret wird, 
nicht ſauerlich, ſondern bekommt einen un⸗ 
angenehmen Geruch wie ein ſtinckender Kal, 
und wird faſt mehr alcaliſch. Deswegen 
eckelt auch den Kindern vor ſolcher Milch, 
und wenn ſie ſelbige genieſſen / fo geben ſie gleich 
mit Schreyen zu verſtehen, daß ihnen die Mich 
nicht ſchmecke die fie doch wenn fie geſund iſt ſo 


begierig verlangen. 


Der Nutzen. 


Ich ſolte glauben, daß dieſer Verſüch 
unter diejenigen zu rechnen, die zwar ſchlecht 
und geringe ſcheinen, jedoch aber viel nüglis 
ches in ſich verborgen halten, das einen Chymi⸗ 
co zu ſtatten kommt, und einem Medico nicht 
undienlich, ſondern beyden zu wiſſen nöthig 
iſt. Denn es erhellet hieraus, daß die Milch 
emen groͤſſern Uberfluß an den Oel habe, als 
ſonſt einige Feuchtigkeit in gantzen Coͤrper, und 
daß das Oel in der Milch ſich leichter von 
den waſſerigten Theil abſondere , als ſonſt 
irgend in einer andern Fluͤßigkeit, und daß 
alſo die Milch wenig Saltz bey ſich führe, 
welches mit dem Oel nicht genau vermiſcht und 
vereiniget iſt. Und deswegen iſt auch ſelbige 
weit von einer Seiffe unterſchieden , deren 
Coͤrper aus gereinigten Saltz und Oel beſte⸗ 
het. Ja, hieraus folget auch, daß das Dei 
. eue 
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ſich ſchwer mit den übrigen Saͤfften genau ver⸗ 
miſche und vereinigen, ſondern ſich deswegen 
ſo offiests und fo leicht, von ven übrigen Saff⸗ 
‚ten des Cörpers ſcheide, und in den eigenen 
Bchaͤltniſſen und Gängen des Marckes die zu 
deſſen Aufſammlung beſtimmet geſammlet wer⸗ 
de. Dahero kan es und pfleget auch in der 
Waͤrme und Bewegung zu ſchmeltzen, aiſo in 
die Adern wieder zuruck zu kehren,, und ſich mit ö 
dem ſcharffen Saltzen zu vermiſchen, und alſo 
erhellet daß ſelbiges end ich unter Geſtalt eines 
riechenden, fetten gelben Schweiſſes, oder ei⸗ 
nes feurigen, faulen, und hoͤchſt ſcharffen 
Urins aus dem Coͤrper geſondert werde. Ja 
es wird hieraus auch klar, daß dieſes aus ei⸗ 
ner vegetabiliſchen Milch entſtandene Oel, noch 
lange in den Coͤrper die Eigenſchafft zu ſauſen 
behalte, ja auch zuweilen in ein Acidum Föns 
ne verwandelt werden; Übrigens kan jede ſau⸗ 
rende Milch » Epeife , die entweder von den 
Animalien oder von den Vegetabilien her⸗ 
genommen, dieſe ihre Eiseniajit zu fauren, 
einige Stunden in den Coͤrper behalten, und 
vermoͤge ſelbiger ein und andere Wuͤrckung 
thun. Wenn aber bey einen Mangel der 
Eaure in Coͤrper die Lebens » Kräffte, eine 
hefftige Hie, und die Faulung der Lufft 
ihre Wurckung in dieſen Milch- Rohm wie 
auch in die Milch ſelbſt thun, fo kan derfel 
bige Rohm bitter und faul werden, und ins 
Alcali ſchiagen „ nachdem ſelbiger die * | 

MON he es 


* 


von den Animalien. 621 


des Acidi verlaſſen, welches auch bereits oben 
bey den Weinstein angemercket worden. Da⸗ 
hero deuchtet mir daß man nicht ohne geuau⸗ 
en Unterſcheid, von der Natur der Saͤffte 
in den Animalien urtheilen muͤſſe, denn es 
kan die in denen Brüſten abgelegte Milch der⸗ 
jinigen / die an Fieber liegen „alſo durch eine fau⸗ 
lende Schaͤrffe beraͤndert werden, das wunder⸗ 
bahre Zufalle daraus entſpringen koͤnnen, wel⸗ 
ches man täglich zur Gnuͤge erfuͤhret. Solte 
dieſes auch nun nicht in der Milch geſchehen 
koͤnnen, die annoch mit dem Geblüth vermiſcht 
und mit ſelbigen herum getrieben wird 2 Ge⸗ 
wis / das Oel der Milch kan ſauer, bitter, ſtin⸗ 
ckend, und endlich faul werden. Ja auch 
der Kaͤſigte Theil der Milch kan ſtinckend 
und faul werden, eine groſſe Schaͤrffe an ſich 
nehmen und alcaliſch werden der waſſerigte 
Theil aber derſelben oder die Molcken, pfle⸗ 
gen endlich inſonderheit ih ſaͤuren , gar ſeiten 
aber anders verandert zu werden. 


Ein digerirter Urin wirdaalcaliſch, und ver⸗ 
ander feine Farbe, Geruch / Seſchmack 
ud Krafte in 


de f 
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den 92. Proceß beſchriebe 


ne Urin in einen glaſernen, irdenen hoͤltzer⸗ 
nen, oder metalliniſchen offenen Gefaͤß, in ei⸗ 
ner kemperirten Warme der Lufft von 33. Grad, 
aufbehalten wird, ſo faͤnget ſelbiger an zu rie⸗ 
chen, zu faulen / ſeine Citronen⸗gelbe Farbe 
zu verändern, dicke Hefen auf den Grund fal⸗ 
len zu laſſen, und alſo innerhalb wenig Tagen, 
eine alcaliniſche, laugigte Natur anzunehmen, 


inzwiſchen aber auch 
Seiten und obere 
der Urin nur beruͤhre 


zugleich aller Orten an die 
Flaͤche des Gefaͤſſes, die 
t, eine ſteinigte Rinde an, 


zuſeten. Jemehr aber die Warme der Lufft 
zunimmet, deſto hefftiger und geſchwinder 
wird der Urin auf ſolche weiſe veraͤndert; das 


hero entſtehet alles, 


was kurtz zuvor erwehnet 


worden, zur Sommers⸗Zeit deſto eher, bor⸗ 
nemlich in einer groſſen Hitze von der Sonnen. 
Damit ich aber wiſſen moͤgte, wie weit ſich dieſe 
Veranderung erſtreckte, fo fuͤllete ich mit einen 
naturlichen friſchen Urin eine glaferne Flaſche, 


und ſetzte ſelbige an 
ger Warme, nachdem 


einen Ort von mittelmaßi⸗ 
ſelbiges zuvor, mit einen 


wohl eingedrückten Korck genau zugeſtopft wor⸗ 
den. Nach drey Monathen fand ich den u. 
rin von ſelbſten in den verſchloſſenen Gefaß 


alſo verandert, wie 
gemeldet worden. | 


in den vorhergehenden Fall 
Inſonderheit aber Gee 
| 24 
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die Veranderung in folgenden. Ein friſcher 5 


Urin, von einen geſunden Menſchen, hat eine 


Eitronen⸗Farbe, wird ſelbiger aber digeriret, 


ſo wird ſelbige braun und ſchwaͤrzlich, und 


wird von dem Grad der Stroh Farbe an, tige 
lich, allmahlich, immer mehr und mehr verdun⸗ 
ckelt, bis die Farbe zuletzt hoͤchſt dunckel iſt / 
je fanler alſo der Urin wird / je dunckeler wird 
er auch allezeit an Farbe. Eben dieſes mer⸗ 


cken auch die Medici bey den Urin derjenigen an / 
die am Fieber. darnieder liegen , und lernen 


auch daher „ aus der Farbe des Urins, 
die Beſchaffenheit der Saͤffte ſicher ſchlieſſen. Jer⸗ 
ner riechet ein friſcher Urin unangenehm / jedoch 


nicht alcaliſch, hingegen ein digerirter Urin, 


riechet mehr als zu viel als ein fluͤchtiges Alcali, 
und weit anders als ein friſcher min. Der 
Geſchmack eines fiiſchen Urins iſt bitter, und 
ſaltzig, hingegen ein digerirter Urin ſchmecket 
faul, ſcharf, alcaliniſch, und gantz laugigt. 
In einen friſchen Urin trifft man kein Zeichen 
von einem Alcali an, wenn aber ſelbiger di- 


geriret iſt, und alsdenn mit einem Acido, 
welches es auch ſeyn ſolte, vermiſcht wird, ſo 


grauſet es, und wallet ſehr hefftig auf, und 


4 


giebet durch die übrigen Zeichen , die Natur 


eines wahren Alcali zur Gnüge zu erkennen. 
Endlich befizet auch ein feiſcher Urin die feifigte 


Krafft nicht abzufegen, hingegen ein durch die 


Digeftion faul wordener Urin, wird von den 


PAS 


ohne Muͤhe aus diefen ſchlechten Veiſuch lernen 


Ee hende este. 


Walckern, und Faͤrbern als die ſchaͤrffſte Lauge 
gebrauchet, eine unreine Wolle, ſeiden Zeug 
und dergleichen, zu reinigen, welches die Al; 
calia fixa ſonſt nur allein zu thun pflegen. Da 
mich aber die Verſuche gelehret daß dieſes in 
einer geringen Waͤrme und in einen zugemach⸗ 
ten Gefäß geſchehe, und auch ein jeder ſelbiges 


kan, fo folget, daß einige berühmte Chymiel 
dieſe Eigenſchafft des Urins vergeblich geleugnet, 
a nen A e e 
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Hieraus ift zu ſchlieſſen, daß ode waͤſ⸗ 
ſerigte Fluͤßigkeit / in welcher die Saltze, und 
Oele der Faulung nahe kommen in den Urin⸗ 
Gängen abgeſondert, und aus den Coͤrper aus⸗ 
geworfen werden. Denn wir finden keine 
andere Fluͤßigkeit in den gantzen Coͤrper, die ſo 
geſchwinde / in folcher- Digeſtion, auch in 
zugemachten Gefaͤſſen, auf ſolche weiſe ver⸗ 
andert wird. Der Urin alſo, welcher beſtim⸗ 
met iſt, aus den Coͤrper abgeſondert zu wer⸗ 
den, reiniget das Blut von den faulenden und 
ſchädlichen Theilen, wenn felbiger alſo in den 
Kranckheiten zuruͤck gehalten wird, ſo verurſa⸗ 
chet der Urin, wenn er durch die Hitze des Coͤr⸗ 
pers geſchwinde ſchaͤrfer worden, tödliche Zufaͤlle 
le, und wird in kurtzen ſo beſchaffen, daß er von den 
kleineſten Gefaſſen des Coͤrpers nicht kind kan er⸗ 
DR litten 


* 
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litten werden, und die Saͤffte vermittelſt einer 


hoͤchſt ſchaͤdlichen Voneinanderloͤſung zertren⸗ 


net. Da aber d 


Ae 


de, in einen 6 | 
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ner mutelmaßigen Hitze, dieſe neue Eigene 


7 


ſchafften an ſich nimmet, ſo lehret uns dieſes, 


daß die menſchliche Natur, aus dem genof 


ſenen / keinen Eßig, noch verbrennlichen Spi- 
ritui erzeuge, und alſo durch die Gährung 


2 


nicht würcke ſondern eine wahre Faulung 
zu wege bringe, und alſo in ihrer Wünckung 


mit den 8sſten Proceß beſchriebenen Verau⸗ 


derung überein komme. Denn wie geneigt 
iſt nicht der Urin zu faulen, indem ein bloſſes 


Stille⸗ſtehen, dieſe Veränderung in den Urin 


zu wege bringet ? Wie noͤthig iſt alſo nicht 


der Gebrauch des Waſſers, und der ſauren, 


ſaurenden und falgigen Sachen, denen menſch⸗ 


lichen Cörpern „ die in der gröffeften Son⸗ 
nel⸗Hitze ihren Geſchafften nachgehen / und 


beftändig arbeiten muͤſſen? Denn wenn ſel⸗ 


bige in Tranck, Speiſe , und ſtatt der 
Gewuͤrtze genoſſen werden, ſo wird die all 
u groſſe Neigung zur Faule dadurch verhu⸗ 
tet. Hieraus erhellet alſo auch, wie noͤthig 
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und zwantzig Stunden, dieſe fo ſeht benoͤh⸗ 


ein gelinder, ſaurender, friſcher Nahrungs⸗ 


Safft (Chylus) täglich ſey, damit ſich in 


ſelbigen die Schaͤrfe im Gebluͤth wickete, ja 


* 


es wird auch hieraus klar, daß innerhalb vier⸗ 


tigte 


der Urin fo leicht, fo geſchwin⸗ 
ugemachten Gefaͤß, und in eis 
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kigte Nutzbarkeit und Tugend des Nahrungs⸗ 
Saffis berlohren gehe, und als von einem 

friſchen die nöͤthige Hülfe müffe geholet wer⸗ 
den. Derowegen ſiehet man, wie noͤthig 
in den hitzigſten Fiebern eine ſaͤuerliche / waͤſ 
ſerigte, gelinde, und der Nahrungs - Milch 
ſehr gleichende Speiſe und Tranck ſey, und 
daß eine gar zu genaue Enthaltung von ſel⸗ 
bigen darin hoͤchſt ſchaͤdlich ſey, und deswegen 
find. auch die gekochten Gerſten⸗Traͤncke mit 
Honig / das mit Eßig vermiſcht worden, in 
ſelbigen ſehr heilſam, wie ſolches Hippocra- 
tes fo weißlich in feinen unvergleichlichen 
Buch de Victu Acutorum einſchaͤrfet. Ein 
Medicus aber kan vieles gutes aus den Au⸗ 
zeigungen des durch dieſe Verſuche erforſch⸗ 
ten Urins lernen, indem er hieraus die Ver⸗ 
aͤnderung des Oels und des Saltzes erkennet, 
ingleichen wird ſelbiger auch verſtehen, daß 
ein wahrer Stein in den Urin des geſunde⸗ 
ſten Menſchen, allein durch bloſſes Silles fies 
hen erzeuget werde, auch zu der Zeit, da der 
Urin faul, und alealiſch wird / daß alſo die 
Verduͤnnung, das Alcali, und die Faulung, 
die Erzeugung des Steins nicht verhindern, 
indem der Stein in einen faul wordenen Urin 
entſtehet, und darin nicht von einander geloͤſet 
wird. Gleichwie alſo in den beſten Wein 

ein Weinſtein entſtehet, ſo wird auch in den U⸗ 
rin der von den Lebens⸗Kraͤfften zubereitet 
worden / ein Stein erzeuget, wech en 
| e wieder 
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wieder aufgeloͤſet wird» Es iſt alfo vergebens, 


alealimiſche, füchtige Saltze, zur Verhinde⸗ 


rung des Steins gebrauchen. Ich habe eine 
ſehr reine glaͤſerne Flaſche, mit friſchen Urin 

geſunder Menſchen, gefuͤllet, und zugebunden 
bey ſeite geſetzet, nachmals habe ich dieſen u⸗ 
rin, nachdem er faul worden, zur Deſtilla- 
tion ausgegeben, da ich denn mit Erſtaunen 

geſehen habe, daß die Flaſche inwendig aller 
Orten mit einer ſteinigen Rinde überzogen war. 
E elbige Flaſche füllte ich ohn ausgeſpuͤhlet 
wieberum mit friſchem Urin , ſetzte ſie 
alsdenn hin, und nahm den Urin , nahe 

mals heraus, und nachdem ich dieſes einige 


mahl wiederholet, fo ſahe ich zuletzt, daß die 


inwendige Flache der Flaſchen gaͤntzlich mit 
einer Rinde von einer ſteinigten Materie uͤber⸗ 
zogen war. Zu was vor einen groſſen Scha⸗ 
den gereicht uns nicht dieſe Erzeugung, die 
doch fo noͤthig it? Vielleicht folte ſich wohl 
jemand wundern, warum alſo der menſchliche 
Coͤrper / wegen feiner eigenen Warme, und 
lebendigen Triebe, nicht in Faulung gerathe, 
da doch in fo kurtzer Zeit die geſundeſten Saͤff⸗ 
ze Dadurch faul werden, und die todten Coͤr⸗ 
per,, in einer Sonnen ⸗Hitze , von 8o. Grad, 
in fo wenig Stunden, in freyer Lufft, fans 
len und zerflieſſen, und nachdem fie flüchtig 
worden, in der Lufft verrauchen, daß nur 
allein die Knochen annoch übrig bleiben. Al⸗ 
lein ein vernünfftiger Chymicus antwortet 
e pietauf 
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hierauf, daß dieſe fo gewiß erfolgende Fau⸗ 
lung von der Speiſe, Lufft, Tranck, Ge⸗ 
wuͤrtzen, und zuweilen auch von Artzeneyen, die 
der Faulung wiederſtehen, verhuͤtet und ver⸗ 
hindert werde, denn wo dieſes nicht geſchehe, 
ſo wuͤrde in hitzigen Fiebern der gantzliche 
Zuſammenhang auf das geſchwindeſte von der 
Faulung , von einander geloͤſet 
ee PR werben en, 
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Ein digerirter Urin giebet wenn er deſtill⸗ 
ret wird alcaliniſche Spiritus, ein höchft ſtn⸗ 
ckendes Oel, ein fluͤchtiges alcaliniſches oͤh⸗ 
ligtes altz einen Phosphorum, und ein 
Meer Salz. 


ZBiaubereitung. 
Ich habe einen nach den vorhergehenden 
oceß digerirten Urin genommen, und ſelbi⸗ 
gen aus einen gläfernen Kolben bey einen ge⸗ 
nden Feuer deſtilliret, da denn Spiritus in die 
9 he geſtiegen » die zu erſt in Geſtalt fettiger 
Spirituum herab gelauffen. Nachdem ſel⸗ 
bige ausgetrieben, und eine friſche Vorlage an⸗ 
geleget worden, ſo folgen bey einen eim grüße 
fen Feuer / Tropen als vom Thau, die ein 
Waſſer dar legen; Dieſes Waſſer kan ſo 
lange auf das genaueſte herunter gezogen Feet 
den, bis die Materie faſt trocken zurück geblie⸗ 


den. Wenn man ſelbige nachmahls von Grad 


zu Grad, mit einem ſehr tanken Feuer treibet, 
ſo wird ſelbige ein gelbes hoͤchſt⸗ſtinckendes Oel 


iu 
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geben womit zugleich etwas ſaltziges in die 


ſchwarze Hefen zuruck bleiben, welche, wenn 
ſie in einen offenen Feuer gebrannt werden, u 


zn einen Meer⸗Saltz, und ener zarten, nen, 
4 0 Rr Ane 


4 


Hoͤhe ſteiget. In den Kolben aber werden 


einen weiſſen Kalck werden, der ſich mit Waſſer 


e hoher poet zeit 


unſchmackhafften Erde ſcheiden laͤſſet. Das 
erſtere uͤbergeſtiegene Waſſer iſt ſtinckend, ſcharf, 
feurig, gänzlich alcaliniſch » brauſet mit Acidis 
auf das hefftigſte. Treibet man ſelbiges aus 
einen hohen Gefäß mit einem gelinden Feuer / 
ſo giebt es ein weiſſes, ſcharffes, feſtes, gaͤntz⸗ 
lich alcaliniſches Saltz, auf den Grunde aber 
bleibet ein Waſſer von heßlichen Geſtanck und 
Geſchmack. So man aber das zum andern 
mahl üdergangene Waſſer langſam mit einen 
gelinden Feuer aus einen hohen Gefäß deſtilltret, 
fo wird ſelbiges etwas von den erſteren Spiritu 
geben, wenn ſelbiger aber genau davon ges 
ſchieden und alsdenn das uͤberbliebene Waſſer 
aus einen reinen Gefäß deſtilliret wird, ſo gie⸗ 
bet ſelbiges die Flüßigkeit / welche Helmontius 
in ſeinen Tractat de Lithiaſi, als ein vor⸗ 
treffliches Mittel den Stein zu zermalmen, er⸗ 
hebet. Hiebey kommt aber kein alcaliniſches 
fixes Saltz zum Vorſchein, ſondern ein wahres 
gemeines oder Meer⸗Saltz, wenn der Menſch 
davon ſehr viel genoſſen. Wenn ich aber die⸗ 
ſes Saltz in groſſer Menge verlangte „ ſo pflegte 
ich es oͤffters auf folgende Weiſe zu machen. 
Ich koche nemlich 100. Pfund Urin geſunder 
Menſchen in einen weiten, niedrigen gekruͤmm⸗ 
ten Gefaͤß ſo lange ein, bis die Materie zur Ho⸗ 
nig⸗Dicke kommen, verhüte aber dabey, daß 
die fettige Materie nicht uͤberſteige und verloh⸗ 
ten gehe. Dieſe in groͤſſeſter Menge geſammlete 
Materie gieſſe ich in ein offenes tee 
e ö h ws 9 83 
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treibe ich ſelbiges ſo ſehr, daß der eiſerne Topf 


in der fixen Materie befindlich iſt ſo wird die 


Vorlage weg genommen, und alle dasjenige 
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Feuer in Gefaͤſſe die mit Waſſer 


Materie des Phosphori in dieſen heiſſen Maß 
fer nicht aufgelöͤſet, ſondern gehet als ein fliefe 
ſendes Wachs in eins zuſammen, welche, wenn 
ſie unter den Waſſer aufbehalten wird, zwan⸗ 
den. Vid. Boylei Nocti lucam æriam. 
Ad. Lipf. 1683. p. 457. Homberg. Me- 
Nieuvventygd p. 520. Hofmann. Die 
bert. Phyf. Chem. 336. So aber der in den 
Topf überbleibende andere Theil in offenen 
F uer zu einen weiſſen Kalck caleiniret, und als⸗ 
Denn ſelbiger mit reinen Waſſer vermiſcht wird, 

ſo ziehet das Waſſer das Saltz in ſich, welches 
nachmahls, ſo es eingekocht worden, ein wah 
res Meer⸗L als darleget, welches nach fo vielen 
in Coͤrper erlittenen Degeſtionen, und nach ſo 
einer langwierigen Faulung, und Deſtillation 
dennoch ein ſolches Salg geblieben. Daß ſel⸗ 
biges aber ein wahres Meer ⸗Saltz ſey, lehret 
der Geſchmack, unter allen aber erhellet ſelbiges 
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im meiſten daraus, daß wenn dieſes Sals zum 
Scheide⸗Waſſet gethan wird, nachmahls damit 
auch hiebey nichts von einen fixen alcaliniſchen 
Sale angettoffen , ſondern das Saltzige das 
Hiebey befindlich, iſt entweder flüchtig oder ein 
r 


Der Nutzen. 


Dis iſt alſo die wahre Zergliederung des 


die Geld engel werben. Ferner ud 


Urins nachdem ſelbiger faul worden. Es gie⸗ 


bet ſelbiger gaͤntzlich eben das was man von 
einen friſchen deſtillirten Urin erhaͤlt, jedoch mit 
geringern Feuer und in veraͤnderter Ordnung. 
Die Faulung aber hat fluͤchtigere Saltze als 
das Waſſer ſelbſt iſt hervorgebracht, und aus 
ſolchen Saltzen die nicht alcaliniſch waren al⸗ 
caliniſche Salze gemacht. Die Oele ſind 
dadurch ſchärffer, ſtinckender und flüchtiger more 
den. Jedoch iſt dabey nichts ſpirituoͤſes ver 
brennliches erzeuget worden. Ferner iſt dar⸗ 

aus weder etwas von einen firen und flüchtigen 
Acido, noch von einen firen Alcali entſtan⸗ 
den. Jedoch kommen hiebey zwey Saltze 
zum Vorſchein, die an Fluͤchtigkeit von ein⸗ 
ander unterſchieden, das erſtere hievon ſteiget 
alſobald leicht in die Höhe, und ſondert ſich 
faſt gaͤntzlich rein ab. Das andere aber ſtei⸗ 
get ſchwehrer und langſahmer in die Hoͤhe iſt 
mehrentheils mit Oel vermiſcht, welches ſich 
a EINEN u. nicht 
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1 N een e 
nicht leicht von ſelbigen ſcheidet, es wird auch 
gröſſeſten Feuer in die Höhe getriehen. Ich 
erinnere mich, da ich einesmahls die zubekei⸗ 
tete Überbleibſel des Urins zu der Bereitung des 
Fhosphori mit den höͤchſten Feuer Trieb, daß 
ich mich wunderte, daß das Saltz nichts deſto 
weniger noch heraus ging, nachdem ſelbiges 
doch ſo lange Zeit die Gewalt des erſteren Feu⸗ 
ers empfunden. Allein wie dicht, gelb und 
ſtinckend blieb nicht dieſes Saltz, und wie ſetzte 
es ſich nicht an den Hals der Retorte an? Es 
werden derowegen alle Acida vermoͤge der 
Kraͤffte des Coͤrpers in ein Sal Neutrum, 
oder in ein Saltz / das weder ein Acidum 
noch ein Alcali iſt / verwandeſt. Eben dieſes 
Sal Neutrum aber wird durch die Faulung 
zu einen wahren alcaliniſchen Saltze, und er⸗ 
langet die hoͤchſte annoch bekannte Flüchtigkeit, 
in dem es nicht nur flüchtiger als das Waſſer, 
ſondern auch als das Alcohol iſt. Sie macht 


Alles Soltige der Animalien und der Vegeta: 


bilien flüchtig, allein das Saltz das ſonſt aus 
den Salz⸗Brunnen genommen aus der Er 
den gegraben, und aus den Meer⸗Waſſer er 
halten wird, kan felbige weder in ein Alcali 

verwandeln noch flüchtig machen. Einige 
berühmte Chymici, auch zu unfern Zeiten has 
ben verſichert, das aus den hefigten Uberbleib⸗ 
ſel nach der Deſtillation r ane e 3 
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Gewalt des Feuers ein Acidum könne ge⸗ 
bracht werden. Allein ich habe ſelbiges wahe 
befunden wenn das Galtz in den E peiſen reiche 
licher genoſſen und nicht wie ich kurt zuvor ge⸗ 
meldet, war veraͤndert worden, und alſo Hüte 
fig in dieſen hefigten Uberbleibſel anzutreffen 
war wenn die d mit vieler Erde ven 
miſcht, und urch die hoͤchſte Gewalt des Feu⸗ 
ers getrieben wurde, fo dampffte das Acidum 
des Meer⸗Saltzes davon, welches diejenigen 
die ſich ein wenig zu ſehr uͤbereileten vor das 
alſo bereitete, und in den natuͤrlichen Saͤfften 
befindliche Acidum falſchlich hielten. Es hat 
aber denjenigen die Wahrheit bewogen ſolcher 
Meinung zu ſeyn, daß nemlich in den Phos- 
phoro welcher von felbſten in der Lufft zer⸗ 
floſſen ein Acidum befindlich ſey, welches 
von den Vitriol⸗Oel oder von dem Oel des 

verbrannten Schwefels gar wenig unterſchieden. 

Vid. Hombergium in Monum Ac. Reg. 
Scien. 1706. pag. 340. Deswegen macht 
auch ſelbiges ſo es mit Queckſilber vermiſcht 
wird, eine Art von einen zuſammen geſetzten 
Cörper aus. Hievon ſehe man eben denſel⸗ 

bigen noch in Memorüs‘ de Mathem. & 

Phyſic. 1692. pag. 80. Woher komm 

aber dieſes Acidum ? Ich kan ſelbiges nicht 

beantworten. Von was vor einer Natur iſt | 
es: Gewiß es kommt keinen Acido der 

Animalien, und Vegetabilien gleich. Er = 
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man durch | DITE 
GE lauter ſauerliche Speiſe genoſſen in 
Behaltniſſen verwahret, und nachmahls mit 
allen ihren Miſt in offenen Feuer verbrannt 
worden, ſolche Hefen hinterlaſſen in welchen 
nicht das geringſte von einen Acido oder fixen 
Alcali len geweſen. Wenn der mit 

g 


man durch Verſuche überzeugt, daß die 


dem alcaliniſchen flüchtigen Salt hoͤchſt gefätigte 
Spiritus rectificiret wird, fo wird er ſehr 
helle, jedoch wenn ſelbiger nachmahls lange 
aufgehoben wird, ſo wird er braun, und das⸗ 
Boden des Gefaͤſſes anſetzet wird faſt allmahe 
lig irdiſch. Iſt dieſes nicht die fluͤchtige Er⸗ 
de die mit dem erſten Spiritu des faul⸗wor⸗ 
denen Urins in die Höhe ſteiget, die die Durch⸗ 
ſichtigkeit des Gefaſſes verdunckelt, welches 
durch Fein Mittel wider kan gereiniget und 
abgefeget werden, ſondern von den andern 
darauf folgenden Spiritu welcher kaum etwas 
ſalziges befiget, wieder aufzuloſen iſt? Von 


* 


ſelbigen gedencket Helmontius ſo vieles in 
165 vortreflichen Buch de Lichiafi. Man 
Fibe ſelbiges in Erwegung und erfahre es ſelbſt, 
le Sache iſt nicht ich wer, und nicht ohne 
Nutzen. Gelois die Alcalia eringen biefmiehe 
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den Sten, Ss auch der andere Spiritu. 


ind alcalinifch iſt, auflöfet ſo befindet 
ich in den Urin etwas das den Stein machet, 
und auch wiederum von einander loͤſet. Der 
rowegen zeuget das Meer⸗Saltz keinen Stein, 
fondern loͤſet ſelbigen vielmeht auf, und vers 
huͤtet vermittelſt ſeiner ſaltzigen Theile, daß 


die Saffte nicht alcaliſch und faul werden, und 


deswegen glaubt auch Helmontius daß das 
Eßig, das Meer⸗Saltz, und Schwefel, mit 
gepichten Wein des Hippocratis ſchoͤnſte Mit⸗ 
tel wieder den Gifft in der Peſt geweſen, da⸗ 
hero veiſichern auch die Beſtzer des Steins 
der Weiſen, daß die Natur dem Saltze und 
Golde die hoͤchſte Vollkommenheit mitgetheilet. 
Jedoch kan felbiges nicht allzuwohl den von 
den Urin einmahl entſtandenen Stein, noch 
auch die verhaͤrtete Materie in den Podagra 


Dtrer urſprung des Salmiscs. 


Der Salmiac den man heut zu Tage 
Hat, wird inſonderheit aus Egypten mit den 
Kauffarthey⸗ Schiffen hergebracht. In der 
Mitte iſt er faſt durchſichtig / und hat inwen⸗ 
dig lange und gerade Striche / auſſerhalb ift 
3 N N 1 er 
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Urin der Cammeele, als welche ſehr wenig 


um Wormium Mus, p. 20. de 
Fosſilibus. Auf dieſe beyde Art wird alſo dies 
ſes Salt erzeuge Re 
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Der Urſprung des Salmiaes iſt wohl be⸗ 
wunderns würdig. Der Alte von Tyrene oder 


. N 


der Hammoniſche Salmiac ward aus hauffigen 


Urin der Cameele erzeuget / welcher in den Sand 
gelaſſen und darin von der Hitze der Sonnen 
ausgetrocknet, und in die Hoͤhe ſublimirt. Es 
geſchahe dieſes in den ſandigen Lpbien, wo man 
ſich dieſer Thiere inſonderheit bedienet. Einen 
ſolchen Salmiac hat der vortreffliche Lourne- 
fort dem Pometo gegeben, welcher von unſern 
hat, ganzlich unterſchieden. Vid. Fomet, de 
Drogues, wie auch Plinium XXX 7. 
und Dioscoridem. Dieſer Salmtae fcheinet 
allein animaliſch zu ſeyn. Man ſagt auch daß 


heut zu Tage in den heiſſen Landern bey dem 
Feuer ſpeyenden Bergen ein Salmiac gezeuget 
und geſammlet werde, welcher ſcheinet von 
Nuß feinen Urſprung zu nehmen. Vid. Act. 
Reg. Sc. 1705. Hift. 83. Aus Ruß habe 
ich ſelbſt einen Salmiae gemacht. Allein der 
zuſammen geſetzte Salmige beſtehet aus einen 
Animali Fosfili und Vegetabili die unter 
einander zugleich vermiſcht worden. Denn 
der Urin faulet von ſelbſten zu einen alcalini⸗ 
ſchen Satze, das Meer ⸗Saltz aber mildert 
und bindet ſelbiges, und verwandelt es in eis 


1 


nen Salmiac, der Ruß von einen Renee 
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ten Vegetabili, bringet eben einen ſolchen 
Salmiac heraus. Die Krafft aber des Sal⸗ 
miacs iſt eben fo bewunders würdig als deſſen 


2 


Urſprung. Wird er in Waſſer aufgeldſet / 
durchgeſeihet, und ſo lange eingekocht bis 
oben ein ſchwimmendes Haͤutlein zum Vorſchein 
kommt, fo giebt er ſchnee⸗weiſſe und höchſt 
zarte Cryſtallen, die einer Wolle gleich Toms 
men fo ſelbige getrocknet, und vor aller Feuch⸗ 
tigkeit ſorgfaͤltig verwahret, nachmahls mit 
Waſſer vermiſchet werden, ſo machen ſelbige das 
Waſſer in den Augenblick da ſie aufgeloͤſet 
werden ſo ſehr kalt, als nur auf einige andere 
Wieiſe geſchen kan. Alle Animalien werden 
von ſelbigen vortrefflich vor der Faulung bewahret, 
ja deſſen Salz⸗Waſſer dringet in die kleineſten Ge⸗ 
faͤßgen der Animalien. Es iſt das hoͤchſte, 
eroͤffnende, verdunnende, von einander loͤſende, 
auflöfende, anregende, durch die Naſe abfüh⸗ 
rende, das Nieſen befoͤrdernde , die Aus dün⸗ 
ſtung, Schweiß und Urin treibende, und der 
Faulung widerſtehende Mittel. 


Der (III. Proceß. 
Der Salmiae iſt weder ſauer noch al 
e e e e,, 5 
Zubereitung. 
Mäan gieſſet zu einen gereinigten Salmiae, 
welcher in dreymahl ſo viel reinen Waſſer auf⸗ 
ö | \ ges 


ET * 4 3 4 * £ 
4 — 8 4 1 * 
F Ne 2 \ 
i , N — \ 
Fe „ NN 12 ri 1 8 DS Run X 1 
\ 4 - % nr j 5 0 1 su . 
* E d 1 5 W * Wer 


gelsſet nachmahls zu einen ſehr reinen Saltz⸗ 
Waſſer durchgeſeihet, und endlich alſo in einen 
seinen Glaſe zu 100. Grad heiß gemacht wor⸗ 


den, almählig auf verſchiedene mable Eis, 


Salpeter ⸗Spiritum, und den 5 e des 
Meere Saltzes, fo ſiehet man nicht das geringſte 
Zeichen einiges Aufbrauſens, die Fluͤßigkeir wird 
auch nicht trübe, dahero iſt in dem Satte in fo 
weit man es fo betrachtet kein Alcali befinde 
lich. Wenn aber Vitriol⸗ Oel hinzu gegoſſen 
wird, fo entſtehet ein Rauch, und einige Berve⸗ 
gung. Allein dieſes rühret von der andern Ei⸗ 

genſchafft deſſelbigen her, wie ſolches nachmahls 

healicher in den 106, 107. inſonderheit aber in 
den 143. Proceß wird erklaͤret werden, indem 
nemlich das Vittiol⸗Oel ſich des verborgenen 
Alcali dieſes Saltzes bemächtiget , und deſſen 
ſauren Spiritum des Meer⸗Saltzes flüchtig mar 
bet. Ferner, fo man zu eben dieſen Sas 
Waſſer in einen andeen Gefäß ein fixes Alcali 
thut, fo brauſet felbiges nicht zuſammen, ſou⸗ 
dern es ſteiget alſofort ein ſehr durchdringender 
Fuͤchtiger alcaliniſcher Geruch davon in die Hd 
be. Es iſt daher dieſes Salz fo beſchaffen als 
in den Ditul gemeldet wird. 


Der Nutzen. 


Es kom̃ alſo der Salmige mit dem Sal 
unſerer Saͤffte in den Stuck uͤberein, de ſel⸗ 
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biger weder mit einen zugeworffenen Acido oder 
Aleali brauſe jedoch wenn ein fres Alcall 
hinzu geworffen wird alſofort feinen flüchtigen” 
Theil mit den allerſchaͤrffſten Geruch von ſich 


laſſe. Übrigens iſt auch hieraus zu ſehen „daß. 


dieſes Saltz in den menschlichen Coͤrper und an⸗ 
derswo nicht vermittelſt eines Acidioder Aleali 
wuͤrcke, ſondern vermöge der durchdringenden 
Krafft des gemeinen mitleren Saltzes, weil wie 
andern deſſen Wüͤrckungen alſo auch inſonder⸗ 
heit dieſe lehret, daß wenn der Salmige mit ei⸗ 
nen Spiritu Nitri, oder Scheide⸗Waſſer ver⸗ 
miſcht wird, ſelbigen alſofort dadurch das Ver⸗ 

mogen das Gold aufzulöſen mitgetheilet werde / oder 
felbige in ſein Aquam Regiam perwandele, 


das ſonſt nur das Stein Saltz, oder das aus 
den Saltz⸗Brunnen oder aus dem Meere kommt 
gu thun pfleger. Und in folchen Derſſande iſt 
dieſes Saltz ein halb⸗fuchtiges Meer⸗Saltz. 
Ire RE Ve rn N 


Der (IV. Proceß. 
Der Salmiac kan durch die Sublimation 
in Blumen (Flores) verwandelt 


e werden. 


AZBaubereikung. 
Man ttockne den zu Puſver geſtoſſenen Sal, 
mac fehr wohl aus und thue darauf a 
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Pfund in einen faſt cylindriſchen irrdenen Kol- 
ben die man aus den Heſſen⸗Landen bekommt:: 
Nachherb ſetze man einen ſehr weiten Helm Date 
auf, die Fugen aber derſchmiere man mit Thon 
welcher mit eben ſo viel Sande geknetet wor⸗ 
den. Dieſer Kolben wird alsdenn alſo in ei? 
ne Sand⸗Capelle geſezet, daß der Schnabel 
des Heims ein wenig nieder gebeuget ſtehe, Dar 
mit das Waſſer das vielleicht zu erſt heraus kom 
men mögte leicht in das an den Schnabel ger 

te Flaͤſchgen aus dem Helm lauffen koͤnne. 
Darauf beſchättele man den Kolben mit Sande, 

fo, daß der Kolben faſt bis an den auſerſten Um⸗ 
ſchtoeif des Halſes an Helm in Sande ftehe, 

und giebet darauf zu erſt fo lange ein Feuer von 

8, Bead, bis ale Seuchtigteit davon in dle 


erkalten, machet den Sand davon, und aim⸗ 
met den Kolben nebſt den Helm vorſichtig aus, 
und vermeidet alles Stoſſen und Schutteln, Das. 
it das in die Höhe gebrachte Saß nichtumier 
der herunter falle und leget den Kolben nebſt 
den Helm in der Lange auf den Tiſch ; alsdenn 
machet man mit einem Meſſer den Leim fein ſau 
ber ab, und wiſchet nachher den Staub, Sand 


7 


N 2 f — 


— 


leinen Tuch ab, und ziehet denn den Helm ſehr 
behutſam und gelinde ab, feibiger wird mit en 
nem Schnee⸗weiſſen, dünnen und leichten ſub⸗ 


limirten Saltz erfuͤllet ſeyn , an den oberſten 


‚all rſtere 
in ein anderes Glas gethan werden. Darauf 


\- 
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Adler der Weiſen, der Adler welcher den Ga- 
nymedem in den Himmel des Jovis in die 

Hoͤhe fuͤhret / genennet. Das andere Saltz 

welches ſich oben in den Kolben angeſetzet ‚_ iſt 
ein ſublimirter und gereinigter Salmiae. So 
man die Blumen oder das Saltz in Waſſer auf⸗ 
löͤſet, ſo entſtehet eine Kälte fo wie zuvor von den 
Salmiac erwehnet worden. So zu dieſer heiß 
gemachten Solution alle nur beliebige Acida 
gegoſſen werden, ſo wird man doch kein Auf⸗ 


braufen bemercken, auſſer wenn Vitriol⸗Oel da > 


zu gethan wird, wie ich felbiges bereits in den 
vorigen Proceſſe bey dem Salmiac erwehnet ha⸗ 


be. Mit einen fixen Alcali brauſet ſelbige auß 


nicht, ſondern laft alſofort den Dunſt von ſich 
der auch vorher beſchrieben. Wenn aber ein 
Salmiae öffters ſublimiret wird fo faͤnget er 
allgemach an ſchwerer in die Hoͤhe zu ſteigen, 
endlich aber faſt figiret zu werden. Jedoch be⸗ 

haͤlt ſelbiger die vormahlige Natur. W 


Der Nutzen. 


Hieran hat man ein halb⸗ flüchtiges Salz 
welches die Natur eines Meer⸗ Saltzes an fid 
bat. Jedoch iſt ſelbiges nicht fo Rüchtig vaß 
ſelbiges folte in der Hitze eines ſiedenden Waſſers 
in die Höhe fteigen, es iſt auth aber nicht ſo bK 
hat die Durchfichtigkeit verlohren , die einiger 
maſſen in den gemeinen Salmiac anzutreffen 

5 „ 


I” . 


* 


ſteiget, fast alle Cötper der Foßttten. Degel bie 
lien und Animalien mit ſich in die Höhe keiſſet, 


lich verdünnet , dahero hat man es auch 


595 fublimiret, 3 5 


kan. Wiederum ſo borgedachte 1 per 


werden ſie endlich mit ſelbigen fix, gemacht. 


8 2 : N EN 
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war. Dieſes Saltz iſt in der er 
nicht alealiſch worden. Und in dieſer Eigen⸗ 
ſchafft iſt es von den Urin» Salt unterſchieden, 
es bleibt wie es geweſen, und erhaͤlt nur eine 
höne gleiche weiſſe Farbe. Inſonderheit 


d das an ihm zu bewundern, daß es, indem es ſo > 


trocken in einen zugemachten Gefaͤß in die 7 5 | 


durch die Sublim ation aber ſelbige wunderbe 


Reibe⸗Keule der Chymiſten genennet 
man auf andere Art faſt nichts ſo za 


dem Salmige oͤffters alſo ſublimiret werden 


Deswegen erhaͤlt man oͤffters auf ſolche weiſe 
die ſchoͤnſten Aftzenehen / wie ſelbiges Parade Hus 
in dem mit Waſſer hoͤchſtens gereinigten Vitriol, 
den er mit Schweffel zerrieben / und mit , 
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piel und in gleichen Gewicht ein in einen heiſſen 


gen zufammen gehalten werden. Denn in den 


Augenblick da ſich dieſe beyden Cörper, die zu⸗ 
vor ruhig waren und keinen Geruch hatten 
brähren , steige ein Dunft in die Höhe deſſen 
gleichen man vieleicht in der gantzen Natur an 
Scharſſe und Hefftigkeit nicht hat. Gewiß, 
8 übertrifft felbiger in Diefen wepen Cigenfehafr 
ten weit den Spiritum welcher in eben foldher 
5 er aus den Urin in die Höhe ſtieg. 


(Proceß 97.) Wenn daher der Helm genau. 
aufgeſetzt und verleimet iſt, fo treiber, man die⸗ 


ſes beyde Vermiſchte mit einen gelinden Feuer 


in Sande in eine angelegte Flaſche, ſo wird 
eine Fluͤßigkeit in ſehr geringer Maſſe uͤberge⸗ 
hen, die unter allen nur bekannten Flußigkeiten 
Anm flüchtigften, und am ſchaͤrffſten iſt. Es ist 


aber ſelbige dennoch nicht alcaliniſch. „Wenn 
darauf dem Kolben in Sande ziemlich ſtarck 


. 


Feuer gegeben wird, ſo wird doch der Salmige 
V nicht 


Ds 


e 
4 _ 


machten Kolben ungelöfchten Kalck, ohngefehr 


16 
a 


2. Man nehme einen reinen geriebenen 
Salmigc/ und loͤſe ſelbigen in dreymahl fo viel 
reinen Waſſer auf, nachmahls werffe man in 
einen weiten glaͤſernen und ein wenig warm ge⸗ 


dreymahl fo viel als man Salmiae genommen. 
Auf ſelbigen gieſſet man das Saltz⸗Waſſer wo⸗ 
rin der Salmiage aufgeloͤſet worden ſetzet auf 
das Geſchwindeſte einen Helm auf, und ver⸗ 
macht die Fugen mit einen dicken aus Lein Meel 
gemachten dicken Leim, und leget eine ſehr weite 
Vorlage davor, die mit eben den Leim muß ver⸗ 
macht werden; Es wird aber ſchleunig eine 
Warme, Hitze, und ſehr hefftiges Auſwalen 
entſtehen, welches einen Spiritum von ſich gie⸗ 
bet der ſich nicht zufammen halten laͤſſet, ſondern 
die Sefafle ſprengen würde wenn ihm der Leim 
nicht einiger maſſen Freyheit verſtattete. Denn 
die Gewalt wird ſo hefftig, daß der Spiritus 
als ein rauſchender Wind durch den Leim durch⸗ 
dampffet, und feinen Geruch weit und breit er⸗ 
gieſſet. Zugleich aber laͤufft eine Sa * \ 
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ue in die Vorlage, und ſammlet ſc da, 
elbſt. Wenn darauf die von ſelbſt entſtandene 


Hitze des Vermiſchten einiger maſſen verbraus 
ſet, ſo drücket man den Leim feſter an, und leget 
etwas Feuer darunter, und, deftillitet alles ſo 


ange allmählich, bis alles trocken. Den erhal⸗ 
tenen Spiritum aber thut man alſofort in eine 


e bindet ſelbige wohl zu, und 
derwahref fie unter ihren Nahmen. 


3. In den Kolben aber bleibt eine wun⸗ 
derbahre und neue Art eines Cörpers zurück, 
wird ſelbiger mit ſtarcken Feuer getrocknet, ſo 

erſcheinet er gleichſam glaſigt. In der Lufft aber 
ſchwellet er almahlig auf und zerflieflet zwar 
nicht als ein Salmiac, jedoch wird er zu ſandi⸗ 
gen Coͤrpern. Wie der Berühmteſte unter Des 
nen Chymicis bey eben den Hamelio an den 


| pr zuvor erwehnten Ort pag. 408. verſichert 
hat. V | 


Der Nutzen. 


Heier ſiehet man eine neue Ubereinſtimmung 
des eigenen menſchlichen Saltzes und des Sal⸗ 
miacs. Man ſiehet eine Fluͤßigkeit die man aus 
trockenen Sachen erhalten, und die aus Sachen 
5 anden die keinen Geruch hatten, und doch 
die Naſen fo feht als irgend etwas angriff. 


Hier ſiehet man eine Erzeugung ſolcher Spirituum 
Ne in der hoͤchſten Kälte gleichſam don freyen 
V Stu ⸗ 


hien Spirikum, der höchſt⸗ſcharſf doch ber ic 


Stücken böchſt⸗beveguch f Fre ae 


alcallniſch Mt, fondern dem Feuer wegen feine = 
Schaͤrffe am naͤchſten kommt. Jedoch mu . 
man bekennen, daß wenn der in die Un dampf 
fende Spiritus, einen flüchtigen Spiritu Nitri 
begegnet „dadurch ein weiſſer Rauch entſtehe. 5 
Hleraus ſiehet man auch eine beſondere Art eines 
Phosphori; Man bemercket auch einiger male \ 
en die Firation Beh Sanne ER 
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| Ein mit einen ren Aloali deſtllirter Sab 
mige e alcaliniſche Spiricus, Bi N 
ein flüchtiges er 


a h Satz. 
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. Man thut zu zehen Untzen hoͤchſt trocke⸗ 
ner Shin Blumen die in eine gläferne Re⸗ 
torte gethan drey Untzen von einen ſehr trocke⸗ 
nen hoͤchſt reinen, und zart geſtoſſenen Wein⸗ 

ſtein⸗Saltz, und ſchuͤttelt es darauf wohl durch 
einander damit alles wohl vermiſcht werde, 

ſo wird den Augenblick ein hoͤchſt hatfier ale 

ealiniſcher Dunſt entſtehen. Deshalben 11. 
man alfefott eine weite reine I Vorlage 

| an, 


en ber gar zu groſſen Stüchtigkeit. kaum ewas 


dieſer feſten Beſtalt aus der Vorlage zu erhal⸗ 
ten. Auf dem Grunde der Retorte bleibt ein 
fixes Saltz, welches ſich auch mit den groͤſſe⸗ 
ſten Feuer nicht ſublimiren laſſet. 
2̃. Man kan auch zu eben den Salmi⸗ 
ac Blumen drey Untzen Weinſtein⸗ Sale ge⸗ 


ben / und denn hierzu neun Lmgen Waſſer 


Igieſſen / felbiges mit einander vermiſchen, und . 


— * 


cee. home: Yeoceffe U. Shell 
8 nachmahls vo 


„ 


n der Fluͤßigkeit an aufgeloͤſet zu 
Waden, die mich fo flüchtig it als das Sally 
fondern mehr wäflerigt it. Leden dear 
heit man die Vorlage, und wenn eine friſche 
vorgelegt worden, ſo vergröffert man das Feu⸗ 
er ſo lange, bis der auf den Grunde befindli⸗ 


che Uberbleibfel trocken worden. Nachmahls 


vermiſcht man das Saltz durch offters herum 
ſchuͤtteln der erſtern Vorlage mit der Flüßig⸗ 
2a e lange dis dar Soi, wohl verdünner. 
und faſt aufgeloͤſet ſey. Alsdenn muß man 
die Flüßigkeit in ein reines glaͤſernes Gefaͤß 
Aeſſen, deſſen, Ofnung mit einen gläfernen 
Stopfel wohl kan zu gemacht werden. Auf 
den Grunde wird das Saltz bleiben, oben 
aber wird ein fluͤßiger Liquor ſtehen , welcher 
ein wahrer alcaliniſcher, flüchtiger höchſt gefäg 
tigter Spiritus ſeyn wird. Wenn aber nichts 
von den ſeſten alcaliniſchen Salz auf den 
Grunde liegen bleibet, ſo iſt der Spiritus nicht 
hoͤchſt gefätiget ſondern waſſerigt, und wird in 
vielen Verſuchen einen Fehler zeigen. Auf den 


7 * 


kuck welches dem vor erwehnten fixen alte. 


* 


gänzlich gleich kommt. 


74 f, * 74 0 
. N ih * * ’ 17 * HE 
N | . N 2 “ \ 4 4 5 ＋ 4 0 
da er I. U A; U. enn € 
88 „ 1 14 h 
j » 1 2 14 . 5 N 14 1 N. 
* 14 3 h . 7 7 . ö 05 
1 vis Te 1 Yo‘ > % 2 ; Wie N 


felbten wegen feiner Natur, und wegen des 
Jeuers ſo bald ſelbiger nur von vn n 
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Alcali berühret wurde, in zwey gantz unter⸗ 
schiedene Theile, die doch beyde ſalßig find 
getheilet warden! Der erſte Theil wacht das 
hoͤchſt ſcharffe, alcaliniſche, feurige, flüchtige, 
boͤchſt reine und ſimpleſte Salg aus, das nur 


durch die Kunſt jemahls kan hervor gebracht 


leicht zu unterſcheiden; 


Salis ammoniaci alcalinus iſt alfo ein Waß⸗ 


€ 


von den hoͤchſt reinen 


4 


‚Salt, auf die warme Haut eines gefunden 


4 


1 
1 


Salt und Spiritus noch weit färffer und 
feuriger, wenn ‚fie. wiederum von neuen, mit ö 
‚einen reinen, fixen und trockenen Alcali fublimi- 


BETTER 
ET, er NR 77 
DR 


li 


* > p 
& . \ X 
— 1 8 


80 


Gieſſet zu dem von vorhergehenden Pros 
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eh auf dem Grunde der Retorte überbieibende 
Saltze ſo piel ſehr reines warmes Regen⸗Waſ⸗ 


ſeihet die Flüßigkeit ſo lange durch bis ſie recht 


helle worden. Darauf kochet die Flüßigkeit 


* 


145 ein bis faſt alles zu Cryſtallen wor⸗ 


hen, und alles Salz auf ſolche Weiſe a 
N 


bekommen, welches an Geſchmack, an bienegtige 


ten. Auf ſolche Weife wird man ein Saltz 
ten Cryſtallen / und an Krafft aufuldfen dem 


gemeinen Meer Saltze faſt gleich kommt. 
Nachmahls wird ſelbiges in einen Schmeltz⸗ 


Tiegel gethan, mit einem Ziegel Stein zuge⸗ 
deckt, und einige Zeit caleiniret damit es aus 


Praſſeln möge „alsdenn aber wird es anfgeld⸗ 
et, und wieder ein gekocht 1 da man d enn ein 


ſehr reines Salz bekommen wird. So ſelbi⸗ 
ges in kalten Fiebern an guten Tage wenn das 
Fieber nicht da iſt, zwey Stunde vor den erw 

varteten Anfal des Fiebers zu einen Quenk⸗ 


in denen men, and glei der Chrper da 
er — e 2 Wlan 8 * warm 
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warm gemacht wird, ſo vetliehret fich zum offtern 
nach felbigen das Fieber. Daher wird es auch 
Sal . febri fugus Sylvii ge nennt. 


And dis iſt der andere ſaltzige fixe Theil 
von vorhergehenden Wee iſt faber 
aus einer Vermiſchung / des in Feuer getrie⸗ 
benen fixen Alcali und des Salmiats entſtan⸗ 
den. Dieſes Saltz iſt weder alcaliniſch, noch 
ſauer, ſondern es iſt ein zuſammen geſetztes oder 
Sal Neutrum, jedoch iſt es kein Salmiac, 
fondern ein fices Saltz. Der Salmiac war 
aus einen flüchtigen Alcali des Urins, aus 
den flüchtigen Vegetabili des Ruſſes und aus 
einen ſaͤuerlichen oder ſauren Meer ⸗Saltz ent 
ſprungen. Das fixe Alcali welches das 
 Acidum ſehr befftig au ſich zieher, iche 
hier das Acidum des Meer⸗Saltzes in ſich 
und ſcheidet ſelbiges von dem flüchtigen Alcali 
Animali, oder des Ruſſes. Dahero kehret 
das Acidum des Meer» Saltzes mit den fixen 
Alcali in ein fixes Meer⸗Saltz zurück. Al⸗ 
lein das flüchtige Alkali des Salmiacs, wel⸗ 
ches nun von ſeinen figirenden Saltz befreyet, 
wird gänglich flüchtig und ſammlet ſich zu einen 
reinen Alcali wenn ſelbiges mit den ſauren 
Spiritu des Meer⸗Saltzes geſaͤtiget wird, ſo 
giebet es einen von neuen entſtandenen Salmi⸗ 


Su 


* 


in 


AZBaubere itung. 
Gi.ieſſet zu einen hoͤchſt reinen flüchtigen 
Alcaliniſchen Saltz, oder zu deſſen Spirituz 
in einen weiten reinen glaͤſernen Gefaͤß, almaͤh⸗ 
lig in einigen Theilen und auf einige mahl den 
ſtarckſten und reineſten Spiritum des Eßigs, 
»fchüttelt es durch einander „ und vermischt es 
mit einander wohl ſo lange bis ferner kein Auf⸗ 
brauſen mehr entſtehet, darauf machet alles 
zuſammen warm, und thut wiederum etwas 
SGaltz oder Spiritus hinzu, wenn alsdenn kein 
Aufbrauſen mehr bemercket wird, fo iſt die 

Sctigung vollendet, und fo. man gehörig da⸗ 
mit umgegangen, fo wird man eine Flußiskelt 
haben die ſalbig iſt, und aus einen, Hüchtigen 
Alcali und Acido entsprungen. Es läſſet 
ſich selbige nicht leicht zu einen. feſten En 
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AR, Dieſe Flüßigkeit iſt unter allen Hr 
nur bey 11 menſchlichen e brauch un die 
2 zütchdringeſt e, und b weiſet ihre Krafft hne 
einige Zerfreſſung inſonderheit wisdeſtehe ſelbige 
wegen ihrer der Faule widerſtehenden ſaltzigen 
Krafft, vortrefflich der Faulung der Säffte, 
Dahero wird man wohl fonft kein vortre licher 
etöffnendes, verdünnendes, die Ans dünſtung 
beforderndes, und Schwei ‚stweibendee Medis 
cament ſonſt erlangen koͤnnen⸗ Gebrauchet man 
dieſen Spiritum aufferlich als eilte Behung, ſo 
iſt er das höchſt⸗ zertheilende und auffoͤſende 
Hülffs, Mittel / unter allen aber in Augen⸗Kranck⸗ 
heiten wenn etwas krübes in den Horn⸗Haͤutlein 
(Cornea) oder in der wäſſerigten Feuchtigkeit 
enkeſtehet F da es denn alen eine Behung gehoͤrig 
Fan gebrauchet werden. Vielleicht iſt dieſes un⸗ 
ter allen zuſammen Meſehen Salibus neutris 
. ane nicht until * en. 
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Das —— Eyer- he 1122 At ſäuerlich 
noch alealiniſch und halt auch keine 19 0 
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ER 


fäßgen wit dem weiſſen von Ey an. welches 
von der Eyer⸗Schaale, Hautlein und Dot 
ter abgeſondert und troͤpfle in jedes von Die 
fen Gefaßgen verſchiedene ſaure Flüßigkeiten, 
und ſchuttele und miſche es durch einander / 
da man denn nichts von einigen Aufwallen 


Ich fülee verſchiedene reine gläserne G 


demercken wird, man mag es nan darch ein 


ander miſchen wie man wil. Ich ſeze ad 


dieſe Gefaͤßgen fo lange bey ſeite. Aksdenn 


* 


habe ich in zwey andern Gefaͤßgen wiederum | 


etwas weiſſes vom Ey bey der Hand, und 
vermiſche mie dem in den einen ‚Gefäß aufs 


8 fixes alcaliniſches Saltz, mit 5 


dem andern aber ein flüchtiges alcaliniſches 
Salt ; da man denn ſehen wird, das bey⸗ 
des zuſammen ohne einiges Auſbranſen ſtille 
bleibet. Man wird ſich aber wundern fo 
man es auf folgende Weiſe anfaͤngt. Man 


mit vier und einen halben Quenklein Olei 


eydes aber macht man zu 9e. Grad 


giebdet in ein hohes cyſindriſches Gefäß eine 


Spiritus Nitri, in einen andern Gefaͤß aber 
hat man ebenfalls eine halde Untze Eyerkveiß 


Tartari per deliquium. bep der Hand. 


TER ER Sn 


Darauf gieſſet man auf einmahl das weile 


vom Ey das mit N Alcali bermiſcht iſt 


mit 


7 


TEN N | 
iſcher Pr 
mit demjenigen, das mit einem Acido vermift cht 
worden, zuſammen , fo wird man ſehen wie 
hefftig beydes zuſammen brauſet, und was vor 
einen Raum die verdünnete Materie einnim; 
met, indem ſelbige das Gefaͤß darm fie nut 
den zehenden Theil eingenommen, dennoch 
uͤberſteiget, die Farbe ader wird dabey kaum 
etwas veraͤndert. Wenn ſich aber das Auf⸗ 
brauſen geleget, fo fallet die Flüßigkeit wiede ⸗ 
rum ſchleuzig und nimmet nicht mehr als ih⸗ 
ren erſteren Raum ein. Thut man ein fri⸗ 


85 1 


ſches Eyerweiß in einen Kolben, und giebet 


1 
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see fe 
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ihm ein Feuer zu 100. Grad, ſo wird ein 


unſchmackhafftes Waſſer das keine Spiritus 
in ſich hält übergefuhret werden. Bringet 
man das weiſſe vom Ey in ein offenes Auge, 
oder leget man es auf einen entbloͤßten Nerven, 
ſo wird dadurch nicht der geringite Schmertz 
erreget werden. Ferner hal es kaum einigen 
Geruch. Und die Zunge kan nichts beruhren, 
daß ſo ſehr ohne Geſchmack und ohne Sals 
ift als das Eyerweiß. Befühlet man es, ſo 
wird es dick und ſchleimig nicht aber durch⸗ 
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Es befindet ſich alſo in einem friſchen 
Eyerweiß weder Alcali noch Acidum noch 
beydes zugleich. Es iſt aber eine dicke / ſchlei⸗ 
migte / hoͤchſt unkrafftige und gar kein Salz 
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in ſich haltende Flüßigkeit. Jedennoch waͤch⸗ 
ſet aus dieſer wahrhafftig animaliſchen Flußig⸗ 
keit in einer Wärme von 93. Grad innerhalb 
21. Tagen ein Kuͤchlein in dem gebrüteten Ey 
aus einer Materie die kaum den hunderten 
Theil von einem Gran am Gewicht hat, zu 
einen vollkommen animaliſchen Coͤrper, welcher 


‚eine Untze und mehr wieget. Wir erkennen 


ſchiedene Fluͤßigkeit ſey, in welcher wegen be⸗ 
hoͤthigter Urſachen Zaſerchen, Häutlein, Ge⸗ 
Falle, Eingeweide, Maͤußlein (Musculi) 


Theile, nemlich Spann ⸗ Adern, Bender, 
Schnabel, Klauen, Federn wie auch alle in 
dieſen Gefaͤſſen befindliche Fluͤßigkeiten entſte⸗ 
hen koͤnnen. Und dennoch iſt dieſe Fluͤßigkeit 
gantz gelinde, unkrafftig, ohne Acido, Alcali, 
uad Spiritu, und iſt gar und gantz nicht zum 
Aufbrauſen geſchickt. Ja wenn auch etwas 
in ſelbiger befindlich waͤre daß da aufbrauſete, 


ſo würde gewiß das Ey alſobald in der Mitte | 
von einander berſten. Der gantze Zufammens- 


hang der Materie iſt alſo, auf ſolche Weiſe 


beſchaffen wie vorher erwehnet, und zeiget 


wie von einer traͤgen und wenig Krafft be⸗ 


ſitzenden Materie / alle feſten und flüßigen Theile 
des Küchleins gezeuget werden. Jedoch wird 
ſelbige in einer groͤſſern Warme gantz untüch? 
tig ein Kuͤchlein zu erzeugen. Hundert Grad 
der Warme leidet ſelbige ſchwerlich, und ſo 
der Wan ats Be 


1 


9 


Knochen „Knorpel, und endlich alle andere 


alſo daß dieſes eine von andern gantz unter⸗ 


* 
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die Wärme gering iſt, fo wird darin ebenfals 
kein Kuͤchlein hervor gebracht, denn eine WWära 
me unter 80. Grad iſt dazu auch gil, 
Es geſchiehet aber in einer Warme die zwiſchen 0 
80. und 100. Grad gleichſam in der Mitte bes 7) 
ſtandig dauret eine fo bewunderns⸗wurdige 
Verdoͤnnung dieſer ſchleimigten Feuchtigkeit | 
daß ſelbige durch die Ener, Schalt, und 
durch die zwey Haͤute groͤſſeſten Theile au⸗ 
dampffet / daß alſo der Dotter, und die zwi⸗ 
ſchen dem Eyerweiß und Dotter in den Häutlein 
befindlichen runden Cörperchen (Chalaze ? 
ingleichen die Haut die den Dotter in ſich 
faſſet zurück bleibet. Denn der Dotter 
welcher bey der Brut den Mutter Kuchen 
( Placenta uterna) vorſteuet, wird zur Nahe 
rung nicht verbrauchet. Indeſſen hat Malpige - 
hius erwieſen, daß das weiſſe im Ey nicht eine 


2 


I: 


m 


. 


ſolche Fluͤßigkeit fen die aus einerley Feuchtig⸗ 


keit beſtehe wie der durch die Adern ſeſſende 
waͤſſerigte Theil des Bluthes iſt, ſondern daß 
es ein Zuſammenhang ſey, beſtehend aus vielen 
unterſchiedenen haͤutigen Saäcklein „die mit 
ihrer Flußigkeit faſt eden fo angefüllt find wie 
bey der glaſernen Feuchtigkeit im Auge geſehen 
wird; Dahero ſcheinen die Erhebungen oben 
an der Haut des Dotters zu entſtehen, durch 
welche der Nahrungs Safft amaͤhlig verdan⸗ 
rt und vor die Brut ein Liquor Amn 


Zubereitung. 


I. Das weiſſe eines annoch unzerbroche⸗ 
nen Eyes verlieret geſchwinde, ſo es einige Zeit 
in einer Wärme von 80. Grad geweſen, ſeine 
Zaͤhigkeit und dicke, und wird ſo zart, daß 
wenn es durch die ſtumpffe Ecke des Eyes aus⸗ 
buünſtet, daſelbſt die Haͤutlein von den inwen⸗ 
digen hohlen der Schaalen abſondert, und ge⸗ 
gen den Dotter zu herunter drücket, und alſo 
an dieſen Ort eine groſſe Hoͤhle machet, der 
übrige Theil aber des Eyerweiſſes wird auf⸗ 
geloͤſet, dünne, ſcharf, und gehet nicht 


. ) „ Proceß. | d | f 2 
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Das weiſſe im Ey gehet durch die Hitze 


eines ſiedenden Waſſers in eine feſte 


Materie zuſammen. 


* > 


mehr in der Hitze eines fledenden Waſſers zu⸗ 


ſcharf, und verdirbt die Faͤerchen woraus nach⸗ 
mahls das Kuchlein feine Glieder bekommt. 
heiſſes Waſſer geworffenes Eyerkdeiß verlieret 

feine Durchſichtigkeit, wird weiß und dunckel, 
And gehet in eine dichte Materie zuſammen die 
Aich ſchneiden laͤſſet; Wenn auch ein wenig 
Cperweiß auf ein reines ſiedendes Waſſer in 
einen Urin- Glaſe . wird, ſo wird es 


2. Ein friſches und in ein zu 160. Grad 


alſo⸗ 
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alſofort auch in der Bewegung der kochenden 
Fußigkeit verdicket ob es gleich von den Waſ⸗ 
ſer allenthalben herum getrieben wird, welches 
nicht ohne Bewunderung anzuſehen. Alſo 
wied auch ein gantzes hart Ey welches in ein 
fo. heiſſes Waſſer geworffen. Und aus die⸗ 


* 


fen allen erhellet, daß dieſe Verhaͤrtung nicht 
wegen des Verluſtes der Flußigkeit, die durch 
dieſe Hitze von den weiſſen in Eye verrauchet, 
erfolget fen, ſondern von der Wuͤrckung des 
Feuers von ſolchen Grad in das Eperweiß ver⸗ 
urſacht worden. Denn es geſchiehet dieſes mit ⸗ 
ten in Waſſer. Ja wenn das Eyerweiß auch 
mit vielen kalten Waſſer genau vermiſcht iſt, 


ſo wird es zufammen gehen und fi, auch al⸗ 
ſofort von den Waſſer ſcheiden, fo bald nem; 


lich ſelbiges ſtedent heiß wird. 


3. Wenn man das in einen gantzen Ey 1 


zur harteſten dickte gekochte Eyerweiß aus den 
Schaalen nimmet, und ſelbiges von den Haus 


ten / runden Cörperchen ( Chalaz= ) Dotter, 


und den Sack worin ſich die 1 Feuche 


tigkeit ſammlet / genau davon ſondert, und 


ſelbiges auf einen glaſurten Teller hey ſeite 


ſetzet, fo faͤnget es allmaͤhlig an zu ſchwitzen, { 
und in eine zarte Fluͤßigkeit aufgeloͤſet zu were 


den , die zwar waſſerig ſcheinet, jedoch ein 


ſehr durchdringendes Menſtruum iſt, womit 


— 


die Myrthen und dergleichen die ſich ſchwehr 


auflöfen laſſen ſehr wohl von einander geloͤſet 
und durchdrungen werden. . 
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80 Aus dieſen Verſuch lernen wir die Ei⸗ 
genſchafft welche dieſenige Materie in der Hitze 
hat, aus welcher ale Theile des Khieres in 


ſo kuttzer Zeit werden konnen. Wir ſehen 


auch daß ein gewiſſer Grad der Warme das 
welſſe in Ey aufloͤſe, ein groͤſſerer Grad aber 
ſelbiges verdickte und verharte, und wiederum 
eine geringere Warme das verhaͤrtete Eyerweiß 
bon einander loſe. Dahero iſt dieſes alles 
einen gewiſſen Grad des Feuers zuzuschreiben 
über weichen nichts recht beſtehet. In den 
112. Proceß aber werden wir wiederum ſehen 


daß eine gröſſere Nine von 224, Grad das 
Eyerweiß wiederum von einander. löfe und ders 
dune, welches in einer ige von zı2. rad 

war hart worden, wir werden dahero erinnert, 


daß man von der Krafft des Feuers aufzulösen 
und zu verhärten in Absicht auf die ernehren⸗ 
den Saͤffte daraus etwas gebildet wird, vor⸗ 
ſichtiger urtheilen muͤſſe / was vor eine Waͤr⸗ 
me nemlich ſelbige verdunne, faul mache, ver⸗ 
dicke und in ihre Theile zergliedere. 


Eine Unterſuchung des Eyer⸗weiſſes 
mmi Alcohol. e 
e e ee , 
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en gießer zu Eper ⸗weiß welches im en 
durchſichtiges Glas gethan worden, gang führe, 


alſo ein reines Alcohol, daß das Alcohol 
an den Seiten des Gefaͤſſes herab lauffe und al⸗ 
ſo zu dem Eyer⸗weiß komme. Es muß aber 
dieſes mit groſfen Fleiß und Sorgfalt geſchehen. 
Hiedey wird man bemercken, daß das Oberſte 
von dem Alcohol berührte Eyer⸗ weiß alſofort 
dick und hart werde, der unterſte Theil aber fas? 
ſig und durchſichtig verbleibe; Aledenn ſchuͤ⸗ 
telt man es gelinde unter einander, da denn 
klärlich zu ſehen ſeyn wird, daß wo nur das 
Alcohol das Eyer⸗ weiß beruͤhret, ſelbiges alſo⸗ 
fort dicke und hart werde; und ſo man endlich 
durch ſtarckes Schutteln alles ganzlich durch eine 
ander miſchet, ſo wird alles Eyer⸗weiß verhat⸗ 
tet werden. Gebrauchet man hiezu ein zuvor 
heiß gemachtes Alcohol, ſo wud alles deſto 
beffer erfolgen , ingleichen fo man dieſe beyde 
deſto ſchneller vermiſchen, verdunnen und gleich 
ſam von einander Idfen will: Die Hitze und 
Bewegung vermehren dieſe Verhaͤrtung. 


Der Nitzen. 


© Dierauß erhellt wiederum daß die fehrreie 
nen vegetabiliſchen Spiritus alſobald diejenige 
eie verhaͤrte / daraus die Theile . 5 
8 % au cn 


var 


und welche die Nahrung dazu darreichet. Es 
wird dieſe Materie in einer Stunde ganz und 
gar untuͤchtig / dasjenige, was fie ehemahls vers 
mochte, auszurichten. Es verhindert aber auß 
dis vermiſchte Alcohol die Faͤulung des Eyes 


weiſſes. Jedoch wie ſehr kan nicht die Materie 


Was vor ein unverhofftes Vermögen hat nicht 
die gar zu groſſe Reinigung einiger Sachen; 
Der Wein laͤſſet ſich mit Eper ⸗weiß vermiſchen, 

das aus dem Wein entſtandene Alcohol aber 
wird zugleich mit den verhaͤrteten Eyer⸗weiß vera 
dickt. Ein Alcohol aber das mit vielen Waſe 
fer vermiſcht iſt, verdicket das Eyer⸗ veiß nicht. 


Der (XII. Process. 


Oos friſche Eper weiß wird durch die Be⸗ 


ſtillation aufgeloͤſet. 


Zubereitung. 


5. Ich habe ſehr friſche gantze Ever ſo lange 
i e Wo An bis felbige hart wor⸗ 


daraus die Thiere erzeuget werden , verhaͤrten? 


den, nachmahls habe ich das Schnee wife 


Eyver⸗weiß von 5 andern genau abgeſon⸗ 
dert und ſeltziges in kleine Stücken zerſchnit⸗ 
ten, ſelbige thue ich in einen reinen gicjernen 
Kolben, ſetze einen ſich wohl ſchickenden Helm 
Farauf, und lege eine Vorlage davor. Den 
n & 2459 same 


und gar ohne Geruch, zuletzt aber bekommet es 
einen etwas brandigen Geruch. Man wird da⸗ 


Sa Inarı wird auch aus keiten Zeichen, man mas 
verfuchen was man will, die Gegenwart eines 


Acidi in felbigen ſchlieſſen konnen. Man wird 
dien man su einigen Dfunben abel A 
lein wie wenig coͤrperliches iſt doch auf den Grun⸗ 
de des geöffneten Kolbens zuruck geblieben? Die 
Stuͤckgen find ſtatt der erſteren Groͤſſe, unge ⸗ 
mein zuſammen gezogen und ſehr klein worden. 


\ 7 


TS 


ſchwatbes dickes, pechigtes Oel. Wenn die 
chwartzes dickes, pechig da der Sa 


S 


x 
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hen Oel genau verbundene Erde auß, und wird 
dünne, und ſteiget bis an den Hals der Retorte 
in die Hoͤhe. Ja auch wenn die Retorte gar 
zu ſehr Angefüllet geweſen, ſo ſteiget Diele Mate⸗ 
gie oͤffters in den Hals der Retorte, verſtop 
ſelbige , und verurſachet / daß die Retorte 
weilen nicht ohne Gefahr zerſpeinget. Auf fol 
che Weiſe faͤhret man fort bis weiter nichts mehr 
heraus gehet. Der erſte dͤligte fettige Spirirug 
zeiget ſich uberall ſehr alealiniſch, daher auch 
wenn ein Acidum hinzu gegoſſen wird, ein beffa 
tiges Aufbrauſen entſtehet. Durch die Recki⸗ 
fication wird ſelbiger in ein fluͤchtiges 115 calinia 
ſches Saltz, in ein Oel, und in ein unkraͤfftiges 
und ſtinckendes Waſſer aufartäfst- Das Sale 
welches fih an die Seiten 92 7 ange, iſt gang 
alca iniſch, feurig, hoͤchſt ⸗ſcharf fund zugleich 
oͤligt und flüchtig. Das letztere Oel iſt ſcharff, 
; = „und inſonderheit von greulichen es 
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Das Erer⸗ weiß, beſtehet alſo aus einer 
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einen Alcali in ſich „ welches in den 212. Grad 
der Warme, koͤnne in die Höhe getrieben were 
Eyer⸗ weiß die durch ein groͤſſeres Feuer zu ei⸗ 


häuffien Menge Waſſer und hält nichts ven 


nen flüchtigen Alcali wird, und doch in den er 5 


fleren fo groſſen Grad des Feuers noch nicht we⸗ 
der eine flͤchtige noch eine aleallniſche Eigene 
ſchafft an fich nimmet. Es iſt alſo in ſelbigen 
noch kein fluchtiges Salt befindlich, indem wir 


dasjenige in der Ehymie ein flüchtiges Salz nenn 


nen, welches fluchtiger als Waſſer iſt, und mit 
einen weit geringern Grad des Feuers in die Hoͤ⸗ 
he gebracht wird. Man bemercket ferner keinen 
Spiritum, welcher in der Hitze eines ſiedenden 
Waſſers koͤnne übergehen / es kommt auch in 
ſelbigen kein Oel zum Vorſchein welches ſich 
durch einen ſo groſſen Grad der Hitze bon die⸗ 
ſem Eyer⸗weiß ſondern lieſſe. Es iſt auch, 
nachdem das Waſſer davon gebracht, der üben 
bleibfel noch nicht durch fo groſſe Gewalt des 
Feuers verändert , daß ſelbiger ſein Saltz offen? 
babren ſolte, und deswegen nimmt er auch in 
E die Geſtalt eines bruͤchigen Gla⸗ 


es an ſich, nachdem der flüßige Theil heraus 


5 ettieben. Durch dieſen Verſuch wird auch 
bekannt / daß das a zwar aus den 
Eper / weiß komme, jedoch in ſelbigen N 105 
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auf ſolche Art befindlich geweſen, denn wenn 
mit ſolchen Feuer das fluͤchtige Saltz von der 
übrigen Materie abgeſondert iſt , fo iſt dieſes 
Saltz, das zuvor in 300. Grad der Hitze nich 
heraus gien g, itzo fo flüchtig , daß es in den 
Soften Grad der Wärme, in die Höhe 64 
Dersowegen iſt dieſe Fluͤchtigkeit dem Galge des 
Eyer⸗weiſſes nicht angebohren, ſondern es wird 
ſelbige durch das Feuer zu wege gebracht, wels 
ches auch ebenfalls ſich mit feiner alcalinifchen 
Eigenſchafft ſo zu verhalten ſcheinet. Endlich 
haben wir auch gelernet, wie feſt ſich das zahe 
Oel an die reren Theile des Eyer⸗weiſſes han 
ge, wie leicht das Waſſer von ſelbigen weiche, 
15 auch, daß eine Kohle von den Animalin in 
einen verſchloſſenen Gefäß / niemahls feine Oel 
fahren laſſe, ſondern daß es an er 
Element gar ſehr feſt anhaͤnge, und nur durch 
ein offenes Feuer koͤnne davon gebracht werden. 
Und dieſes iſt, was wir von dieſer Materte des 
Eyer⸗weiſſes, daraus nachmahls alles entſtehet, 
wiſſen muͤſſen. Wie weit iſt ſelbiges von dem 
jenigen unterſchieden, welches ſonſt gemeiniglich 
aus den, von der Materie der Thiere hergelei⸗ 
teten Chymiſchen Principiis, pfleget vorgetra⸗ 
gen zu werden. Wie das ſaltziae Weſen aber 
foite befchaffen ſeyn, das vom Anfange in den 
Eyer⸗weiß geweſen, ehe ſelbiges durch das Feuer 
angegriffen worden, das weiß ich nicht. We⸗ 
nigſtens faͤllet felbiges durch kein Kenn⸗Zeichen 
in die Sinne; Dieſes aber wiſſen wir, daß 
von den unkraͤfftigſten und gantz todten Schleim 
„ ä des 


Dre 


von den Animalien: 


des Eyer⸗weiſſes, durch bloſſes Feuer alſobald 
hoͤchſt / ſcharffe / feurige, zerfreſſende, und fi wohl 
faltzige alealiniſche, als auch ö ligte Theile kon⸗ 
nen heraus gebracht werden. Jedoch wiſſen wie 
auch / daß wenn dieſe entftandene Sachen gleich 
wiederum vermiſcht werden, dennoch die ehe⸗ 
mahlige Natur und Gelindigkeit nicht wieder er ⸗ 
halten werde. Endlich iſt auch hieraus abzu⸗ 
nehmen, daß die naturliche Warme ohne vorher 


gegangene Faulung „ in den Toͤrper kein Alcali 
| rege» 0 7 65 9 
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Ein friſches Eyer⸗ weiß wird faul. 


AZBaubereitung. 
Wenn die gefunden Eyer, oder deren Weiſ⸗ 
ſes, in einer Waͤrme von 70. Glad 125 mehr, 
gehalten werden, fd fangen fie in wenig Tagen an 
berdünnet zu werden, zu ſtincken, flüßig zu wer⸗ 
be n bee „ zugleich aber bekommen die 
Eper an der ſtumpffen Ecke inwendig eine Hoh⸗ 
ligkeit und werden daſelbſt ausgeleeret. Wer 
den alsdenn die Eher in ſiedenden Waſſer ge⸗ 
kocht, ſo werden ſie nicht mehr hart, ſondern 
bleiben flaßig. Und dieſe Veranderung gc | 
het geſchwinder in den fruchtbahren Eyern als 
in den fo genannten Wind Epern, in welchen die 
Feuchtigkeit, die da faul worden, groͤſſeſten Theils 
*. n 2 N ver⸗ 
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berrauchet: Dahero wird zuletzt faſt die ganke 
Schale mit Wind und Lufft erfüllet. Wenn 
dar auf das Ey oder das Eyer⸗weiß noch weitet 
gebruͤtet wird, ſo werden zuletzt faſt alle Theile 
wunderbahrlich faul und alcaliſch, brauſen nach⸗ 
mahls mit Acidis, und geben in der Deſtilla⸗ 
tion alcaliniſche Spiritus, mit welchen zuerſt 
dein alcaliniſches Saltz in die Höhe ſteiget, faſt 

eben auf die Weiſe, als bey den faul wordenen 
Urin in den 100. Proceß gemeldet worden. Ein 
ale faulendes Eyer⸗weiß wird in freyer Lufft 
faſt gaͤntzlich flüchtig, und verrauchet fo wie es fau⸗ 
let, und laͤſſet zuletzt nur einige Uberbleibſel von 
HBantlein zurück, det übrige Corper aber vera 
auchet faſt gantz und gar in der Lufft. Nie⸗ 
mahls wird hiebey einige Saͤure erſeuget. 


Dier Nutzen. 


Wenn ein wenig von ſocchen faul wördenen 
Eye, das bereits eine alcaliniſche Eigenſchafft 
an ſich genommen, in einen gefunden Corper 
Toͤmmt, ſd beweiſet es darin ein wunderbahres 
Vermoͤgen „ indem es einen Eckel, Entſetzen, 
Brechen, Angſt, Durchfal, Schmerzen im Leis 

be, Erhitzung der Galle, Hitze, Fieber und Durſt 
verurſachet. Ja auch allein deſſen fauler Ge? 
ſtanck erreget einen Schauder „ Eckel und 
Schwindel, und loͤſet die Saͤffte unſers Coͤr⸗ 
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pers wunderbahrlich, wie ein peſtilentialiſches 
Bifft, von einander. Wir kennen pe 
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mehr die e Materie, die ſich am alle 
nächſten in den Zuſammenhang, Geſtalt und ala 
le Theile des thieriſchen Coͤrpers verwandelt. 
Die Ruhe und eine ſolche Warme berurſqchen 
ſolches in dieſer Matetie. Wir begreiffen alſo, 
daß dieſe Materie von ſelbſten verdirbet, und 
verandert wird. Und nichts iſt wohl fo bewun⸗ 
derns⸗wuͤrdig als das, wenn ein Ey in den Stu⸗ 
ben / durch eine Wärme von 92. Grad gebrü⸗ 
er worden dieſe derdünneke, und duech ſolche 
Warme veränderte Theile, zur Nahrung, Nas 
mehrung der Theile, und Wachsthum des Kuͤch⸗ 
leins, währender 21. Tagen angewandt wer⸗ 
Den, in welchen jungen Kuͤchlein nicht alcalie 
ſches, ſtinckendes oder faules gefunden wird. 
dir Medici ſchauet hier die bewunders⸗ wur ⸗ 
digen Gestalten der Sachen, durch die Ruhe, 
und eine ſolche Wärme wird etwas dickes dün⸗ 
ne, das Zähe wird flüßig, das was ohne Ger 
ruch war wird ſtinckend, das Unſchmackhaffte 
bekommt einen faulen, hoͤchſt⸗ ſcharffen, und abs 
ſcheultchen Geſchmack das gelindeſte Wefen bes 
kommt eine zerfreſſende Krafft; dasjenige das 
f ̃ das verbow 
gene ſehr füſſe Oel wird ſehr ftinckend. Die⸗ 
ee halte man mit demjenigen zuſammen was 
Marcellus Malpighius de Ove Incubato“ 
geſchrieben, da man denn dieſes bemercken und 
Daruber erſtaunen wird. Ich habe alle Muͤhe 
angewandt, daß dieſe Verſuche allein mit Eper⸗ 
weiß angeſtellet wurden nachdem die andern 
ee U Thel, 


En 
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Ziele { fo viel es möglich geweſen, Bann: Pr 1 


allein der jungen Brut zur Nahrung dienet ‚Bat 
übrige aber koinmt nur in ſo weit zur Huͤlffe, 


* 


Säfte 
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ſchieden 7 denn das Eyer⸗ weiß iſt alle n. gans 1 
und gar diejenige, Materie, weſche Aang und 


daß das Eyer⸗weiß verandert, und das was ve 
aͤndert worden zum Ban und 1 Re 
e augerdandt Wade dan 


Der XIV. Proccß. 


De friſche wäſſerigte Theil des = 
1 5 e iſt weder ſuuer nach ni 


alcaliſch. N 


Zubetzitun e 
0 hi 1. Das Blut eines geſünden en 3 
Menſchen, das man frey 8 laſſen und in 


einen reinen Gefaͤß alſofort file ſtehet, das ge⸗ 


einander, nemlich in einen zuſammen liefernden 
Bi Kuchen, und in eine gelbliche zarte Fluſ⸗ | 
. eit “ die, wenn die Materie lange e J 
beftät ndig vermehret wird. Dieſen 1 90 waͤſß⸗ 
ſigten Theil hae Kl genau von allen Rothen 

) bert ö und ſclbigen in verſchiedene reine 

e gethan. Mit den erſten Theil in den 
einen Gefäß vermiſche ich ein ſehr ſtarckes Eßig / 
wonach aber kein Aufbrauſen erfolge" Zu den 
andern gleſſe ich einen re 19 8 IR dem 

rit⸗ 


het von ſelbſten in kurtzer Zeit in zwey Theile von j 


wu 


dritten einen Spiritum Nitri, zu dem vierdten i 


das Oleum Vitrioli, ich habe aber nie bey 


dieſer Vermiſchung einiges Zeichen von einem 


Aufbrauſen angemercket. 


2. Ich habe aber annoch in zwey andern 


Gefaͤſſen noch zwey Portiones beſonders von 
“eben der wäſſerigten Flußigkeit des Blutes, mit 


der einen vermiſche ich ein ßres, mit der andern 


ein fluͤchtiges Alcali, und laſſe es darauf ohne 
e 6 8 
ich kein den Salzen gewöhnliches Aufbrauſen 


erfolgen wird. a 
3. Alsdenn gieſſe ich die mit den fixen 
Saltz vermiſchte Flußigkeit zu derjenigen, die 
mit Spiritu ſalis vermiſchet war, da denn ſchleu⸗ 
nig ein hefftiges Aufbranfen entſtehet, und die 
Flußigkeit nimmet wegen der geſchwinden Ver⸗ 
dännung noch gehen mahl fo viel Naum ein als 
fie zuvor eingenommen, ja dieſes Aufbrauſen iſt 
noch weit hefftiger, als Das. Aufbranfen der 
Milch über den Feuer, auch ſelbſt in der Kälte. 
34. Dieſe waͤſſerigte Flͤͤßigkelt hat einen 


gelinden und etwas falsigen Geſchmack, und hat 
einen unangenehmen Geruch, der aber doch nicht 
ſcharff it, und ſich weit und breit ausbreitet; 
Tropffet man davon einen laulich⸗ warmen Tropf⸗ 
1 offenes Auge, fo kan ſie wohl von fee 
ige 


* 


dungen und Wunden der Augen ſolche Jufalle 
fein bald lindern. Legei man dieſe Fluͤßigkeit 
5 a IR auf 


ges Anfchütteln ſtille ſtehen. Da denn gautz⸗ 


gen erduldet werden, und wird unter Diejenie 
gen Algen Mittel gerechnet die in den Entzun⸗ 
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das Blut noch ſo geſchwinde zubor in den Ge, 

foſſen des lebendigen Cor pers herum getrieben 

wurde Und da ich hiemit ſchon vor rg ö 
end 


ren ſo biele Verſuche angeſtellet / 
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endlich die von der Unterweiſung einiger Chemi- 
Corum ehemahls bey mir entſtandene Meynung, 
inſonderheit des Sylvii, geandert. Ich habe 
nemlich gewiß gelernet, daß man die alealiſchen 
und ſauren Principia in den Blute, mit den 
Sinnen nicht alſo entdecken koͤnte / daß daraus 
ſichtbahre Wurckungen von deren Vermiſchun⸗ 
gen / Aufwallungen, Aufbrauſen, Gaͤhrungen, 
innerliche Bewegungen oder Verduͤnnungen ent⸗ 
ſtehen ſolten. Ich ſage alſo , es find ſeldige 
nicht in den Coͤrper anzutreffen / weil ſie ja ſonſt 
in den Augenblick, da das Blut aus den Coͤrper 
ſpringet, zum Vorſchein kommen muͤſten. Will 
jemand einwenden, es gehen ſelbige doch in den 
Coͤrper vor, jedoch fo gelinde und fo ſtile, daß 
ſelbige nicht zu bemercken ſeyn, ſo habe ich nichts 
dawider einzuwenden, auſſer daß ich nur frage, 
womit man dieſes beweiſen wolle. Man darf 
doch wenigſtens zweiffeln „ ob es gewiß iſt. 
Das iſt allerdings klar, daß wenn gleich ſolche 
einander ſo widrige aber ſo unkraͤfftige Saltze 
vorhanden, ſelbige doch vor fo unvermoͤgend 
muͤſſen gehalten werden, daß ſie keine merckliche 
Wurckung hervor bringen können. Daher 
kan man auch, fo man jenes zum Vorcus ſetzet, 
ehe Wuͤrckung daraus ficher erklaͤh⸗ 


2. Das vor ſich genommene Blut eines 
geſunden Menſchen, muß eher vor etwas ſeſtes, 
als vor etwas fluͤßiges gehalten werden. Je⸗ 
doch wird das daraus entſtandene feſte Weſen 
VV»VVVVVVV A 


* : 
H | N z \ 
‚ ü 


wiederum von ſelbſten in eiwas ſlüͤßiges aufge⸗ 
loͤet. Gewiß eine bewunderns⸗wuͤrdige, jedoch 
gewiſſe Sache! Das Blut eines nuͤchtern 
Menſchen ſondert ſich von ſeibſten vom einander / 
nicht iu Rohm und Molcken wie die Milch, ſon⸗ 
dern in etwas zuſammen gehendes, und etwas 
aulfgelöſetes. Die Flußigkeit vor ſich allein iſt 
gelb, das zufammenhangende Rothe, welches 
Sccharlach⸗farbigt iſt, wo es die Lufft beruͤh⸗ 
ret iſt in der Mitte des Klumpen ſchwartz, wo 
die Lufft nicht hat können zukommen. Jedoch 
verliehret ſich die Roͤthe allmahlig in der Lufft, 
und entſtehet ſtatt deren eine gelbe Farbe, die 
dem waͤſſerigten Theil eigen iſt. Es iſt auch we 
der in den waͤſſerigten noch in einen andern Theil 

ein Acidum oder Alcali befindlich, welches ſich, 
durch Vermiſchung eines entgegen geſetzten Sal⸗ 
tzes, durch einiges Aufbrauſen ſolte offenbah⸗ 
ren, ſondern es bleibet in ſolcher Abſicht ales 
ganz ſtille, gleichſam als wenn man Waſſer zu 
. Hieraus wird inſonderheit klar, daß 
Aunſer Blut eine ſolche Eigenſchaßft habe, daß, j 
wenn ſaure und alcalinifche Halte in felbigen zu⸗ 
gleich zuſammen kaͤmen, ſelbige in einen Augen⸗ 
blick eine ſolche Ausdehnung verurſachen wuͤr⸗ 
den „ daß die auseinander getriebene Materie 
wenigſtens einen Raum erfodert / der zehen mahl 

ſo groß wäre als der Raum, den ſie zubor ein⸗ 


und daß bald darauf, wenn die 


„ 


genommen,, und daß bald darauf, wenn die 
Gewalt der ſchleunigen Erhitzung wiederum nach⸗ | 
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elaſſen, die Materie wiederum zuſammen fals 
len, und ihren ehemahligen kleinen Raum nut 
wieder einnehmen wurde, und dieſes iſt der Na⸗ 
tur, Geſundheit, Leben, und einer gleichen Aus ⸗ 
daurung unſers Coͤrpers gantzlich zu wider. 
43᷑. Dieſe waͤſſerigte Fluͤßigkeit haͤlt alle 
Materie in ſich die durch alle Gefaͤſſe des Cöor⸗ 
pers ſoll gebracht werden, ausgenommen den r⸗ 
then Theil. Alſo iſt in ſelbiger alles befindlich 
was hernach in eins von den groͤſſeſten zu den 
kleineſten Gefaͤſſen kommen wird. Dahero üb, | 
ket ſelbige auch die Materie der Nahrung bey’, | 
ſich, wodurch dasjenige, was erſetzet werden 
oder wachſen mil, nachmahls erneuret wird. 
Und alſo führet ſelbige die Materie aller fluͤßi⸗ 
gen und feſten Theile des gantzen Coͤrpers bey 
ſich. Hieraus iſt daher der groſſe Nutzen die⸗ 

ſes Verſuchs, in Abſicht auf den gantzen Coͤr 
per abzunehmen, und hiebey kan man ſehen, 
wie die Chymie die vielen Fehler, die dadurch in 
der Mediein und Phyſic entſtanden, wiederum 
weg bringet. Dieſe gelinde und trage waͤſſe⸗ 
rigte Fluͤßigkeit, woraus alle Theile ihren ur⸗ 
Sprung nehmen, kommt vollkommen den Eper⸗ 
weiß gleich. Aus dieſen werden nachmahls 
alle Theile des jungen Küchleins, und aus jener 
lle Theile des Menſchen erzeuget. 
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Wenn man die wäͤſſerigte Fluͤßigkeit des 
Blutes in einen reinen, hohen und offenen Glas” 
fe, in einer Warme von 70. Grad ſtehen laͤſſet, 
ſeo fanger ſelbige an von Stunden zu Stunden f 
dünner zu werden, ſo, daß wenn ſelbige inner⸗ 
halb drey oder vier Tagen gantz flüßig worden, 
gantz eiterig wird „ da ſie vorhero keinen Geruch 
hatte / ſo wird ſie nun faſt ſtinckend, und giebet 
einen eſtanck von ſich wie ein Aas, da ſie vor⸗ 
her keinen Geſchmack hatte, ſo bekommt ſie nun 
einen faulen, greulichen und ſcharffen Geſchmack, 
und wenn fie noch einige wenige Tage in feier 
Waͤrme gehalten wird, fo wind fie alealiniſch / 
faul, unſern Sinnen gantz unerträglich, und ine) 
dem ſie mit ſauren Sachen aufbrauſet, ſo zeiget 
ſie ihre erhaltene alealiniſche Eigenſchafft zur 
Gnuge. Dieſtilliret man fie alsdenn, fo giebet 
ſie zum erſten mahle ein fluͤchtiges alealiniſches 
Saltz, eben auf die Weiſe als oben von dem ale 
ſo erforſchten Eyer⸗weiß in den 113. Proceß er⸗ 


wehner worden. 


ee, Der Rien; ol 
Ess wird alſo die von den Sinnen ew 
forcchte waſſerigte Fluͤßigkeit des Blutes von 
gelosten dünner wenn fie ſtille ſtehet, und in 
der angezeigten Warme gehalten wird. Wenn 
sie alſo in den verſtopfften Gefaͤſſen ane em; 
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cen Coͤrpers einige Zeit in laulicher Wärme 


ſtille ſtehet, fo wird ſie von ſelbſten fluͤßiger, und 
eroffnet zuweilen was ſie verſtoffet hatte. Da⸗ 
hero werden auch in den hefftigen Entzüͤndun⸗ 
gen in der gemeldeten Zeit der Tage die ver⸗ 
ſtopfften Gefaͤſſe wiederum geoͤffnet, wenn die 
Wärme des Corpers wiederum in ihren Mit! 
tel⸗maͤßigen Stand gekommen. Und dieſes 
wird man bey den Krancken täglich. erfahren. 
Man wird auch bey dieſer Veranderung die 
durch dieſen Verſuch in der waſſerigten Flüßig⸗ 
keit des Blutes erfolget, niemahls einige Sau⸗ 

te bemercken, es moͤgen auch die beruͤhmteſten 
Chymici dagegen ſchreiben was ſie wollen, ſon⸗ 
dern es faulet ſelbige allezeit eintzig und allein. 
Wir werden auch niemahls ein Zeichen einiger 
Gaͤhrung hiebey verſpühren, wenn man auch 
alle Mittel die die Gaͤhrung ſonſt befoͤrdern da⸗ 
bey anwendet, ſondern es wird allezeit zuletzt 
die beſchriebene Faͤulung erfolgen. Es ik 
zwar wahr „ daß die faulenden Sachen der 
Animalien, dünne werden, und daß die Lufft 
in ſelbigen ſich ausdehnet , und ſich weit und 
breit ausbreitet, allein eine ſolche ſpiritnoͤſe 
Lufft als bey der Gährung entſtehet, wird hier 
nicht angetroffen. Es werden auch durch die⸗ 
fe Faulung keine ſolche verbrennliche Spiritus 
erzeuget, als durch die Gaͤhrung geſchiehet, 


ſondern es entſtehen hier andere faule Spiritur, 


die aber doch flüchtig find ‚und in Flammen 
gerathen koͤnnen. Denn wir wiſſen „ daß der 
in einen verſtopfften dan Gemach lange 
n 8 


m Somiten Bro 1. bel 


gelegene und Fe auf einander gedruckte m 1a, 
ſchen Koch eine hefftige innerliche Bewegung 
zu ziehen / und zugleich einen hoͤchſt⸗ enn en. 
Dunſt von ſich geben koͤnne, welcher wenn ein 
brennendes Licht daran gehalten wird, in die 
ſtaͤrckſte Flamme gerathen kan. Dahero traͤß 
get ſichs auch zuweilen zu, daß ein todtet 
Menſch zuweilen erhitzt und aus einander ge⸗ 
trieben wird, welches aber nur in der Gegend 
des Unterleibes , und zwar eben nicht all zu 
hefftig geſchiehet. And hieraus lernen die 
Medici die von felbft erfolgenden Verſchlimme „ 
vnngen der Säfte‘, die auſſerhalb denen dr 
faſſen ſtocken oder in den verſtopfften Gefaͤſſen 
in ihren Lauf gehindert werden. Ferner wi 
guch dieſe Faulung von ſauren, von zuſammen 
geſetzten mittleren Salzen 7 und, ven in 
a Verhindert . | 
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Dar geeſſe zu einen reinen u Waſſer das 
in einen reinen Gefäß über den Feuer kochet, 
die waſſeigle Jlüßigkeit des Blutes, 2 * 
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ſelbige alſofort weiß werd en und die Geſtalt 
eines verdickten Weſens mitten in den Waſſer 


an ſich nehmen, daß ſie alfo wiederum in Die 


fe Eigenschaft mit den weifen in Eye überein 
kommet. (Proc. 10.) wiewohl auch nicht zu 
leugnen daß das Eyerweiß mehr in Waſſer 
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verhärtet werde als die waſſerigte Slüpisteit 


in den wäſſerigten Theil des Blutes (Serum) 
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es wird auch klar was das ſiedende Waſſer 
in unſern Caffte dor Würckung at, in dem 
es die lebendigen Theile beruhret / und ſelbi⸗ 
ge alſo verb vennet. Ferner iſt auch hieraus 
abzunehmen, daß auf ſolche Weiſe der ſaltzige 
Theil des Blutes, und deſſen Oele nicht fluͤch⸗ 
r N 


Oer wäſſerigte Theil des Blutes wid 
in einen krockenen Feuer verdidet. 
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und ſelbiges almählig: von: Grad zu G Grad je 
groͤſſert, ſo wird, wenn fie anfaͤnget zu rau⸗ 
chen „derjenige Theil derſelben der das Gef, aß 
beruͤhret, enfangen dunckel, weiß, und: ve 
dickt zu werden und ſolches nimmet immer 
mehr und mehr zu, bis endlich zuletzt die gantze 
waſſerigte Fluͤtzigkeit in kurtzen, und zuletzt ohen 
in der Mitte zu einer weiſſen zahen, dunckeln 
Materie wird / die ſich ſchneiden läſſet, oben 1 
der Mitte Waſſer Kreiſe und Striche hat, 
und gantz feſt iſt, es hat ſelbige einen gelinden 
Geſchmack wie ein gekochtes Eyer⸗weis, und 
hat faſt gar keinen Geruch. So man dieſe 
Materie in freyer Lufft aufbehaͤlt, ſo ſchwitzet 
eine duͤnne waſſerigte Flußigkeit heraus, eben 
ſo wie aus den gekochten Eyer⸗weis geſchahe. 
Wenn uͤbrigens dieſe Verhaͤrtung mit einen ge⸗ 
linden Feuer von ſolchen Grad welcher zu die⸗ 
ſer Verdickung erfodert wird, gehoͤriger Weiſe 


geſchiehet, ſo gehet ſelbige ohne anzubrennen 


zuſammen „und wird kein Saltz heraus getrie⸗ 
ben, und kommt auch kein Alcali zum Vor⸗ 
ſchein. Wenn dieſe Fluͤßigkeit einmahl alſo 
verdickt worden, ſo kan fie. ſchwerlich durch 
einiges Mittel Wee on Ne rc 
| aa 1 4 
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| iet M zu ſehen daß in einen 90 
0 ai Grad des Sm, „ uemlich in en ſol⸗ 
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ben der nicht viel über 100. kommt / alle unſere 
Saffte zugleich mit einander vereiniget, zu ei⸗ 
ger zuſammen hängenden Materie werden, die 
licht mehr durch die Gefaͤſſe gehen kan. Da⸗ 
herd kan der menſchliche Corper keine Hitze zu 

60. oder mehr Grad, entweder von einer in⸗ 
etlichen, oder aͤuſerlichen Urſach erdulden / daß 
licht zugleich der Umlauf der Saffte gehem⸗ 
met würden, und ſtirbet alſo der Menſch an 
einen Fehler der zuerſt an den Haupt und Lun⸗ 
gen, durch deren verletzte Verrichtungen ange, 
mercket wird. Inſonderheit erkennen wir, 
daß die Hitze bernnittelſt der von ſelbiger ver⸗ 
urſachten Verdickung der Saffte den Menſchen 
lange zuvor ums Leben bringe, ehe die Saltze 
und Oele durch eben dieſelbige alealiniſch, faul 
und flichtig werden. Wie unendlich groß 
ft alſo nicht der Nutzen bey dieſen allen, wel? 
chen die mit Queckſilber gefüllte Thermome-. 

tra des Fahrenheits haben? Wie ſicher kan 
man nicht aus ſelbigen die Gefahr, die von 
der Hitze in beſahrüchen ee anette | 
Br 1 M 
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Son ah 15 der mäfferigten. Stüßigkeit des 


5 in einen Glaſe ein ſehr reines und kaltes 


Alcohol gieſſet ſo wird Alſofort a Theil 


45 der davon beruhret wird, truͤbe, weiß, ur 


g folget eben das überhaupt, und alles wir 


Rx 


ein ſeht heiſſes Alcohol auf gleiche Wei 


17 berdickende A Alcohol berurſachet „ 


Dunkel, miſche ich ſelbiges durch 1 0 


leich berdicket / jedoch Stuck weiſe, und ni 
ſehr als das Eyer⸗weiß. ; Wenn ich a 0 5 


binzu miſche, ‚fo geſchiehet die Derbictung mei i 
ſtaͤcker. Dieſes alſo hinzu geen „ und 


waͤſſerigte Flüßigkeit nachmahls at ian 


wird, ſondern einige Jahre 8 faul zu wen 


Li 
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1 ſſeher man wichen Wi das 


— 25 mit unſerer waͤſſerigten Flütigkeit, 


in Abſicht auf die Verdickung mit den Alcohol 


überein komme. Daß aber die waſſerigte 


Flußiokeit don dem Alcohol nicht zu einer 
e Materie gemacht werde wie das 


u Sail, das feheinet von deſſen groͤſſeren 


her zu raͤhren, denn das weiſſe im Ey 
use Vorrath der Speiſe , die der 


e 15 faules in ſich N und W 


in 
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ben Saͤffte, ziehet die Faͤſerchen zuſammen, ver 
Vaärtet und machet felbige trocken. Bepde aher 
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0 or Shpmifder Dein Then 


beſchützet es wieder die von ſelbſt ee 
Faͤulung. Und dieſes hat der vortreflche 


Exempel gewieſen / da ein gänzlich fühl⸗loſes 
Schienbein, vermittelſt des Terpentin⸗Spiritus, 
und des akoholifiiten Wacholder, Spiritus 
ſechs Monath lang aufgehalten und vor ferne⸗ 
ren Faulung befreyet worden, das man nicht 
noͤthig gehabt binnen der Zeit das Schienbein 
abzunehmen. Vid. Epheri. Germ. Dec. 
III. Ann. 5. & 6. pag. 495. Diejenigen 
Theile aber des Coͤrpers, die ſehr kleine Gefaſſe 
arg „werden zugleich mit ihren Flußigkeiten 
in dieſen Alcohol geſchwinde hatt. Dahero 
iſt es kein Wunder, daß die elenden 98 
die ſich gat zu überflüͤßig dieſes Alcohols 
doch aber etwas vermiſcht iſt / bedienen, 2 0 0 ve) 
grauſahmen Kranckheiten der Nerven, und ſo 
vielen Erzeugungen der Gewaͤchſe im aha nu 
| man 1 7 nennet, unteworffen ie 1 
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di Zerliterung des Blutes nach vito 
eilt BERN, a 19 


Zubereitung. 


90 fülle mit den Blut ae Pr 
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Volblütigkeit dadurch vorzufommen: alſo einen 
reinen glafernen Kolben, daß nur det dritte che 
deſſelben damit angefüllet ſey, und wenn der 
N wohl verleimet, fo ſecze ich dieſen 
olben ins Marien⸗Bad, und lege eine Bots 
lage davor, deren Fugen genau zu verleimen⸗ 
Alsdenn wird ein ſolches Feuer gegeben daß 
das Waſſer zu 170. Grad in den Bade heiß 
werde. Auf ſolche Weiſe wird eine Feuchtigg 
keit in die Hoͤhe ſteigen, welche ſich in hin und 
en Thau⸗Tropffen, als ein reines 
Waſſer anſetzet, wobey denn aber kein Zeichen 
von der Gegenwart der fertigen Spirituum zu 
bemetcken. Dieſe Deſtillation iſt fo lange in | 
ſolchen Brad des Feuers fortzufegen_ als dieſe 
Feuchtigkeit geſchwinde genung laͤufft, wenn 
eee aber zu Ende gegangen, fo behält man 
dieſen zuerſt uͤbergegangenen Theil beſonders auf. 
Es wird dieſe Feuchtigkeit am Gewicht, Farbe 
be und Flüßigkeit dem Waſſer gleich kommen, 
ſie wird faſt gar keinen Geruch und Geſchmack 
beſizen, fie wird auch mit keinem Acido oder 
Alcali braufen » ſondern wird ſich mit beyden 
gelinde und ruhig vermiſchen. Man wird auch 
kein Kenn⸗Zeichen von einigen Saltze, und auch | 
nichts oͤligtes dabey vermercken. Tropffet man 
fie ins Auge, fo. wird davon keine Schaͤrffe vers 
ſpuͤhret. Wirfft man ſie auf eine Flamme, ſo 
wird ſelbige dadurch ausgeloͤſchet. Dahero iſt 
ſie faſt ein bloſſes Waſſer. 8 
E.-àj5 . 
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12 ‚hierauf verfärsfe man das Feier, eis 
das Waſſer fiedet,, fo gehet wieberum eine glei 


« 


che fluͤchtige Feuchtigkeit über. Auf foldye Wel 
8 ſe deſtilliret man fo lange, wie bey ſolcher Hie 
annoch etwas in die Höhe ſteigek, wozu zwar 
piele Geßult erfodert wird, indem zuletzt, wenn 
ie Mäterie beginnet ausgetrocknet zu werden, 
Die Slüßigfeit, gu: ſchwerlch Überjugehen. per 
get. Dieſe andere Feuchtigkeit 0 in allen E tus 


ſuüche die kutz zuvor erwehnet, ohne einigen Un, 


0 Wr 
ſorg. 
Wa! 


ferſcheid auch hier ſtatt. Und dieſes muß ſdrg 
e b Ba Ivo Deal 
Dieſe behde Feuchligkeiten machen faſt vachtel 
Theile bon den hiebey angewandten Blüte aus. 
3. Alsdenn zerbricht man ben Kolben, 


und nimmet die uͤberbliebene Materie heraus, 


mit ſelbiger mag man verſuchen was man will, 
ſwo wird ſelbige doch nie etwas alealiniſches noch 
etwas ſaures, und auch gar nichts ſcharffes dars 
legen ſondern fie wird allezeit unkraͤfftig gefun⸗ 
den werden, und wird nur ewas brandig riechen 
und schmecken. Ja wenn auch ſelbige nach 
mals an einen trockenen Orte in einen hoͤlter, 
ge und nicht angemahlten Böchsgen aülgeho, 
ben wird, fo bleibet ſelbige lange Zeit unveraͤn⸗ 
dert. Sie kan auch zu Pulver gerieben, und al. 
eo aufbehalten werden, welches denen dee he d 
kern ſchon vor laͤngſt bey den Bocks Blut bes 
44᷑. Dieſe nachhero in kleine Stücken zer⸗ 
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eilere Materie thut man darauf in eine glaͤſerre 
Retorte / deren Hals alſo abgeſprenget iſt, dag 
ſelbige eine ſehr weite Oeffnung erhalten! Der 
dritte Theil aber muß in der Retorte leer Dieia, 
ben. Alsdenn ſo treibe ich ſelbige in einer 
Sand- Capelle durch ale Grad, fo gehet zu erſt 
eine etwas fektige, öͤligte, bittere / etwas ale: ⸗ 
Uniſche Fluͤßigkeit uber, darauf ſetzet ch ein 
weiſſes, feſtes, fluͤchtiges Saltz an die Seiten 


der Vorlage, und an die Oeffnung des Halſes 
der Retorten allenthalben an. Alſo fahret man 
immer fort, und vergroͤſſert allmahlig das Feuer 
ſo weit es nur moglich, ſo wird auch ein Gold⸗ 
gelbes Oel uͤbergehen, aber allezeit zugleich auch 
Satz. Zuletzt, wenn dieſes weggenommen, 
und eine friſche Vorlage vorgeleget, ſo gebe man 
unten und oben ſo viel als möglich. Feuer, fo" 
gehet ein weiſſer Rauch uͤber, der vielleicht nie 
Nachlaſſen wird, zugleich aber mit ſelbigem ein 
dickes ſchwartzes Oel, es ſteiget auch alsdenn 

die auf den Boden der Rekorte zerſchmoltzene, 
ausgebreitete aufſchwellende Materie in den 

Has der Retorte, verſtopffet ſelbige / und ſchmeiſ⸗ 
fer in einen Augenblick mit groſſeſten Krachen, 
Gewalt und groſſer Gefahr alles von einander, 

wie mich ſolches ehemahls, als ich dieſe Materie 
bit in die ſinckende Nacht trieb, die Erfahrung 
gelehret, dieſes aber wird verhuͤtet, wenn eine 
Retorte mit einen weiten Halſe genommen wird, 
welcher der Hals daſelbſt abgeſprenget worden 


— 


wo die Oeffnung weit genung iſt. Man cs, - 
hält alſo einen alcgliniſchen öligten Spiritum, 
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was fixetes und mehr oͤligtes Salz, ein gabe 
chen allen ein Alcali anzutreffen. Und dels 


alles kommt mit demjenigen, Das bey der Peſtil⸗ 
lation des Eyer⸗weiſſes in den 112, Proceß ana, 
gemerckek worden, völlig uͤberein und wird 
hieben kein grofler unge ſcheid angetroffen, den 
man ſo leicht mercken konte. 


* — 


4 


RMN FI Auf den Grunde der Retorte bleibet 
en höchft + (bioanger, Slängenber,, brüchtere, 
ſehr dunner, ſehr leichter, ſtinckender, brandis⸗ 
nen verſchloſſenen Gefäß fü lange trieb, daß da⸗ 
von die Retorte faſt zuſammen geſchm olzen wur 
de, fü konte ichs doch mit aller Gewalt des Feu⸗ 
ers nicht dahin bringen daß die Materie nicht 
ferner rauchen ſolte. Ja es behielt auch ſelbige N 
allezeit ihre Schwartze. Daher iſt ſelbige eine 
wahre Kohle des Blutes. Brennet man ſelbige 
alfo in offenen Feuer ſo verzehret ſelbiges die 
Schwartze, und bleibet eine weiſſe Erde zuruck, 
in welcher nichts von einen fixen, alcalimſchen 
Saltze jemahls kan angetroffen werden. Ton 


einen ſauren Saltze wird auch nichts gemercket. 

Jedoch das gemeine Kuchen ⸗Saltz das von den 

Ktafften des Coͤrpers noch nicht verändert wor⸗ 

den, iſt zu weilen dabey befindlich, welches 

wenn es nachmahls wenn es mit feiner eigenen 

Erde, mit den groͤſſeſten Feuer W ; 
A ö N 22% x vr ar e 7 


en den Animalien: > _ 695 


etwas von einem Acido wird geben koͤnnen. Es 


lehret alſo dieſes alles, daß das Eyer⸗weiß und 


der waͤßrigte Theil des Blutes faſt einerley ſeyn. 


edoch mit dem Unterſcheide, daß jenes in der | 


Schalen ſtille ſtehet , dieſer aber durch alle Ges 
faͤſſe des Coͤrpers geſchwinde herum getrieben 
werde. Diejenigen, die da ſchreiben , daß von 
dieſer letzten Materie ein Phosphorus konne her⸗ 
aus gebracht werden, die koͤnnen vielleicht wahr 

geredet haben. Allein ich zweiffele, ob ſie es 


verſuchet haben, weil fo wenig hiebey von den 


Blut uͤberbleibet / jedoch man kan gar leicht aus 
etwas ähnlichen einen Schluß machen, allein 
ſelbigen mit Verſuchen zu beſtaͤtigen „ iſt weit 
ſchwehrer. 5 De 


Drr Nutzen. 


Heier hat man einen gewiſſen Beweiß, daß 
das Waſſer und der etwas ſtinckende Spiritus, 
Die allerflüchtigſten Theile der zur Erhaltung des 
Lebens nöthigen Cäfften ſeyn / und das eben 
das Waſſer der groͤſſeſte Theil der menſchlich en 
Saͤffte ſey, hingegen daß das naturliche Saltz 
des Blutes niemahls in unſern Coͤrper fo flüch⸗ 
ig ſey, daß ſelbiges durch eine Hitze koͤnne in die 
Höhe getrieben werden, die noch zweymahl, und 
drepzehn Theile groͤſſer iſt als unſere Waͤrme, 
ja die faſt dreymahl fo ſtarck iſt, da doch der 
e geſchwinde ſtirbet wenn die Waͤrme nut 


* 


den zehenden Theil groͤſſer wird, als fie bey ei⸗ 
* . CHR 


hellet auch, daß mit fo, ſtarck en 
Grad der Hie, als il 


| | zufammen haͤnge 
und daß das von Waſſer entblöͤſſete Blut feine! 
ſaltzigen Principia nicht zeige, und daß ſelbige 
alsdenn noch keine Würckung thun, no 


andert werden, ſondern einige Jahre verwi 
ruhig, und ohne ihre Krafft zu beweiſen, verbot 
gen liegen koͤnnen, durch das Feuer aber 34 5 
wickelt werden. Ferner iſt auch hieraus klar, 
daß das Blut ſo lange von dem Feuer verdickt 
werde als das Feuer geringer iſt wie dasjenige, 
das da erfodert wird, das Galtz des Blutes als 
KLaliniſch und flüchtig, zu machen, ingleichen daß 
das Blut, welches in denjenigen Grad des de 4 
ers bishero dicke geweſen, wiederum gröſſeſten 
leils durch ein groͤſſeres Feuer in eine fuͤchtige 
Fluͤßigkeit verwandelt werde, und alsdenn Di 
heraus gebrachten Theile nachmahls fußt, un 
flüchtig verbleiben, nachdem ihnen zubor etwas 
ſeht weniges von einer Erde genommen worden. 
Es iſt auch nichts von ſolchen Spiritibus in den 
Blut zu finden die ſonſt durch die Gaͤhrung er⸗ 
zeuget werden. Wir lernen auch hieraus, daß 
die zu erſt nicht flüchtigen Salze des Blutes, 
die aber nachmahls durch ein Feuer u 1 
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daß die nicht fluchtigen Saltze 1 AN 


in welchen es gebraucht wird, anzutreffen iſt. 
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| 4 9 
I. Man nimmet den Hueff der Pferde die 
in den Wieſen ihre Weide gehabt, der von den 
Hueff⸗Schmiedeſ abgeſchnitten wird, ſammlet 
ſelbigen in ziemlicher Menge, weichet ihn in rei⸗ 
nen Waſſer, und reiniget ihn nachmahls ſorg⸗ 
flaͤltig und trocknet ihn wiederum. Von fol 


chen Hueff fuͤllet man ſeine glaferne reine Retorte 
bis an das Unterſte wo die ae Halſes 
der Retorte angehet. Selbige ſetzet man in 
eine Sand⸗Capelle, und leget eine ſehr groſſe 
Vorlage davor, und verleimet die Fugen mit 
Lein⸗Meel. Wenn darauf gantz gelinde zu An⸗ 
fange deſtilliret, und allmaͤhlig ein ſtaͤrckeres Feu⸗ 
er gegeben wird, fo laufft zu erſt eine helle, waf⸗ 
ſerigte, und in Thau⸗Tropffen herab lauffende 
Fluͤßigkeit heruͤber. So bald dieſe Flüßigkeit 


gehet, ſo unterhaͤlt man diefen Grad des Feuers 


ſo lange als ſolche Fluͤßigkeit heruͤber kommt, 
welche denn nachmahls in ein reines Gefäß bes 
ſonders auszugieſſen. Darauf wird wieder die 
Vorlage vorgeleget, und ein groͤſferes Feuer ge⸗ 
geben, bis endlich ein weiſſer Nebel beginnet zu 
kommen, da denn alſofort ein fettiger Spiritus 
uͤbergehet, welcher in digen Strichen herab 
laͤufft. Dieſer Grad des Feuers wird ſo lan⸗ 
ge unterhalten, fo fange noch etwas will heraus 
kommen. Es wird aber alsdenn auch etwas 
fa tziges hier und dar zum Vorſchein kommen. 
Alsdenn vergroͤſſere man wiederum das au 
| RR, SE, | ſo 


ö 


ſo wird mit einem noch fettigern Spiritu, enn 
flüchtiges alealiniſches, und in Schollen ſich an⸗ 


ſetzendes Soltz zugleich mit einem Oel in die Hoͤ⸗ 


he ſteigen. Ein ſolches Feuer wird fo lange ge⸗ 


geben, bis ferner nichts mehr in die Höhe ſteiß 


gen will. Darauf wird das Feuer, ſo viel es 
möglich vergroͤſſert, und auch endlich oben und 
unten Feuer gegeben, ſo wird ein etwas kxeres 


flüchtiges Saltz zugleich mit einen groben und 
ſehr rothen Oel heraus kommen. Das aber, 
was in der Retorte zuruck bleibet, ſchmeltzet zu. 
ſammen zu einer Materie, ſchwellet auf, und 
ſteiget bis an den Hals des Gefaͤſſes. Alsdenn 


muß man aufhören ferner zu treiben. Die Vor⸗ 


lage aber muß eher abgenommen werden, als a 
die Retorte gänzlich kalt worden, weil ſonſt das 
fluͤchtige Saltz wiederum groͤſſeſten theils in die 


Retorte in die Hoͤhe ſteiget. Wenn darauf al⸗ 
les heraus genommen worden, ſo muß ſelbiges 
in einen wohl verſtopfften Gefäß. aufbehalten 
werden, denn es iſt alles hoͤchſt⸗fluchtig; Der 
ſehr ſcharffe, leichte, dünne, ſtinckende und bittere 
Uberbleibſel, giebet, wenn er in frey en Fener ver⸗ 


brandt wird, etwas weniges von einer ziemlich 


. weiſſen Erde, darin kein Saltz befindlich 


in groſſe Stuͤcke zerbrochenes Hirſchhorn in eie 
nen eiſernen Topf in einen Ofen geſetzt, und 


> 


2. Wenn ein ſehr altes, trockenes und 


darauf ein ſehr weiter irrdenee Helm, der 


zwey Schnaͤbel hat, auf gefenet „ und ſehr 
e „ wei⸗ 


1 


eine ſchwartze feſte Kohle uͤberblieben ſeyn d die 
nicht leicht in Feuer zerfallet ſondern brüchig 
bleibet. Machet man felbige zu Pulver ); 


a n haben. TE 


weite ee age, worden, 2.10. il t 
man borſichtig von Grad zu Grad Feuer ft o 


ten in allen gleich kommen; Nemlich alcaſß 


Saltz, ein leichtes Hel, ein etwas 
Salz, ein dickes zaͤhes pechigtes Oel, all 


wird alles herruͤber gehen, die dem vorgedach⸗ 


niſche , oͤhligte fettige piritus, „ein e 5 


auf den Boden wird nach der Dettillation 


hiebet fie einen nuͤchtern Menſchen, fo 
man daran ein herrliches Mittel e 


Die friſchen Knochen der Thiere die 
1 hier Fettigkeit ſo viel als moͤglich befreyet 4 
worden, geben wenn ſie auf eben ſolche Weiſe 
itactiret werden eben daſſeibige, jedoch wird 
wegen des allzu groſſen Überfluſſes an 1 
alles mit einen ſehr ſtärck riechenden und 7 
ckenden Oel heßlich verunreiniget. Die 4 
x, Nägel an Händen und Fuſſen „ Klaue en, | 
© und Seide ee alle ee 5 | 


Der Nutzen. 


. lehret alſo das bey diefen ı en 8 
kam Theil hoͤchſt teockenen Sachen in gerin⸗ 
gen oder groſſer Menge heraus gebrachte 
= 4 tele genau dec able in N. er 
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ken fonderbahten Geruch. Wie viel Flüßig⸗ 


fet und b bleibet und zulest von ſolcher Mens“ 


ge übrig bleibe. Da aber aus den Saen 
und aus den feſten Theilen gaͤntzlich einerlen 
heraus gebracht wird, Jedoch aber von eg | 


N, | u. 
7202 Chy 


ſten Theilen allezeit zuletzt mehr Erde. übrig 
iſt, ſo ſehen wir leicht das beyde in ihrer Nh 
tur eine Semeinſchafft haben, und daher die 
feſten Theile aus den flußigen ihren Urſprung 
nehmen. Jedoch die groſſen Knochen, die 
in den hoͤchſten, und reinen Feuer bis zur voll⸗ 
kommenen Weiſſe ſowohl auſerlich als auch 
Überhaupt in der Mitte des Coͤrpers, gebrannt 
worden, die behalten ihre Sröffe und ehemah⸗ 
lige Geſtalt, jedoch wenn ſie nachmahls in ei⸗ 
nen verſchloſſenen Gefäß in Feuer getrieben 
werden, fo geben fie ferner kein Waſſer, Sal Ir 
Spiritus, und Oel, ſondern fie laſſen ſich 
leicht zerbrechen. Wenn ſie aber in Waſſer 
und Oel getaucht werden, ſo werden ſie wie⸗ 
der zaͤhe. Wiederum wenn die Hörner, Kno⸗ 
chen und dergleichen Theile ſehr lange und ſehr 
ſtarck in Waſſer gekocht werden und allezeit 
friſches Waſſer zu gegoſſen wird, wenn das 
etſtere abgekochte Waffer beſonders aufgehoben, 


| 
K 


und hiemit ſo lange fortgefahren wird, bis 
das auf die Knochen gegoſſene Waſſer, ſo 


kein als es ſonſt geweſen bleibet, und nach⸗ 


mahls alle dieſe gekochten Waſſer zu einer 
dicken Conſiſtentz ohne anzubrennen eingekocht 
werden, daß ſie in der Kaͤlte zu einer Materie 
beſtehen die ſich ſchneiden kaͤſſet, fo wird dieſe 
Materie die entweder von den Hirſchhorn, oder 
Helffenbein, Knochen und Fleiſch gemacht wor⸗ 
den, in der Deftillation eben das geben, was 
von den erſteren in dieſen Proceß gemeldet wor⸗ 
den. Allein die nach einen genauen un 


I 


aſt gar kein mercklicher Unterſcheid unter den⸗ 
jenigen Sachen ſey die auf ſolche Weiſe aus 
der Materie der Animalien gebracht werden, 
und findet ſich nur einiger Unterſcheid bey den 
Oele, als welches aus den einen Theil in ge: 
Fingerer , aus den andern in groͤſſerer Menge 
heraus kommt. Das Oel aber bekommt in der 
Deftillätion einen unerträglich brandigen Ger 
uch davon alles einen heßlichen Geruch und 
Beſchmack bekommt, weicher nicht zu tilgen. 
Daherd wird auch der deſtilltrte feſte Theil 
deſto heßlicher / je mehr Hel ſelbiger ra 
ar, © Ro 5 in 
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und nachmahls wiederum mit Waſſer gekochet 
wird, nachdem das Auferliche ſehr zarte Haut⸗ 
lein davon gezogen, damit auch das in Ko⸗ 
chen geſchmoltzene Fett davon kommen konne, 
ſo wird man endlich einen Muſcel haben, wel⸗ 


Sceleton des Muſcels erhalten. 


Der CXXI. Proces. 


x 2 
Bi 


ge ar ch dosen engen, und verſtopf- 
fe bie Deffmung des Heim⸗Schnabels, und pren⸗ 


4 
Y 


wird heraus kom en. Wenn den durch ſo lch en Grad a 
des Feuers weiter nichts herausgehet, fo wird die 

Vorlage verändert, und der übergegangene Spiri⸗ 
kus mir den flüchtigen e alt beſonders aufgehoben. 


Wenn darauf das Salz mit dem Spirit ufam⸗ 
men geſchüttelt, und doch von den Spiriru nicht 
aufgelöfet wird, fo iſt ſelbiges ein Zeichen, daß der 
beſonders ausgegoſſene Spiritus ſo edel und arck 
fen als er nur auf einige weiſe kan bereitet werden. 
Man hebt ihn alſo zu feinen Nutzen in einen wohl 
zugemachten Gefaͤß, unter den Nahmen eimeswahe 
nb u d. gl auf Das Selgaber das ſech inden 
Spiritu ferner nicht auflöfen wolte / behält man in 
einem anden Gefaß, unter den Nahmen eines fluͤch⸗ 
ligen öligten / Hirſch⸗Horn⸗Salges u. d. gl. auf. 
La) 132 Y 5 2. Dar- 5 


Ar 


08 Chymiſcher Proceſſe I. Theil 
2. Darauf treibet man das was in den Kolben 
Uberblieben, mit einen ſolchen Feuer, das ein Waß 
ſer ſteden machet, fo wird ein anderer Spiritus über⸗ 
gehen, welcher langſamer als der erſte, zugleich abet 
wird darin ein leichtes Oel ſchwimmen, und etwas 
fluͤchtiges Saltz mitkommen. Auf ſolche weiſe 
fähret man fo lange fort, bis ferner nichts n ſolchen 
Grad des Feuers in die Höhe ſteiget. Die waſſe⸗ 
rigte, Dligte, ſalsige Fluß gkeit wird darauf wieder 
beſonders aufbehalten. Auf dem Grunde aber des 
Gefaͤſſes, wird ein dickes ſtinckendes Oel verbleiben. 
. Alſo erhalt man hievon zuerſt ein Waſſer 
das weder öligt noch ſaltzig ift, und welches gleich zu 
Anfange hievon uͤbergieng / wie zu Anfange des vor 
her gehenden Proceſſes gemeldet worden. Nach⸗ 
hero bekoſſit man einen alcalinifchen öligten Spiri⸗ 
tum 5 Deittens ein flüchtiges dligtes Salt. 
Vierdtens ein flͤchtiges Oel mit einem oͤligten und 
nicht fo flüchtigen Alcali, zugleich aber auch ein 
ſtinckendes Waſſer. Fuͤnfftens ein fixeres Oel, 
als welches mit einem Feuer von 273. Grad davon 
„Acchieden wirds e, „ß nero 
44. Wenn der erſte Spiritus wiederum mit ei⸗ 
nem Feuer von 100. Grad aus einen friſchen Gefaͤß 
in die Hoͤhe getrieben wird, ſo wird davon ein reiner 
Saltz in einer faſt feſten Geſtalt geſchieden, wenn 
als denn hie mit fo lange fortgefahren wird / bis das 
ſublimirte Saltz anfaͤnget von der nachfolgenden 
Flüßigkeit aufgeloͤſet zu werden, fo wird auf den 
Grunde eine waͤſſerigte Feuchtigkeit zugleich mit eis 
nem oben ſchwimmenden Oel ſtehen, daß alſo dieſe 
Spiritui aus Waſſer, Oel und Saitzb 4 
„ a a che 


„* 


0 N „ — 76 j } 
von den Animalien. 769 


che gantz leichter find, und mit einander vereinigel, 
und dahern wiederum in die drey Stucke koͤnnen ge⸗ 
ſchieden werden. Die Spiritus find alſo eine ſeif⸗ 
figte fluͤchtige Lauge. Das uberbleibende Waſſer 
und das Oel kan wiederum von nenen durch die 
Deſtillation geſchieden werden, damit man das 
unſchmackhaffte Waſſer und das Oel beſonders er, 
halte, nachdem alles Saltz mit dem ſehr fluͤcht igen 
a davon geſchieden. Man verfichet aliodie Na⸗ 


* 


feiner feiffigten Eigenſchafft in Waſſer aufiöfen las 
| | Dy ſet, 


se + — 


ker bebäft man auf, dem das Sale nach nahe 


» % 


nne Chymiſcher Brocefle Il. heilt 
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fet, aleinigo, da das Aleali davon geſchleden a | 
will ſich das Oel weiter nicht mit den Waſſer ver“ 


F. Das Oel, welches in der Reinigung dee 
Spirituum von andern abgeſondert zuruck geblie- 
ben, iſt zu demſenigen zu gieſſen, welches auf den 
Hunde uberb leben (N.2. biefes Proc) unden 
bige ein reines laulichtes Waſſer gieſſen, und alles 
zugleich vermiſchen, fo wird ſich in dieſen Waſſer 
‚gehänget , und hiedurch verliehret das Oel g 

ſten theils feine freſſende Schaͤrffe, und wird 


durch die Sublimation davon möge geſchieden 
werden. Nachmahls befrepet man die Oele in ei 
nen glaſernen Kolben mit e 1 

Waſſers fo lange von den Waſer bis weiter kei 
Waſſer davon gehet. Die Oele aber thut man in 
eine reine Retorte und deſtilliret fie mit einer maßl⸗ 
gen Hitze, in eine ziemlich weite Vorlage, und vers 
gröſſert allmablıg das Feuet, und giebet endlich dem 
Sande in der Capellen den hoͤchſten Grad des Feu⸗ 


ers, ſo lange, bis ferner nichts in die Hoͤhe ſteiget. 


Hiedurch wird das Oel heller und duͤnner, und ſtin⸗ 
cket auch nicht ſo ſehr. Es bleibet aber wiederum 
viel Erde zurück. So man diefe Operation öfß 
ters wiederholet, und das Ab⸗deſtillirte allezeit wie 
der auf den Uberbleibſel in der Retorte gieſſet, und 

davon deſtilliret, fo wird jedesmahl die Quantie® 

des Oels verringert, es wird aber doch allezeit heller, 


\ 


At 
1 * 


Erde aber vermehret ſich alas 


kament, das ſelbiger an den gemeldeten Ort beſchrei 


bet, bereiten. Es ſchreibet aber felbiger, daß man 
die Oele fo offt durch die Deſtillation reinigen müſ⸗ 
ſe, bis ſelbige weiter „ts von einen irrdiſchenuber⸗ 
bleibſel zuruck lie. Ich habe dahero einige 
Pfund Hirſch Horn⸗Oel genommen, und ſelbiges 
auf beſagte weiſe defilliret und vielfältig cohobitet, 
jedoch es blieb allezeit etwas heftiges ubrig, a ſo 
daß ich zuletzt das Oel groͤſſeſten theils verlohr / hin⸗ 
gegen viel unnuͤtzer Erde bek m, und dennoch fand 
ich allezeit in der letzten Deftillation ganoch Eide 
auf den Grunde der Retorte. Das Oel aber das 
ich erhielt / war hoͤchſt/krafftig und nicht unange⸗ 
nehm. Ich habe alfo gedacht, Helmontius haͤt⸗ 
te vielleicht niemahls dieſen Verſuch zu Ende ger 
bracht ſo wie er ihn andern vorgeſchrieben, und daß 
der berühmte Boyle mit beff rer Aufrichtigkeit in 
den Tractat de Mutabilitate Principiorum ge- 
ſchrieben, daß dieſe Oele, durch eine gar alzu offt 
wiederholte Cohobation endlich faſt gantzlich zu 
Erde gemacht werden, es verliehret ſich alsdenn in⸗ 
mer die Schaͤrffe die in den Oel in Überfluß war, 
nachdem das Saltz davon gebracht worden. In⸗ 
zwiſchen iſt es wohl der Mühetverth, dieſe Oele auß 
ſolche weile ro. bis 17 mahl zu cohobiren, denn 
man bekonnt ann, faſt fo zart / ſo durch ſich⸗ 
1 N N 2 lig, 
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tig, fi oburchdringend und fo flͤchtis als ein Spiri⸗ 2 
tus ift, deſſen Geruch und Geſchmack nicht unange⸗ 


nehm, und welches eine bewunderns⸗ würdige 
Krafft hat durch alle Gaͤnge des Coͤrpers zu dringen; 
Es ſtillet ſelbiges die Schmertzen, beruhiget, loſet 
von einander, vertreibt das Fieber, und iſt den Ner⸗ 
ven hoͤchſt⸗angenehm. Wird vor den Anfall der 
kalten Fieber das Ruͤck⸗Grad damit beſtrichen, ſu 
wird das Fieber dadurch gehoben. Die Doſis 
find 20. bis 30. Tropffen. Vid. Dippelium 5 1 
Morb. H. und den vortrefflichen Hofmann Ob. 

Ch. Phyſ. cap. 1. Es werden alſo dieſe Oele zu ei⸗ N 
ner fo groſſen Menge Erde, und zu fo wenigen wahr 
ren Oel gebracht. Jedoch auf ſolche weiſe bekom⸗ 
men zuletzt alle Oele faſt einerley Eigenſchafft, und 


gr 


laſſen fich ſchwerlich nachmahls unter einander un⸗ 
terſcheiden, daß alſo ein deſtilirtes Oel der Anima 3 


.“ . 


N 

„* 
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ſolche weiſe wird ein reines Saltz in die Höhe ges 
bracht / welches denn heraus zu nehmen und in einen 
verſtopfften Glaſe aufzubehalten. Auf den Grun⸗ 
de aber der Phiole bleibt ein Oel und ein ſtinckendes 


Waſſer. Es ſteiget aber auf ſolche Art allezeit et. 


was Oel zugleich in die Höhe, welches in der folgen⸗ 
den Sublimation wiederum groͤſſeſten theils auf 
den Grunde bleibt, das Saltz aber ſteiget wiederum 
noch reiner in die Hoͤhe. Ferner iſt auch alſo das 


endlich dahin gebracht, daß ich ſelbige nicht mehr 
von einander unterſcheiden konte, und dieſes um de⸗ 
ſto weniger, je oͤffter ich die gedachte Sublimation 
verdoppelte; Daß alſo erhellet, daß aller Unter⸗ 
ſcheid dieſer alealiniſchen fluchtigen Saltze nur al⸗ 
lein von den anhaͤngenden brandigen Oel herrühre, 
welches, ſo es ſorgfaͤltig und ganglich davon ge⸗ 
bracht wird, fo iſt das uͤherbleibende gereinigte 
Saltz nicht mehr unter einander unterſchieden / ſon⸗ 
dern vollkommen einerley. Das Saltz aber, das 


gleich von Anfange in dieſer Operation weiß iſt/ 


wird mit der Zeit gelblich, indem ſich wiederum das 
verborgene Oel hervor thut, und dieſes wird öffters 
von denen Chymicis, die das Hirſchhorn⸗Saltz 
auf den Kauff machen, beklaget, als welche deren 


angenehme und beſtändige weiſſe Farbe inſonder⸗ 
heit ſuchen. 2. Ich habe dahero erfahren, daß fol ⸗ 


gender Weg, das Salz weiß zu erhalten, ſehr gut 
ſey. Das Sals, welches in der erſten Sublima- 
ee e 


fte bis kerner nichts in die Höhe fteiger. Auf 


— 


auf ſolche weiſe aus den Urin, Eyer⸗weiß, Blut, 
Hoͤrnern, Knochen geſchiedene Saltz, allezeit einer 
ley Hals, denn durch die Wiederholung habe ichs 


24 ehpmiſher Prorrſt l. geil _ 


tion und auf die zuerſt beſchriebene weiſe Bereitet 5 


worden, wird in einen hohen glaͤſernen Kolben ger 


than, über felbiges wird alſofort biermahl ſo viel 
ſehr reiner, hoͤchſt⸗trockener, heiſſer, zu ein zar 


tes Meel geriebener, und der Aſchen gleichender 


Kreiten geſtreuet, ſo, daß das Saltz aller Orten wohl 


mit Kreiten bedeckt fen, nachhero ſetzet man alſofort 


einen reinen, trockenen Helm darauf, und vermachet 
die Fugen aufs genaueſte. Je weiter der Helm, 
und je weiter auch die Mündung des Schnabels iſt, 


je beſſer iſt es; Nachdem auch eine Vorlage ange⸗ 
leget, fo wird nur mit einer laulichen Waͤcme die 
man durch ein lauliches Bad am beſten unterhalt, 
deſtilliret, fo wird alles Saltz weiß, rein, alcaliniſch 


in die Hoͤhe gebracht / jedoch faſt alles Oel wird in 
der in ſich ſaugenden, burſtigen und trockenen Krei⸗ 
ten zuruͤck gehalten. Inzwiſchen wird hiebeny die. 
hinzu gemiſchte Kreite niemahls in etwas die Natur 


des Saltzes verändern, auſſer nur daß ſelbige deſſen 


ſchleimendes Oel zutuͤck hält, und alſo dieſe Unrei⸗ 


nigkeit von den reinen Saltz abſondert. Gewiß 
iſt es, daß die auf ſolche Weiſe verfertigte Saltze 
ſich ſehr lange unveraͤndert halten, inſonderheit ſo 


ſie zuvor ehe fie ſublimiret worden / wohl mit Kreiten 


gerieben werden, jedoch alsdenn verrauchet unter 
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nen Salz eingekocht wind, und nach mahls das al. 


fobereirete Sale mit einem fixen Alcali, nach dnn 
106. Proceß deſfinlret / fo ſteiget ein alea iniſches , 


ſehr weiſſes, reines und feftes Salz in die Höhe, 


— 


welches hoͤchſt⸗ aufrichtig und von allen Oel gaͤntzich 
bestehen it. Vic AG, Pon Comp. Tem un 
P. 335. woſelbſt die artige Erfindung gar ſchoͤn bes 
ſchtteben ift. Nachdem die alcaliniſchen, ſtuchti⸗ 
en dligten Salze, welche in den Titul dieſes Pros 
eeſſes benennet Durch dieſe drey Wege auf das hoch 


ſte gereiniget worden / ſo wird man keinen merckli⸗ 


chen Unterſchied mehr bey ſeſbigen bemercken: Es 
moͤgen nun felbige von Natur gezeuget, oder durch 
die Faulung hervor gebracht, oder in den Fener ent⸗ 
Binden ſeyn ja es werden auch dieſe Salze gaut⸗ 
lich in eben der Geſtalt aus den Voͤgeln, urdiſchen 
Thieren und folgen, die fo wohl in Waſſer als auf 
der Erden leben koͤnnen in gleichen von Fiſchen tier 


chenden und unter urdiſchen Thieren, ja auch ſelbſt 
von den alcaliſch werdenden V egetabilien gls von 
Muß u. d. g. hergebracht. Alſo daß alle von Spiritu 
und Oel befreyete Saltze mit den Spiritusalis eine 
Aberall einander gleichende Materie geben / welche 
eine Aer von einen Salmar ict weſcher, wenn er 
wieder durch xe Alcalia zerleget wird, dus Saltz. 

And alealintſchen Spiritum giebet, die in den 6. 
Proceß beſchrieben worden „derowegen hat man in 

der Natur der Sachen nur ein reines ftüchtiges 
Alcali wenn nemlich ſelbiges aufrichtig iſt. Der 
Unterſcheid aber der bey ſeldigen zu bemercken ruͤhret 
allezeit von der Bermiſchung eines andern Eringi-⸗ 
pi her, vornemlich von den anhan genden Oel, wels 
N s 


+ 4 * x min | 
7 N J IR: 1 Theil 1 * 


ches fo wie die Sachen unterſchiedlich find auch vers 
ſchieden ift, wiewohl auch der gröſſeſte Unterſcheld 
unter den Oelen von den wenigen Spiritu heise 
kommt, und alſo beſtehet der Unterſcheid in den 
Spiritu der in den Oel befindlich. Wir ſehen ala 
fo hiebey, das wenn das Waſſer, Erde und Saltz des 
Animalien höchft fimple gemacht werden, vollkom 
men, und ohne eintzigen Unterſcheid einerley ſeyn. 
Dahero befindet ſich das einen jeden eigene Kenn, 
zeichen allein in den Oel / welches aber ſelbſt wiede⸗ 
rum, durch feinen Spiritum ſich von andern unters 
ſcheidet, welcher wenn er vollkommen davon geſchie⸗ 
den wird, ſo werden auch ſelbſt die Oele einander 
gaͤntzlich aͤhnlich. Deswegen verurfachet auch hies 
in den Animalien der Spiritus Rector den wah⸗ 
ren Unterſcheid aus ſo wie oben von den Vegetabi⸗ 
lien gemeldet worden. Dis ſind alſo die letzten 
und ſehr ſimplen Wuͤrckungen einer chymiſchen Zer⸗ 
gliederung. Will aber ein Chymicus alles gar zi 
hoch hinaus treiben, ſo gehen die fluchtigen Coͤrper⸗ 
chens faſt verlohren, welche vor ſich allein nicht ſon⸗ 
derlich zuſammen hängen, und fo fie unter einander 
vereiniget werden, unendlich viel zuſammen gefente 
Sachen hervorbringen. Will man aber die nach 
der Ehymie erklärten Kraͤffte dieſes gefundenen ale 
caliniſchen flächtigen deinen Salzes wiſßen, o möge 
ten ſelbige in folgenden beſtehen. 
1. Brauſet es ziemlich ſtarck und ſehr lange, mit 
jeden nur bekannten Acido, eben fo wie ein alcali⸗ 
niſches fixes Salt, und vereiniget auch alsdenn das 
Acidum genau mit ſich, halt ſelbiges feſt an 0 


die Wage halten / ingleichen wie viel man Acidum 
oder Alcali bekommen konne wenn man dieſe zu: 
ſammen geſetzte S altze aufloͤſet⸗ſo bald aber die rech⸗ 
te Sätigung erfolget, ſo iſt die Wuͤrckung des ent 
ſtandenen Saltzes weder dem zur Zuſammenſetzung 
gebrauchten Acido, noch dem Alcali, ſondern der 
neuen Natur dieſes entſtandenen Saltzes zuzuſchrei⸗ 


Irrihum leichtuͤberwieſen, welche faͤlſchlich vorge⸗ 
den, daß diejenigen die Kraͤffte des zuſammen geſetz⸗ 
ten Saltzes waren, die ſie bey deſſen Zerlegung in 
den hervorgebrachten Theilen bemercken. 

2̃. Dieſes durch die Wärme eines geſunden 
Cörpers in Bewegung gebrachte Salt entzündet, 
und derbrennet jeden Theil des menſchlichen Cör⸗ 
pers, macht ſelbigen zu einer brandig en Schurf, und 
verdirbet ſelbigen völlig, wenn es nemlich auf ſelbis 
gen alſo gelegt wird, daß dadurch die erwehnte 


Wärme, entſtandene Bewegung des SQaltzes, auf 
denjenigen Theil, darauf es gelegt worden, zurück 
ſtoſſen muß. Denn wenn jemand 20. Gran oder 


einen Scrupulum von den reinen flüchtigen 


und feibiges alſofort mit einen zaͤhen Pech Pflaſter 

bedeckt, fo wird man ſich wundern daß in einer hat, 

den viertel Stunde ein ſchwattzer dicker le 
EI 1 7 TE an 
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ben. Dahero wird hiedurch vieler ihr trüglicher 


Hirſchhorn⸗Saltze auf die aͤuſerliche Haut lege 0 N 
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r 
ſtanden, nicht anders als wenn felbiger mit einen 
glüenden Eiſen in den Theil gebrannt ware. J i 
die Farbe, der Schmertz, die Hitze und die Span⸗ 
nung der Haut, wird allezeit auf eben die Art ange⸗ 
mercket weden. Die Saffte aber werden dadurch 
eiterigt und verdu nne. 
3. Es iſt ferner dieſes Salz weit beweglicher als 
alle andere uns bekannte Cörperl, denn es iſt beweg⸗ 
licher als ein aufrichtiges Alcohol und alle andere 
Dinge. So man Alcohol, Waſſer, und dieſes 


Salt zugleich in eine hohe chymiſche Phyole thut, 
und einen Helm darauf ſetzet und ein ſehr geringes ö 
Feuer giebet, ſo ſteiget das Saltz allein lange vor d 8 
Alcohol in den Helm, und wenn das Salt erſt in 
die Hoͤhe gebracht / ſo folget erſt das Alcohol dag 
Waſſer aber kommt kaum und nur zuletzt. Al o 
fltehet dieſes Salz von einen jeden Punet der ihm 
einige Warme giebet. So man dieſes Saltz frey 
in eine warme Hand leget, fo verrauchet es alſofort, 
und verletzet die Hand nicht, und thut auch dem Cor⸗ 


Peer der er erwärmet keinen groſſen Wiederſtand 


ſondern fliehet alſobald bavon und laſſet ſelbigen 
unberühret. Dahero iſt es ſehr von den alcalınia 
ſchen fixen Salze unterſchieden, welches ſich wegen 
ſeines unbeweglichen Gewichts feft anhaͤnget. Je⸗ 
bdioch wenn dieſe alcalinifchen Hüchtigen Saltze in 
die Hohligkeiten unſerer Gefaͤſſe kommen, und da⸗ 
Pers, als auch durch den Druck des umlauffenden 
fe wegen ihrer ſcharffen freſſenden und anregenden 
Krafft auf das ſtaͤcckſte in die empfindlichen Zaſer⸗ 


ö en, ö N 
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hen, des Zuſammenhanges der Nerven, welche da 


durch in eine groͤſſere Bewegung gebracht werden, 


da ſie aber zugleich die es äffte fluß ia machen, ſobes 
fordern ſie die Aus dünſtung,den Schweiß, den Urin 


und den Speichel. Wenn auch ihr fluͤchtiger und 
mit der Lufft vermiſchter Rauch in die Lungen gezo⸗ 
gen wird, ſo wird dadurch, nachdem die Haut in 
der Naſen, in dem Munde, in den Rachen, und in 
der Lungen dadurch angereget worden, der zaͤhe 


Schleim dafelbft von einander geloͤſet. Daher 


thut ſelbiges zum offtern gute Dienſte, man muß 
aber hiemit vorſichtig umgehen. 


4. Es ſind alſo dieſe Salze in Rrandbeitenwo 
waͤſſerigte / ſaure, und herbe Saffte in Uberftuß anzu⸗ 


treffen, in Mattigkeit und Traͤgheit der Nerven, 


wie auch in denjenigen Kranckheiten, wo der unor⸗ 


deutliche Anfall der bewegenden Lebens Geiſter, bey 
ine: gar zu bald zu erregenden Empfindlichkeit! 

dringet ungemein dienlich, und thun daſelbſt die 
vortreflichſten Dienſte; Sie curiren allo vortreflich 


Ar 


von der Mutter⸗Beſchirehtung, Epilepſte, und 
Krampf herruhren. A enn dieſes altze in Geſtalt eis. 
nes miu Waſſer vermi hen Dunſtes in die Mutter⸗ 
Scheide (Vagina Uteri) gelaffen werden, ſo 


treibet ſelbiges die monathliche Reinigung ſehr gen 


ſchwinde, wenn ſie auf ſolche Weiſe vorſichtig ges 
braucht werden, und zugleich die übrigen Umſtaͤnde 


ee oder jene Muſceln ohne willen der Seele ein⸗ 


die Zufalle die bon den Malo Hypochondriaco 


N 
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N 
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zu geben, daß diefe Abführung aus den Coͤrper ben ? 


fordert werde. Allein bey ſolchen Perſonen die ala 


ben/ 


. 4 * 


alice daule und von einander geldſete Säfte hi er 
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ben / und deren Coͤrper ſchon gar zu ſehr ausgemer⸗ 
gelt worden, ſind dieſe Saltze das argſte Gifft. Aeu⸗ 
ſerlich koͤnnen fie auch als aͤtzende Mittel gebraucht 
werden, kleine Fontanellen damit zu machen, und 
die Waͤrtzgen wegzubringen. Sie dienen auch die 


kleinen Geſchwulſte an den Augenliedern, die man 
Hagelkoͤrner nennet, zu vertreiben. Man nimmet 
nemlich eine kleine von Carpie gemachte Kugel, be⸗ 
feuchtet ſelbige damit / und eget ſie alſofort auf den 
Ort welcher ſoll weggefreſſen werden, nachmahls le⸗ 
get man ein klein Pflaſterchen von den Emplaftro‘ 
diachylo cum. gumm. daruber, und laͤſſet ſelbi⸗ 
ges ſo lange liegen, als man vermeinet daß ſelbiges 
eine brennende Krafft genugſam bewieſen habe. 


Die Seiffe aus einem reinen alcaliniſchen 


fluͤchtigen Saltze und Alechol. 
n Zubrreitung 


Ich nehme einen alcaliniſchen Salmiae-Spi- 
ritum, der fo ſtarck iſt, daß annoch vieles Sa tz auf 

den Grunde ohn aufgelöfet liegen bleibet, gieſſe ſel⸗ 
bigen in ein glaͤſernes cylindriſches Glaß welches 
eine kleine Oeffnung hat, und ſehr wrde 
hoͤchſt rein, ſehr trocken und kalt iſt, es wird aber ſo 
viel hinein gegoſſen daß das Glaß bald halb voll ſey. 
Auf ſelbigen gieſſe ich fo viel vollkommen reines und 
kaltes Alcohol bis das Glaß voll iſt, e e 
W, 5 Ü fe 0 


Jah das Alcohol gantz gelinde an den Seiten des 
Blaſes auf den Salmiac-Spiritum lauffe, da 
nan denn ſehen wird, daß oben auf den Salmiae 
piritu ein berdicktes weiſſes Weſen entſtehet, ver⸗ 
mittelft welchen das leichte Alcohol oben auf den 
alealiniſchen Spiritu ſtehet. Darauf kehre ich das 
Glaß um, ſo wird man ſehen / daß alſofort daſelbſt 
wo das Alcohol ſich mit den alcaliniſchen Spiri- 
u vermiſchet, ein weiſſes dunckeles verdicktes We⸗ 
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ſen entſtehe. So man aber alles mit einander durch 


einander ſchuͤttelt und wohl vermiſchet, ſo wird alles 
geſchwinde weiß, dunckel / und beſtehet ſo hart, 
daß wenn man das Flaſchgen umkehret, kein Trop⸗ 
fen heraus laͤufft, fondern ſtehen bleibet, gleichſam 
als ob es zu Stein worden waͤre. Wenn man die⸗ 
fe wohl verbundene Flaſche bey Seite ſetzet, fo wird 
man ſehen / daß die Materie in kurtzen wiederum in 
eine Fluͤßigkeit, die oben ſchwimmet, und in ein zu⸗ 
ſammen gehendes dichtes Saltz zerflieſſe, welches 
ſich unten ſetzet. Und dieſe ſaltzige Materie wird 
auf den Grunde binnen einer Jahres Zeit faſt gantz 
hart, oben aber ſtehet die Fluͤßigkeit / fo man dieſe 
alſo entſtandene Materie mit einem gelinden Feuer 
deſtilliret, fo wird ein alcaliaiſches, balſamiſches, oͤh⸗ 
ligtes, feſtes Saltz, aus den Alcohol und trocknen 
Saltz ſublimiret. Je kalter das Wetter und je kal? 
ter der Ort iſt, woſelbſt dieſer Verſuch langeſtellet 


wd, je beſſer wird ales gerathen. 
er eee 
Diieſer iſt einer von den allerſchwehreſten Chy⸗ 
miſchen Verſuchen / indem hierzu zwey fo 1 u 
15 Mr | 9 iR om⸗ Pr 
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kommene Flüßigkeiten exfodert, und fo vieles muß 
kobachtet werden, daß, wenn es nur an einen ein 
% 

| 


tigen fehlet, nichts daraus wird. Alern ſo man al 

les wohl beobachtet, ſo muß es glücklich von ſtatten 

gehen. Hier kernet man, daß ein reines al ea 

ſches flͤchtiges Salt, das zaͤrteſte Oel / das nur des 

kannt iſt, nemlich das Alcchol genau in ſich ziehe 

Es iſt allo dieſe entſtandene Seiffe unter allen am 

durchdringenſten und Rüchtigften, indem ſte nemlich 

aus einen Alcali und Oel, die beyde unter allen am 

ſubtileſten und flüͤchtigſten find, entſtanden, und in 

einem Augenblick fo wunderbahrlich mit einander 

pereiniget ſind. Wenn alſo dieſe Artzeney mit Hoß 
nig⸗Waſſer vermiſcht, und nüchtern getruncken 

wird / fo durchdringet ſelbige faſt alle Gefaſſe des 

Cörpers, loͤſet dasjenige, was Verſtopffungen ven 

arfachte, von einander, eroͤffnet die derſtopfften 
Eöͤnge, ſtaͤrcket die Lebens⸗Kraffte, und wenn eins 

den Kräfften des Lebens ſchaͤdliche Materie von felt 
bigen nicht mehr kan weggedracht werden, ſo heile 
fie auf das Gluͤcklichſte viele und ſchlimme Kranck⸗ 
heiten; Jedoch iſt ihre gar zu bald verſliegende und 
gar zu fluchtige Krafft nicht vermoͤgend hartnäckig 
Kranckheiten zu heben. In der Gelben Sucht, wo 

Feine hefftige Entzuͤndung da iſt / hat ſelbige groſſes 
Nutzen. Den S kein aber loͤſet ſie nicht auf, ves 
hindert auch deſſ e een nicht. 
Sie ſcheinet dem fluͤchtig gemachten Weinſteiſß 
Saltze gleich zu kommen. In einer gelinden Waß 

me zerflleſſet ſie als das Eis. In der Kalte aber 

wird ſie wieder hart. Wenn ein höchſt⸗aufrichti⸗ 

ges Alcohol in einen gläſernen Gefaß auf jolche 

weiſe mit den dritten Theil eines fluͤchtigen und ſehr 

| tros 
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trockenen Alcali vermiſcht wird / ſo wird die Seiffe 
noch weit feſter: weil als denn kein Waſſer dabey 
iſt welches in einen hoͤchſt ſtarcken alcaliniſchen 
Spiritu, allezeit in Abſicht auf das aufrichtige 
Sattz in zweymahl ſo groſſer Menge da iſt. Hel- 


montius hat alſo ohne Grund geglaubt, daß der 


Stein geſchwinde koͤnne erzeuget werden: Dieſe 
Seiffe iſt kein Stein, fie zerflieſſet in der Warme, 
laſſet ſich in Waſſer verdünnen / und verflichet we⸗ 
gen ihrer Flüchtigkeit von ſelbſten gantz und gar. 


Sie hat alſo nichts mit den Steine gemein, und 


kommt ſelbigen nicht gleich. Helmontius iſt 
nicht der Erfinder von dieſen Verſuch geweſen, ſon⸗ 
dern bereits vor laͤngſten Raymundus Lullius. 
Sie wird aber Ota Helmontiana genennet / alſo 
hält auch derſenige, welcher den Engliſchen Tractat 
von Alcaheſt geſchrieben, den man Georgium 
Starkeyum zu ſeyn glaubt, dieſe Seiffe die durch 
eine wiederhohlte Deſtillation zu einer Flußigkeit 
gemacht worden / ohne Grund und unbedachtſam 
vor den Alcaheſt des Helmontii. 


Der (XXIII. Prod. 
Das flüchtige, aromatiſche immple Saltz der 
Angeliken⸗Wurtze lt. 
1 ; 1. Nehmet die friſchen, dunnen, und in Febru⸗ 
ario gegrabene Angelken⸗Wurtzeln zu weyunzen, 
. ſchneidet ſelbige ſehi F FR 
REST RA, | einer 


% 
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ni vermehret werden, da denn ein Spiritus Vini 
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einer glaͤſernen Retorte zwoͤlffmahl fo viel Spirt 
tum Vini, der einmahl von feinen waͤſſerigten 
Theil durch die Deſtillation gereiniget worden, 
hierzu thut eine Untze geſtoſſenen Salmiac, und dreh 
Quentlein Weinſtein⸗Saltz, und wenn darauf als” 
ſofort eine Vorlage augeleget, und genau derleimet, 
fo muß mit einen gelinden Feuer, welches den 10 
Grad nicht uͤberſteiget, deſtillret werden, auf ſolche 
Weiſe wird ein weiſſes alcaliſches und alcoholiſir⸗ 
tes Saltz in der Vorlage anſchleſſen, wenn ſelbiges 
aufgehoͤret hat zu ſteigen, fo muß das Feuer ein we⸗ 


* N 


in oͤhligten Strichen in die Höhe ſteigen wird, d 

Feuer aber muß ſo lange unterhaten werden als di 
fe Spiritus übergehen. Wenn aber das zuerſt 
übergangene Saltz wiederum von den zuletzt in die 
EDDIE EIG Ten e 
muß man aufhoren, und die bereſtete Flüͤßigkeit in 


wohl zugemachten Gefäſſen aufbehalten. Die 
Fluͤßigkeit aber die nach der Deſtillation zurück 
bleibt, wirfft man weg. 


2. Nehmet eine Untze von der gedachten und 
fehr klein geſchnittenen Wurzel, thut ſelbige in eine 


reine Retorte, deſtilliret wie zubor davon die zu: 


vor deſtillirte Fluͤßigkeit, und wiederhoͤhlet die 
Dettillation fo offt, bis das Sals, welches 
bduerſt wiederum wird heraus gehen, anfaͤnget 
aufgeloſet zu werden. Nachmahls giebet man 
dieſes Saltz zugleich mit feinem Spiritu , mit 
welchen es durch offteres Umſchuͤtteln wohl ver⸗ 
mmiſchet iſt, in ein glaſernes Gefaß, welches genau g 
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Panmachen, Es kan ſelbiges unter den vorgeſchrie ⸗ 
enen Titul aufbehalten werden. 


Der Nugßzen. 
Das Alcali des Weinſteins welches das 
Acidum des Salmiaes (Proc. 06.) verſchlucket 1 
machet das Alcali des Salmiacs frey,zein / daher 
macht dieſes mit dem reinen deſtillirten Spiritibus 
des Weins Vereinigte, fluchtig, mit ſelbigen das 
flüchtige Saltz aus, das in den vorhergehenden Pro⸗ 
eeß beſchrieben worden; Mit ſelbigen vereiniger ſich 


wegen derEigenſchafft des Alcohols der Spiritus 


Rector der Angelicken, der in deren balſamigten 
oͤligten Theil befindlich, und ſehr fluͤchtig iſt, da nun 
ſonſten das Alcohol dieEigenſchafft hal, ohne ein⸗ 
geſchraͤncket alle ähnliche Spiritus mit ſich zu ver⸗ 
einigen, fo wird es hier durch den Spiritum der 
Angelicken eingefchräncket, daß es nun nach den 69. 
Proceſſe ein Spiritus der Angelicken wird. In⸗ 
zwiſchen haben die flüchtigen alcaliniſchen Saite, 


— 


die fixen alcaliniſchen Saltze, der ſaure Spiritus 
Salis bey der Deſtillation dazu geholffen / daß 
der Coͤrper der Angelicken recht geöfnet würde , da⸗ 


mus ſelbiger deſto beſſer die alſo aufgeloͤſete Oele und | 


feine Spiritus von ſich laſſe. Dieſe alſo entſtan⸗ 
dene Fluͤßigkeit giebet wegen ihres Geruchs, Ge⸗ 
ſchmacks / durchdringenden Krafft, Beweglichkeit, 
ſeiffigten Krafft und wegen ihres Vermögens die 
ſauren und herben Saͤffte zu verbeſſern eine Aize⸗ 
ney ab / womit ein N Medicus 0 | 
Be“ Ä 32 | DANN. © 


As Cuyniſcher Procffem. Then 


kan. Denn in einer jeden Kranckheit die von gar 


0 
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da iſt, ferner in ſolchen Zufallen wo zugleich die Be⸗ 
ſachet, woraus denn auch Blehungen entſtehen, in 


Schweiß und Urin, befördert die Aus dünſtung und 
iſt auch in d a rampf und Epilepſie ſehr 


r 
8 


ſonderbahren Krafft den gröffeften Nuten ſchaffeß 


zu mäfferigten ſchleimigten kalten ſauren herben 
Saͤfften / und einer trägen und unkrafftigen Gals 
herrühret, ingleichen faſt in allen Kranckheiten wo 
der Coͤrper wegen Trägheit der Saͤffte vörnemlich 
geſchwaͤcht iſt, und keine Faulung und Entzundung 


wegung, der unordentlich und ungleich bewegten 
und angeregten Nerven und Lebens⸗Geiſter, die ſo 
ſehr beſchwerlichen Anfälle von Malo Hypo- 
chondriaco; und Mutter⸗Beſchwerungen verur⸗ 


„ 


ſolchen Zufaͤllen nemlich, iſt es ein vortrefliches 
Huͤlfs⸗Mittel. Es iſt alſo eine erneurende Artzeney 
die man fester Tages ein Hertz⸗ſtaͤreckendes Mittel 
nennet / ſie ſtaͤrcket den Magen, erwaͤrmet, treibt den 


A 


dienlich, wenn ſolche Zufalle aus den zubor erwehn⸗ 


ten Urſachen ihren Ulſprung nehmen. Es verdienet 


deswegen Bafılius Valentinus und inſonderhelt 
Franciscus Sylvius gerühmet zu werden, welche 


zuerſt den Gebrauch dieſer edlen Artzeney in die Me⸗ 


dicin eingefuͤhret. Jedoch verurſachen Diejenigen, 4 
die des Sylvii Anhänger feyn wollen, zum oͤfftert 


wegen des Mißbrauchs und unzeitigen Gebrauch N 
dieſer Artzeney, daß ſelbige einen ſchlimmen Nach⸗ 


ruhm erhaͤlt. Unſere Vorſchrifft dienet zu einen 


allgemeinen Exempel, es kan nemlich ein jedes Aro 


maticum dazu genommen werden da man denn 
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von den Spiritu Rectore eine neue Artzeney cha | 
ten wird. Die vortreflichſte unter dieſen iſt gewiß 
diejenige, die aus der Lapendul⸗Blüthe, Roßmarin 


5 r — 


und dergleichen verfertiget wird. 


Der (XXIV. Proceß. 
Die Bereitung eines flüchtigen aromati- 
ſchen zuſammen geſetzten Saltzes. 


Zubereitung. 

Man nimmet 22 Untzen von den Spiritu com 
poſito, davon oben unter den 72. Proceß Meldung 
geſchehen / gieſſet ſelbigen in eine reine Retorte, und 
thut darauf 6. Quentlein Weinſtein⸗Saltz hinzu, 
und 2 Untzen von den ſehr zart geriebenen Salmige, 
dieſes wird mit einander vermiſchet, und alſofort, fo 
wie in den vorhergehenden Proceß geſchehen, deſtil⸗ 
liret, ſo ſteiget ein weiſſes alealiniſches, ſpirituoͤſes, 
oͤligtes Saltzuͤber, welches denn aufzubehalten. 


Dir Nutzen. 

Dies iſt eine andere und heſſere Manier als die 
erſtere aromatiſche oͤligte ſtuͤchtige Saltze, zum Nutz 
in der Mediein zu verfertigen. Ihr Nutzen iſt gar 
leicht aus den was in den 69, 70, 71, 72, 106% 123. 
Proceſſen erwehnet worden herzuhohlen, denn wenn 
Spiritus geſchickt mit einander vermiſcht werden, 

‚fo, erhält man Artzeneyen die die vortrefflichſten 

Dienſte thun, wenn fie nemlich vorſichtig, und zu 

echter N Es ſind ſelbige nach 

r | 35 3 ehr 
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Alcohol zu einer Quint⸗Eſſentz auf, mit ſelbiger 
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Wocholder, Rauten, Sagebaum, und Lebens⸗ ; 
Baum- (Thuga) Oel ana. drachm. I. löfefele 


ge mit einander zi 


94 


W 
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eines jeden Belieben, auf unendliche Art zu veran⸗ 


Der XXV. Proceß. 
Eine ſonderbahre Bereitung eines flüchti⸗ 
gen, aromatiſchen öligten Saltzes. 


Zubereitung. 

Dieſer Titul verſpricht eine Artzenen, welches in 
gewiſſen Entzweck eines Medici, eine gantz ſonder⸗ 
bahre Krafft beweiſet / alſo / wenn jemand eine Artze⸗ 
ney verlangte, die die Geburth und Nachgeburth 
und monathliche Reinigung befoͤrderte, und der 
Mutter zu ſtatten kaͤme, der nehme das deſtillirte 


Bine nach den 67. Proeeß in 20. Untzen alea iſirten 


vermiſche man nach mahls ein üchtiges alealne 
ſches, reines und tiockenes Satz zu zwey Untzen, und 
ſchüttelt es fem durch einander , fo werden fich ſelki⸗ 

ſemlich wohl vereinigen, wenn nur 
das Salt trocken genug iſt, und auf ſolche Weiſe 


erhaͤlt man das geſuchte Sal. 


7 
Der Ruben. 


Hier hat man nun die dritte und fehenügfiche | 


7 


Manier ein alealiniſches, dligtes, fpirituofes Salg 


zubereinet. Nur muß man aus der Botanie, und 
Medicin wiſſen was ein jedee Kraut vor og "cs | 


„ 


bon den Animalien. 729 


de, wies denn aus der Chymie bekannt iſt daß 


I in dieſen Oelen eine ſonderbahre Krafft befinde, 


ahero koͤnnen auf ſolche Weiſe und zu dieſen Ente | 


8 


zweck, dieſe Saltze bereitet werden, und kan aus den 


Lavendul, Noßmnchin⸗ und wilden Baſük, (Sau- 


pſuchus) Del ein Haupteftärdkendes Salz und 
gus dem Oel der Pommerantzen⸗ Citronen, Limo⸗ 
nen / und Appelſinen⸗Schalen, aus den Meliſſen, 
Zunmet, und Moſeaten⸗Nuß⸗ Oel etc. ein fo genan⸗ 
ies Hertz, ſtaͤrckendes Saltz gemacht werden. 


Der CXXVI. Proceß. 


Ein flüchtiges dligtes Saltz das gleich zur 
Stunde kan bereitet werden. 
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aromatiſchen Oele befindlich iſt, darauf ſublimirst 
man alſofort in den Helm mit einer ſo gelinden und { 
nicht groſſerm Feuer, fo ſtarck, daß das Saltz nur 
in die Höhe ſteige, mit folchen Feuer fahrer man ſo 
lange fort zu ſublimiren, als noch etwas Saltz in 
den Helm deſtilliret wird. Darauf muß man ein 
reines, trockenes, kaltes Glas bey der Hand haben, 
welches mit einen glaͤſernen Stopſel wohl kan zu⸗ 
gemacht werden. Wenn darauf der Helm abge 
nommen, ſo kratzet man das in die Hoͤhe geſtiegene 
Saltz mit einen krummen Eiſen, und ſtoſſet ſelbi⸗ 
ges auf einen Pappier oder glafürten Teller etwas 
in Stücken, und thut ſelbiges alsdenn alſofort in 
das Glas, und behalt es alſo auf. Es iſt ſelbiges 
ein fluͤchtiges, oͤligtes, ſeiffigtes Saltz, welches die 
Natur des hinzu gethanen Oels beſitzet. Heut zu 
klage iſt es in Engeland ſtarck wider die Anfälle von 


Mutter⸗Beſchwehrungen in Gebrauch. c. 


Der Nutzen. 
Dieſes iſt alſo die EChymiſche Hiſtorie dieſer fluch . 
tigen ligten Saltze / die zwar auf verſchiedene Art 
bereitet werden, jedoch in der Wuͤrckung faſt einer⸗ 
key ſeyn, es ruͤhret ſelbige von dieſer fluͤchtigen Seif⸗ 


fe, von den Spiritibus des Alcohols und von dem 


Spiritu Rectore, die zugleich mit einander vereis 
niget worden, her. Auf dieſe, als die vornehmſten 
Artzene yen, beruhete in gantz Europa alle Praxis, 
nachdem der berühmte Sylv ius feine medieiniſche 
Praxin An. 1671, Otto Tachenius fein Buͤch⸗ 
lein de Morborum Principe, und e 


* 
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feine Schriften ans Licht der Welt treten laffen, 
Allein es haben dieſe Artzeneyen in Entzundungen, 
in ſolchen Kranckheiten / da die Saffte voneinander 
gels ſet und faul find, wo ſcorbutiſche alcaliniſche 
Saͤffte anzutreffen, ferner bey Schwindſuchtigen 
und Ausgezehrten, deren Coͤrper faſt gantz zerfloſ⸗ 

fen, zu weilen den groͤſſeſten und unerſetzlichſten 
Schaden verurſachet. Die Medici ſind auch 
eruſtlich zu erinnern, daß fie nicht zugeben, daß 


Manner von ſchwacher Natur, in ſonderheit ſchwa⸗ 


che Frauens⸗Perſonen, ſo offt ſolche Saltze durch 
die Naſen an ſich ziehen, und ſich ſelbiger, um dar⸗ 
auf zu riechen, bedienen, indem dadurch die Nerven 
in der mit Rotz überzogenen Haut in der Naſen, 
(Membrana muccoſa Schneideri) und ander 
te verdorben werden, und die zarten Puls Adern 
der Naſen und Lugen fo ſehr geneigt zum Blüten 
machen, welches allezeit gefährlich und zu weilen 
toͤdtlich iſt. Nachdem alſo dieſes zuEnde gebracht, 
ſo glaube ich, daß ich die wahre Chymiſche Zerglie⸗ 
derung der Theile der Animalien gewieſen, inglei⸗ 
chen auch gezeiget habe / wie die geſchiedenen Theile. 
wiederum auf verſchiedene weiſe zum Nutzen in der 


Chymie, als auch in der Medicin / zufammen zu ſea 


teen. Und hieraus erhellet, daß aus der Faulung⸗ 
und aus dem tas faul worden, folgendes könne her 
geleitet werden. 1. Ein etwas ſtinckender, fluͤchti⸗ 
ger, zarter, mit Waſſer vermiſchter Spiritus, der 
ſich ſehr ſchwer von den Waſſer bringen laͤſſet. 2. 
Ein Waſſer, welches wegen feiner Reinlichkeit ey 


nen elementellen Waſſer ziemlich gleich kom̃t / au 


ger nur, daß es den Spiritum ſchwerlich jenahls 
N A kan 


N) 
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7 Einen Phosphorum, und in ſelbigen ein ſtar⸗ 
ckes und ſchweres Acidum. 8. Ein Meer; oder 
Kuchen ⸗Saltz, wenn nemlich ſelbiges in Speiſe 
Und Tranck genoſſen worden, ſonſt trifft man es 
nicht hiebey an. Ferner iſt auch klar, daß dieſe her⸗ 
aus gebrachten noch ſehr gereinigten, abgeſonder⸗ 
ten, zur hoͤchſten Volllommenheit gebrachten und 
nachmahls wieder zuſammen geſetzten Dinge, au 
Feine Art und Weiſe die ehemahlige Geftalt und 
Kraffte wieder bekommen, ſondern zu einem neuen 
Toͤrper werden, deſſen gleichen man ſchwerlich in 
der Natur finden wird. Was its alſo Wunder, 
daß alle Theile der Animalien, die durch die Fau⸗ 
ung flüchtig werden, in der Lufft verrauchen, oder 
ſich in die Erde wiederum ſetzen? und daß dasjeni⸗ 
ge was davon in die Lufft gegangen, wiederum mit 

den Regen, Nebel, Thau, Hagel, Schnee, auf die 
Erde falle, und mit ſelbiger wiederum vrrmiſcht 
werde? Was iſts auch wiederum Wunder, daß 
daraus Elemente der Vegetabilien entſtehen, wel⸗ 

che durch die aus den Saamen herruͤhrende Krafft, 

in ihre alte Art und Natur koͤnnen veraͤndert wer⸗ 
den, und alſo binlanalich ſeyn, die erfchöpfften 
Kräffte der Erden zu erſetzen, dem Dich fein Futlet 
Dar zu reichen, welches vermittelſt deſſen Krafft zur 
Erhaltung deſſen Coͤrpers angewandt wird? Ges 
wpWiß, ſo viel die Erde verliehret, indem fie den Thies 
fen und Gewach ſen ihre Nahrung giebet hal 


— 
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vordenen Thieren und Gewachſen. 


Der CXXVII. Proceß. 
Einige Zufaͤlle (Phznomena), die ſich mit 
den Blut und deſſen waͤſſerigten Theil, mit 
kufft, Waſſer/ Feuer, ſauren, alcalinifhen 
und mittleren Salzen piritibus, Oelen 
And Seiffen begeben. 


ZBauubereitung. 

1. In einer Lufft die von 32. bis 34. Grad er⸗ 
hitzt iſt gehet ein geſundes Blut in einen Kuchen zu⸗ 
kommen; ſondert ſich in den waͤſſerigten und rothen 
zerflieſſet, faulet, wird fluͤchtig und verrauchet end⸗ 

ach in die Lufft gantzlich, auſſer ein kleiner fixen 
Theil. In einer kalten Fufft von 32. zu 1. Grad 

und drunter, gehet das Blut geſchwin der zuſam⸗ 
men, gefrieret, und ſondett dadurch das Waſſer 

von den ubrigen Elementen ab, welche zuſammenn 
in einen Klumpen gehen. Läſſet man das alſo bee. 
Fandene Blut stehen, fo wird das Waſſer ge⸗ 
ſchwinde verjaget, und verringert fi) beſtändig 
wunderbahrli A Der wiederum zergehende Uber⸗ | 
bleibſel aber wird geſchwinde Eiter-fußig, faulet, 

In einer heiſſeren Lufft uber 120. Grad, welcher die 
Frege Lufft um uns niemahls gleich komt, fänger das 

Blut allofort an bis zu den 214: Grad dere 8 
* Ban. 0 | | ver⸗ 927 1 
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abet loͤſet ſichs wiederum in einer groͤſſeren Hitze von 
lbſt aber laͤſſet das Blut ein * 


1 


wir uns 


oder verwickelt ſelbige beſonders in Blaſen. 
2. In einen Waſſer das von den 32. bis 94. Grad 

heiß iſt, wird das Blut erſt duͤnne, bald aber darauf 
gehet es in ſelbigen zuſammen. In den Grad der 
Hitze eines ſiedenden Waſſers geliefert es auch zur 
ſammen. Dahero kan das Waſſer ohne dem Un 
lauf und Bewegung, wodurch das Blut durchein⸗ 
ander gemiſcht und zerrieben wird, das Blut nicht 

flüßig erhalten. Jedoch kan die var Bewegung 

und das geſchwinde Durcheinander ⸗ſchuͤtteln, auſ⸗ 
ſerhalb der Biut⸗Gefaͤſſe des Coͤrpers, das Blut 
sicht fluͤßig erhalten, auch nicht einmahl in Waſſer, 

wie ſolches der berühmte Ruyſch bereits vor lange 
ſten durch einen ſonderbahren Verſuch gewieſen, 
ſondern es gehet in eine zaͤhe Materie zuſammen. 

Ubrigens faulet das Blut in Waſſer, wenn es mit 
felbigen in die Lufft geſetzet wird. Es komt alſo 
nicht mit der Wahrheit überein, daß ein kaltes und 
lauliches Waſſer das Blut ſolte verduͤnnen. Year 
doch das Brunnen⸗Waſſer ſcheinet das Blut mehr 
zu verdicken als der Regen. „ eee 
3. Das Feuer von 33. bis zum 100. Grad ma⸗ 


| chet das Blut faul, loͤſet ſelbiges anf, nachmabls 
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e 


— 


aber ſcheidet es das Blut, und macht es fluͤchtig⸗ 
Ein ſtaͤrckeres Feuer bis zum 220. Grad verdicket 

das Blut. Ein noch groͤſſeres aber loͤſet es wieder 
rum auf, und macht es ſehr geſchwinde faul, 

4. Das Acidum des Mosler ⸗und Rhein, 
Weins, des Eßigs, des deſtilurten Eßigs, verduͤnnet 
das Blut, verandert kaum die Farbe, und verhütet 
mehrentheils daß es nicht zuſammen gehet. Das 
Acidum des Saßpeters verdicket es in einem Au⸗ 
genblick, und bringt den Blut eine ſchwaͤrtzliche 


“ 


Forde zu wege, Das Acidum des gemeinen 


Salzes verdicket es geſchtzinde und geebetſhmei⸗ 
ne Aſch⸗ graue und ins ſchwartze fallende Farbe. 
Der Spiritus des Vitriols und des Schweffels 
verdicket ebenfalls das Blut zu einer zuſammen 
ezogenen und mehrentheils weißlichen Materie. 
Ein fluͤchtiges Alcali verdickte ſchwerlich, ſondern 
erhält es roth. Ein fixes Alcali löſet das Blut 
eher von einander als daß es ſelbiges ſolte verdicken. 
Ein fluͤchtiges oͤligtes Saltz aber verdicket es einiger 
maſſen. Salmiac, Salpeter, Brunnen⸗Stein⸗ 
und Meer⸗Saltz/ Borrax verhoͤhen die Roͤthe, er⸗ 
halten ſelbige, und verhindern mehrentheils die Ver⸗ 
dickung. Eben dieſes thun auch die gemeinen und 
philoſophiſchen Seiffen. Die Spiritus des Al- 
cohols verdicken das Blut, die Oele verſchleimen 
das Blut. Bey allen dieſen Bermiſchungen wird 
niemahls einiges Aufbrauſen und Aufwallen bemer⸗ 
cket, ſondern es iſt faſt nur die Farbe und Conſiſtentz 
Die wir hier verandert ſehen. Ein wohls bereiteten 
Tartarus regeneratus, erhält, wenn er Mi 18 | 
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bereitet. Ja der zerfreſſende Mercurius fubli- 
matus thut faft eben das. Das Oel aber des 
Oveckſilbers, das ich von ſelbigen und den hoͤchſt 
ſcharffen Vittiol⸗Oel mache, iht eben dus aa 


* 


* 


A 


ie ſuvor erwehnte auf das ſtärckſte und geſchwinde⸗ 


te thun, da doch die einen lebendigen Menſchen in 


f 1 


jeringer Dofi gegebene Mercurialia alles Blunt 


uf das geſchwindeſte von einander loͤſen, und ges 


viß zu einer zarten und faulen 8 machen, 


ie ſehr geſchwinde durch die auswerffend. 
hes Cörpers durchdringet und durchſchwitzet. 


3 5 


Hieraus find einiger maſſen die mercklichenWuͤn⸗ 
kungen zu lernen / welche durch Vermiſchung eine 
zer bekanten Corper in den Blüte geſchehen. So 
man dieſe Sachen in die Adern ſpruͤtzte, ſo wuͤrden 


gleiche Wuͤrckung von dieſer bloſſen Vermiſchung 
n den Blut eines lebendigen Menſchens geſchehen. 
Jedoch fo ſelbige durch den Mund in den Coͤrper 
omen, fo find weit andere Zufaͤlle zum oͤfftern date 
aus erfolget. Ja es werden Coͤrper gefunden, die 


durch Vermiſchung einer unglaublich wenigen Ma⸗ 
ferie die gröffeften Veranderungen erleiden / da doch 


eine merckliche Veränderung der Saͤffte zu bemer⸗ 
cken iſt. Wie denn ſolches inſonderheit nach bee 


kommenen Giffte erfolget. Man muß alſo nicht 
allezeit ſchlieſſen daß die mit den Blut in den Coͤrper 
bermiſchten Dinge / eben die Muͤrckung hatten, die 
fie an einen Blut, das man auſſerhalb des Coͤrpers 

in einen Gefäß hat, verrichten. Es erhellet auch 
aus dieſen Vetmiſchungen daß die gelinden Dinge 
eher unſere Saͤffte verduͤnnen und von einander loͤ e 
ſen als die ſcharffen, und daß auf keine ie | 


— 


ende Gefaͤſſe 


a 
- A 


8 Ehmifchet Proteſſeſl. Then 


ges Aufbrauſen in einen Blut, das würcklich ih 
den Gefaͤſſen eines lebendigen Menſchen befindlich 
iſt/ koͤnne erduldet werden, zum wenigſten nicht fol 
ches, welches ſo groſſe Gewalt haben koͤnte als zus 
Überwindung fo vieler Hinderniſſe von noͤthen wa⸗ 
re, und die Geſchwindigkeit in den Bewegten ſo 
ſehr vermehrete. Paracelſus, Helmontius, 
Carteſius, Sylvius und andere, haben vergebens 
dieſe Meinung angenommen, dasjenige, was ein 
nen Cörper vorgehet, damit zu erklären Noch 
mehr aber wird der fatale Irrthum derjenigen 
Medicorum hiedurch offenbahr, die allein wege 
des Schluſſes / den fie von der Milch her genom 
men, nachmahls die Acida verworffen haben, ins 
dem fie ſelbigen faͤlſchlich zugeſchrieben, daß das 
Blut dadurch verdicket würde. Weit beſſer Hat 

. „Hippocrates aus der genau erwogenen Natut ges 
ſchloſſen, daß das Eßig in hitzigen Kranckheiten 
ſehr dienlich ſey, ob gleich in ſelbigen das Blut ven 
dDickt iſt. Man kan auch hieraus nicht ſicher die 
Wauͤrckung eines Acidii in das Blut ſchlieſſen, wo 
micht vorher ausdruͤcklich gemeldet wird von was 
vor einen Acido hier die Rede iſt. Diejenigen 
Acida die von den Fosſilien herkommen / 1 
fkaͤhrlich zu gebrauchen, hingegen die Acida der 
Vegetabilien find weit heilſamer. Ja auch die 
jenigen, die man oͤffters vor auflöfende Arzeneyen 
u 0 hält, die verdicken zum oͤfftern. * 
un 


ae I 15 N A 7 f - 1 
* 3 1 * * * X N N * 
52 WET" "u 1 6 Aa A: N f NEN 
74 5 A» * u u 2 u 4 8 * \ / * 8 » * ‚hu 
— 2 7 f 
5 a 2 ‘ ER ' 
. 4 > N i 


1 


1 


7 
1 


** 


German Y ahnen 
ELEMFENTA 


EMIAE 


x Aas ö Binde 
nl Der | 


Worinnen 


Ei Dyymiſche! Praxis und dei in | 
deerſelben vorkommende Proceſſe „ 
enthalten, ae 

Welche mit moͤgligſtem Fleiß aus den 0 
| Eateinifenen 1880 Teutſch „ a 


ER, HI. 158 M. D. 

% 5 Siebendes Stück. 5 
| Fed Halberſtadt/ . 6 
| da chen e Schopp; N duch. 8 
| 173 m | 1 N 


5 Ebmiſher Bine 
Brite Set 


Von den 


1 | 5 uud zwar erſtich 
Toni denen n Sen 


— 
un 


740 Cbymiſcher Proceſſe UI. Theil 
FETT 
F 


Der CXXVIII. Proc, © 
Die Erforſchung des Salpeters. 
Zubereitun. 


e , 7 1 
| Von den hae die mit den Fosſilien 

8 angeſtellet werden, muß zuerſt mit den Sal⸗ 
tzen der Anfang gemacht werden, indem man 
dieſer faſt allezeit bey der Zubereitung der uͤbrigen 
Fosſilien benoͤthiget iſt. Weil aber unter den 

aus der Erde geholten, oder fosſiliſchen Sal 

tzen der Salpeter, in ſeinen Urſprunge den Ani- 
malien und Vegetabilien am allernaͤchſten 
kommt, fo muß ſelbiger zuerſt vorgenommen 
werden. Denn man weiß faſt nicht zu welchen 
unter den dreyen Reichen der Salpeler zu rech⸗ 
nen. Und wohin wird man auch das Saltz, 
das aus den faul wordenen Thieren, die kein ge⸗ 
meines Meer⸗Saltz genieſſen / ingleichen das Saltz 9 
das aus einem Alcali und Kaſck entſtanden, 
rechnen konnen? Jedoch hiervon iſt in den erſten 
Theil dieſer Proceſſe pag. 103. zur Gnuͤge Mel⸗ 
dung geſchehen. Es ſcheinet der Salpeter nicht das 
Nitrum oder das Arrgor der Alten zu ſeynun. 
2. Der Salpeter zerſchmeltzet in einem rei⸗ 

nen Schmeltz Tiegel bey einem gelinden Feuer 
gang und gar ohne praſſeln, ſtehet geſchmol⸗ 

zen in den Tiegel als ein reines Waſſer, 18 4 
1 5 wir | 
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wird er nicht in feiner Natur verändert / und es 
dampfet davon faſt nichs aus, ſondern dringet 
durch den Tiegel, wird nicht alcaliſch und ſchar⸗ 
fer / wird er in Klumpgen ausgegoſſen, ſo beͤ⸗- 
ſtehet er alſofort und wird hart, niemahls aber 
geraͤth ein ſolches zerſchmoltzenes Nitrum 

in Flammen / und wird auch nicht glüend, da⸗ 
hero wird es nicht mit Recht ein Saltz, das ſich 
eutzuͤndet und brennet genennet. Wenn aber 

zu den zerſchmoltzenen Salpeter eine feurige und 
verbrennliche Materie gethan wird, ſo gerath 
ſelbiger alſofort mit groſſer Wuth und praſſenßn 
in Flammen, dahero man es auch ein derbrenn⸗ 
liches Saltz genennet. Jedoch fü ſelbiger ein ? 
genommen wird und in den menſchlichen Coͤrper 
kommt, fo kuͤhlet es ſelbigen unter allen nur be 
kannten Saltzen am meiſten. „ 


3. So man zu einen ſehr reinen, in gehoͤ⸗ 
riger Menge Waſſers aufgeloͤſeten und durchge⸗ \ 
ſeiheten Salpeter / in verſchiedenen Gefäffen, - 
allmählig verſchiedene Acida hinzu gieſſet, fo. 
wallet dieſe Fluͤßigkeit nicht auf, brauſet nicht, 
geräth nicht in Bewegung, wird nicht dundel | 
und trübe. Zu einer andern Portion ſolches 
aufgeloͤſeten Salpeters gieſſet man in einen ane 
dern Gefäß ein ſehr reines Oleum Tartari 
per deliquium, fo wird die Fluͤßigkeit alſo⸗ 
fort dunckel und truͤbe, und werden alſofort Bil 
Hefen erzeuget / die ſich geſchwinde zu Boden 
ſetzen und ſich ſammlen. Die oben ſchwimmen⸗ 

de und von den Hefen gereinigte Fluͤßigkeit wurd, 
. Aaa 3 nach⸗ 


A 


 feihet die fiedentheiffe Sauge glſofort durch, und 
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nachdem ſie abgegoſſen worden, nicht mehr von: 
einem von neuen hinzu gegoſſenen Alcali trübe. | 
Eben dieſes vrfolget auch, ſo ein fluͤchtiges Al- 


cali hiuzu gegoffen wird. Und hierin beſtehet 
die Natur des Salpeters. ee. 7 


Der Nutzen. g 
Hieraus erhellet, daß der Salpeter weder. 
ein Alcali , noch ein Acidum, noch vor ſich. 
allein verbrennlich ſey, und daß ſelbiger unter 
allen Saltzen am leichteſten in Feuer zerſchmeltze. 


Die Depuration, und Chryſtalliſation 
1 des Salpeters. 1 
Zubereitung. 


I. Man loͤſet den gemeinen gekaufften Sal⸗ 0 
peter in ſechsmahl ſoviel ſiedenden bar auf, 


dampfet die durchgeſeihete Flüͤßiokeit in einen 
nicht rauchet / fo. lange aus, bis ſich ein Häute 7 
lein oben zeiget / alsdenn ſetzet man das Gefäß; ; 


ſtille an einen kalten Ort bey ſeite N und leget L 
reine Reiſerchen von Holtze hinein, fo. werden 
alſofort lange, durchſichtige eckigte Priswata 
anſchieſſen, ſelbige ſammlet man und leget fie in 
RE | einen 


5 


8 
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einen reinen durchlöchetten Scherben, damit die 
Flüßigkeit davon frey ablauffe, den Salpeter 
em läffet man von felbften in der Lufft austro⸗ 
2. Löͤſet man den Salpeter in achtmahl ſo 
viel ſiedenden. Waſſer auf, reiniget die ſiedend⸗ 
heiſſe Lauge vermittelſt des Durchſeihens, und 
tropfet alſofort ein ſehr reines Oleum Tartari 
hinein, miſchet es wohl durch einander und tro⸗ 
pfet alsdenn wiederum davon hinein, vermiſchet 
es mit einander und fähret auf ſolche weiſe ſo 
lange fort bis die Fluͤßigkeit ferner nicht von den 
hinzu gegoſſenen Alcali truͤbe gemacht wird. 
Darauf kochet man die Lauge eine Minute und 
ſeihet fie ſo lange fiedend» heiß durch bis fie ſehr 
helle und klar worden, alsdenn kochet man fie 
fo lange ein bis oben auf der Fluͤßigkeit ein zar⸗ 
tes Häutlein zum Vorſchein kommt, wenn Dies 
les angemercket worden fo ſetzet man die Flußig⸗ 
keit in einen reinen eylindriſchen Gael mit Rei⸗ 
ferchen ſtille bey ſeite, da denn eben ſolche 
Prismata, als oben gemeldet worden, entſte⸗ 
15 werden. An dieſen entſtandenen Klümpgens 
des Salpeters wird man auf keine weiſe ein an 
haͤngendes Alcali bemercken. Dieſer Salpeter 
iſt rein, man wird auch auf keine andere weiſe 
felbigen reiner machen innen 000 
3. Zu dieſer Salpeter⸗Lauge / die bey die⸗ 
ſer erſteren Cryſtalliſation übrig blieben, gieſ⸗ 
ſet man eben fo viel ſehr reines Waſſer, kochet 
ſelbig einen Augenblick in einen ſehr reinen Ge⸗ 


„ 


* 
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faͤßl, ſeihet fie ſiedend⸗ heiß durch, kochet ſie als⸗ 

denn bis zum Hautlein ein, nnd ſetzet ſte an ei⸗ 
nen kalten Ort, ſo entſtehen, wie zuvor, gute 
Eryſtallen, die auf eben die weiſe zu trocknen, 
und auf ſolche weiſe erhalt man wiederum einen 
reinen Salpeter. Auf den Grunde bleibet die 
Lauge zuruck, aus welcher eine wiederholte 
Cryſtallifation fo lange eben das heraus brin⸗ 
get, bis zuletzt eine fettige ſcharfe Fluͤßigkeit 
ubrig bleibet, die ſich weiter nicht in Cryſtallen 

bringen laͤſſet » und ſehr auszutrocknen iſt. Und 
ſeolche Fluͤßigkeit bleibt nicht nur in der Reinz⸗ 
gung des Salpeters vermittelſt eines hinzu gu 


miſchten Alcali übrig, ſondern auch von der 


Lauge, die auf ſolche weiſe von einen reinen Sal⸗ 
peter dazu kein Alcali gethan worden, uͤbrig 


bleibet. Und dieſes letztere ſonderbahre Weſen 


iſt ſeht ſaltzig fluͤßig und lange in Feuer fix. 


e Der Nützen, 
I. Auf ſolche weiſe erhalt man den beſten 
in der Mediein nützlichen Salpeter, welcher fehr 
leicht iſt, einen ſonderbahren etwas bitterlichen 


Geſchmack hat; kommt ſelbiger in den menſch⸗ 


lichen Coͤrper, ſo loͤſet er ſich leicht auf, kühlet 
auf eine bewundernswuͤrdige weiſe / verduͤnnet 
das Blut zaͤhmet die ungebandigten Triebe 
wohlluͤſtiger Begierden giebet dem Blut eine 
Scharlach⸗Farbe / und wird in den menſchli⸗ 
chen Cörper beraͤndert, und bleibt darin nicht fo 
BR" re un⸗ 
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unverändert als das gemeine Meer⸗Saltz, ſon⸗ 


dern wird in den Corper in des Menſchen Salz, 


das oben unterſuchet worden, verandert, die 
mit dieſem Salpeter gewürtzte feuchte, und 
feſte Theue der Thiere, werden dadurch vor al⸗ 
ler Faulung verwahret, und bleiben ſehr roth, 
Dahero iſt der Salpeter in jede hitzigen Kranck⸗ 
heit / worin Entzündungen entſtehen und das 
Blut zugleich verdickt wird/ woraus denn eine Ent⸗ 
zundung entſtehet / das beſte verdünnende Saltz, 
welches wegen gar zu groſſer Schärfe weder des 
letzet, noch wegen gar zu groſſer Schwehre 
ſchaͤdlicht iſt, und welches den Durſt nicht zu 
ſehr erreget, ſondern gewis und glücklich verhin 
dert, daß das menſchliche Saltz nicht ins Alcali 
fehläger » noch deffen Oel faul wird. In ſolcher 
Abſicht kan es alſo mit Recht ein der Entzündung 
widerſtehendes Saltz genennet werden. | 
2. Bey dieſen Exempel lernet man den 
Handgriff den man die Cryſtalliſation der 
Saltze zu nennen pfleget; welche nichts anders 
iſt, als eine Sammlung ſaltziger Elemente von 
einerley Art in vereinigte Klümpgen, deren Fi⸗ 
gur allezeit beſtaͤndig / und dieſen eintzigen Saltze 
ins beſondere iſt. Diele Reinigung gründet ſich 


1 


auf gewiſſe von der Natur gegebene Geſeze, vere 5 


moge welcher, nachdem zuvor das Waſſer, 
worin das Saltz aufgeloͤſet, wiederum zu einer 
gewiſſen Proportion gebracht / die im Waſſer 


verdünnete Theile verſchiedener Saltze anfangen en: 


Len eigenen Salg eien mehr zu nereintaen | 
. 8 5 A aa 5 5 as 9 55 


9 


das Vermögen zu erhalten ſich zugleich mit ih et 
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als mit den Waſſer oder mit and ern Saltzen, 
Dahero ſtoſſen fie auch das Waſſer und die an⸗ 
dern Saltze von ſich. Es fangen alſo allezeit 
zBuerſt die Saltze aus verſchiedenen zugleich ver⸗ 
miſchten Theilen an zuſammen zu gehen, welche 
nemlich viel Waſſer erfodern wenn ſie aufgeloͤſet 
verbleiben ſollen, denn ſelbige verbinden ſich mit 
einander in den Waſſer zuerſt, und ſtoſſen die 
uͤbrigen ſaltzigen Theile, die in wenigern Waſſer 
flußig bleiben, in dieſes Waſſer von ſich. Wenn 
alſo jede Saltze in eben ſo viel Waſſer konten 
aufgeloͤſet werden, fo wurde es hoͤchſt ſchwet 
geweſen ſeyn, das einmahl mit einander vermi⸗ 
ſche nachmals abſonderlich zu unterſcheiden, 
welches hier doch fü leicht und fo gewiß geſchie⸗ 
ber, indem ſich der Salpeter auf ſolche weiſe 
von den gemeinen Meer Saltze und hier von den 
Weinſtein⸗Saltz auf das volltommenſte ſchei⸗ 
det. Denn wenn der Salpeter, welcher durch die 
...Cryttallifation gehörig von den Meer⸗Saltze 
gereiniget worden, deſtillirt wird, fo erhalt man 
einen Spiritum Acidum, der das Silber auf⸗ 
loſet, das Gold aber nicht angreifft, da doch 
wenn nur ein weniges von den Meer Saltze 
bey den Salpeter geblieben waͤre eine Aqua 
Regia, nicht aber ein Aqua fortis würde er⸗ 
halten ſeyn. Eben dieſet in Waſſer aufgelöſete, 
und mit den Alcali des fixen Saltzes gereinigte 
Salpeter, ſtoſſet allein durch die Cryſtalliſati- 
on alles Alcali von ſich, indem der Salpetet 
die Deſtillation in einen Spiritum Acidum 

| 1 ver⸗ 
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erkehret wird, welches nicht geſchehen würde, 
fa annoch das fire. Alcali in den Salpeter waͤ⸗ 
te befindlich geweſen, dahero bemercket man bey 
dieſer Wuürckung der Saltze deren wunderbah⸗ 
tes Vermögen ſich mit einander zu vereinigen, 
und etwas von ſich zu ſtoſſen. 


3̃. Dieſe wohl bereitete Cryſtallen ſind 
allezeit durchſichtig „ und beſitzen eine gewiſſe 
ſonderbahre Figur. Es beſtehen ſelbige aller 
zeit fo. lange ſie in ſolchen Stande verbleiben, 
aus Saltz und Waſſer, die in gewiſſer Maaſſe 
und Proportion mit einander vereiniget ſind. 
Dieſes erhellet daraus daß wenn dieſe Cry⸗ 
Fallen in ein reines Glaß gethan, mit einen 
Helm verdickt, und durch das Feuer heiß ge⸗ 
macht werden ſelbige ein reines Waſſer von 
ſich geben jedoch werden ſie alsdenn ebenfalls 
weiß, und trübe, und nachdem fie ihre Su > 
gur verlohren ſo fallen ſie zu einen ungeſtalten 
Pulger zuſammen / wenn dieſes Pulver wiede⸗ 
kum in Waſſer aufgelöfet / eingekocht, und 
eryſtalliſtret wird fo. entſtehen wieder Eryſtallen, 
die die vor verlohrne Geſtalt, und Durchſich⸗ 
tigkeit beſtzen. Deswegen muß dieſes von 
demjenigen wohl erwogen werden , die die 
Figur des ſaltzigen Elements erklären wollen. 
Übrigens verbleibet der gereinigte Salpeter in 
der Lufft trocken, und zerſchmeltzet nicht leicht 
von ihrer Feuchtigkeit. 1 5 
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Suͤteretns. 


Der (XXX. Proceß. 
Der Salpeter wird mit dem Weinſtein 
bdaurch das Feuer zu einen 

%%%. 8 


2 
1 
4 
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Ich nehme von einen fer reinen, Böcft 


trockenen, und zu einen ſehr zarten Pulver ge⸗ 


tiebenen Salpeter ſechs Unten „und eben fo 
viel von einen ſehr reinen ſehr trockenen, und 
ebenfalls zart geriebenen Cremore Tartari. 
Selbige laſſe ich in einen reinen Moͤrſel wohl 


dutch einander reiben, und trockne darauf das 


— 


Pulber in der Waͤrme wiederum gaͤntzlich aus. 


Alsdenn thue ich eine Untze von dieſen Pulver 


in einen meßingenen, hoͤchſt reinen ſehr tro⸗ 


denen, und ziemlich heiß gemachten Moͤrſel, 


und halte nachmahls eine Heine gliiende Kohle 


an das Pulver, ſo verbrennet alſofort die ver⸗ 


miſchte Materie mit groſſen Ziſchen, wobey 


denn viele Funck en bald hier bald da entſtehen, 


und ein ſtarck⸗riechender Rauch dampffet, bald 


darauf bleibet eine weiſſe Materie zuruck, die 


an einigen Stellen grünlich iſt. So bald 


die Materie aufhoͤret zu brennen, fo thut man 


eine halbe Untze von den vermiſchten Pulver, 


auf die annoch ſehr heiſſe Materie / welches 
denn zin einen! Augenblick wie zuvor, jedoch 


ge⸗ 


9 


A 


Hiieraus flieffet „. daß der Salpeter der 
ich vor ſich nicht ‚entzündet (Proc. 128.) mit 
inen dligten Weinſtein ( Proc. 95. ſich alſo „ 
fort nach angehaltenen Feuer ſchleunig mit heff⸗ 1 
iger Bewegung als ein Schieß⸗Pulver entzun⸗ 
de; Ferner daß das offenbahrlich ſaure aus 
Salpeter und Weinſtein vermiſchte Saltz, in 
Den Augen Blick, durch eine einige ſchleu⸗ 
ige. entzündende Wuͤrckung des Feues, in ein is 
Alcali verwandelt werde, das weder zuvor in 
en Salpeter noch in den Weinſtein auf einge 
eiſe zum Vorſchein kam, daß demnach bis⸗ 


hen fo geſchwinde aus vermiſchten GSaln, 
die nicht alcgliniſch waren, ſondern 1 105 


1 0 ’ \ 
m ? — — 
— 
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ero kein anderer Weg bekannt iſt, nach weh, | 


e epd Proc The 


mehr wegen eines Acidi das in ihnen die 
Oberhand haͤtte ſo klaͤrlich von andern unten 
ſcheideten, dennoch ein ſtarckes fixes Alcali 
Tonne herausgebracht werden. Denn dieſes 
auf ſolche Art entſtandene Sal, iſt mit alle 
ſeiner Würdung , die ſelbiges faſt in jeder 
Chymiſchen, Medieiniſchen / und Phyſicaliſchel 
Operation, hat ein ſcharffes ſixes, und ſtarckes 
Aleali, Ich geſtehe zwar daß ſelbiges vos 
andern fixen alcaliniſchen Saltzen etwas unter⸗ 
ſchieden, weil wenn Oleum Vitrioli auf 


ſelbiges gegoſſen wird, annoch einige ſaure 


Spiritus in die Hoͤhe ſteigen, die ſich wegen 
des Geruchs eines Spiritus Nitri gar klaͤr⸗ 
lich zeigen, woraus denn nach den folgenden 
134, Proceß erhellet, daß annoch etwas von ei⸗ 
nen wahren Salpeter in dieſen Alcali ſelbſt am 
zutreffen ſey „ jedoch es iſt etwas weniges. 
Dis iſt alſo die beſte Manier ein fixes Alcali 
ſchleunig zu bereiten, wenn man es noͤthig hat. 
Ferner wird auch dieſe fo ſchleunige Veraͤnde⸗ 
rung des Salpeters in ein Alcali von demje⸗ 
nigen nicht gar zu ſehr bewundert werden, de 
da weiß daß uns hier in Europa kein ac 
ter Salpeter bekannt ſey, zu deſſen Geburh 
nicht ein fixes Saltz das ſeine beytraͤget, daß 
in den Aſchen des eingeaſcherten Holtzes anzu⸗ 
treffen. Endlich zerflieſſet auch dieſes alſo er⸗ 
zeugte Salt geſchwmde in freyer Luff. 


Der 
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Dee CXXXL. Pronf. 
Das Alcali des Salpeters mit Kohlen 
e e den Holze. 0 


Zubereitung, 


Man ſetzet einen ſtarcken und weiten 


Schmeltz⸗Tiegel der mit gelinde hinein geſtreue⸗ 
en trockenen Salpeter Pulver erfuͤllet iſt, an 
inen Ort, wo er feſte genung ſtehen kan, und 
lege allenthalben in einen Kreiſe um ſelbigen 
anfangs von ferne gluͤende Kohlen, welche 
aumählig immer naͤher anzuſchieben, damit der 
Tiegel mit den in ſelbigen befindlichen Salpe⸗ 
ter allgemach ohne zu zerſpringen durch und 
durch heiß werde. Endlich wenn alles allent⸗ 
halben fein heiß worden, ſo leget man ſo ſtar⸗ 
tes Feuer dabey, als noͤthig iſt, den Salpe⸗ 
ter vollkommen in den Tiegel zu fehmelsen, 
daß ſelbiger darinn als ein Waſſer ſtehe. 
Alsdenn nehme man ein kleines Stuͤckgen einer 
vollkommen gluͤenden Holtz⸗Kohlen und werffe 
ſelbiges gelinde in das zerſchmoltzene und ſtille 
ehende Nitrum da denn in den Augenblick 
die hinein geworffene Kohle, nicht aber der 
Salpeter anfanget zu brennen, zu praſſeln, 
gantz geſchwinde oben guf den zerſchmoltzenen 
Salpeter hin und her bewegt und herum ge⸗ 
kieben zu werden. Bald darauf wre e 
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ges verzehret die Flamme gehet aus, und der 


Satpeter ſtehet wiederum wie zuvor, ehe was 
hinein geworffen wurde , zerſchmoltzen ſtille. a 


So bald es alſo wieder ruhig wird, ſo ſchmeiſ⸗ 


ſet man affofort wiederum ein kleines Stuck 
von eben der Kohle bon Holtze hinein, fo wird 
alles wie zuvor erfolgen. Dieſes hinein werf⸗ 
fen wiederholet man fleißig mit Gedult, und 
DPorſicht, bis endlich zuletzt der Salpeter in 
eben den unterhaltenen Grad des Feuers fix 
wird, und weder ferner flieſſet, noch von einer 
hinein geworffenen Kohlen mehr entzuͤndet wird / 


5 welches zuletzt allezeit geſchiehet. Daß felbis 


biges aber kurtz darauf geſchehen werde, kan 
man daraus abnehmen, wenn der Salpetee 
anfaͤnget feine Flüßigkeit zu verliehren / da denn 
die hinein geworffene Kohle hiffiig oben dar⸗ 


auf ſpringet, ja zum oͤfftern ſpringet die glüen⸗ 
de Kohle aus den Tiegel heraus, und hiebey 


iſt Gedult, und Aufmerckſamkeit noͤthig, a 


das Feuer muß alsdenn in etwas vergroͤſſert 


ten, da denn eine Materie in den 


werden. Wenn ſich alſo zuletzt nichts mehr 
entzünden will, fo muß alles don ſelbſt erkal⸗ 
ine den Schmelz 
Tiegel ſeyn wird, die oben wo die Kohle ges 
pbrannt hat eine Tieffe hat, übrigens iſt diefe 
Magerie fe, ſchwehr weißlich und grunlteh, 
alcaliniſch, feurig, und zerflieſſet von ſelbſten 
gar geſchwinde in det Lufft, dahero muß ſel⸗ 
bige wenn ſie noch ſehr heiß von Feuer iſt, 
alſofort aus den zuvor zerbrochenen Tiegel ge⸗ 
nommen und in einen glaͤſernen weinen Het, 


\ 
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as mit einen Stoͤpſel wohl verſtopffet, auf⸗ 
een e. 8 


I. Hiebey bemercket das Auge daß den 
Salpeter nicht von der Kohle entzündet werde, 
ſondern daß zwiſchen der verbrennlichen Materie 
der Kohlen und des geſchmoltzenen Salpeters 
ein heffliger Eindruck und Wiederſtand ges? 
ſchehe, denn wenn das herum ⸗lauffende Kohls 
chen verzehren it, ſo wird alſofort der Salſpes- 
ter ruhig, und iſt dabey keine ſichtbahre Ber 
wegung zu bemercken / und es entſtehet auch 
wiederum nicht eher eine Entzündung, bis durch 
eine neue aufgeworffene Materie eben die Bes 
wegung erneuret wird; Es wird dahero von 

den zerſchmoltzenen Salpeter die Verzehrung 

der hineingeworffenen verbrennlichen Materie 
beſchleuniget, welche ſonſt weit langſamer ver⸗ 
zehret wud. Dieſe beſchleunigte Wuͤrckung 
des Feuers in die verbrennliche Sache, ſcheis 
net die Gewalt des Brennens zu vermehren, 
daß alſo die Wuͤrckung des Salpeters vermit⸗ 

telſt des Feuers in die verbrennlichen Sachen, 
dieſe hefftige Bewegung des Zuruck triebes ſey, 
vermoͤge welcher die hinein geworffene Materie 
ſo ſie etwas groͤſſer iſt, mit Gewalt von den 
Salpeter geworffen und geſtoſſen wird daß da- 
hero bald darauf aller Salpeter, ruhig wid 
d sie Beben et oa 
h rn 
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4.2: Die Aſchen des angezuͤndeten Vege⸗ 
tabilis die nach deſſen Verbrennung von den 
Feuer entſtehen, gehen durch eben diejenige 
Bewegung in ein. fires- und ziemlich reines 
Alcali, das in der Lufft ſehr leicht zerflieſſek, 
Dieſeß Alcali iſt allhier nicht in fo groſſer Men⸗ 
ge, allein von der verbrannten Megerabilifchen. 
Materie entſtanden, die in ihrer Aſche nach der 
Verbrennung ein fixes Saltz hinterlaͤſſet, ſon⸗ 
dern zugleich von den beraͤnderten Salpeter. 
Und dis iſt der andere Weg, nach welchen der 
Salpeter in ein Alcali berwandelt wird. Dieſes 

Alcali bleibet ſehr ungerne trocken, wird alfoa 
fort in der Lufft flüßig , und zerſchmeltzet als, 
denn in eine alcalinifche » ſehr ſtarcke, feurige 
Fluͤßigkeit, und hinterlaͤſſet haͤufüge Aſchen. 
Wenn aber dieſes Saltz, ſo bald es bereitet iſt, 
in reinen Regen⸗Waſſer von einander geloͤſet, 
und bald darauf durchgeſeihet wird, und die 
Hefen die in den Filtro zuruck geblieben ſo 
lange mit vielen Waſſer ausgewaſchen werden, 
bis ſelbige ferner nichts von Saltze beſitzen, 
welche nachmahls ohne Saltz aufzutrocknen find, 
und endlich alle dieſe Laugen zu der Dicke eines 
Olei per deliquium eingekocht werden, ſo 


wird man eine Fläßigkeit erhalten die mit der 


erſtern überein kommt. Die reine, und ge⸗ 
wogene Aſche aber wird zeigen, wie viel Erde 
in dieſen Verbrennen uͤberblieben, wie auch wie 

viel Saltz von einen verbrannten Vegetabili 
erfodert werde dieſes entſtandene Alcali zu er⸗ 
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zeugen. Und hieraus kan man auch wiſſen 
wie viel der Salpeter zu der Erzeugung dieſes 
Alcali bey etragen. Man nennet dieſes Salz 
gemeiniglich Nitrum Alcaliſatum, oder Ni- 
tiun Fixatum. 3 


Der CXXXII. Proceß. 
Das Sal . aus dem Sal⸗ 


Zau bereitung. 

I. Man ſchmeltzet in einen ſehr reinen 
Tiegel den nach den 129. Proceß gereinigten 
Salpeter, und ſo bald ſelbiger in den Feuer 
zerſchmoltzen ſo gieſſet man den Salpeter auf 
einen glatten Marmel in zarte Taͤffelgen aus, 
ſelbige werden hernach zum nuͤtzlichen Gebrauch 

in der Mediein unter den vorgeſchriebenen Nah⸗ 
men aufgehoben. . 
2. Dieſen Salpeter loͤſet man auch in 
reinen Regen⸗Waſſer auf in welchen zuvor in 
der Wärme die Klapper ⸗Roſen (Flores Pa- 
paveris Rholados ) geweicht worden, und 
alſo die Flußigkeit wohl gefärbt und nachmahls 
rein durchgeſeihet ſey. Alsdenn kochet man 
ſelbige ein und machet nach der Vorſchrifft dern 
Kunſt Eryſtallen daraus welche wenn fie ges? 
trocknet find Lapis Prunelle oder Cryftale 
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Hitze und Entzündung geruͤhmet. 


5 fe Stmofkenes . und in Feuer gantz ſtille fehendes 1 
Schwefel wücckte was ſelbiges bey der hin⸗ 


Scrupulum ſehr reiner Schwefel⸗Blumen fo 
wird den Augenblick eine hefftige Flamme die 
an Farbe dem Blitz gleich kommt, entſtehen, 


jum Minerale genennet werden ; woraus man 1 
vor Zeiten ein Geheimniß gemacht, und ſelbi⸗ 
ges als ein gewiſſes Huͤlffs⸗Mittel wieder die f 


3. Werffet auch vier Untzen „ in einen 
reinen Tiegel zerſchmolzenen Salpeters ein 


welche wenn der hinein geworffene Schwefel 
verzehret iſt von ſelbſten alſofort gantz ausge. 
het. Dieſe Arbeit mird drey oder viermahl 
wiederholet , alsdenn wird ein ſolcher Salpe⸗ 3 
ter zu Taffelchen gegoſſen / welcher das in — 9 


| Mediein Abe hehe Sal Prune Ilae Ei 


Det ale: bereitete Eile ea an 
Kraft und Nutzen völlig mit demjenigen übers » 


ein das nach den 129. Proceß bereitet worden, 
la ich halte das erſtere faſt noch beſſer als die - 


ſes, daß man, alfo in den Endzweck dieſe Be⸗ 


mühung ſpahren kan, indem das obgedachte 
11 Depuratum genugfam hinlaͤnglich 


Wir ſehen aber hieraus, daß ein gen 
ierum eben das in den verbrennlichen 


ein geworffenen Kohle verurlachte, damit nem⸗ 5 


lich jetbiges TEN Kup befftigen verbrenne. 


Da 


7 
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Dahero iſt auch das Schieß⸗Pulver erfunden, 
welches aus Schwefel, Salpeter und Kohlen 
gemacht wird, den Nahmen Sal Prunellæ 
hat es von den Deutſchen erhalten, welche 
angemercket das vermittelſt dieſes, Pukvers ein 
überall graßirendes Fieber auf das gluͤcklichſte 
curiret wurde / welches eine Art von der Haupte 
Kranckheit (Febris caſtreaſis) war, und 
wegen einer ſchwaͤrtzlichen Entzundung in Halſe 
(Angina) ſehr furchterſich war, welchen Ju⸗ 
fall man auf Deuſch die Braune nennet, und 
deswegen hat man den gereinigten Salpeter 
den Nahmen Sal Prunelle gegeben. Eben 
dieſe Bewandniß hat es auch mit dem 
Symphytopetræo Lobelii, welches Kraut 
man wegen eben der Urſach Prunellam ge, 
nennet, weil es nemlich eben dieſe Kranckheit 
curiret. Übrigens wird dieſes alſo bereitete 
Saltz niemahls von alcaliſcher Natur. 


Die Bereitung des Salis Polychreſti. 


1§᷑.. Werffet auf einen reinen Salpeter 
welcher in einen kleinen Tiegel in Feuer fliefe > - 
ſet ein weniges von einen ſehr reinen Schwefel, 
und zwar auf einmahl nicht über ein Scrupel 
ſchwehr. Selbiges wird alsdenn abbrennen 
wie in den vorigen Proceß gemeldet worden. 
Hiemit faͤhret man fort und wirffif ſo lange 


8 


feligten Flamme. Man laſſet aber als dern 
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eben fo viel auf den Salpeter, nachdem jedes 
mahl der zuvor aufgeworffene Schwefel aus ges 
brannt bis endlich eben ſo viel Schweſel hin⸗ 
ein geworffen als des geſchmoltzenen Salpeters 
geweſen. Gegen das Ende wird ſich als⸗ 
denn zwar der auf die in den Tiegel befin dli⸗ 
che Materie geworffene Schwefel entzünden, 

jedoch nicht mehr mit fo groſſer Hefftig keit 
und nicht mehr mit einen ſo blitzenden und 

gläntzenden Feuer, ſondern nur mit einer ſchwe⸗ 


die Materie annoch eine Stunde in den Feuer 
ſtehen, und gluen. Das Satz aber wd 
in den Tiegel, hier und dar roͤthlich, und 
uͤbriges von Aſch⸗ grauer Farbe ſeyn. Wenn 
dieſes entſtandene L alt alſofort aus den Feuer 
genommen wird nachdem eben fo viel Schwe⸗ 
fel darauf verbrannt und ſelbiges nicht längen 
in Feuer gelaſſen wird, ſo habe ich allezeit 
nach angeſtellter Unterſuchung demercket, daß 
dieſes Saltz mit dem erſteren einerley Wuͤr 
ckung habe. ee a 
2. Oder nehmet gleiche viel von reinen 

trocknen Salpeter, und von den beſten Schwe⸗ 

fel⸗ Blumen, reibet felbigen ſehr lange zu einen 
zarten Pulver, welches vorſichtig warm zu ma⸗ 
chen. Von ſelbigen werffet zwey Serupel 
ſchwehr auf einmahl in einen ins Feuer geſeiz⸗ 
ten gluͤenden Tiegel, fo wird die Materie mit 
der ſchnelleſten Gewalt abbrennen, iſt ſelbiges 
geſchehen ſo werffet wiederum eben ſo viel auf 
die Materie, welches denn wie zuvor abbren⸗ 
. | EN nen 


von den Fosfilien, 9 \ 259 N 
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m wird / und ſolches wiederholet man 10 


offt bis endlich alle Materte hinein geworf⸗ 5 


fen , die hierzu gewidmet worden. Auf 
den Grunde des Tiegels wird alsdenn ein 


Saltz liegen, das dem zuvor bereiteten inn | 


allen gleich ift. un 
3. Diefes alfo bereitete Salt loͤſet man 

in fiedent» „ heiffen Waſſer in einen glafernen 
Gefaͤß auf, und feihet die Flußigkeit durch 
wenn fie annoch ſiedent⸗ heiß iſt, alsden koche 
man 5 ein, und ſammle alſo das Saltz rein. 
Selbiges wird von weißliger Farbe, von bit⸗ 
terlichen ſchwefeligten, heiſſen Geſchmack, und 
von ſolcher Art ſeyn als das Saltz iſt das zu⸗ 
weilen in den warmen Baͤdern gefunden. wird. 
Keines Weges aber iſt ſelbiges ſauer oder al⸗ 
caliniſch. Es iſt aber ſelbiges aus Salpeter, 
und Schwefel der eines theils in Feuer veraͤn⸗ 
a worden zuſammen geſeget. 4 


Der Nutzen. 


Es if alſo von den Schwefel welcher 
25 vereinigten Acido des Vitriols und Oel 


beſtehen⸗ der Nase Theil des Oels in der 


Flamme mit Salpeter verzehret worden, der 
ſaure Theil aber fe 

durchs Feuer veraͤndert worden, und annoch 
mit einen Theil deſſen Oels vereiniget iſt, auf 
das genaueſte mit den Salpeter vermiſchet 
Wee welcher ebenfalls durch die Entzundung 

| Bbba ver 


ines Coͤrpers, der vielleicht 5 


gelinder Epapier- Gang angeſtellet wird, wo⸗ 
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verandert iſ : Daß alſo ein drittes Sal 
neutrum foſſile heraus kommt, welches 
durch das Feuer berettet iſt. Hieraus ſiehet 
man, daß der Sapeter, welches, in dem es 
mit einer vegetabiliſchen Kohle entzündet wor⸗ 
den, in ein fixes Alcali gieng / hier mit den 
Schwefel in ein fires Sarg das nicht alcaliniſch 
verändert werde. Ob ſelbiger gleich mit den 
Schwefel ſo ſtarck und ſo lange abgebrannt. 
Die Medici, inſonderhett aus Paris welche 
die Wuͤrckungen dieſes Saltzes in den menſch⸗ 
lichen Coͤrper wohl erfahren haben ſelbiges ein 
Sal polyehreftum. genennet. In dem es 
fo groſſe Wuͤrckung hat, und in ſo vielen 
Kranckheiten dienlich iſt. Wenn des Mor⸗ 
gens früh wenn der Magen nüchtern iſt / von 
einen gefunden Menſchen zwey Drachmen Dies 
ſes Saltzes in zwantzigmahl ſo viel Waſſer 


. 


Aufgeloͤſet, getruncken werden, und darauf ein 
bey denn auf drey oder viermahlı ſechs Unzen 
friſch ausgedruͤckter Miſch⸗Molcken von Kühen 
die lauter Graß gefreſſen , nachzutrincken iſt, 


ſo wird zuweilen ein gelindes Brechen erreget, 


der Stuhl⸗Gang zum offtern „und der Urin ; 
allezeit dadurch befördert „ ja es wird auch 
dadurch der Schweiß getrieben, wenn die 


Wuͤrckung dieſer Artzeney durch Wärme, Be⸗ 


wegung, und Vermiſchung Schweiß ⸗treiben⸗ 
der Mittel, dahin geleitet wird. Es verduͤn⸗ 
net dieſes Saltz den kalten, zaͤhen Schleim, 
ingleichen die verdickten „und ſich erzundenden 
e , re N 


— 


en 15 5 0 1 * ö uf 8 


. 


von den Posſlien. 26 


Saͤffte, es eröffnet die Gange, verbeſſert die 
faulende Galle, und ſtaͤrcket ſelbige ſo ſie gat 
zu trage iſt, es ſtimuliret auch selinder, und 
ſicher, dahero iſt auch ein vorſichtiger Gebrauch 
deſſelben in langwieriger „ wie auch m gu 
ſchwinden gefährlichen Kranckheiten ſehr heil?“ 
ſahm. Das wahre völigs ausgebrochene Ter⸗ 
tian⸗Fieber vertreibet es faſt gewiß, und darf 
man davon kein Recidiv, noch Verſtopffung 
der innerlichen Theile- beſuͤrchten. Die vier⸗ 
tagigen Fieber cuxiret es auf das ſicherſte in 
dem es deren hartnaͤckige Materie allmahlich 
wiederum aufloſet, Dahern hat es billig ſolchen 
kühmlichen Nahmen verdienet, und mit Recht 
erhalten. So man in das geſchmoltzene, und 
vor ſich allein genommene Nitrum ein wenig 
Salmiae wirfft, fo breunet es, wenn es aber 
durch oͤffteres Einwerffen geſaͤtiget wird „ ſo 
kommt ein wunderbahres Saltz hervor, das 


wegen feiner ſonderbahren Eigenſchafft wohl ver⸗ 


— 


dienet unterſuchet zu werden. 


Der OXXXIV. Proc. 


Die Bereitung des Spiritus Nitr: 
HFlauberi. En 
3 „  Oteffet auch achtzehen Untzen ſehr reinen, 
hoͤchſt trockenen, und zu einen ſehr zarten Puls 
ver geriebenen Salpeter, in einer reinen glaſers 


gen Retorte, ſechs Ungen des reineſten , ſtäͤrckes 
, A 


„ 


. 


8 die ſehr weite Flaſchen mit rothen Rauch erfuͤl⸗ 


— 


nung mit einen Leim der aus Kalck und Thon 
mit wenigen Sande gemacht iſt, zu verleimen, 


Es wird aber alſofort eine Waͤrme, und ein 


rother Rauch entſtehen. Darauf wird ein 
mäßiges Feuer darunter angemacht, da a 


Kr. 


let, und eine Flußigkeit tropffen Weiſe übers 
gehen wird. as Feuer aber iſt allmaͤhlig zu 


vergroͤſſern bis es endlich den hoͤchſten rad 


erlanget den man den Sande geben kan. 
Alsdenn muß das Feuer von ſelbſten ausgehen, 


und wenn keine Hitze mehr in den Halſe der 


Retorten zu verſpuhren, fo muß die Flaſche 


alſofort davon abgeſondert werben, es muß 


aber alsdenn ein ſtarckes , reines trockenes 
Glaß mit einer engen Oeffnung bey der Hand 
ſeyn in welches die zarte Spitze von einen klei⸗ 
nen Trichtel geſteckt worden. Darauf wird 


die Flüͤßigkeit aus der umgekehrten Flaſchen 


durch den Trichtel in das Glaß unter einen 


Camin gegoſſen, damit der ſehr rothe Dampf 


la nicht in die Lunge koͤnne gezogen werden, 


denn er iſt ſcharf, feurig von unglaublicher 


Fluͤchtigkeit und zertheilet ſich ſehr. So bald 


der Spiritus in daß Glaß gelauffen, fo muß 
ſelbiges mit einen gläfernen Stoͤpſel, der in 


die Oeffnung des Glaſes eingerieben und glat 
„„ e e 


% 


J 
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x 


gefepliffen worden, zugeſtofft werden die Fan 


chen aber verſtopffet man ebenfalls mit einen 
glaͤſernen Stopſel damit ſie alſo zu gleichen 


Gebrauch koͤnne aufbewahret werden. ks 


* ® 


wird aber selbige viele Wochen mit rothen, 
und niemahls ruhenden Dampf erfüllet ſeyn, 
die Flußigkeit aber in Glaſe hat eine Ende 
gelbe Farbe, und wird den oberſten leeren 
Theil allezeit auch nach einigen Jahren mit 


rothen Rauch erfuͤllen, welches mich die Er⸗ 1905 
fahrung gelehret / es mag auch geöffnet werden 


wenn es will fo, wird alſobald ein rother fluͤchti⸗ 


ger haͤuffiger Dunſt gusdunſten dieſe Operation 5 


laſſet ſich allezeit in der ſtrengeſten Kälte in 
Dinter am beften anſtellen. Es muß auch 
dieſe bereitete Flußigkeit an einen kalten Orte 


aufgehoben werden, Auf den Grunde dern 


Milorte bleibet ein ſehr weiſſes Saltz welches 5 
nicht ſauer iſt. Be, ls 


% Der Nate, 
Kaum berüͤhret das Vitriol Oel den 


Salpeter daß nicht alſofort der ſaureſte, 
ſchaͤrffſte / feurige, fluͤchtigſte Spiritus entſte⸗ 


het der vollkommene von den Sa peter 


Theil genommen, und allezeit eden das thut 
was die Aqvaſtygia die man Scheide Wa 
ſer oder Aqua fortis nennet, ſonſt thun kan, 
ja es wird auch aus ſelbigen mit einen fixen 
Alcalinum wahrer Salpeter erzeuget. et 


. 
} 


Oel hinzugieſſen, oder man mag es mit eine 
Feuer in Sande treiben mit welchen man will 
Dahero wird nicht aller Salpeter der zuvor 
hochſt flüchtig gemacht und deſſen Feſtigkeit 
wird nicht gantzlich in die hoͤchſte Fluͤßigkeit, 
deſſen Gelindigkeit, wird nicht gantz und gar 
in die hoͤchſte Schärfe, und deſſen weiſſe Farbe 
nicht völlig in die rothe verkehret „ja er wird 
auch nicht gantz und gar aus einen mittleren 
Saltze oder Saleneutro in ein höchſt ſaures, 
und aus einen traͤgen und unkraͤfftigen in das 


aller beweglichſte, und niemahls ruhende vers 


ihres Geruchs, Geſchmacks, Farbe, Wur⸗ 
ckung, Wiederherſtellung,, Wiederkehrung, 


wandelt. Dieſe erhaltene Flüßigkeit iſt wegen 


und wegen feines rothen Rauchs ein wahrer 
Spiritus Nitri, beſitzet nichts von den mit 


angewandten Vitriol⸗ Oel in ſich, wie ſelbiges 
aus gewiſſen Verſuchen erhellet. Der andıre 
Theil alſo des Salpekers, welcher durch dieſe 
Operation nicht flüchtig: gemacht wird verei⸗ 
niget ſich mit den angewandten Dit iol „Oel, 
und werden beyde fix, und gehen mit einan⸗ 

der in ein weiſſes, fixes Saltz das nicht ſauer 

noch alealiſch ſondern ein neues Sal neutrum 
ift, und dem Tartaro Vitriolato in einigen 

Stuͤcken gleich kommt. Und indem dieſes 
Linige vortreffliche Chymici erwogen, fo find. 
ſie auf die Meynung gekommen, daß 2 ie 


* 4 


von den Fosklien des 


— 


das reine Acidum des Salpeters, daß da bes. 


BE Si 


reits aus feinen Alcali wodurch es zuvor ge⸗ 
bunden, durch die Gewalt des Vitriol⸗Oelss 


in den 136, 137, 143, 1497 146, 147. 


Proceſſen bexühret werden. Allein denen je⸗ 
nigen , die da den Urſprung des Sapeters 
aus den Animalien, und fixen Alealien u 
W wegen 


5 
da 37 1 
111 N, 
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wegen ſcheinet es ſchwer zu ſeyn, hierinn ein 
Prineipium zu finden , welches nur in einen 
Stück und Art einen ſolchen Spiritui als wir 

hier bereiten / aͤhnlich und gleich kaͤme / inſon⸗ 
erheit da die fleißigen Forſcher der Natur nie⸗ 
mahls in der gantzen Natur ein von ſelbſt er⸗ 
zeugten und vollkommenen Salpeter finden, ja 
es iſt auch niemahls auch durch keinen eintzigen 
Verſuch ein ſolches Acidum als das iſt das 
wir hier bereitet haben , erfunden worden. 
Man gehet alſo ſicherer wenn man mit einen 
Anzeitigen und allzugeſchwinden Schluß zuruͤck 


halt, und das iſt gewiß, das man in der Kunſt 
und Natur keinen andern bekannten Weg 
wiſſe nach welchen ein ſtarckerer, und mehr auf⸗ 
‚richtiger Spiritus Nitri als dieſer iſt könne 
bereitet werden. Dahero werden wir uns die⸗ 
ſer Manier nachmahls allezeit bedienen, wenn 
wir zu chymiſchen Arbeiten ſolches Spiritus 
benöthiget find. Zuerſt hat Johannes Ru- 
dolphus Glauberus dieſe Kunſt erfunden, 
die wohl derdienet ein Geheimniß zu ſeyn, dahero 
ſelbiger ſie auch ſehr hoch verkaufft. Endlich 
aber hat er fie doch offenbahret, Ihm ges 
buͤhrt alſo vor dieſes fo groſſe Geſchencke ges 
ziemender Danck. Wir aber lernen hieraus, 
i e „ſchoͤne und nuͤtzliche Sachen 
täglich erfunden werden , wenn man nemlich 
einen Coͤrper zum and rn bringet / und ſelbige 
nachmahls vermittelſt des Feuers treibet. Dies 
ſer Verſuch gehoͤret gewiß unter We 
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N 


tebmften ı die die Chymie jemahls eiſunden 


Der CXXXV. Proc 


1 . Mr 5 5 mark, 23 f 3 - . 
Der Spiritus Nitri dulcis Glauberianus. 


AZBoubereitung. 
I. Man gieſſe in eine hohe glaͤſerne Chymi⸗ 
ſche Phiole acht Theile Spiritus Vini, der 
ohne hinzu gethanen Aleali zu den reineſten 
Alcohol gemacht worden, in ſelbigen tropfe 
man nochmahls auf einmahl wenige Tropfen des 
beſten Spiritus Nitri Glauberiani, und hal 
te denn damit ein, undſdewege das Gefäß wohl 
damit ſich beydes auf das beſte vermiſche. Als⸗ 
denn tropfe man wieder eben ſo viel hinein, pau⸗ 
fire ein wenig, und ſchuͤttele das Gefaͤß um, 
und auf ſolche weiſe faͤhret man fo lange fort, 
bis der achte Theil des Spiritus Nitri, in der 
Proportion des Spiriritus Vini unter beſtan⸗ 
digen herum fchütteln wohl eingemiſchet worden. 
Nachmahls digerire man die Fluͤßigkeit in dies 
& Phiole einige Zeit!“, un deſtilire ſelbige 
jarauf 2 bis 3mahl zugleich aus einer Retorte, 


— 


Nitri erhalt. Vid. Hofm. Phyſ. Ch. p. 128. 

2. So der gemeine Spiritus Nitri, und 
ein Spiritus Vini, der nicht iſt alcoholiſiret 
3 | e e NE 


* 


da man den einen hoͤchſt aufrichtigen Spiritum 


Nr 
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worden, genommen wird, fo geben felbige, in 
dem ſie mit vielen Waſſer vermiſchet ſind, keis 


3. Übrigens habe den gefährlichen Erfolg 
zum oͤfftern erfahren und gewieſen, die damit 
ſtehen wenn ein wahres Alcohol, und dieſer 
ſtaͤrckſte Spiritus Nitri zugleich in groſſer 
Menge mit einander vermiſcht werden „ denn 
ſo man in einer hohen chymiſchen Phiole zwey 
Drachmen von den ſtarckſten Spiriru Nitri 
Glauberiano hat, und auf ſelbige ſechs oder 
ſieben Drachmen des beſten Alcohols gieſſet 
fo wird eine Hitze, Auf wallung, haͤuſſiger 
Dampf entſtehen „ und wird in kurtzen auch 
aus der höchften Phiole faſt alle Fluͤßigkeit 
auf das ſchnelleſte heraus fliehen „ wobey 


denn groſſe Gefahr iſt erſtickt zu wer⸗ 


2 
4 


5 


den / ſo ein ſolcher Dunſt in die Lun⸗ 
gen gezogen wird. Ich kan gewiß vera 


ſichern, daß mir auf ſolche Weiſe alles. 


verlohren gegangen. Hiervon ſehe man 
den berühmten Starium noch in Act. Soc. 
Reg. Comp. T. III. p. 356. 
„ cgden auf dolce Welt das Alcchel 
und der Spiritus Nitri vereiniget werden, fe 
entſtehet alſofort ein hoͤchſt kraffinger 5 


N 0 eh \ 3 
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leichſam als wenn man das wohlriechende 
Abrotonum roche. Es wird auch hiebexg 
as hefftigſte Aufbrauſen, unter den höchſt. 
auren flüchtigen Spiritu, und unter den aller⸗ 
eineſten und ſubtileſten Oel dazu auch niche 
has geringſte von einen Alcali kommen » am 
gemercket, und zwar ein bey nahe in Feuer 
ausbrechendes Aufbranfen So an dieſen 
hefftigen Dunſt ein brennendes Licht nahe ange⸗ 
halten wird, fo ſchlagt die Flamme alſofort 
in die gantze Phiole, and es entzündet ſich ale 
les in einen Augenblick nicht ohne die groͤſſeſte 
Gefahr. Ze öffter die Digeftion und De 
ſtillation dieſer vereinigten Fluͤßigkeiten wies 
derhdiet wird, je genauer geſchiehet die Ver⸗ 
einigung, aus welcher denn ein vollkommen 
faces oͤhligtes Saltz entſtehet. Es widerſteher 
dieſe Artzeney wahrhafftig der Faule, iſt Dale 
ſamiſch, feget ab ‚Idfet von einander, und wider⸗ 
ſtehet der Faulung der Galle; Gebrauchet man 
ſelbige vorſichtig, wohl vermiſcht, und ſehr ſpar⸗ 
ſam bey den Zähnen , fü verurſachet ſelbige des 
ten glantzende Weiſſe, auf das geſchwindeſte, 


hingegen verdirbt fie auch die Zähne fo fie un 
vorſichtig gebraucht wird. Ferner macht dieſen 
Spiritus den Magen einen guten Appetit ſo 
nemlich ein zaͤher Schleim, eine verdorbene 
Galle, oder des Magens eigene Wchwache, 
denſelbigen geſchwächet und verdorben. Er 
gehöret unter die höchften Huͤlffs⸗Mittel, die 
den Blehungen wiederſtehen. Er wird als 

3% ͥͤ ag. 
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ein Præſervations Mittel wieder den Steſt 
und in bereits⸗entſtandenen Stein als ein zermal⸗ 
mendes Medicament wieder den Stein geruͤh⸗ 

met. Es iſt dieſer Spiritus gewiß das ſo koſt⸗ 
bahre, ſo beruͤhmte und theure Hülffs⸗ mittel 
wieder den Stein des berühmten Sylonii gewe⸗ 
ſen. Er befördert den Schweiß treibet den 
Urin , ünder den Duüuſt beibefierk den übelen 
Geruch aus den Munde, und hat ſonderbahre 
Wuürckung den Scorbut zu curiten. Es wird 
ſelbiger am fügligften bey nüchtern Magen dreh 
oder vier mahl des Tages zu 30 Tropfen, mit 
Wein, Honig, Meht und Bier genommen. 


Die Wiederherſtelluͤng des in den 130, 131. 
und 134. Proceſſen gebrauchten Sab 
1 e pee N 
2 RD g 
DE 1. Man loͤſet eine Untze Salpeter der 
nach den 130, 131 Proceß in ein Alcali vers 
kehret und trocken iſt, in acht mahl ſo viel rei⸗ 
nen Waſſer auf, und reiniget ſelbiges auf das 
Beſte durch das Stille leben und Durchſeihen. 
Alsdenn gieſſet man dieſe warme Fluͤſſigkeit, 
in ein ſehr reines, geraumes, und mit einen 
engen Halſe verſehenes Glaß und ſelbiges trop⸗ 
fet man nachmahls allmaͤhlig wenige Tropfen 
von den beſten Spiritus Nitri Glauberiano, 
fo entſtehet bey jeden Fall der Tropfen ſchleunig 
ö N ein 
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ein ſtarckes Aufbrauſen, ſo lange ſelbiges wahret 


beweget man das Gefäß, wenn es aber ſtille 


worden, ſo faͤnget man von neuen auf eben die 7 
pe an den Spiritum hinein zu tropfen, 


welches denn auch ſo offt zu wiederholen, bis 
man bemercket daß das Aufbrauſen ſchwacher 
wrd, alsdenn tropffet man nur eine Tropffe 
auf einmahl hinein, und ſchuͤttelt die warme 


wenig mehr, laſſe ſie einen Augenblick fies 
den, ſeihe ſie ſiedent⸗heiß durch und koche ſie 
o lange ein bis ein Haͤutlein zum Vorſchein 


kommk. Da denn nachmahls lange, achteckigte, 


— 


durchſichtige Cryſtalen als Prismata anſchiel⸗ 


fen , die man bey allen Chymiſchen und Phys 
ſicaliſchen Verſuchen wird als ein Salpeter 
finden. Die überbleibende Fluͤßigkeit ſeihet 


man wieder durch, kochet ſie ein, und cry⸗ 
ein wahrer Salpeter erzeuget, und geſammlet⸗ 
des leicht in Feuer ſchmelzet, ein hinein gen 
. 7905 Cre 2 waouſſe⸗ 
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ſtalliſiret fie. Auf ſolche Art wird wiederum 


( 
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worffenes perbrennliches Weſen in ſtarcke Be 
men bringet, und in allen Stücken einen . " 
ren Salpeter darleget. 7 


2. Wenn man ſtatt des Alcali aus den 
Nitro ein anderes reines fixes Alcali welches‘ 
man auch will, als aus den Weinſtein und 

oft » Aſchen nimmet, und damit dieſen 
Verſuch anſtellet, fo wird der Erfolg in 


allen Stücken mit dem erſteren uͤberein kom⸗ 
men „ daß man auch keinen Unterſcheid 
an den A enflandenen Say r 


Der Nutzen. — 


Der bälle Boyle hat dieſen Wer 
ſuch ſo hoch geſchaͤtzet, daß er felbigen auch 
gewuͤrdiget einen gantzen Tractat davon zu 
ſchreiden, und gewiß es gehoͤret auch ſelbiger 
unter die vornehmſten ch chymiſchen Verſuche, er 

lehret nemlich daß aus den ſchaͤrffſten, und 
freſſenden Alcali und Acido, allein unter ei⸗ 
ner gewiſſen proportionirten Vermiſchun ein 
gelindes, kühlendes und gar nicht fte endes 
al neutrum erzeuget werde, und daß der 
flüchtigſte und am Geruch ſtaͤrckſte Spiritus 
Acidus, nachdem er in ein fixes Alcali ge⸗ 
zogen worden in einen Augenblick alen Ge⸗ 
ruch ja die Flüchtigkeit o ſehr verliehre, daß er 
W ein EN BR erduldet / und e 
| einen 
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einen Augenblick, alle Flüchtigkeit verliehret. 


Hieraus verſtehet man klärlich wie groß Die 


anziehende Krafft in den Acido und Alcali 
ey. In den Augenblick aber dieſes Aufbrau⸗ 
ens ſpringet die ſich ausdehnende, und allent⸗ 
alben herum ausbreitende Lufft heraus, je⸗ 
doch geſchiehet ſelbiges nur ſo lange als das 
Aeidum in das Alcali gezogen wird, ſo bald 
ſelbiges vollendet ſo hat es auch damit ein 
Ende. Es ſcheinet alſo daß die Lufft waͤhn⸗ 
render Zeit da das Alcali, und Acidum 
zuſammen ſtoſſen, heraus gejaget werde, daß 
alſo hiebey eine Einigkeit nicht aber eine Zwie⸗ 
tracht erfolget, und hier ein Anziehen nicht ein 
Wegſtoſſen iſt, die hefftige und ſchleunige Ber 
wegung aber von der ausſpringenden, und aus⸗ 
getriebenen Lufft zu der Zeit entſtehe, da die 
a zwiſchen den Acido und 
Alcali geſchiehet. Ferner erhellet hieraus, 
daß ein fluͤßiges , ſubtiles Acidum, in einen 
alcaliniſchen Coͤrper einen beſtandigen feſten 
ſalzigen Cörper erzeuge, und daß, wenn das 
zupor von ſelbſt in freyer Lufft zerflieſſende 
Alcali, und das Acidum des Salpeters, 
das ſchwerlich auf einige Weiſe zu einen feſten 


leicht in der Lufft trocken kan erhalten werden, 
ja welches auch bereits in Waſſer ſelbſt in 
Cryſtallen ſchlieſſet und feſt wird. Hiernechſt 
lehret uns dieſes daß das Acidum das Alcali 


Coͤrper zu machen, vereiniget werden, ſelbige 
ein Saltz darlegen, welches nachmahls gar 


” * 


zu einer ſolchen Art eines zuſammen geſetzten 
Saltzes mache, von welches dasjenige Saltz 
woraus das Acidum zuvor entſprungen, ges 
weſen. Daß ſich alſo alle Alcalia ohne 
Unterſcheid mit jeden Acido jedoch unter dieß 
ſer Bedingung vereinigen koͤnnen, daß ein jedes 
Acidum nachmahls ſeine Mutter woraus es 
ſeinen Urſprung genommen wiederum erzeuge. 


1 


der Natur bereits zuvor geweſenen Acidi und 
eines ebenfalls zuvor geweſenen Alcali genom⸗ 
men habe, ſolches iſt mir unbewuſt, ich zweifle 
auch ſehr daran. Allein daß weiß ich gewiß⸗ 
daß der Salpeter auf dieſe Weiſe erzeuget 
werben konne / wie auch aus einer, mit den 


auf⸗ 
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aufgelöfeten Theilen der Thiere / angefuͤllten 


9 


Erde, zugleich mit den ſaltzigen Aſchen der a 


Vegetabilien oder auch mit Kalck, bereitet 


Der (XXXVII. Prob, 
Ein wiederum entſtandener Salpeter der 


— 


Zubereitung. 


1. Es werden in ein weites reines glaser 


nes Gefaͤß mit einen engen Halſe, drey Untzen 
von einen aufrichtigen alcaliniſchen fluͤchtigen 


— 


Saltze gethan das nach den 106 Proceß berei ⸗ 


tet worden, ſelbiges wird nochmahls mit ſechs 
mahl fo viel ſehr reinen Waller vermiſcht, 
wenn ſichs aufgelöfet fo thut man einen reinen 
Spiritum Nitri Tropffen ⸗Weiſe hinein, fo 
wird eben ſo ein Aufbrauſen als in den vorher⸗ 
gehenden Proceß erfolgen. Auf ſolche Wei⸗ 
ſe wird ſo lange vorſichtig fortgefahren werden / 
bis die Sätigung genau geſchehen und das 


Vorſchrift vollkommen erhalten, daben man 
denn bemercken wird, daß alsdenn von ſelbſten 


lange, ſaltzige achteckigte Spitzen als Prismata 


7 2 J 


entſtehen werden die den Salpeter vollkommen 


7 
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Gleich⸗ gewichte nach der fo offt gegebenen 
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RE Dieſe bermiſchte und erhaltene Fa 


keit vermiſchet man wiederum mit zweymaß 
fo viel Waſſer, ſeihet ſelbige durch, kochet fie 


beo gelinden Feuer zum Hautlein und 


ſetzet fie an einen kalten Ort ſtille hin, fo ente 
ſtehen Salpetel⸗Ceyſtallen. Dieses wird ſo offt 
‚mi: vberholet bis alles u der Ha, nu S Sale 


n und kalt 515 und beten den eige⸗ 
nen und ſonderbahren Ge. chmack des Salpeterg 3 
flieſſen leicht bey den Feuer, jedoch fliehen ſie 
auch zugleich gar leicht davon und bleiben nicht i 
fix , fie brennen mit einer jeden Materie die ſich 
entzünden laͤſſet, in den Feuer als ein wahrer 

Salpeter / und geben durch den Vitriol „Spiri- | 
tum den Salpeter Spiritum wieder. Daher 
ro legen fie uns einen wahren, jedoch 1 
halb flüchtigen Salpeter „ . 


u 
„ 


Der Nutzen. 5 


u 
A Dieser artige Verſuch lehtet Senats al⸗ * 
letz, das kurtz zuvor in den vorhergehenden 
Proceß erklaͤhret worden. Auſſer dem entſtehet 
hier aus zweyen fo ſtarckriechenden Dingen ein 
Saltz das gaͤntzlich ohne Geruch iſt, aus zwey 
freſſenden Dingen entſtehet, das Allerkaͤlteſte, 
uno ein gelindes Saltz, aus den atlerflüchtigften 
wird ein es Saltz daß nicht flüchtig iſt, 

| Aa 
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auſſer in einer Warme die groß genug. Es 
wird aber in die flüchtige Alcalia die ohne 
Unterſcheid hierzu koͤnnen genommen werden, 
von den ſaͤtigenden Acido, zu einen gewiſſen 
Saltze gemachet, und zwar nach der Natur 
des Acidi das hierzu genommen, und dieſes 
erzeuget auch dasjenige wieder woraus es ſelbſt 
entſprungen die Fluchtigkeit des Saltzes ruͤhret von 
den Alcali her, das zur Zuſammenſetzung fol 
ches Saltzes das feine beygetragen, iſt ſelbiges 
fir ſo entſtehet auch hier daraus ein fixes Saltz, 
fo es aber flüchtig / fo wird ein halb fluͤchtiges 
Saltz erzeuget. Jedoch die Natur des entſtan⸗ 
denen Saltzes ruͤhret von den mit ihm vermiſch 
ten Acido her; Hier iſt alſo der Weg gezeu⸗ 
get, vermittelſt welchen man einen fluͤchtigen 
Salpeter machen kan, welchen zu erfinden fo 
vieler Fleiß, und Arbeit zu jeden Zeiten von 
den Ehimicis iſt angewand worden. Die 
Krafte dieſes beredeten halb flüchtigen Salpe⸗ 
ters, kommen, fo. viel ich ſehen koͤnnen, mit den 
Kraͤfften des gemeinen fixen Salpeters oder des 
wiederum hervorgebrachten fixen Salpeters, 
überein, jedoch es find ſelbige gelinder. Und 
ſind faſt ſo von einander eden wie 
die Kräffte des See Saltzes, von der Au 
ckung des Salmiacs unterſchieden find. 
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das gieſſet man vorſichtig in ein reines gläfernes | 
Gefaͤß aus. Das was überbleibet wird wieder 


wiederholet bis alles Saltz zerſchmoltzen und 
ausgefloſſen. Es bleibt dabey viel Aſche zu⸗ 


ganz ahnlich. 0 
Zʒ Der Nutzen, 
Diä.ieſe zum hoͤchſten ausgeſchriehene Ful, 
ſigkeit der Chymiſten / iſt als ein ſolches Ge⸗ 
beimniß von den Erfinder dem Glaubero ge⸗ 
prieſen, daß ſich auch ſelbiger unterſtanden dies" 
ſe Fluͤßigkeit vor den wahren Aleaheſt auss 

zugehen, jedoch man hat bereits l ge ⸗ 

5 7 fi wu Bi, ö 


140 


RR AN re 


wuſt „daß die offenbahr⸗wordene Ge 
nicht mehr hoch geſchaͤtzet werden. Warum 
ſolten wir dieſes auch hiebey nicht fügen, koͤn⸗ 
nen? Gewiß ob ich mir gleich zum oͤfftern alle 
Muhe gegeben fü habe ich doch miemahls et⸗ 


was ſonderbahres an dieſer Fluͤßigkeit bemer⸗ 0 


1 | N 11 \ 

; 7 

8 k 1 1 = I er F 9 *. 4 x 0 N Ra Bu ea N 
von den Fosſilien. 279 


heimniſſe 


cken koͤnnen, welches nicht auch zugleich bey den 


Oleo Tartari per deliquium ſolte anzutref⸗ 


fen geweſen ſeyn, ich mochte ſelbige auch ges 


brauchen, wozu ich nur wolte. Jedoch dieſer 


Unterſcheid iſt dabey, daß dieſe Flüßigkeit ſchwe⸗ 


rer zu bereiten, ſpahrſamer erhalten wird und 


775 koſtet , deswegen muß fie auch beſſet 
„ e 


0 Der C XXXIX. Proceß. 


Die Bereitung des Nitri Nitrat. 
Zubereitung, 


Man tropfet in acht Untzen der Lauge des 


reineſten Salpeters von den beſten Spiritu a 
Nitri 30. Tropfen, und kochet die Fluͤßigkeit 


bis zum Häutlein gelinde ein, und läffet als⸗ 


denn Cryſtallen ſchieſſen, felbige werden in 


allen Stücken den Salpeter, Cryſtallen gleich 170 0 
kommen auſſer daß fie einen ſauren Seſchmack 


Der 


beſitzen. e 


e 
. 


Nn 
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(u! — ** 
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en 

N 
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Dieſer Verſuch erleutert die Manler nach 
welcher einige vollkommene Salze mit den aus 
ihnen felbft. herausgebrachten Acido zu einer 
Geſtalt eines zuſammen geſetzten Saltzes koͤnne 
vereiniget werden. Es kan aber dieſes Saltz 
mehr oder weniger ſauer werden, nachdem mehr 
oder weniger Spiritus hinzu gemiſcht worden. 
Je ſaurer es aber iſt, je ſchwehrer laͤſſet ſichs 
nachmahls austrocknen, und deſto ſchwehrer kan 
es trocken erhalten werden, ſondern es zerflieſſet 
faſt allezeit. Dieſes Nitrum, welches nach itzt 
beſchriebener Manier ſauer gemacht, wird mi 
guten Nutzen in hitzigen Fiebern gebrauchet / in⸗ 
gleichen wenn die Zunge trocken und unrein 
und der Durſt groß iſt. 55 "u 


Ein wachſender Salpeter. 


Zubereitung. 
Wenn in der Bereitung nach den 174. 
Proceeſſe verfertigten Glauberianiſchen Spiri- 
tus Nitri vier Theile von Salpeter, und ein 
Theil von Vitriol⸗Oel genommen werden, und 
alsdenn, nachdem aller Spiritus gaͤntzlich heraus 
getrieben, das in der Retorte überbleibende, 
V;); 


n 


4 * , a 
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weiſſe, gartz trockene Salt in freyer Lufft fies 


het, fo wird in kurtzer Zeit deſſen gange Ober⸗ 
Fläche mit einer dicken, ziemlich langen 


Wolle überzogen, die gleichſam ein Gewaͤchs 


ef 


porſtellet / ich wuͤſte mich nicht zu erinnern, daß 


ich ſolches ſonſt bey andern Saltzen bemercket. 
So aber das überbleibende, in Waſſer aufge- 

Töfete , durchgeſeihete, und gantz trocken ausges 
kochte Saltz in einen cylindriſchen glaͤſern kleinen 
Becher gethan, und alſo in freyer Lufft aufge⸗ 
ſproſſen zum offtern wahre Pflan⸗ 


We, 


en die die obere Flaͤche, in Geſtalt wah 


* ben wird / ſo 


a 


die Gewaͤchſe gleichſam aus ihrer Aſchen wieder 


hervor wüchfen , wovon verſchiedene unter den 
Chymicis fo viel fabuliret. Ich bin zuweilen 


geſchehen fr. 


’ 


5 1118 
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a 


Pflantzen / die viel Zweige haben, hervor. 
Jedoch alles dieſes zerfiel und zerflof wiederum 
wurde, wenn aber nachmahls das Gefatz wie⸗ 
derum in die fteye Lufft stille hingeſetzet wur⸗ 
de, ſo ſproſſete ſelbige wiederum, wie zuvor, 


der Meinung geweſen, daß es auf ſolche weiſe 


aus, daß es alſo zum oͤffrern ſcheinet als wenn 
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Dieſer artige Verfuc) lehret. wie die groſſe 

Neigung des Salpeters in Cryſtallen zu ſchieſſenn 
Gelegenheit gebe das Hervorwach ſen vorzuftellen, 
welches die gar leichiglaubigen. Chymiei den 5 


D 
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- — h 
12 


den Nahmen der Palingeneſie der Pflangen 

erdichtet / die aber noch niemahls, wie ich glaube 
erwieſen. e ee 
0 


Dre (II. Puh 


Der Spiritus Nieri mit Bolus bereite, 
Zubereitung 
I. Man nimmer des reinen, und zu ei⸗ 
nen zarten Pulver geriebenen Salpeters Üb. IF. 
| GENE e d en Ib. loß. vermiſchet bey⸗ 

des wohl und thut hernach die vermengte 


Materie in die irrdene Flaſche die Tabul, x 
fig. III. in den erſten Theil beſchrieben wor⸗ 
den, es muß aber felbiges alſo geſchehen das 
die Materie nicht in den Hals der Flaſchen 


7 
Bu: 
# 


llauffen koͤnne „ welche in der Lauge in die 


fuͤnffte Art von Ofen geleget worden, der in 
den erſten Theil Tab. XVII. fig. I. mit aß 
len dazu gehoͤrigen Stücken deutlich beſchrieben 
iſt. Man leget nemlich zwey ſolche Flaſchen zue 
gleich ein, leget die gehörigen Vorlagen vor 
und verleimet ſelbige. Darauf wird nur erſt 
een geringes Feuer gegeben, fü, daß das Hinein 
gelegte nur erſt laulich warm werde, alsdenn 
wird das Feuer jede biertel Stunde verſtaͤrcket, 
bis durch dieſe langſahme Vergröſſerung des 
Feuers alles vollkommen heiß worden, da denn 
in feuchter Dunſt wird in die Vorlage kom⸗ 
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men, nachmahls iſt innerhalb zwey Stunden 
das Feuer von Grad zu Grad zu vermehren / 
bis ein Dunſt, der aus den weiſſen ins roͤth⸗ 
liche fället, heraus gehet. Wenn dieſes erfol⸗ 
get fo wird allmählig noch ein groͤſſeres Feuer 
gegeben, damit der gantz rothe Dunſt in die 

Hoͤhe ſteige, und dieſes muß drey Stunden 
fort waren. Endlich vermehret man die Glut 


zuletzt fo lange dis endlich die Gefäfle alſo weiß 


gluͤen daß man die in Feuer ginende Materie 


in der Flaſchen durch dle glaſerne Vorlage koͤn⸗ 
ne gluͤen ſehen, und ſoͤſche Gluth unterhalt man 
auf die zwey Stunde. Alsdenn machet man 

den Ofen zu und laͤſſet alles von ſelbſten kalt 
werden. Und fo bald die irrdene Roͤhre, die in 


die Oeffnung der irrdenen Flaſchen, und in 


die Oeffnung der Vorlage eingeſchoben it, 
kalt worden, ſo nimmet man alfofort die Bote 
lage ab, und hütet ſich forgfältig vor den aus⸗ 
ſteigenden Rauch, die uͤbergegangene Fluͤßigkeit 
aber gieſſet man durch einen Trichtel in ein 
glaͤſernes Gefäß welches mit einen glaͤſernen 
Stoͤpſel wohl zu verſtopffen, und an einen Tale 
ten Ort zu ſetzen iſt. Dieſe Fluͤßigkeit wird 


Keen Dunſt von ſich gebende Spiritus 
Nitri ſeyn, der denn den Spiritui Nitri 5 
Glauberiano der in den 134 Proceß beſchrie⸗ 


der ſaureſte, ſcharffeſte, zerfreſſende, und 


ben, in allen gantz gleich iſt „ doch aber 


niemahls fo ſtarck ſeyn wird. Wenn dieſe 
Deſtillation glücklich abgelauffen ſo habe ich 
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N oder die Haͤlffte und ein ſechszehn Theil be⸗ 


babe ich in vielen Waſſer gefochet , die oben 
ſchwimmende heiſſe Fluͤßigkeit durchgeſeihet 


friſchen Waſſer gekochet und dieſes ſo offt wie⸗ 
derholet, bis das Waſſer kein Saltz mehr aus⸗ 


bis nur noch wenig übrig war , welches die 
Dicke einer Milch hatte. Dieſe Fluͤßigkeit 
ſchmeckte nicht ſehr ſcharf ſedoch auch laugigt, 


Jedoch war fie kein wahres Al cal: f 
1 


zu ſehen , daß die Materie die währendes 


a Flaſchen gar leicht von der durch das Feuer 


von ſolchen Spiritu in Abſicht 5 auf den hiezu 
genau in einen Salpeter neun ſechszehn Theile 


2. Der in den Gefäß rückſtandige Bolus 
mit den überbleibenden Salpeter hat annoch 
den Geſchmack des Salpeters. Dieſes alles 


kommen. 


nachmahl habe ich den Bolus wiederum mit 


zog, alle dieſe Laugen aber habe ich ſo offt durch⸗ 
geſeihet bis ſie vollkommen klar worden, es 
hatten ſelbige den Geſchmack des Salpeters.⸗ 
Darauf kochete ich die Flußigkeit ſo lange aus 


and gleichſam etwas alcaliniſch. Goß ich zu 


ſelbiger nachmahls Acida, ſo zeigte ſich ſelbi⸗ 


ge einiger maaſſen alcaliniſch, und von der 
ehemahligen Natur des Salpeters verandert 


3. In dieſer Operation tft. wohl dahin 
Deſtillation zum Brennen eingeworffen wird, 
zuvor wohl heiß gemacht ſey, denn ſonſt werden 


1 


leunig heraus getriebenen Kalte zerberſten⸗ 
Man muß auch verhuͤten, daß, wenn man die 


Thür des Ofens aufmacht, um das Feuer 1 


\ = 


vun den Fosfilien; „ 
legen, ja nicht alzuviel kalte Lufft ſchleuntg 


hinein ſchieſſe, daher die Gefaͤſſe ebenfalls ſprin⸗ 5 


gen können. Ja man muß ſich auch in acht 
ah daß die aus der geöffneten Dfen- Thür 
he Fe ae: 2 1 
Haare, Augen, und Geſicht beruͤhre, oder mit 
der Lufft in die Lungen gezogen werde. 1 


tig heraus schlagende Flamme, nicht die 


en 


* 5 
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Tobacks Erde genau vermiſcht, nachmahls in 
einen Schmeltz Tiegel gethan, und ins Feuer 
geſetzet worden „ſchmeltzet nicht, ſondern rau⸗ 
chet / und laͤſſet ſaure Dünfte ausdampffen, und 


und alſo von den Feuer ſich nicht weiter vera 
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gen werden; Der Spiritus aber der mit 
Vitriol⸗ Del nach den 134. Proceß bereitet, 
ingleichen derjenige welcher mit den Vitriol⸗ 
Kalck unter den Nahmen des Scheide⸗Waſ⸗ 
ſers gemacht wird, wie auch der Spiritus 
den man mit gebrannten Alaun bereitet, find dieſen 
Spiritus faſt ohne eintzigen Unterſcheid voll 
kommen ahnlich, obgleich bey deren Verfertiͤ⸗ 
gung nichts von Bolus hinzu gethan worden. 
Es find alſo die Verſuche bey der mit einan⸗ 

der ſtreitenden Partheyen zu mercken, und die 
kuͤnfftige Zeit wird das was die itzige verſaget 
darlegen. a RR A 
4 Wiederum find einige von den neue⸗ 
ſten, und kluͤgſten Chymicis der Meynung, 
daß der Salpeter aus den ſonderbahren Alcali 
und Acido des Salpeters zuſammen geſetzet 
ſey, wie ich ſelbiges in 134. 136. 137. Pro⸗ 
ceſſen erklaͤhret. Die Proportion des Alcali 
in Abſicht auf das Acidum hat der unver⸗ 
gleichliche Hombergius durch ſubtile Sünde 
und durch muͤhſahmen Vexſuch alſo herausge⸗ 
bracht, daß es ſich wie 488. zu 183. verhalte. 
Allhier aber werden nach vollendeter Deſtilla- 
tion in Abſicht auf das genommene Nitrum 
neun ſechszehn Theile Acidi herausgeführet, 
und aus den Überbleibſel wird kaum etwas als 
caliſches hervorgebracht, dahero erhellet gewiß 
daß dieſes Acidum aus den durch das Feuer 
veränderten Salpeter entſtanden, nicht aber aus 
. Dod einen 


nn. 


fließet, es kan auch 
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einer Scheidung des Acidi und des Alcali; 
die zuvor in den geſammten Coͤrper bereits zuvor 
befindlich geweſen. Dahero thut hier die ben 


aber niemahls ein wahrer Salpeter in der Natur 
von ſelbſten zum Vorſchein gekommen, deſſen 
Spiritus aber niemahls auſſet durch das Vitriol⸗ 
Hel oder durch ein hefftiges Feuer, worin zus 


Salpeter zu machen, und aus den bereiteten 


fals verhindert, das der Galpeter nicht in Feuer 


ge einen Spiritum Acidum, mit ſehr rothen 
Rauch, der in aller Eigenſchafft in Wende 
„ Menge 


/ 
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Menge dem in dieſen Proceß beſchriebenen er⸗ 
zeugten wahren Salpeter- Spiritus ganzlich 
gleich kommt. Jedoch iſt uͤberdem annoch wohl 
zu erwegen, daß in den Colcathar, und Kalck 
des Allauns in ziemlichen Uberfluß ein ſehr ſtar⸗ 
‚eg Aeidum verborgen liege, welches Ole- 
um Vitrioli oder Aluminis genennet wird; 
Dieſes Oel alſo, das durch die Gewalt des 
Feuers in Bewegung gebracht, greiffet den 
Salpeter an, treibet deſſen Spiritus heraus, 
ſchet ſich in deſſen Stelle, und machet nach her⸗ 
aus getriebenen Salpeter « Spiritu einen über⸗ 
bleibſel, in welchen das Saſtz, das Panacea 
duplicata genennet wird, demjenigen Saltze 

ſehr gleich kommt, das in der Bereitung des 
Spiritus Nitri Glauberiani nach den 134. 
Proceß entſtanden. Und auf ſolche Weiſe neh 

men alle Scheide⸗Waſſer ihren Urſprung, als 
welcher eintzig und allein von der Urſach herruͤh⸗ 
ret, die bey den itzt erwehnten Proceß bemercket 


worden. Sewiß es iſt ſehr bewüͤnderns⸗wuͤrdig, 
wie der Spiritus Acidus Salini qus einen ins 
ondere fahren / indem der eine des andern Stelle 


einnimmt, felbigen aus feinen alten Sitz trei⸗ ö 
het, und dahero ſcheinet unvermuthete Verwand⸗ 
lungen zu verurſachen. Hievon kan dasjenige 


nachgeſehen werden, was in den erſten Theil 
da von Salibus Neutris Menſtruis gehandelt 
worden, hiervon gedachtſ iſt. So viel wir aber 
dishero gelernet haben, o verſtehen wir, daß 
das vermittelſt einer glaͤfernen Glocken bereitete 
VVV 


gaͤntzlich aus machen, und zwar beſtehet deſſen 
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Oleum Sulphuris, das Oleum Vitriali, 
und das Oleum Aluminis nur ein Acidum 


Krafft darin daß es von allen Coͤrpern, die ein 
Acidum in ſich halten, alle uͤbrige nur bekannte 
Acida ſcheidet / und ſelbige gantz fluͤchtig ma⸗ 
che, deren Sitz einnimmet, und nachdem die 
erſteren Spiritus Acidi heraus getrieben, mit 
den uͤberbleibenden Coͤrper / einen neuen Coͤrper 
nach ſeiner Natur hervor bringet, der nemlich 
der Natur dieſes höchſt ſtarcken Acidi folget. 
Das Scheide⸗Waſſer iſt ein bloſſer Spiritus 
Nitri. Das Colcothar kan durch keine, auch 
auf das Langfte anhaltende Gewalt des Feu 
ers jemahls alles feines Acidi beraubet wer ⸗ 
den, dahero bleibet das Allerſaureſte in den Uber⸗ 
bleibſel des Vitriols und Allauns zuruck, kan 

im Feuer nicht beweget werden, ſondern wird 
von den andern Theil des Salpeters angezogen, 
der nicht kan in ein Acidum verkehrt werden, 


wird mit dieſen Theil durch die Gewalt des Feu⸗ 


der Chymie dahin bringen konne, daß der gantze 


ers vereiniget , machet eine neue Art eines Sal⸗ 
tzes aus, und machet jede Spiritus Acidos 
97 zu einen Scheide⸗Waſſer. Diejenigen 
aber, die da verſprochen haben, daß man es in 


?s 


Coͤrper des Salpeters durch die Deftillation 


in einen Salpeter ⸗Spiritum koͤnte verwan⸗ 


delt werden, und daß durch eine wahre Veräne 
derung des gantzen Körpers ein Pfund Salpeteg 
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zu einen Pfuude Salpeter Spiritus könne gemachet 
werden / die bejahen etwas, das mir mit Urlaub 
u melden, gantz unmöglich und der Kunſt wahr⸗ 
hs zuwider ſcheinet. Ich weiß was ich ver⸗ 
uchet habe, daß ich alſo felbiges mi Wahrheit 


ſagen kan. „„ e 
6. Dieſer durch dieſen Proceß heraus gebrachte 
Spiritus Nitri, der Spiritus Nitri Glaube- 
xianus, das gemeine und. gehoͤriger Art bereitete 
Scheide⸗Waſſer, legen das Acidum des Sal⸗ 
am dar, welches ſich durch feinen rothen 
Rauch von allen andern Acidis unterſcheidet, 
ſich jederzet durch ſelbigen Rauch wie auch durch 
den ſonderbahren Geruch zu erkennet giebet, ja 
welcher Spiritus mit einem fixen Alcali wieder 
um zu einen wahren Salpeter wird, welcher 
Spiritus das Silber aufloͤſet, und die uͤbri⸗ 
gen / die bereits in den erſten Theil gemeldet wor ⸗ 
den da von den Acido Nitri gehandelt iſt. 


Die Depuration und Cryſtalliſttion des 

gemeinen oder Meer Saltzes. 
Das reine, und zum Verkauf gebrachte 
Meer / Salz, wird in ſechsmahl ſoviel reinen Res 


gen⸗Waſſer aufgeloͤſet, und alsdenn das Saltz⸗ 
| 7 . ii Dod | Waſſer 8 
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Waſſer ſo lange ſiedend⸗ heiß durch einen Sack 

von den dichteſten leinen Tuch durchgeſeihet, biß 
ſelbiges recht helle worden. Darauf dampfet 
man den ſechſten Theil dieſes Waſſers in einen 
reinen glaͤſernen Gefäß aus / und. fees das uͤbri⸗ 


Pi 


ge Saltz Waſſer drey Tage ſtille hin, an einen 
kalten Orte, und in einem zugedeckten Gefaß, 
damit kein Staub hinein falle. So ſich einige 
Unreinigkeit geſetzet, fo wird das Waſſer gelin⸗ 
de und behutſam davon abgegoſſen. Haben 
ſſich aber keine Hefen geſetzet, ſo iſt das Saltz⸗ 
Waſſer gut, alsdenn dampfet man das Saltz⸗ 
— Waſſer bis zum Haäutlein aus, und ſetzet es an 
einen kalten und ſtillen Ort einen Tag und Nacht 
hin, fo werden viereckigte Cryſtallen entſtehen. 
Das Saltz⸗Waſſer gieſſet man darauf vorſichtig 
von den Eryſtallen ab und trocknet das ent⸗ 
ſtandene Saltz durch bloſſe Warme aus und be⸗ 
halt ſelbiges beſonders auf, denn ſolches Saltz 
pflege ich zu Chymiſchen Verſuchen zu gebrau⸗ 
chen, Das überbleibende Saltz⸗Waſſer kochek 
man wiederum bis zum Haͤutlein ein / und machet 
auf eben die Art wiederum Cryſtallen. Wenn 
dieſes oͤffters wiederholet wird., fo kommt zuletzt 
eine dicke, fette, herbe Fluͤßigkeit heraus die 
ſich ſchwer autrocknen und ſchwerlich erpſtalliſi⸗ 

ren laͤſſet. Das erhaltene Saltz muß aldenn im 
Feuer aus praſſeln, gebrannt. nachmahls in i 
einen ſtarcken Feuer geſchmoltzen, auf einen ebes > 
nen trockenen Stein ausgegoſſen werden, und 
endlich in der Lufft wieder zerflieſſen, da ſich 
denn ürdiſche Hefen ſetzen. Die hiervon gefbien | 

| Be dene 


— 


dene Fluͤßigkeit gehet zuletzt, durch offteres miee 
derholtes Einkochen, Brennen, Ausgieſſen, und 
Zerfiieffen. in der Lufft, ſelbſt in die Lufft und 
verlieret ſich; wie ſolches ein ſehr alter Chymi ⸗ 
ſcher Scribent ſchon längſt mit Wahrheit ge⸗ 
J 


Der Nutzen 
Be Das was in den 129. Proceß von den 
Salpeter geſagt worden, wird durch dieſen nen⸗ 


der eintzige Weg, nach welchen ſimpl. und auf⸗ 
richtige Saltze bereitet werden, indem Die as 
gebohrne Krafft durch Vermiſchung mit Waſſer 
in gewiſſer Proportion, nur allein das Aehnliche 
unter einander vereiniget, und das Fremde ab⸗ 
ſondert. Ferner da einige Saltze das Waſſer 
mehr / andere weniger an fich ziehen, ſo kommt 
es, daß ſich einige Saltze geſchwinder als an 
dere aus den Waſſer heraus wickeln. So aber: 
die Salze nicht zuvor auf folche weiſe wohl gen 
reiniget ſind, ſo wird man von ihnen vergeblich 
aufrichtige Spiritus erwarten, die doch in ges 
wiſſen Faͤllen ſehr noͤthig find. So in den Sala 
peter, der da ſoll deſtillitt werden, Meer Saltz 
befind lich fi, ſo wird eine Aqua Regia nicht 
aber eine Aqua kortis heraus kommen. Eben 
dieſes verhält ſich auch alſo mit dem Meer⸗Sals 
tze das mit Salpeter vermiſchet iſt. Dieſes alſo 
bereitete Salg löͤſet das old alfa auf, daß wo 

;ͤũ᷑ !.!!! 


* 
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en Verſuch beſtaͤtiget, die Cryſtalliſation iſt 55 
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ſeloiges nicht dam dommt, das Gold nicht kaß 
bon einander gelsſet werden es muͤſte den 
durch zerſchmoſtzene Metalle geſchehen. Es ift 
dieſes Saltz ein wunderbahrer Balſam, wo 
durch alle Theile der Animalien und Vegeta⸗ 
bilien vor der Faulung bewahret werden. 


Der (XIII. Proccß. 


Deux spite, SalisGlauberi, 


— 


Zubereituning. 

I. Man gieſſet zu drey Theilen nach den 
vorhergehenden Proceß bereiteten Meer⸗Salß / 
in einer glaͤſernen Retorte einen Theil des be⸗ 
ſten Vitriol Oels, fo ſteiget den Augenblick 
da ſich beydes vermiſchet ein flüchtiger weiſſer 
Dunſt in die Hoͤhe. Vor ſelbigen muß man 
ſich wohl in acht nehmen, denn er erſticket den 
Menſchen, und kan die Lungen auf einmahl 
helffen kan. Darauf leget man alſofort eine 
weite, kalte, reine, glaͤſerne Vorlage an und ver ⸗ 
machet die Fugen. Wenn alsdenn auch nur 
ein gelindes Feuer gegeben wird ſo wird man 
llange Zeit ſchen, wie die wilden Spiritus 
wegen ihrer Flüchtigkeit ſo ſehr wuten, daß 
ſſie auch mit hefftigen Blaſen durch den Leim 
zo muͤſſen ſolche Spiritus zuerſt ae 
f a 
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Nachmahls wird das Feuer ein wenig ſtaͤrcker 


Stunde deſtilliret ſo giebet man ein ſo ſtarckes 
Feuer bis die eiſerne Capelle von Feuer gluͤ⸗ 
et, und weiter keine Fluͤßigkeit mehr heraus 


| 
| 


weg. Die Fluͤßigkeit in ſelbiger aber wird 


| 


I 


das ſorgfaͤltigſte hüten muß. Dieſe deſtillirte 


| 


Erſtickung verurſachender Dunſt herausdringen. 
Wenn man aber dieſen heraus gekommenen 


£ 


} 


faͤlet / keinen 


Flüßigkeit gieſſet man alsdenn in ein Glaß 


ſetzen denn ſonſt wird wegen der Bewegung 
der Dünfte das Glaß zum oͤfftern ſpriugen. 
So man nach einer Jahres Zeit das Geſaß 
eröffnet, fo wird alſofort ein weiſſer, und die 


ſchtig und gelinde ausgetrieben, und been oder 
dier Stunde Zeit dazu genommen werden. 


gemacht, fo wird eine Fluͤßigkeit heraustropffen, 
die nicht ſo flüchtig iſt. Endlich ſo man acht 


kommt alsdenn laͤſſet man alles von ſelbſten 
erkalten und wenn der Hals der Retorte nicht 
ferner heiß iſt, ſo nimmet man die Vorlage 


rauchen, bor ſolchen Rauch man ſich denn auf 


welches mit einen gläfernen Stoͤpſel wohl (zu 
berſtopffen, und an einen kalten Ort hinzua 


ons einen Kolben unter einen Camin in 
eine kleine Vorlage deſtilliret fo wird dieſen 
lͤchtige Spiritus übersehen, auf den Grunde 
bes eden aber , dend eine Fh ue 
bleiben, die Pon gelben ins grünliche 
Dunſt von ſich giebet ſondern 
man die ſaure Flüͤßigkeit allein vo 1 die 
C wegen 
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wegen ihrer wütenden Fluchtigkeit gar leicht 
die Erſtickung verürſachet, ſelbige kan man in 
einen verſchloſſenen Gefäß beſonders aufbehal⸗ 
ten. | f n e e 


2̃᷑. Man vermiſchet auch mit drey Theiß 
len ſehr reinen und trockenen Meer⸗Saltze in 
einer Retorte zwey Theile rein Regen⸗Waſſer⸗ 
und nachmahls von den beſten Vitriol⸗ Oel 
einen Theil. Das Vitriol⸗ Oel aber muß 
langſam und Tropfen ⸗weiſe damit vermiſchet 
werden , damit wegen ſchleuniger Hitze, DIE 
aus der Vermiſchung aller drey Stücken ent 
ſtehet, das Gefaß nicht zerberſte. Auf ſolcht 
Weiſe wird doch aber alles heiß werden 
Darauf lege man die Retorte in eine Sand; 
Capelle, und lege eine weite Vorlage an. 
In den erſten vier Stunden muß die Deſtil⸗ 
lation gantz gelinde geſchehen / bis das hinzu⸗ 
gemiſchte Waſſer in dieſen erſten gelinden 
Srad heraus gegangen, denn wenn ſelbiges 
ſonſt geſchwinde getrieben wird ſo ſpringet die 
Vorlage. Wenn ſelbiges geſchehen fo wird 
das Feuer allmählig vermehret, da denn der 
Spiritus des Meer⸗Saltzes übergehen wird 


welches man erkennet, wenn die vereinigten 


Weiſe krümmen. Alsdenn vermehret man 
das Feuer und treiber almahlig , bis zuletzt 
die elſerne Capelle gluͤet, und ferner nichts m eht 
uͤbergehet. Es wird aber alsdenn der Spiritus 

gar nicht rauchen. So alles von ſelbſten er⸗ 
kalter ſo gieſſet man den Spirktum aus, Dei 
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weder vauſchet noch die Erſtickung verurſachet. 
Wenn dieſer Spiritus aus einen reinen Kol⸗ 
zen mit einen gelinden Feuer deſtilliret wird, 

o wird; man ein helles Waſſer erhalten an⸗ 
nehmlich ſauer, und zum innerlichen Gebrauch 
ſehr nützlich iſt / wenn es nemlich in ſolchen 
Kranckheiten da es Nutzen hat mit einen Juleß 
dermiſcht getruncken wird. Auf den Grunde 
aber wird der beſte fettige Spiritus von Gold? 
gelber und etwas gruͤnlicher Farbe zuruͤck 
VVV 
3. Noch bey der Manier wird auf den 
Grunde des Gefaͤſſes ein ſehr weiſſes hoͤchſt 
fires Saltz zurück bleiben, welches ſich nur 
in groſſer Hitze ſchmeltzen laͤſſet. Es mi 
ſelbiges nachmahls genauer in den 145. Pros 
,, ee. 


Der Nuß n. 


es iſt ſehr merckwurdig daß wenn das 
WVitriol⸗Oel allein auf das hoͤchſt fixe Meer⸗ 
Saltz gegoſſen wird, dadurch ein fo flüchtiger 
Spiritus entſtehet, der doch aber alſobald fie 
gemacht wird, wenn zu den bereits entſtandenen 
Spiritu friſches Waſſer gegoſſen wud. Es 
wird auch verhindert daß ein ſolcher Spiritus 
nicht erzeuget wird, wenn vor der Deſtillation 
das Oleum Vitrioli mit der ſtarcken Soole des 


Mes Salges bermiſchet wird oder wenn ein mt. 


n 


N 
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Meer⸗Saltz vor der Deſtillation vermiſchet 


alſo nicht mehr ſchadet. Wenn aber der alſo 


mit einen Feuer von 100. Grad getrieben wird 
ſo laͤſſet ſelbiger zwar ſein Waſſer fahren, und 


Nei 
N 

W 
il 
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5 


Waſſer aufgelöſetes Vitriol „Oel mit] dem 


wird. Denn auf dieſe zwepfache Art wird 
die wunderbahre Fluͤchtigkeit die eine koͤdliche 


Erſtickung verurſachet / fir gemacht, daß fie 
figirte und bereits heilſam gemachte Spiritus 


5 


\ 


bleibet uuvermengt und lauter, ſehr fett, dicke 


aannehmlich, ſauer, von kraͤfftigen Geruch und 
gruͤner Farbe auf den Grunde des Gefaſſes, 


von ſolcher Güte zuruͤck, als er ſonſt auf eini⸗ 


ge Alt kan bereitet werden. Jedoch werden 


auch hiebey Gräntzen bemercket, denn es wird 


nur ein gewiſſer Theil des Meer ⸗Saſltzes auf 


ſolche Art zu den ſauren Spiritu des Meer⸗ 


Saltzes gemacht, der andere Theil aber blei⸗ 


bet in gewiſſer Menge mit den Vitriol⸗Oel 
fir zuruͤck. Ich habe ſchwerlich uber den 


dritten Theil reinen und von Waſſer befreyeten 
HFßpiritum koͤnnen heraus bringen „ dieſer 
Spiritus hat fo wohl andern gemein als auch 


ſonderbahre Eigenſchafften. Sonderlich ift ſel⸗ 


biger den Magen angenehm, erreget den Ap 

petit verduͤnnet die Schleimigkeiten in ſelbigen, 
befoͤrdert die Verdauung, wiederſtehet! der 
Faulung, und verbeſſert die Galle, fo ſelbige 


nemlich ſcharf, faul, und in Uberfluß da ist. 
Er hat auch ſchoͤnen Nutzen den Brand des 
Zahne⸗Fleiſches des Mundes, und Zungen 
e ee aus⸗ 


N 


Er te en 


auszutilgen. Er verhindert das kein Stein 
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erieuget wird, den entſtandenen Stein aber 


löͤſet ſelbiger wieder auf, wie Helmontius 
bezeuget. Ferner lindert dieſer Spiritus das 

gehemmte Urin⸗Laſſen (Stranguria) bey al? 
ten Perſonen. So dieſer unvermengteſte 


Spiritus mit dreymahl fo viel des beſten Alcohols 


vermiſcht, und nachmahls durch zwey oder 
dreymahliges deſtilliren genau vereiniget wird, 


Ze 


ſo erhalt man ein fluͤchtiges, oͤhligtes, ſaures / 


hoͤchſt kraͤfftiges balſamiſches Saltz von herlicher 
Krafft. Ferner fo dieſer das Gold aufloͤſende 


Spiritus Acidus einige mahl von Meer⸗Saltz 


abgezogen wird, fo wird er noch krafftiger. 


Und mit einem Wort zu ſagen, es uͤberſteiget 


dieſe Flüßigkeit des Meer⸗Saltzes allen Ruhm, 
Dieſen hoͤchſt nüglihen Verſuch haben wir ebe⸗ 
ner maſſen dem fleißigen Glaubero eintzig zu 


dancken. 3 


Der CXLIV. Proceß. 


Siuterelung. 


7 
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einen 


Der Spiritus Salis Marini mit Bolus. 


1. Ich nehme des beſten trockenen Meer⸗ 
Saltzes ſechs Pfund, ſelbige habe ich in zwey irr⸗ 

dene Töpfe gethan, deren jeder nur drey Pfund 
Salz in ſich faſſete, Diele Töpfe ſetzte ich auf 


— 


des Chymiſher proeſe m adh 


> felbiges wenn man anfänget Feur zu geben durch 
die Gefaͤſſe in die Vorlage, machet alles truͤbe 
ja zuweilen ſchmeißt es auch die Gefaͤſſe ent 
zwey. Doch wenn dieſer wilde Spiritus ig 
dieſer Praſſelung heraus getrieben, ſo ken 
das Sal nachmahls das Feuer zuhig 
erttagen. ee 
2. Ven ſolchen ausgepraſſelten Saltz neh 
me ich alſofort drey Pfund, zerſtoſſe ſelbiges 
geſchwinde in einen groſſen heiſſen Moͤrſel, und 
miſche ſogleich in einen weiten Becken zehen 
Pfund rothen gemeinen Bolus darunter, und 
kauͤhre es lange und Gier mit den Händen wohl 
Durch einander. Dieſe in zwey gleiche Theile 

9 4 | j Ä N 5 ge 
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ſetheilte Materie thue ich darauf in zwey irrdene 
Flaſchen, die in den erſten Theilen in Kupfer u 
eben ; alſo / daß die Materie in denen, in die 


ange in den Ofen gelegten Flaſchen nicht in de⸗ 0 
en Oefnung laufen könne. Alsdenn lege ich 


elbige beyde in den Ofen, und mache deſſen 
offenes Loch mit Ziegelſteinen und Leim vollkom⸗ 
men zu, alſo daß die offenen Mundlöcher ein mer 
ig auſſerhalb der Mauren hervor ragen, dar⸗ 
auf applicire ich cylindriſche Stuͤckgen, und 
lege an felbige ſehr groſſe Vorlagen, und mas 
che alles eben ſo wie in den 141. Proceß gemel⸗ 
det worden, ich gebe darauf 24. Stunde lang 


ein ſehr gelindes Feuer damit alles fein hei 5 


und trocken werde. Des Morgens früh aber. 
fange ich darauf an ein ſtarckes Feuer zu geben, 
ſo gehet ein Dunſt heraus welcher die Vorlagen 

mit einer weiſſen Wolcke erfüllet und verdunckelt, 
an die innern Seiten aber legen ſich Tropfen 
als von Thau an. Dieſes Feuer unterhält 


man mehrentheils eine Zeit von zwey oder drey 
Stunden. Wenn darauf das Feuer vergroͤſſert 
wird, ſo pfleget die Vorlage heler zu werden, 
und fettige Striche in der Vorlage herab zu 
laufen, ſo bald man dieſes bemercket! ſo tal | 
man den.böchften Grad des Feuers geben U d 
ſelbigen ſechs oder acht Stunden fang alſo fottſe⸗ 
Ken, daß die Gefoſſe gantz in Feuer gluen. 
Wenn darauf in ſolchen ſtarcken Feuer die 
Spiritus nachlaſſen 1 zu en rc 
if / und la es von ſe erkalten. 
man a, m le al an een 


7 


von mittlerer Natur und anziehend war, es ſchien 
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Wenn ſelbiges geſchehen, fo nimmet man die 
Vorlage vorſichtig von den Gefaͤß weg, und 
gieſſet die reine Fluͤßigkeit aus, die ſich unten in 
den Vorlagen geſammlet. Es wird ſelbige ſauer, 
von angenehmen Geruch und von grüner Farbe 
ſeyn. Aus jeden acht Unzen Salt wird man 
ohngefehr drey Untzen Spiritus bekommen has 
ben. In den Geſaͤſſen aber bleibet ein ſaltziget 

Bolus zuruck, ſelbigen habe ich in Waſſer gen 
kochet, und habe die Lauge fo lange durchlauffen 

laſſen bis ſie helle worden, alsdenn habe ich ſie 
eingekochet / da ich denn eine groſſe Menge ge 
bes Saltz erhalten das nicht alcalmiſch, ſondern 


eine neue Art von Saltze zu ſeyn. Und dieſes 
habe ich faſt allezeit alſo befunden, ich habe 
mich derowegen über den Beguinum und an⸗ 
dere gewundert, die da geſchrieben, daß fie die 
gantze Materie des Saltzes zu den beſten Spiritu 

Salis haͤtten machen koͤnnen. Ich habe ge sig 
niemahis mit aller gebrauchten Vorſichtig keit, 

Fleiß, auf alle Art, und mit den groͤſſeſten 

Feuer, das auf das Bite bene Le worden, 
Doch niemahls die Halfte heraus führen können, 

es müfte denn ſeyn, daß der Bolus ware feuchte 
geweſen. Dieſe Deſtillation des Meer, Saltzes 
aber erfodert ein hefftiger Feuer als die Deſtil⸗ 
e 1 


lation des Salpeters. 
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an den oberſten Theil der Vorlage an, die einen 


füffen und etwas anziehenden falkigen Geſchmack 


montio fehr zu der Bereitung des Lapidis 


dienet eben den Ruhm und das Lob die bey den 
143. Poceß erwehnet worden. Dahero kan man 


holen. vis | 


Das Sal Mirabile Glauberi. 
Zubereitung, 


ſondern mittlere fire Sale 
we 


78 


Butleri gerühmet. Der Spiritus aber ver⸗ 


ſelbige nebſt den übrigen Eigenſchafften hieher 


. 


Uberbleibſel gezogene Saltz wird von den Hel- 85 


Der CXLV. Pic 


Das weiffe, weder ſaure noch alealiſche, 
das bey der Berei⸗ 


* 
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tung des Spiritus Salis Glauberiani in det 
Retorte auf dem Grunde zuruck geblieben, wird, 
nachdem die Retorte mit zwey gebrochen, heraus 
genommen, geſtoſſen und in einen Schmelze 
Tiegel fo lange ins Feuer seſetzet, bis es flieſſet, 
wobey denn wohl zu verhuͤten, daß nichts von 
Kohlen hinein falle. Alsdenn wird das Sals 
in heiſſen Waſſer aufgeloͤſet. Man kan auch 
das Saltz ſelbſt in der Retorte mit heiſſen Waſ⸗ 
fer auflöfen. Es muß aber die Lauge faſt ſie⸗ 
dend ⸗ heiß durchgeſeihet werden und nachmahls ſo 
lange eingekocht werden, bis oben ein Haͤutlein 
entſtehet. Alsdenn ſetzet man es an einen kalten 
Ort ſtille hin, da es denn in einen Eiß Klum⸗ 
pen zuſammen zu gehen pfleget / oder wenn es zu⸗ 
weilen fluͤßig bleibet / ſo pfleget ſelbiges indem 
es in ein ander Gefäß gegoſſen wird, zu 
einen harten Klumpen zu werden. So aber 
dieſes Saltz in ſechsmahl ſo viel ſiedenden 
Waſſer aufgeloͤſet, und nachmahls ein weng 
eingekocht, und in einen groſſen Glaſe hingeſe⸗ 
Bet wird, fo ſchieſſet es, wie man ſiehet, in die 
ſchoͤnſte Cryſtallen / die von gantz ſonderbahrer 

und zierlicher Geſtalt, und ziemlich groß, und 


beſtaͤndig ſind, und welche auch nachmahls in 


der Lufft nicht wieder zerflieſſen. 1 


Der en, 
Der berühmte Erfinder dieſes edlen Saltzes 
bat es mit Recht ein Sal mirabile genennet, 
nicht nur, weil es etwas neues und unbekanntes 
net Ma a 117 
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iſt / ſondern auch weil es wunderbahre Wuͤr⸗ 
ckung hat. Ich weiß, daß einige Chymici, die 
viel von Syltematibus halten, beiahen, daß 
hier nur ein wahrer Tartarus Vitriolatus er- 

zeuget werde, der bereits vor den Glaubero 
bekannt geweſen. Jedoch ich habe niemahls bey 
den Tartaro Vitriolato die Eigenſchafften bes 
mercket, die ich bey dieſen Saltze verſpühret, ich 


moögte nun die Figur, den Geſc mack, die 
Wuͤrckung und das Übrige erwegen, denn dieſes 


‚gehörig verfertigte, zu zarten Pulver zerſtoſſene 

G altz machet, wenn es mit dreymahl fo viel 
Eßig, Bier, Wein oder Waſſer vermiſchet, und 
damit hingeſetzet wird, daß ſelbige gefrieien. So 
et in Schmelz: Ziegel geſchmoltzen, und der 


vierdte Theil von Antimonio in Stücken hin⸗ f 
ein geworfen wird, fo loͤſet es felbiges wunder ⸗ 


barlich auf und hat noch weit mehr Wuͤrckungen. 
Hievon verdienen nachgeſehen zu werden Glau- 
berus, Boyle, Becherus, Stahlius, wel⸗ 
ches Maͤnner von durchdringenden Verſtande 
ſind, die J unckelheiten in der Chymie klar zu mas 
chen. Wozu denn auch der vortrefuchſte Hom- 
bergius nachkommt. In der Chirurgie hilfft 
dieſes Saltz vortreflich wider die Faule und den 
heiſſen Brand; Innerlich berdienet deffen Wur⸗ 
ckung auch gelobet zu werden, denn es ftimuli- 


ket gelinde, treibet den Urin, befördert den Stube 


gang und löſet das Verdickte wieder auf. 


„„ DR 
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ö ſen Kolben 0 welcher eine enge Oeffnung ha 1 
muchet felbigee fein heiß und ttopferalebenn durch 


wohl vermiſche; wenn ſelbiges geſchehen / ſo 


— 


Aeido gefätiget worden. Alsdenn laͤſſet man 
das Gefaͤß ſtule ſtehen, und gieſſet darauf die 
vhben ſtehende helle Flußigkeit gantz behutſam bon 
den ſich geſetzten Hefen ab, feiher denn die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit durch, und kochet ſelbige, wenn ſie rein iſt, 

ſo lange ein, bis ein Haͤutlein um Vorſchein 
kommt. Dieſe Flußigkeit wird darauf an einen 
kalten und ſtillen Ort geſetzet, da denn Cryſtallen 


Man vermiſchet vier Untzen von Oleo Tar⸗ 


hinein, der entweder nach der Sia 
Manier, oder mit Bolus bereitet iſt, fo. wir 


1 
N N 


7 


Die Wiederherſtellung des Meer⸗Saltzes 


ya 
1 


tari per deliquium mit dreymahl ſoviel reinet 
Waſſer, gieſſet ſelbiges in einen hohen und groſ⸗ 


einen Trichtel Tropfen weile Spiritum Salis 


fo lange warten bis ſich ſelbiges geſtellet / alsdenn 
aber iſt der Kolben zu bewegen, damit ſich alles 


ein hefftiges Aufbrauſen entftehen. Man muß 


er man debe in ne, en e 
ſo offt bis das Alcali vollkommen von en 


5 
N 


entſtehen werden, die in aller Eigenſchafft dem 


Meer⸗Saltze vollkommen gleich ſind. Es ha⸗ 


ben 


* a N 
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ben felbige vollkommen eben den Geſchmach ez 
werden alſo dieſe Qyſtalen ein wahres Meus 
Salt feyn, Die Flüßigkeit / die in der erſten 
Cryftallifation überblieben, wird ſo mit ſel? 
biger eben ſo umgegangen wird ein Bald ge. 
ben „ welches dem erſtern gleich ift / dieſes Salt 988 

iſt in Feuer vollkommen fi, nicht anders als ein 
natürliches Meer⸗ Salz. 


Es iiſtnicht daran gelegen was vor ein vegeta⸗ 
biliſches Alcali genommen wird, das Acidum 
einzunehmen. Dahero wird das Alcali allhiee 
nach den hinzu gegoſſenen Acido des Meer- 
Salzes deteftinirt , daß alſo das geſätigte 
Alcali hiedurch nur allein die gewiſſe Natur des 
Meer ⸗Ealses erhalt. Wird dieſes mit den 
Erfolg des mit den Salpeter in den 136. Proceß 
angeſtellten Verſuchs zuſammen gehalten o 


EN 


ES 


ſcheinet hiedurch dasjenige fehr beſtätiget u mete 
den was von den Acido, Alcali und Sale 
compoſito gelehret worden. Hieher it alſo 
alles zu ziehen was oben von dieſer Cache er, 
wehnet worden. Denn dieſer Erfolg kommt mit 
den oben beſchriebenen in allen überein. 


Der CXLVII. Proof, 
Die Wiederherſtellung des Salmiacs. 


— 


E 
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der eine enge Oeffnung hat. In ſelbigen tropffet 
nachmagls durch einen Trichtel damit es recht 
auf die Fluͤßigkeit falle, Tropffen⸗weiſe von den 
beſten Spiritu Salis Marini, es it einerley, 
er mag bereitet fein nach welcher Manier er 
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| Zubereitung. SE 
Vermiſchet vier Untzen von Spiritu Sal. s 
mmoniaci Alealino mit zweymahl ſo viel rei⸗ 
nen kalten Waſſer / in einen hohen weiten Kolben 


well. Hierauf erfolget ein hefftiges Aufbrau⸗ 
fen, auf ſolche Weiſe muß nach der bereits er⸗ 
Eldrten Manier fortgefahren werden, bis die 
Saͤtigung vollkommen geſchehen. Denn hie 
bey muß man mehr Sorge anwenden, weil das 
Acidum, wenn es hier uͤberflüßiger iſt, als zur 
vollkommenen Satigung erfodert wird mehr 
mic den alſo entſtandenen Saltz vereiniget ver⸗ 
bleibet. Da hingegen das in den vorherge⸗ 


henden Proceß, in den fixen Saltz überflüßſge 
Aͤeidum, dutch das Feuer von den firen Sal 
kan heraus getrieben werden. Will man aber 


dieſes in dieſen letzten Fall auch verſuchen, ſo 


wird das Acidum und das entſtandene Saltz 
zugleich davon fliehen, weil ſie nemlich nicht fir 


ſind. Wenn alſo die Flüpigkeit vollkommen 


geſätiget worden, fo wird die entſtandene ſehr 
helle Flüßigkeit, die keinen Geruch, doch aber 
deinen gantz ſonderbahren und den eigenen Ge⸗ 


chmack des Salmiacs hat, keinen falgigen Dunſt 
e / 8 ER |) 


Er 


von ſich laſſen, ob fie gleich über den Feuer 
kochet. Solche Flußigkeit ſeihet man durch, 


kochet fie bis zum Häutlein ein, und ſetzet fie x 


denn hin, fo entſtehen, wie Pflaumen « Federn 
und Zaſerchen, ſehr zarte ſaltzige Elemente, die 


1 


Höllig mit den überein kommen, die in der alſo 


So man die Fluͤßigkeit gehoͤriger Weiſe eine 
kochet, bis eine trockene Materie auf den Grun⸗ 


bearbeiteten Lauge des Salmiacs entſtehen. Bi 


de zurück bleibet / fo wird man ein Salt erhal⸗ win | 


ten, daß in aller Eigenſchafft ein Salmiac iſt, 
der mit gehoͤrigen Feuer zu wahren Salmiac⸗ 


Blumen kan ſublimiret werden. 
dean. 
Das ffſchtige Alcali der Animalien 
und Vegetabilien das ohne Unterſcheid ger 
ſchickt it, jede Acida in ſich zu faſſen, wird 
bier von den Acido des Meer⸗Saltzes, zu 
einen Meer⸗Saltz gemacht, das doch aber halb 
flüchtig iſt. Man halte dieſes mit den 137. Pros 
ceß zuſammen; Es ſcheinet hiedurch die Regul 


dem Alcali eine Geſtalt nach ſeiner Natur gie⸗ 
bet, das Alcali aber die Fixitaͤt der Fluch g 
tigkeit gebe. Wenn alſo allezeit ein ſtuͤchtiges 
Alcali in groſſer Menge, aus den faul⸗ mors 
denen Animalien, und Vegetabilien ergens 
get würde / und in der Natur ein herumflie⸗ 
gender Spiritus des Meer ⸗Saltes befindlich 
TVT waͤre 


1 0 


. r 
Bier > 


beſtaͤtiget zu werden / das nemlich das Acidum 


alſofort ein wahres fixes Meer» Salz davanı 


weiten glaͤſernen Kolben, der mit einer engen 
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ware / fo. würde allezeit in der Lufft ein Sal⸗ 
miac entſtehen. Ja wenn ein ſolcher Spiritus 


den aus den Aſchen der Vegetabilien entstandenen 
fixen Alcali in der Lufft begegnete, fo würde 


entſteben. Wie es alſo ſehr leicht iſt durch 
Verſuche ſolche Alcalia in der Natur zu weiß 
fen, ſo iſt es auch ſehr ſchwehr ſolche Acida 
in der Natur zu zeigen, wo man nicht Das 
Geheimniß des Boyle wuͤſte / welcher da be⸗ 
zeuget, daß durch eine geheime und langwierige 
Digeſtion das Meer » Saltz geneigt gemach 
werden, feinen Spiritum Acidum in einer 
genden Hize fahren zu laſſen, fo daß ſelbiger 
vor den Waſſer in die Hoͤhe ſteiget, und zwar 
ohne das etwas wäre hinzugethan worden, 


Mechan. Qual. 234. N: 


Der CXLVIE, Proceßb. 
Der Tartarus Vitriolatus. 5 x 1 


Zubereitung.. 
I. Ich nehme des reineſten Vitriol Dei 

drey Untzen vermiſche ſelbiges mit dreymahl ſo 
viel reinen warmen Waſſer , in einen hoher 


1 
57 


Oeffnung verſehen in ſelbigen gieſſe ich ſo lange 

Ttopffen⸗welſe Oleum Tartari per deliquis 
um, bis die Saͤtigung vollkommen geſchehen, 
8 7 8 ;“ 3 . denn 
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daraus ſollen bereitet werden. Wenn aber 
do ein Aufbrau⸗ 


viel Waſſer ehe es ſich gaͤntzlich darin aufſoſefe 
Auf den Grunde aber bleibet etwas übrig 1 
das nicht vollkommen zu Eryſtallen ſchieſſen 
will, wie ſoſches bey den Salpeter, Mee, 
Sals, ja faſt bey jeder Art von Saltze zu 
Beheben pflege, 0 
2. Es hielten einige berühmte Chymſei⸗ 
unter welchen auch Tachenius war, davor, daß 
das Vitriol⸗Oel, welches eine fo groſſe Ge⸗ 
walt des Feuers erduldet, etwas flüchtiges 
und fluͤßig⸗ word enes „ metallin iſches, mit ſich in 
die Höhz genommenen, welches dieſen Saltz 
eine ſchaͤdliche Krafft, die nicht leicht zu tilgen 
beygelegt. Dahero haben fie ſich bemuͤher 
dieſes Acidum, daß das Feuer noch nicht er 
bullet, und alſo ur prunglich und ſimpler Dabei 
befi: dlich / aus den Vitriol zu ziehen, und mit den 
fixen Alcali des Weinſteins zu verbinden. 


Sie haben derowegen den Vitriol in Waſſer 


vermitteſt des Ducchfeihen wohl gereinigte 
Flüßigkeit tropfften fie Tropffen » weiſe Oleum 


aufgeloſet, damit ſelbiger zu einer dünnen ur 
reinen Flüßigkeit werden moͤgte. In d 


N 


* 


Tartari per deliquium fo wurde die Flußig 
keit truͤbe, und es ſchlug ſich Eiſen, in eue 
einer gelben Erde, aus dieſer vermiſchten Fluͤßit 
keit zu Boden. Hiemit fuhren fie ſorgfaͤlt 
fort , bis fir endlich bemerckten, daß von de 
hinein getropfften Alcali ferner nichts zu 00% 
den fiel. Und auf dieſen Punct gaben fie wohl 
Achtung. Darauf ſetzten fie die vermiſchte 


f ö 8 4 
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lüßigkeit fo lange hin, bis ſich die u Boten 
geſchlagene metalliniſche Hefen gaͤntzlich zu 


Flußigkeit ſetheten fie durch, kochten ſelbige 


che Weiſe wird ein Tartarus Vitriolatus, 
ohne Feuer erhalten, und zwar, wie jene zu 
glauben ſcheinen, ein ſolcher, bey welchen man 
keine freſſende Echarffe zu beſorgen hätte 
Das iſt gewiß, daß wenn gantz und gar kei⸗ 


und in den bereiteten Saltz zum Vorſchein 
kommt, alsdenn ein gantz gutes Saltz entſte⸗ 
het, befindet ſich aber dabey das Gegentheil, 
fo iſt das Saltz wegen des dabey befindlichen 
Kupffers ſchaͤdlict. 4 85 

triol Oel,, oder aus deſſen mit Waſſer ver⸗ 
fertigten Fluͤßigkeit, ein Saltz, mit jeden reis 
nen flüchtigen Alcali bereitet wird, fo erhaͤlt 
man ein gleiches, jedoch ein halb flüchtiges, 
und weit durchdringender Satz, da hingegen 
das erſtere ſehr fir iſt. Dieſes Saltz, auf 
was vor Art es auch bereitet ſeyn mag, iſt 
allezeit ſehr ſchwehr und feſt, jedoch dabey ziem⸗ 
lich gelinde, und eroffnet gar gut. 


* 5 Der Nutzen. 


CE.s wird dieſen Saltze eine wunderbahre 
Krafft zu eröffnen zu geſchrieben, wenn es 
nemlich bey nüchtern Magen, mit einen Guͤch⸗ 


77. * 


Boden geſetzet. Die helle oben ſchwimmen de 5 
und cryſtalliſirten fie, wie gewoͤhnlich. Auf ſol⸗ 5 


ne blaue und grüne Farbe in dieſer Kiükiakeit, 


3. Wenn auf gleiche Art aus den Bir 


ſcharff und freffend find, durch ihre Vereinis 


Ma a El a 
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gen oder Milch⸗Molcken vermiſcht, geteuncken 
und hernach durch die Bewegung des Leibes 
befördert wird, da es denn wegen feiner ver⸗ 
dünnenden „ der Fauͤule wiederſtehenden, und 
anreitzenden Krafft, alſo die Eingeweide von 
ihren Verſtopffungen befrenet , daß es den 
Nahmen eines allgemeinen Salis digeſtion! 
erhalten, und von den Tachenio ein Vitriol 
der nicht metalliniſch iſt, genennet wird. 8 
erhellet aber aus dieſen 136, 137, 146, 14 
148. Proceſſen daß die Acida, und Alcalia, 
welche, wenn fie vor ſich allein befindlich hoͤchſt 


1 


br 


gung vollkommen gelinde werden, nachdem ſie 
mit einander vermiſcht worden. Ferner ſieh et 
man hieraus, daß „ wenn zwey Stucke, die. 
wenn ſie beſonders genommen werden, ein Gifft 
find, mit einander bermiſcht getruncken werden, 
nicht mehr ſchaden, ſa daß ein Eingenommenes 
un den andern zu gleichſmit Eingenommenen 
verbeſſert werde. Wir verſtehen auch, daß das 
Waſſer wunderbahrlich in den Saltzen verbow 
gen liege, und endlich davon könne heraus gezor 
gen werden, denn der Spiritus Kcidus Nitrit 
halt 66. Theile Waſſer gegen 19. Thel wahres 
Acidi in ſich, das Vitriol⸗Oel aber beſtehet 
aus 60. Theilen Waſſer und 37. Theilen Acidi, 
Und doch halt man dieſe Flüßigkeiten vor die a⸗ 
ler Unvermengteſten. Dieſes Waſſer hat alſo in 
den ausgepraſſelten Meer⸗Salt in fo groſſer 
Menge verborgen gelegen. e wir 


— 
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Der CXLIX. 9 
Die Erforſchung des e 


Zubereitung. 1 


Es wird in den Berg⸗Wercken ein voll 
kommener Schwefel in ſehr verſchiedener Su 
ſtalt gefunden, zuweilen iſt ſelbiger glatt und 
gelb / zuweilen iſt der gelbe Schwefel faſt durch⸗ 
ſichtig wie der Boͤrnſtein bisweilen iſt er gold? 
gelb wie ein Rubin und ſonſt faſt durchſichtig. 
ee iſt ſelbiger von Aſch » grauer Farbe, 


Re hieraus ; daß man wenig Ei Fee; 

bey den Fosfilien finde indem das Acidum 

des Alauns Schwefels, und Vitriols einerleg 
iſt, das Scheide Waſſe er / und der Spiritus 
Nitri nicht von einander unterſchieden ſeyn, 
und der Spiritus des Meer⸗Saltzes, des Brun 
AN . und des Seen Sele, e ir 155 


en = 


dunckel. Aller dieſer Schwefel flieſſet in 


Sa e und aſt/ ſe lange er fleſſet roth 


Ind 


erer ſehr bruͤchig ſo er in der Hitze zerflieſſet, 


biger niemahls aufldſen. Go deſſen Pulver 
mit jeden Acido und Alcali vermiſchet wird, 
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und durchſichtig; So bald er aber erkaltet⸗ 
ſo wird er wiederum undurc ſichtig. So bald 
er flieſſet / und freye Lufft vazu kommen kan, 

ſo geraͤth er gar leicht in eine blaue Flam⸗ 
me / deſſen in die Lunge gezogener Dunſt jedes 
nur bekanntes Thier erſticket „ und auf ſolche 
Wieiſe verbrennet der Schwefel gantz und gar, 
Und laſſet faſt nichts zurck. So er über den 

Feuer flieſſet, jedoch nicht angeſteckt iſt, ſo gie⸗ 
bet er zwar einen ſtarck riechenden, und gleich ſam 
etwas aromatiſchen Dunſt von ſich, welcher aber 
keine Erſtickung verurſachet; So balder ffieſſet 
ſo gehet ein Theil davon in die Lufft, wird er 
aber lange zerfloffen in Feuer gehalten, doch 

aber auch nicht in Fluß angeſteckt, ſo ver⸗ 
ſchwindet allmaͤhlig der gantz flüchtig wordene 
Coörper. Wenn der Schwefel kalt HE, fo iſt 


ſo wird er ſo zähe als Pech, unter beyderley 
Geſtalt aber laſſet er ſich nicht mit Waſſer vers 
miſchen. Von bloſſen Alcohol laͤſſet ſich fer 


ſo bemercket man auch niemahis einiges, auch 
nicht das geringſte Zeichen eines Auf rauſens, 
und einige Aufwallung, daß er alſo weder die 
Wuürckung eines Acidi, noch eines Alcali thut. 
Wird er ſo rohe, in zertheilter doch aber oͤff lers 
wiederholter Doſi dem menſchlichen Coͤrper im 
gegeben , ſo reiniget er die erſteren Gange 
wunderbahrlich und endlich ziemlich ſtarck / eh 
vertreibt auch wunderbarlich die . 197 
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Haut, und die Zufälle die von Würmern, und 
von metalliniſchen, mercurialiſchen Theilen her“ 


Der Nutzen. 
Hierqus verſtehet man einiger maſſen die 
Natur des Schweffels, fo wie felbigen die Nas 
tur darreichet, es erhellet auch warum ihn die 
Chymici das Hartz der Erden genennet, ob er 
gleich nicht in Spiritu Vini und in Alcohol 
aufgeloͤſet wird, in den übrigen Zeichen komt 
er dem Harz gleich. 0 4 Bank 
Der CI. Proceß. 
Die Schweffel⸗ Blumen. 
Zubereitung. 
I. Ich nehme ſechs Untzen von den gemei⸗ 
nen zu Kauf gebrachten Schwefel, thue ſelbigen 

in einen irrdenen heßiſchen Kolben, und ſetze 
einen weiten glaͤſernen Helm darauf, die Fugen 
vermache ich mit einem Leim der aus gleichen 
Theilen Thon und Aſchen mit Waſſer geknetet 
iſt. Alsdenn ſetze ich den Kolben in eine Sande, 
Capelle, alſo, daß der Sand den Kolben faſt 
bedecke und den Schweiff des Helms beruͤhre, 
es muß aber der Schnabel des Helms nebſt den 
Kolben ein wenig niederwaͤrts gebeuget werden 


damit die Fluß igkeit heraus ſſieſſe an den Schna⸗ 8 


= 
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bel hanget man ein Glaß worin ſelbige lauffen 
kan. Hierauf gebe ich langſam von Grad zu 
Grad ſo lange Feuer, bis ich ſehe, daß der 
Helm von den in die Hoͤhe geſtiegenen gel⸗ 
ben Schwefel verdunckelt wird. Es wird aber 
ein wenig Waſſer aus den nieder genigten Helm 
heraus tropfen. Solcher Grad des Feuers 
wird alſo auf das vorſichtigſte unterhalten, da⸗ 
mit eine gar zu ſtarcke Hitze nicht die Blumen in 
den Helm zerſchmeltze, jedoch muß die Hitze 
auch ſo ſtarck ſeyn, daß der Schwefel ſublimiret 
werde. Auf ſolche Art faͤhret man acht Stun⸗ 
den fort, und vermehret zuletzt nur in ſo weit 
das Feuer, daß der unterſte Schweiff des Helms 
nur warm werde, denn wenn ſelbiger ein wenig 
heiſſer würde, fo wurde der Schwefel zerſchmel⸗ 
tzen. Auf ſolche Art wird der Schwefel zu einer 
gelben, ſehr zart getheilten, gleichſam wollenen / 
zarten und weichen Materie ſublimiret ſeyn, wel⸗ 
che Schwefel» Blumen, (Flos Sulphuris) 
genennet wird. 5 ö a UM 1 
᷑. Diefes iſt ſchon hinlanglich den Bewelß 
dieſes Verſuchs zu beſtaͤtigen. Übrigens pfleget 
man auch dieſe Sublimation in gantzen hierzu 
erbaueten Ofen anzuſtellen, die mit zwey Kam⸗ 
mern verſehen, in deren erſten der Schwefel der 
da ſoll ſublimiret werden befindlich iſt, und un⸗ 
ter welche Feuer gemacht wird, die ander aber, 
die hieran gebauet, und durch Löcher mit einan⸗ 
der verbunden iſt, wird kalt gelaſſen. Beyde 
Kamern werden denn auf das genaueſte zugemacht, 
dalſo daß keine Lufft in keine von beyben, ee 
8 „ konne, 
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konne, alsdenn wird der durch das Feuer in 
Bewegung gebrachte Schwefel, aus der erſtenn 
Kammer in die andere Kalte getrieben und das- 
ſeldſt geſammlet werden. Nach vollendeter Ope⸗ 
ration, und nach dem alles kuͤhle worden, ſo 
werden die Ofen geoͤffnet, und die bereiteten 
Blumen aus der einen Kammer oder Gange her⸗ 
aus genommen, in die andere aber wird wie⸗ 
derum Schwefel geſetzet. Dahero macht die 
groſſe Menge die mit ſo geringer Arbeit und ſo 
wenigen Koſten leicht zu bereiten iſt, daß die 
Schwefel⸗Blumen nicht viel theurer als der 
Schwefel ſelbſt verkaufft werden. 


Der Nutzen 
Es wird hiedurch der Schwefel zarter ges 
macht, gereiniget, „in übrigen aber nicht ver⸗ 
andert, jedoch toird er zum Nützen in der Medi⸗ 
ein, wenn er nemlich in den Coͤrper ſoll genome 
men werden, am geſchickteſten gemacht. Denn 
wenn er auf ſolche weiſe zertheilet iſt , fo 
verrichtet er feine Wuͤrckung beſſer in den Coͤr⸗ 
per, ja er iſt auch in der Chirurgie . woſelbſt 
er äuſerlich gebraucht wird, weit beſſer, wenn 
er nemlich inſonderheit mit Balſamen, Oelen, 
Salben vermiſcht wird. Wir erkennen hieraus 
die wunderbahre Natur des Schwefels, denn ſo 
man ihn auch von neuen ſublimiret, ſo bleibet 
er doch allezeit eben derſelbige, und wird weder 
verändert noch ſigiret. Es kan alſo niemals zu 
Metall werden / und kan auch nie etwas zu dern 
FJͤö;—ù 8 
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Zuſammenſetzung eines Metalles beytragen. Es 

iſt alſo dieſer Schwefel nicht der Schwefel der 
Weiſen/ und dieſer wird auch niemahls daraus 
koͤnnen bereitet werden, indem er nur aus einem 

f Oel beſtehet, welches mit einem Acido ver? 
; vermifchet das ſich darin ſcheiden laͤſſet. So 
„lange keine freye Lufft zu einem in der Hitze zer⸗ 
„ ſchmoltzenen Schwefel kommt, ſo wird er nicht 
vom Feuer veraͤndert, fo bald aber die freye Lufft 
dazu ſchlaͤget / fo ſchlaͤgt ſelbiger alſofort in eine 
Flamme, und wird nachmahls alſofort veran⸗ 
4 dert, und in Theile zertheilet. Paracelſus bes 
fielet dieſe Blumen von den rothen Kalk des 
Vitriols zu ſublimiren / und verſichert, daß die 
daraus erhaltene Blumen die verſchworne Luns 
gen wieder heilen konten. Ich habe es gethan, 
jedoch habe ich nicht bemercket, daß in ſolchen 
Schwefel das geſuchte Vermoͤgen befindlich ſey, 
welches doch Paracelſus ſo ſehr dem gemeinen 


1 


Schwefel⸗Blumen vorgezogen. 


„e Spiritus Acidus des Schwefels. 2 
>. Zubereitung 


Man ſchmeltzet zu einer etwas kalten 
feuchten Zeit, da kein Wind da iſt, die ſehr 
reinen Schwefel⸗Blumen, in einen cylindriſchen 
Topffe, det drey Finger hoch , und eben fo, viel 
breit iſt. Wenn der Schwefel voͤllig ET | 


ons vondenFoshlieh,n. 331 


Ken, jedoch noch nicht angezuͤndet iſt, fo ſetzet 
man das Gefaͤt gen unter einen Camin, der nicht 
zugiebet, daß ſich der Rauch weit und breit au⸗ 
breite, ſondern gerade über den Eſtrich in die 
Höhe ſteige, als denn entzündet man den ge⸗ 
ſchmoltzenen Schwefel, und ſetzet alſofort ale 


eine glaferne Glocke darauf, daß deren Mitte 


genau uͤber der Mitte der Flammen ſtehe. Es 

muß aber die Glocke zuvor ſo lange über den 
Dampf eines heiſſen Waſſers gehalten ſeyn, 
daß die inwendige Flache der Glocken überel 
etwas feuchte worden, es muß auch die Gloczke 


alſo auf Ziegelſteine , die in einen Triangel ge- 


legt, geſetzt werden, damit die Flamme des an⸗ 
gezuͤndeten Schwefels nicht ausgehe. Je naͤher 
aber die Flamme der Glocken kommt, je beſſer 
iſt es. So bald alsdenn die Flamme anfanget 
zu verlöfchen / ſo muß man alfofort ein gleiches 
Gefäß gen mit geſchmolzenen und angezundeten 
Schwefel, ſtatt des vorigen, unter die Glocken 
ſetzen. Und auf 2 5 weiſe fähret man fleißig 
den gantzen Tag fort. Es wird aber in der Glo⸗ 
cken ein ſchwehrer, ſaurer Dunſt anfangen ge⸗ 
ſammlet iu werden, welcher von der Flamme des 


Schwefels, inſonderheit des Naches wenn es 


kühle iſt, aus dunſtet. An die Glocke abet 
wird eine kleine glaͤſerne Flaſche ſtatt einer Vor⸗ 
lage angemacht, die Glocke wird fo geſetzet, daß 
die Flußigkeit aus der etwas geneigten Glocke in 
die Flaſche lauffe. Auf folche weiſe wird durch 
dieſe langwierige verdrießliche Arbeit, und offtere 
Verwechſelung der Glocken eine gelbe / annehm⸗ 
e, SS „iich 
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lich ſaure / ſchwehre, zuweilen rothe, und im 
Feuer ſo ſehr fire Fluͤßigkeit geſammlet, daß ſel⸗ 
bige eben den ſo groſſen Grad des Feuers als 

das Vitriol⸗Oel erfodert, wenn fie fol deſtilllet 

werden. Es ziehet auch dieſe Flüßigkeit das 
Waſſer ſtarck an ſich, wenn fie dahero in einen 
offenen Gefäß ſtehet, fo wird fie allmahlich an 
Gewicht ſchwehrer. Beobachtet man ſorgſal' 
tig alle dieſe Erinnerungen, ſo gehet die Operation 
allezeit wohl von ſtatten, vor den Dunſt des ſchwe⸗ 
feligten Rauchs muß man ſich ſehr wohl huten. 

2. Hombergius, welcher mit biefer ſo 
mühſamen und verdrießlichen Arbeit nicht zu fre⸗ 
den war, hat eine leichtere und beſſere Mamer 
erfunden, nach welcher innerhalb 24. Stunden 

fünf Untzen koͤnnen bereitet werden. Selbige 
kan man beſchrieben ſehen Ac. Reg. Sc. 1793. 
pag. 31. & ſeqd. Es wird nemlich in einen 

glaͤſernen Recipienten, der fo weit iſt als man 

ihn haben kan, unten in Kopfe ein rundes Loch 
acht oder zehen Finger breit aus geſchnitten, Dies 

ſes geſchiehet auf folgende Art: Man findet erſt 
den Mittel⸗Punct in den Kopff des Glaſes durch 
eine bleyerne Kugel, die oden durch die Oeff⸗ 
nung des Halſes an einen zarten Faden alſo 
hinein gelaſſen, daß der Faden aller Orten 
gleich weit von der Seiten des Gefaͤſſes ab⸗ 
ſtehet. Alsdenn bemercket man den Punct 
den die Kugel auf den Boden beruͤhret, und 
ſchneidet den Punct mit einem Diamant auſſer⸗ 
balb ziemlich tief ein. In ſolchen Punct ſetzet 
man den einen Fuß eines Circuls, 85 fünff 
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Daumen breit von einander gemacht, und ma⸗ 

chet denn mit den andern Fuß einen runden Eir⸗ 
cul mit ſchwartzer Dinte der von den gefunde⸗ 


nen Mittel⸗Punct allenthalben fuͤnff Daumen 
breit abſtehet; Wenn dieſer Circul trocken, ſo 


ſchneidet man ſelbigen mit einem Diamant tieff 
ein. Je tieffer dieſes geſchiehet, je beſſer iſt es. 
Alsdenn aber muß ein eiſerner Ring bey der 


Hand ſeyn, der die Groͤſſe des eingeſchnitteuen 
Eirculs vollkommen hat / ſelbiger wird alsdenn 


glüend gemacht, und auf den eingeſchnittenen 
Kreiß geleget, fo ſpringet die Schüſſel aus den 
Boden, und macht dadurch den Kopff des Gla⸗ 
ſes offen. Darauf leime man um den Hals die ⸗ 


ſer bereiteten Glocken, mit einem guten Leime 
eine weite Hanfene Binde, an welcher Häckgen 


gemacht ſind, durch welche kleine Stricke ger 


ſteckt werden, an welche die Glocke alſo kan auf⸗ 


gehenget werden, daß fie nach den Senckbley 
vollkommen haͤnget / alsdenn muß ein irrdenes 


tylindriſches Gefäß bey der Hand ſeyn, das 


ſechs Daumen breit weit iſt, ſelbiges muß mit 
geſchmoltzenen und angezüͤndeten reinen Schwe⸗ 
fel erfuͤllet ſeyn; dieſes Gefäß ſetzet man auf er 


nen irrdenen überglafurten Dreyſuß, welcher in 


die Mitte einer glafurten groſſeu Schüſſel gefeget, 
die Elocke aber haͤnget man genau uber die Mitte 


der Flamme, jedoch alſo, daß die Flamme 


nicht davon ausgehe, fie muß aber auch nicht 


weiter davon abſtehen. Alsdenn muß man dahin 


ſeghen, daß der Schwefel beftandig gleich weg 
bprenne / und wenn 1 8 2 ausgebrannt a 
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fo muß wiederum friſcher unter geſetzet werden. 
Solte auch eine harte Rinde auf den Schwefel 
entſtehen, fo muß ſelbige mit einen eiſernen Draht 
weggenommen werden, alſo daß die Deſtilla⸗ 
tion in eins koͤnne fort waͤhren. Das Übrige 

mas oben von einer zuvor feucht gemachten &lo⸗ 

- de durch den Dampf von heiſſem Waſſer, in⸗ 
gleichen von der kalten und feuchten Zeit, die 
hier zu erwehlen, wie auch von den Camin, 
darunter dieſe Arbeit geſchehen muß, iſt erweh⸗ 
net worden / das wird hiebey ebenfals erfodert. 


Der Nulzen. 
Der in Blumen ſublimirte Schwefel hat 
weder Erde noch Metall bey ſich. Der ange⸗ 


Aüundete Schwefel brennet nur, nachdem er ges 


ſchmoltzen, oben auf in der obern Flaͤche die die 
Lufft berühret » deſſen blaue Flamme beſtehet aus 
Feuer und aus den oͤhligten verbrennlichten 
Theil des Schwefels, der von dem Feuer in 
Bewegung gebracht / ingleichen aus den Acido 
fosſili, das den andern Theil des Schwefels 
ausmacht, das in der Flamme hin und her ge⸗ 
trieben / verduͤnnet, und freſſend , und itzo 
durch die Hefftigkeit der Flammen fluͤchtig wor⸗ 
den. Auf ſolche Art wird durch das Feuer das 
Fette Verbrennliche verzehret und das ſchwehre 
Acidum in die Höhe gejaget, welches ſich, ſo 
bald es nicht mehr von der Flamme, die es forte 
|... treiber, beruͤhret wird, alſofort wiederum 1 | 
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gen feiner Schwehre verdicket. Deswegen iſt 


Auch der Dampf ſo tödlich / weil dieſes Acidum 
hoͤchſt zerfreſſend iſt, und die berührten Nerveſt 
auf das ſchärffſte angreiffet, die Diejenigen Mus 

celn bewegen, welche in der LufftRöͤhre (Ar 
en Ar teria ) in den mittlern Theil der Lufft⸗ 
(Veſiculæ pulmonalei ) zwiſchen den knor⸗ 
pigten Theilchen befindlich, und felbige mit eins 
ander verbinden. Dahero verurſachet der 
Dampff in ſelbigen einen Krampf und ziehet ſel⸗ 


* 


keichenden Huſten vergebens genoͤthiget, und 
gantz zuſammen gezogen, nicht zugiebet, daß 
elbige von der Schwehre der Lufft können 
usgedehnet werden, ob gleich die Bruſt durch 
inen beſchwehrlichen, leeren und kurtzen Athen 


r 


A 


Ir Gähtung befindlichen Flüßigkeit eingeſchloſſen 
wird, fo ſtillet ſelbiges die Gährung; er verhin⸗ 
dert auch bey jeder zur Faulung geneigten Sache 
die Faulung, wenn ſelbiger nur öffters dazu komt. 
Dahero reiniget dieſer Rauch ſowohl die Lufft als 


er Rauch, eines mit Salpeter entflammten 
Schwefels, und unter allen am meiſten, der 
Rauch des Schieß Pulvers, fo ſehr heilſam 
ur Zeit der Peſt iſt. Denn der blitzende und 
gantz ſaure Dampf des Salpeters und Schwe, 
fels verbeſſert gaͤntzlich die Lufft. Eben dieſef 
3 Ff, Dampf 


er 
* 
m. 
N 


dige fo zuſammen, daß die Zunge „ die zu einen 
erweitert wird. Wenn dieſer Dunſt mit einer Bu 


Auch die inficirten Sachen von de peſtilentzlalſſchen 
Biffte und hieraus verſtehet man alſo, warum 


geweſen, und welches indem es ſich nachmahls 
mit den Oel der Kohlen vereiniget, den Schwe 
fel ausgemacht. Denn dieſes lehren alle Arten 
der Verſuche. Jedoch in den Vitriol⸗ Oel, 
glaubt man daß etwas metalliniſches befindlich 
ſey, von welchen doch der Spiritus der von den 
Schwefel⸗Blumen bereitet iſt / frey iſt. Hom- 
bergius hat mit einen muͤhſahmen, und fubtls 
1 len Verſuch dargethan wie viel von ſolchen Acido 
in den Schwefel befindlich waͤre / nemlich ein 
1 zehen Theil Ac. Reg. Sc. 1703. pag. 31. & 
> x ſeqq. Vielleicht kan man auch hieraus die 
J urſach verſtehen warum das Alcohol den 
1 Schwefel nicht berühre, weil nemlich deffen Oel 
„ mit Acido erfüllt iſt. Warum macht aber det 
AR 7 ehende Theil Alcali welcher mit den Schwe⸗ 
1 fal in Feuer zuſammen geſchmolzen, daß das 
4 Alcohol den Schwefel aufloͤſet? Es hat ſel⸗ 
biges das figirende Acidum verſchlucket, da 
I denn das ifrey wordene Oel in Alcohol auf 
. gelöfet wird. Warum wird der Schwefel 
„eit welcher denen Acidis wiederſtehet, nicht von 
I ſelbigen aufgelöſet? Ein einmahl mit Acido 
| „ geſaͤtigter Schwefel laͤſſet ferner keine Acid 
%, m ſich. Warum, werden die mit Schweft 
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geſchmoltzene oder caleinirte Metalle zerfreſſen?⸗ 
Weil das Acidum des Schwefels, daß fein , 
eigenes Oel verläfler ſehr ſtarck in die Metalle 
gezogen wird, ſelbige zerfriſſet, und wiederum 
einen Vitriol aͤhnlich machet. Und hieraus 
‚mögen die unverſtaͤndigen Chymiſten Klugheit“ 
leruen, die den Schwefel figiren wollen. Denn ? 

es iſt der Schwefel nur ein mit dieſen verbrenn⸗ < 
lichen Oel vereinigtes Acidum Foſſile. Sie + 
mögen auch ablaſſen den metalliniſchen Mer⸗ 
curium mit den Schwefel figiven zu wollen ⸗ 
indem fo fremde Sachen in einander keine Wür⸗⸗ 
ckung haben, und auch hiebey die fo ſehr nos ⸗ 
thige Schwere, und Beſtändigkeit nicht geben⸗ 
konnen, und ſelbige nicht dahin bringen werden / 
daß fie ſimple würden, und fi hämmern lie + . 
ſen. Übrigens ſo dieſer Spiritus Sulphuris . 0 
der ſich durch das Setzen gereiniget hat, mit? 
angenehmen Juleppen alſo vermiſcht wird, daß 
ſelbige ſauer davon werden, ſo erhalt man da «+ 
von einen Tranck der in jeder hitzigen Kran :- 
heit da Entzündung, Durſt und Faulung da? _ 
iſt, hoͤchſt heilſam iſt. Helmontius verſichert? 
daß man vermittelſt felbigen koͤnne zum hohen 7 
s Be a 
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Die Auflöfung des Schwefels in einen 
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| Zubereitung. 7 
7 190 nimmet neun e oe 
Be mine und ſo ſelbige im. einen 
Schmelt⸗ Tiegel geſchmoltzen / ſo würfft man 
zwey Drachmen von einen trockenen, in kleine 
Stücke geſtoſſenen , ſiyen Alcali hinein, da 
„denn alſofort der Schwefel einen ſonderbahren 
neuen Geruch erhalten, und an Farbe hoch roht 
werden wird, dieſe mit einander vermiſchte Mar 
7, terie ruͤhret man über den Feuer mit einer Top 
„ backs⸗Pfeiffe um, und wenn fie nachhero wohl 
geſchmoltzen, und gehörig. vermiſcht iſt, ſo gieſ⸗ 
ſet man ſelbige uͤber einen kalten Marmel. Es 
wird aber ſolche Materie roth, hoͤchſt bruͤchig 
4 ſeyn, ſich in Waſſer aufloſen laſſen und in der 
I Lufft geſchwinde zerflieſſen, da ſich doch vorher 
[b der Schwefel weder in der Lufft Pr in Waſ⸗ 
| + un 9 e le laſſen. e 11 0 
* e 

Der Nutzen. 85 ar he 

I: Das: im Feuer in Bewegung AT fire 
| N „welches ſich mit den zerſchmoltzenen 
in 2 Schwefel genau vereiniget, ziehet alles Acidum 
1 aus den Schwefel und vereiniget ſelbiges mit 
4 ſich, bald . iſt denn der Schwefel in ſeine 
zwey beſondere Principia geſchieden. Jedoch 
bleibt das Oel hiebey nicht beſonders vor ſich al 
lein, ſondern es bleibet mit den alcaliniſchen 
. Salze und mit den Acido genau . 
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daß alſo ſogleich eine wunderbahre Seyfe, die aus 
Aeido, Alcali und Oel beſtehet, daraus ih⸗ 
ren Urſprung nimmet. Dahero hat die Ver 
bindung des Acidi fosſilis mit den vegetabili⸗⸗ 
ſchen Oel die beyde den Coͤrper des Schwefels 
gusmachen „das Del verändert, und ihm eine / 
gantz fremden gegeben, als es zuvor hatte, ale . 
lein das Acidum, das faſt unveraͤndert darin + 
verborgen lieget, gehet, wen der Schwefel“ 
aufgeloͤſet wird „wiederum unverändert heraus. 
Und hieraus verſtehet man die Würckung eines 10 
xen Alcali in der Metallurgie. Der Schwe⸗ ) IM | 


fel wird zum oͤfftern zu den Metallen gemifchet, +. 
da denn die Materie bruͤchig wird, ſo aber als⸗⸗ 
denn mit ſelbiger ein fixes Alcali in ſtarcken 
Feuer vemiſcht wird, fo reiſſet ſelbiges den 
Schwefel von den metallinifchen Klumpen in⸗ 
ich, dag alſo die entſtandene Seyfe alſofort⸗ 
ben ſchwimmet, hingegen das ſchwere geſchmol⸗ 
Bene Metall, das von Schwefel befreyet in den⸗ 
jegel zu Boden ſinckt und zu einen Koͤnige⸗ 
wird, indem das Alcali in das Metall nichts ⸗ | 
bermag, noch in felbiges dringen kan. Daher, 
nan auch, wenn man zweifelt ob auch in ei⸗⸗ Lern 
Stuͤck Ertz, Schwefel befindlich, ſelbiges mit en 
einen Alcali reibt, und nachmals mit einander “ 
ſchmeltzet, da denn das Alcali den aufge oͤſe ?- 
n Schwefel wegen deſſen Geruchs und Farbe, 
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Die Aufloſung des Schwefels in einen 


flüchtigen Alcali, 


Es wird mit reinen Schwefel⸗Blumen ein 
hoͤchſt gefätigter alealiniſcher Spiritus vermiſchet, 


der entweder aus den Salmiae, oder Hirſchhorn 


worden. So man ſelbiges nachmahls mit ein⸗ 
der de et, ſo wird der Schwe⸗ 
fel aufgelöfet, wenn man aber dieſes mit einan 
der in einen derftopfften Gefäß lange ſtehen las 
ſet, und oͤffters mit einander umſchuͤttelt, fo wird 


oder Urin, oder Blut nr dergleichen bereite 


ander deſtilliret ud cohobit 


zuletzt eine gold⸗gelbe Tinctur erhalten. 
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8 Dieſer Verſuch dienet 
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das Vermögen 


eines fluͤchtigen Alcali in das Acidum des 
Schwefels, und deſſen daher ruhrende Veraͤms 
derung darzulegen, ob aber dieſe Dinctur dd 
kräfftige Würckung hat, die Zufalle der Brust 
zu heben, wie einer der vornehmſten ın ter de⸗ 


ee vermeynet, daran zweiffelt man 


— 


e 


17 


A 
4 
. 


von den Posſien- 831 


Der CLIV. Proceß. 

Die Aufloͤſung des Schwefels in einen 
| 
2. &Xchgieffe auf einen Schwefel der nach den 


172. Proceß durch ein fixes Alcali aufgeſchloſ⸗ 
fen: worden annoch von Feuer heiß , und alſo 


ſetzet, und helle oben ſtehet, ſo wird ſelbige be⸗ 
ſonders abgegoſſen, auf die überbleibende Mae 
kerie aber gieffer man wiederum friſches Alcohol | 
welches denn wiederum gefärbt wird, und ſo es | 
ſich geſetzet, kan abgegoſſen werden „ Dies 

wiederholt man fo lange bis das Alcohol 

nicht mehr gefärbt wird. Alle dieſe mit einander 
‚dermifchte Tineturen behält man auf, end 
ſelbige von gantz ſonderbahren Geruch, von eis 
ner nicht unangenehmen Krafft und von einen 
ſehr gromatiſchen, erhitzenden und e e 
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den Geſchmack „ dahero fie denn auch eine 
gleiche Krafft in der Mediein befigen die uͤber⸗ 
bleibenden Hefen aber find aſchigt, ſalzig, 
Der Nutzen 
Der naturliche Schwefel wird von den 
Alcohol nicht berühret, ob er gleich mit ſelbi⸗ 
1 gen auf das laͤngſte digeriret wird; So bald 
dAͤßuer ſelbiger durch das Aleali aufgeſchloſſen 
| ſo wird er auf das geſchwindeſte von den Alcohol 
aufgelöſet, ſo gar daß mir auch keine Aufloͤſung 
bekannt iſt, die ſo geſchwinde vor ſich gehet als 
dieſe. Hieraus erhellet alſo daß Vermoͤgen der 
alcaliniſchen Salte in den Schwefel um dadurch 
dem Alcohol in ſelbigen den Weg zu bahnen. 
Da aber der Schwefel vielen gegrabenen, und 
inſonderheit metalliniſchen Erd⸗Schaalen zum 
| öfftern anhaͤnget, und daſelbſt zwar verdeckt ver⸗ 
börgen lieget, jedoch die ehemahlige Natur be⸗ 
hält; fo pfleget es zu geſchehen, daß zum oͤfftern 
vor die geheimeſte metalliniſche Tinctur dieſe ſim⸗ 
5 Tinctur des Schwefels, und zwar von den 


krühmteſten Männern. iſt ausgegeben worden. 
Ich erinnere mich daß auf ſolche Weiſe die aus⸗ 
geſchriene Gold Tinctur, die dem Auro pota- 
ili gleich gehalten, mit groſſen Koſten gekaufft 
wötden. Es war nemlich das Gold mit rohen 
Antimonio vermiſchet / womit hernachmahls, 
das Alcali von Weinſtein, oder das Alca- 
Br heſtieum 


bn den Pelle, W 


heſticum Glauberi in Feuer zuſammen ge 
ſchmoltzen / und auf welche mit einander zerſtoſſe⸗ 
ne uud geriebene Materie in einer Hermetiſchen 
Phiole Alcohol gegoſſen worden, welches dnnn 
eine gold⸗gelbe Tinctur gab; dieſe Tinctur far 
ge ich, iſt eine bloſſe Tinctur des Schwefels 
denn das Gold bleibt hiebey vor, wie nach Gold. 
Das Spieß ⸗Glaß aber hat einen Überfluß an 
Schwefel / bey den Schmeltzen aber ziehet das 
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miſchet / nuͤchtern getruncken werden, da man 
ſie denn, weil ſie weiß werden, Lac Sulphuris 
nennet. Ich habe aber in dieſer Tinctur doch 
nicht die ſo ſehr heilſahme Huͤlffe wieder die 
Schwindſucht und die vortreſliche Krafft eine 
geſchwohene Lunge zu heilen bemercken und ent⸗ 
decken koͤnnen, ob ich mir gleich alle Muͤhe da⸗ 
bey gegeben, welches ich ohne den vortrefllichen 
Williſium zu verachten will geſaget haben, 
welcher deren Kraͤffte gar zu hoch in dieſer Kranck⸗ 
heit erhebet. Ich halte davor daß ſelbige nicht ſo 
ſehr von den Medicis müͤſſe geruͤhmet werden. 


Y Der Schwefel | Syrup. 1 10 6 


Cf 9 9 58 
Wenn ein Drachmen eines durch ein 
Alcali geöffneten Schwefels mit dreymahl ſo 
viel gemeinen Waſſer vermiſchet wird, ſo De 
ſet ſich ſelbiger faſt gaͤntzlich auf, vermiſchet 
man aber nachmahls hiemit zwey oder dreymahl 
ſo viel Zucker der zuvor etwas eingekocht wor? 
deu, ſo erhaͤlt man eine Art eines Syrupi 
Sulphurati, der die Natur eines aufgeſchloſſenen 
Schwefels gewiß beſitzet; und welcher auf ſol⸗ 
che Weiſe fuͤhlich wird koͤnnen in der Mediein 
gebrauchet werden. Einen ſolchen Syrup er⸗ 
haͤlt man auch auf eine Türgere Manier 8 5 
e e olhen 
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prden Schwefel mit ſechsmahl fo diel Süß⸗ 
Holtz oder einen gleichen Syrup vermiſchet. 


Der Rulzen. 


ten muͤſſen, das habe bereits oben bey der Linetur 
erwehnet. Es erhitzet dieſer Syrup, trocknet, 
und ſtimuliret. Es find ſolche Artzeneyen , de⸗ 
nen die mit Huſten behafftet, und denen Schwind⸗ 


wunderbahrlich die Kraͤffte der Fosſilien faſt in 
jeder Art der Sachen koͤnnen verborgen werden. 
Denn wenn ein Kieß der mit Metall und Schwe⸗⸗ 
fel reichlich erfullt iſt, anfangs gelinde getrö /, 


der alcaliniſche ſchwefeligte Theil ſehr leich. in⸗ 
Waſſer, Syrup, Wein, Alcohol und ders; 


dahero erhalten die erwehnten Sacher, davon 
eine ſonderbahre Krafft, die aber zuvor wohl 
zu unterſuchen iſt, ehe ſie einen Menſchen ges 


135 


ausgedruckten vegetabiliſchen Oele. 


en den Fosſilien. e 8 


Was die Medici von ſolcher Artzeney hal- 


ſuchtigen ſelten dienlich, die bereits ſehr ausge 
zehret find und oͤffters ſchwitzen:. Jedoch wie 
erſehen hieraus nicht ſonder⸗ groſſen Nutzen, wie 


ſtet, darauf zerrieben, und mit einen Axer“ 
Aleali calciniret wird, fo laffet ſich nachmahls = 


gleichen von einander, und verbirget fich darin, 


Der CI VI Proc zz. 


Die Auflösung des Schweffels in einen 
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Man thut zu jeden begetabififchen ausge⸗ 
druͤckten Oele in einen aufs Fener geſetzten Tea 
denen Gefäß das mit Bley, &lafe ausglaſaret 
worden, den vierdten Theil Schwefel⸗Blumem, 
wenn denn das Oel fo heiß worden, daß det 
Schwefel in ſolchen Grad der Warme zerffleſſen 
kan, ſo gehet alſofort der zerſchmolzene Schwe⸗ 
fel als eine ſehr rothe glängende Fluͤßigkeit zu 
Boden , und bleibt alſo ge t in ſolchen 
Srad des Feuers unvermiſcht. Wenn aber al⸗ 
maͤhlig ein ſtaͤrckeres Feuer gegeben wird, wel⸗ 
ches aber mit Behutſamkeit geſchehen muß, 
damit ſich die Materie wegen des 9 Bauch 
Feuers nicht entzunde, fo vermiſchet ſich ends 
Oel mit den Schwefel genau, und beyde Flü⸗ 
ßigkeit wird truͤbe, und es entſtehet aus dieſen 
beyden ein ganz neuer gang veimiſchter Töper. 
So man nachhero hierzu mehr Schwefel wirfft, 
ſo wird ſich auch ſelbiger, in dieſer rauchenden 
und bey nahe aufſiedenden Stüßigfeit aufifen; auf 
ſolche Weiſe kan endlich ein groſſer Theil Schwe⸗ 
MR 65 wenigen Del alſo aufgelöſet werden, daß det 
6 chwefel ſeine vorige Natur gaͤntzlich verliehret. 
| Dis iſtder berübmte Ballamus Sulphu- 
ris des Helmontii Rulandi, und Boylei das 
Von die berühmten Erfinder konnen nachgeſchla, 
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gen werden. Selbigen geben ſie vor ein unver⸗ 
gleichliches aͤuſerliches, erwaͤrmendes ‚erhigendes, 
von einander » löfendes Mittel aus. Innerlich 
ruͤhmen fie ſel igen vornemlich wieder die Sau 
lung, und Verſchwehrungen der Nieren, und 
Lungen. Sie ſuchen in ſelbigen, und verſichern 
darin / endlich das geheime, eintzige hinlaͤng⸗ 
liche Mittel gefunden zu haben, die von ver⸗ 
dorbenen Lungen herruͤhrende Schwindſucht zu 
heiten. Ich glaube aber daß dieſes fertige, ſchar fe, 
rohe, hitzige Weſen den geſchwächten Lunge, 
Magen und Gedaͤrmen der matten Perſonen | 
ſchaͤdlich ſey, den Appetit zum Eſſen ſchwaͤchen, 
den Durſt vermehre, und die bereits zuvor durch 
die Schwindſucht ausgezehrte Cörper noch mehr 
austrockne, Und dieſes verſichere ich nicht ohne 
‚Grund , ſondern rede es aus wohl erwogenes 
Erfahrung / ich rathe dahero einen ſpahrſahmen 
und vorſichtigen Gebrauch „ deſſen Wuͤrckung 
nicht ohne Furcht zu erwarten, denn es fehlet 
ihm an einen brennenden und abgeſchmackten 
Schleim nicht. Indem aber dieſer Schwefel 
Balſam auſerlich , die bloſſen, kalten, waſſe⸗ 
kigten, ſchleimigten, eyterigten, blutigen, flieſ⸗ 
ſenden Geſchwuͤhren ziemlich glücklich heilete, ſo 
hat ſelbiges Gelegenheit gegeben / daß einige 
vielleicht zu früh und unbedachtſam geurtheilet, 
daß innerlich dadurch ein gleiches koͤnne erhalten | 
werden, indem ein innerlicher Gebrauch deſſel⸗ I 
ben ein kleines Fieber erreget und unterhalt. So 
viel dieſer Verſuch in die Chymie laufft, ſo ler- 
net uns ſelbiger / daß der Schwefel, welcher in den 
n) Alco- 
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Alcohol als den zaͤrteſten unter allen Oelen un 
angegriffen verblieben , und nicht aufgeldſet 
worden, dennoch in den dickeſten „ und trage⸗ 
ſten Oel, welches doch aber durch das Feuer 
lehr erhitzend gemacht wird, faſt voͤllig, und ger. 
ſch winde genug von einander geloͤſet werde, wels 
ches alſo ein deutliches Exempel in der Hiſtorie 
von den Menſtruis zeiget, daß die auſerſte 
Subtilité und die hoͤchſt durchdringende Krafft 
hiebey dasjenige nicht verrichten, was ein traͤ⸗ 
ges und zaͤhes Weſen ſo geſchwinde vermag. 
Wir lernen auch hieraus noch ein mehres: Es 
bewundern nemlich zum oͤfftern die Chymici, 
daß viele Fosſüülien, die in den ſchaͤrffſten ſau⸗ 
ren Fluͤßigkeiten unberuͤhret, und unangegriffen 
verbleiben, in einen gelinden, und unkrafftigen 
Oele wohl von einander geloͤſet werden. Der 
Schwefel widerſtehet jeden Acido, das ſonſt 
leicht auflloͤſet: denn man hat in der gantzen War 
tur der Sachen kein fehärferes Acidum, als 
dasienige, das ſich bereits in den Schwefel be⸗ 
findet, dahero haben auch die übrigen Acida 
in den Schwefel keine Würckung, jedennoch 
wird der Schwefel durch das Oel aufgeloͤſet. 
Wenn alſo ein Oel, das mit einem Kieß gekocht 
wird, einen ſolchen S chwefel⸗Balſam zuwege 
bringet / fo hat allezeit das Oel in den ſchwefe⸗ 


ligten Theil der Materie gewircket. Hievon wird 


vielleicht nur das Bley aufzunehmen ſeyn., als 
welches Metal ſich in Oel auflöfen laͤſſet, und 
alſo einen Balſam abgiebet, wie ſolches in den 
177. Proceß wird gemeldet werden Der 


e den Kad b 


Die Auflöfung des Schwefels in einem 


Dieſtillirten vegetabiliſchen Oel. 
bereitung. 


Ich nehme eine Unge Schwefel ⸗ Blumen, 


dle ſechsmahl fo viel deſtillirtes Terpentin⸗Oel, 


und laſſe ſelbiges mit einander in unſern hoͤltzer⸗ 
nen Oefgen eine Stunde aufkochen, da denn 
zuerſt der Schwefel auf den Boden flieſſen wird, 
ein Theil aber deſſelben wird ſich in den oben 
ſchwimmenden Oel mit Gerauſch und Praſſeln 
aufloͤſen, endlich aber wird der Schwefel in den 
Oel aufgeloͤſet bemercket. Darauf muß alles 


Von ſelbſten erkalten, da denn ein groſſer Theil 


Spitzgen wird zuſammen gehen, der Balſam 
aber wird oben ſchwimmen, daß alſo dieſer zu 
Boden geſchlagene Schwefel, in dieſem Bal⸗ 


des Schwefels auf den Grunde, in geſtalt gelber 


ſam gleichſam wahrhafftig auf den Grunde ſchei⸗ 


net eryſtalliſiret zu ſeyn. Hierauf greſſet man 
alle oben ſchwim mende Fluͤßigkeit von den gold⸗ 


gelben ſchwefeligten Cryſtallen in ein reines Sea 
fäß beſonders genau ab, auf den uͤberbleibenden 
Schwefel aber gieſſet man wiederum friſches 


Terpentin Oel, und kochet es wie zuvor, ſo 


wird ſich der Schwefel gaͤntzlich zu einen Balſaam 
aufloͤſen. Jedoch wenn die Materie kalt wor? 
den, ſo ſetzen ſich wiederum ſchwefeligte Ceyſtals 
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len zu Boden, es muß dahero wiederum ftifches 
Oel darauf gegoſſen, und damit fo lange fort ge⸗ 
fahren werden, bis aller Schwefel vollig aufgeloͤſet 
worden, dabey man bemercken wird, daß zu ei⸗ 
nen Theil Schwefel ſechzehenmahl fo, viel Oel 
erfodert wird, wenn ſelbiger folk vollig aufgeloſet 
w werden. Alle dieſe bereitete Balſame behalt 
man unter den ob.» erwehnten Titul auf. Es 
muß aber dieſe Arbeit mit der groͤſſeſten Vorſicht 
! vertichtet werden, indem viel Gefahr dabey iſt, 
denn fo jemand die Oeffnung der Phiole vers 
A ſtopffen würde, fo wurde die ſiedende Materie 
[das Gefäß mit ſolcher Hefftigkeit zerſprengen, 
als bisbero in einen nur bekannten Verſuch hat 
„geſchehen koͤnnen. Von dieſer gantz frchterll⸗ 
* hen Sache kan der vortrefliche Fridericus 


Foffmannus nachgeleſen werden. 


Der Nutzen. 9 
en 155 Hieraus folget alſo daß ein zaͤrterer, durch 
Dringender, ſchaͤrfferer deſtilirtes Oel den Schwe 
| Een! fel nicht koͤnne auflöfen 7 ob gleich ein gelindes, 
grobes, unkraͤfftiges Oel ſelbigen nach den vorher⸗ 
gehenden Proceß fü leicht auflöfet ; dahero ſcheis 
net es fa daß je zarter die Oele ſind, je weni⸗ 5 
ger ſie tuͤchtig ſind den Schwefel von einander 
zu loͤſen „ wie ſolches inſonderheit beyr den 
Alcohol zu ſehen. Es erhellet auch daß der 
Schwefel alſo in den deſtillirten Oelen wie das 
Salt in Waſſer aufgeloͤſet werden - bis die 
Sctigung in gewiſſer maaſſe geschehen »_ 9 | 


7 


Von den Fosßliem 84 


mahls ſich aber wiederum in Cryſtalen heraut 17 
ſchlage. Die fi ausdehnende und aus einan⸗ 


. RR 


Balſam ſo hefftig / als ſie ſonſt irrgend wo be⸗ 


‚ons dem Oel des Schwefels, aus den von ein“ 
einander loͤfenden Terpentin ⸗ Del , aus den 
vollkommenen Acido des Schwefels welches 
man ſagt vermittelſt einer Glocken erhält, und 
aus einer Erde die ſich, nicht baͤndigen laſſet. 
Vid. Monum. Ac. Reg. Sc. 1709. pag. 46. 
Dieſer Balſam iſt ein Schmertz ſtillendes Mit⸗ 
tel die Schmeitzen der Nerven zu lindern, wel⸗ 
ches gar leicht kan bereitet werden, und iſt das 
böchfte Huͤlffs Mittel, die Blut eyterigten, 
hohlen, feuchten / waſſerigten, fiſtuloſen Ge⸗ 


Halſam, treibet den Urin, und den Schweiß. 


ſaus den Fosſfilien gezogene Tincturen mit Une 
recht vor aufgelöfete Metallen gehalten werden. 
%%% fe 
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der ſchlagende Krafft iſt bey dieſen Schwefel | 
mercket wird. Ubrigens beſtehet dieſer Balfam 


ſchwuͤhre zu heilen. Innerlich erhitzet dieſer i 


dee Ohomifher Proeeſſe l ehen 
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Dieſe Artzeney nenne: man Balſamum Sul⸗ 
Phuris Therebinthinatum, Da ſich abet 
andere deſtillirte Oele mit den Schwefel ver⸗ 
miſchen laſſen, ſo erhalten die Balſame nach 
den Oele, das am Geruch den Vorzug hat, den 
Nahmen. Alſo wenn Annieß⸗ Bernſtein ⸗ und 
Wacholderbeer „Oel damit vermiſchet wird, 5 
wird ſelbiges Balfamus Sulphuris Aniſatus, 
Suecinatus, Juniperinus , genennet. 


Der CI VIII. Prog, 


Die Seiffe des Schwefel, Balſams. 
AZiaubereitung. 


. Es wird der nach den 156. Proceß verfer⸗ 
tigte Balſamus Sulphuris, mit zwey oder drey⸗ 
mahl fo viel desjenigen Oels vermiſchet, aus 
welchen ſelbiger zuvor war bereitet worden, als⸗ 
denn aber machet man mit dieſen vermiſchten 
Balſam eine Seiffe, nach eben der Art, als in 
den 73. Proeeß vorgeſchrieben worden. Sel⸗ 
bige wird die geſuchte Seiffe ſeyn, welcher 
Starkey in ſeiner Pyrotechnia aus den Hel- 
maontio fo groſſes Lob beylegeeeet. 

2. Man kan auch mit den Balſamo Sul-; 
FPhuris des 157. Proceſſes, ſtatt des gemeinen 
Terpentin Oels eine Seiffe auf eben die Art mas 
chen als in den 74. Proceß gemeldet worden / denn 
auf ſolche Weiſe wird eine philoſophiſche ſchwefe⸗ 
igte Seiffe heraus kommen. ee 


ben den Fosfilien" | 843 


W 


Der Nutzen. 
Dieſe Proceſſe dienen die Arten zu zeigen, 
wie die lebendigen, geſchmoltzenen / natürlichen, 
ſimplen Schwefel, wie auch diejenigen, die ſich 
an bie halbe Metalle genau anhaͤngen, als der 
Schwefel des Antimonii und anderer, mie 
dem alcaliniſchen fixen Saltze koͤnnen vereiniget 
und mit felbigen zu einer Materie werden koͤnnen, 
die ſich faſt mit allen Feuchtigkeiten vermiſchet, 
und in die Gefaͤſſe des Toͤrpers hinein gehen, ſich 
mit den Saͤfften daſelbſt vermiſchen, und ihre 
Wuͤrckung beweiſen koͤnne. Hievon verſprechen 
ſich die Anhaͤnger des Helmontii wunderbahre, 
und ſonderliche Wuͤrckungen in der Medicin, die 
Peu durch andern nicht zu erhalten waren, in⸗ 
dem fie glauben / daß in dieſen geöffneten Schwe⸗ 
feln die hoͤchſte Krafft von einander zu löſen bes 
findlich ſey, welche ſich durch den Geruch der 
gewiß unangenehm genung iſt, und durch den 
ſehr durchdringenden und erhitzenden Geſchmack 
offenbahret. Jedoch die in den 73. 74. Proceſ⸗ 
ſen beſchriebenen Seiffen beſitzen gewig eben die 
Krafft ohne Geſtanck und uͤbelen Geſchmack. 
Indeſſen dienen doch dieſe Verſuche zur Erkennt⸗ 
niß in der Chymie. e 


Die Vereinigung des Balfami Sulphuris 
oder deſſen Eeifie nut dem Aeok 
va 5 e e Zu; 


Der CI IX. Proce.. 


ander, wenn dieſes einige Zeit nachgelaſſen, 
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. Man miſchet zu den Balſamo Sul⸗ 
Phuris Therebinthinaceo des 157, Proceſſes 
in einer chymiſchen Phiole / ſechsmahl fo viel reig 
Alcohol, fo löſet felbiges den Balſam von ein 

ſo 


ſchlaͤgt das Alechol theils den Schwefel aus 
den Balſam in ſchwefeligten Cryſtallen zu Boden 
theils aber behält es den Schwefel aufgeloͤſet bey 
ſich, und giebet alſo einen Balfamum Sulphu⸗ 
zis Alecholiſau m.. 
. Man kan auch die Seiffe des Balſae 
mi Sulphuris Therebinthinacei die in den 
258. Proceß N. 2. beſchrieben, mit einen auf 
kichtigen Alcohol digeriren, ſo löſet fich ſelbige 
genden Geruch und Geſchmack. 1 


* 


Der Nutzen. 
Hiermit endigen ſich die Proceſſe mit den 

Schwefel. Es iſt aber zu mercken daß der in den 
Alcalien aufgelöſete / und nachmahls mit Acidis 
vermiſchte Schwefel, zu Grunde falle, weiß 
werde, einen hoͤchſt unangenehmen faulen Miſt 


PDeruch von ſich gebe, und in wunderbahrlichen 


Veranderungen alſofort erſcheine, dieſes aber 
"findet bey andern Fosſilien, mit welchen 
alfa umgegangen worden, ebenfalls ſtatt / und 
muß davon verſtanden werden. 8. E. So man 8 


— 


ben den Posen 845 


im die gold gelbe Tine des Schwefels 


lſofort von den zu Boden gefällten Schwefel 
in unflaͤtiger Geruch in die Höhe. So das 
untimonium, das mit einen Alcali in Feuer 
geſchmoltzen und nachmahls mit Alcohol 9 | 
iner Tinctur worden, mit Eßig vermiſcht wird, 
ſo erfolget ein gleiches. Und dieſes wird dazu 
dienen dasjenige zu verſtehen was in den Proceſſen 
mit den ſchweſeligten halben Metallen wird ange⸗ 
mercket werden. 25 RR ER 


Der CI. X. Proce ). 
Die Bereitung des Schwefels aus einen 
endes 74 
Buben 
..,.Nehmer vier Untzen reines rectifieirtes des 
ſtilirtes Terpentin Oel, vermiſchet mit ſelbi⸗ 
gen in einer reinen Retorte Tropffen⸗weiſe eine 
Ange des beſten, und von allen Waſſer befreye⸗ 
ten Vitriol Oels. Es muß aber die Retorte, 
Nachdem einige zeopiien hinein gefallen, bewegt 
werden, damit ſich beydes wohl vermiſche. Man 


% * 
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tauche, roth werde und einen mannigfaltigen 
Geruch von ſich gebe. Wenn alſo beydes mie 
einander vermiſchet worden, fo digeriret man fehle 
Ibiges acht Tage hindurch. Nachmahls aber 
leget man eine weite Vorlage davor, 1 1m | 


(Proc. 154.) Eßig hinein ttopffet , fo fleigee . 


wird alsdenn bemercken, daß das Oel heiß wird 
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get an aus der in die Sand ⸗Capelle gelegten 
Retorte zu deſtilliren, nachdem die Fugen dek 
Gefaͤſſe wohl verleimet, da denn eine oligte neue 
ſonderbahre Fluͤßigkeit ubergehet. Die Materie 
aber in der Retorte ſcheinet erſt ein Hüpiges Hartz 
zu ſeyn / welches aber allmählig dicker / und ende 
lich aber zu einen hartzigten Pech wird, die uber 


h gehende Fiufigkeit iſt wegen feines erſtickenden 


ſchwefeligten Geſtancks den Lungen hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lich; wenn man vorſichtig und mit allgemach 
vermehrten Feuer deſtilliret, fo ſteiget zuletzt bey 
den Ende ein wahrer Schwefel in den Hals der 
Retorte in die Höher welches die Materie und 


die Verbrennlich keit zur Gnuͤge zeige. 


Hieraus erkennet man die Bereſtung des 
Hartzes, und des Schwefels durch die Kunſt, 
ja es erhellet auch, daß das fixe Acidum des 
Vitriols / des Allauns und des angezuͤndeten 


| wefel. Ver 
et man dieſen gemachten Schwefel, Nude 
der andere ſaure Theil aber, der durch des er⸗ 


ſſen⸗ 


brenn 
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ſehr ſchwer iſt / und nicht hoch ſteiget, ſondern ſich an 
die Seiten der glaͤſernen Glocken legt / und in eben 
das Vitriol⸗Oel wieder deſtillnet wird. Es ſchei⸗ 
net aber, daß dieſes verbrennliche hoͤchſt reine 
Oel in einen ſolchen Schwefel gehe deſſen glei⸗ 
chen man ſonſt nicht erhalten kan, und daß in 
dieſer Vereinigung der andere grobe irrdiſche und 
ſaltzige Theil der nicht gaͤntzlich verbrennlich iſt 
zurück geſtoſſen werde. Jedoch kan aus den 
übrigen verſchiedenen Acidis die man in der 


Natur hat, oder die durch die Kunſt bereitet 
werden, mit den Oel kein Schwefel gemacht 


werden. Sondern das Acidum des Vitriols 
iſt nur das eintzige das mit einen verbrennlichen 
del einen Schwefel zuſammen ſetzet, es mag 
nun ſelbiges befindlich ſeyn oder ſo verborgen, 


liegen als es wolle. Der Tartarus Vitriola- 


us, das Sal mirabile Glauberi aus den Meer 


Saltz, das Sal mirabile Glauberi aus den 


Salpeter, das Saltz des gebrannten Vitriols, 
der gebrannte Allaun , und andere in welchen 
dieſes Acidum befindlich iſt, geben allezeit 


einen wahren Schwefel, wenn ſie vermoͤge des 


Reidi mit einen verbrennlichen Oel vereiniget 
werden. Dahero beſitzet dieſes Acidum allein 


dieſe Eigenſchafft einen Schwefel zu erzeugen 


alle und jede derbrennliche Oele aber find geſchickt 


mit dieſen Acido einen Schwefel zu geben. 


Es wüd alſo niemahls ein Schidefel elenget 


wo nicht zuvor dieſes Acidum da geweſen. 


und hieraus verſtehet man fo unendlich vieles, 
e. N dat 


Sr Sal mirabile Glauberi in Feuer flieſſen, und 
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das in der chymiſchen Hiſtotie von den Fosfiliel 
und Metallen fo fehr dunckel und verborgen war 
wer alfo ſelbige erläutern will der muß dieſes ber 
ſtaͤndig in friſchen Gedaͤchtniß erhalten. Aus 
vielen wollen wir nur eines und andere z. e. aus 
den Bechero nehmen. Man laſſe nemlich das 


4 
* 
u. 
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werffe denn in felbiger Koblen- Staub, ſo ent 

ſtehet eine ſchwefeligte Flamme, auf den Grunde 
aber bleibet eine braͤunlich rothe Materie zuruck, 
wenn ſelbige in Waſſer aufgeloͤſet wird, ſo wird 

eine währe ſchwefeligte Materie, die zu Boden 
gefallen / überbleiben. Hier ſiehet man das Vi⸗ 
triol⸗Oel in den Sale mirabili das das verbrenn⸗ 

liche der Kohlen ergreiffet, und alſo zu einen 
Schwefel wird. Wenn man alſo den kuͤnffti⸗ 
gen Erfolg einer chymiſchen Operation will vor⸗ 
her ſehen, fo muß man mit Fleiß unterſuchen, 
ob auch in den Sachen die in der Operation 
vermiſchet werden etwa das Vitriol“ Allaun, 
und Schwefel⸗ Oel entweder öffentlich , oder 
heimlich befindlich ſey , und ob zugleich etwas ver⸗ 
vennlicher dazu komme, denn in ſolchen Fal 
wird man allezeit die Wuͤrckung eines Schwe⸗ 


fels haben. 


Dier CLXI. Proc, 7 
Die Bereitung des Schwefels aus einen 
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übergehen , welcher die Kehlen mit unglaubli⸗ 
e 925 sh cher⸗ 


Nenſchen erſticken und toͤdten konte. Dieſe 
| 
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her Kemal zue e 
verurſachet, es iſt ſelbiger deſto gefährlicher, je 
mehr ſelbiger wegen ſeines lieblichen Geruchs be⸗ 
truͤglich anlocket , ſtarck darauf zu riechen. Es 
wird aber fo lange gelinde deſtillret, bis die 
vermiſchte Materie anfanget ſchwaͤrtzlich zu were 
den. Der letzte Theil dieſes auserleſenen Spiritus 
wird auf das lieblichſte riechen „jedoch alsdenn 
wird etwas von einen Acido anfangen überzus 
gehen, das in der erſten Fluͤßigkeit nicht befind⸗ 
lich war, man muß dahero die Vorlage vera 
ändern, und beſtändig ein gelindes Feuer ges 
ben, damit die Flüͤßigkeit almahlig in die Höhe 
ſteige, denn ſo nur einen Augenblick gar zu 
arck getrieben wird, fo blehet ſich dieſe fo wun ⸗ 
derbabre Materie gantz auf, daß fie alfd, nach⸗ 
dem ſie gar zu ſehr verdunnet, in einen Au⸗ 
genblick die Gefaͤſſe uͤberſteiget, und alles trübe 
machet. So man aber alſd gantz gelinde deſtil⸗ 
liret, ſo wird eine waͤſſerigte ſtinckende Flöſig⸗ 
keit in die Höhe ſteigen, zugleich aber mit ſelbi⸗ 
ger eine ſchwehre, reine, helle Feuchtigkeit, weſche 
aber mit der waͤſſerigten Flußigkeit nicht vermiſcht 
verbleibet. Wenn alle dieſe Flüßigkeit, und 
zwar mehr als die Halfte abdeſtillret, fo wird 
die Vorlage wiederum "verändert , nachmahls 
aber deſtilliret man wiederum von Grad zu Grad, 
und giebet endlich das ſtarckſte Feuer, ſo gehet 
wiederum eine ſtinckende Fluͤßigkeit . 
‚aber mit der vorigen ſchwehren Fluͤßigkeit nicht 
permiſchet. Auf den Grunde aber des Gefaͤſſes 
bleidet eine ſchwartze , bruͤchige / ſaure Materie 
. e zu⸗ ö 
\ 
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zuruck, die ſich zwar nicht anzunden laͤſſet, doch 
aber ſonſt dem Schwefel in etwas gleich kommt. 
Auf ſolche Weiſe gehet in dieſer Arbeit eine drey⸗ 
fache Fluͤßigkeit über, die von einander gaͤutzlich 
unterſchieden / es wird auch ein ſchwefeligter 
Dunſt erzeuget, und bleibt endlich ein fixer Uber⸗ 
bleibfel zuruck, der von gantz ſonderbahrer Eigen⸗ 
ah a 


Der Nutzen. 
Doas allerſtaͤrckſte Acidum Fosſile witd 
durch bloſſe Vermiſchung mit dem Alcohol als 
den zarteſten vegetabiliſchen Dei fo ſehr erhitzet, 
daß ſich ſelbiges in einer unvorſichtigen Vermi⸗ 
ſchung faſt entzuͤndet und ein merckliches Aufbrau⸗ 
fen verurſachet. In den Augenblick aber da die 
Vermiſchung entſtehet wird der lieblichſte und ſich 
weit ausbreitender Geruch erzeuget. So aber 
die Flußigkeit gar zu lange digeriret wird, fo 
entſtehet ein garſtiger Knoblauchs Geruch. Die⸗ 

fer liebliche Geruch führer ein erſtinckendes Aci-. 
dum bey ſich. Ferner wird alſo zuerſt eine 
ſpirituòſe / kraͤfftige, erſtinckende / verbrennliche, 
ien Fluͤßigkeit abgeſondert, ob gleich das 
Vitriol⸗Oel kurz zuvor ſo fix war, und gar nicht 
ktäfftig roch. Zweitens kommt eine ſtinckende 
ſchwefeligte, waſſerigte, ſaure Flüßigkeit her⸗ 
uber die ſich nicht anzünden laſſet ohmgeacht zu⸗ 
vor weder in den Alcohol noch in den Vitriol⸗ 
Oel viel Waſſer anzutreffen war. Drittens ge. 
het eine helle, ſchwehre, wie ein Gewuͤrtz lieblich 
. bh Ne⸗ 
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hieraus, daß zwar kein vollkommener Schwefel 
allbier erzeuget werde, doch aber einige Eigen ? 
ſchafften eines Schwefels aller zum Vorſchein 


ea 
Von den Metallen. 
Der CLXH. Proctßz. 


Der Vitriol des Eiſens ( Vitriolum 


Martis. ) 


I. Bereitet aus den beſten und reineſten 
Oleo Vitrioli, welches in einen reinen Urin⸗ 
Glaſe in acht mahl ſo viel Waſſer allmaͤhlig ein⸗ 
getropffet, und mit ſelbigen wohl vermiſcht und 
umgeſchwenckt worden, eine reine, ſaure Flußig⸗ 
keit. In ſelbige werffet nachmahls etwas we⸗ 
niges eines reinen, noch nicht roſtig wordenen 
gemeinen Eiſenfeils, fo wird ein ſtarckes Auf 
wallen erfolgen, die Fluͤßigkeit aber wird dun⸗ ) 
ckel, und Aſch⸗ grau werden, und ſich echigen. | 
Der Dunſt welcher davon aufſteiget iſt gaz 
mineraliſch und von ſonderbahren Geruch, und 
kommt dem Geruch des Knoblauchs einiger ⸗ 
maſſen gleich. Wenn ſich darauf das Auf⸗ 
ee Hhhs brau⸗ 


— 


854 Chymiſber Proceffe II, Theil 
brauſen geſtillet / und die Aufföſung geſchehen, ſo 


5 ſchmecken wird. 


werffet von neuen etwas Eiſenfeil hinein, und 
wiederholet dieſes fo lange bis das hinein ⸗ge⸗ 
worffene Eiſen unaufgeloͤſet auf den Grunde des 
Glaſes zuruͤck bleibet. Alsdenn laſſet die F 
ſigkeit ſtille ſtehen, und ſich ſetzen, da den die 
oben⸗ſtehende Fluͤßigkeit rein „ und grüunlich 
werden, und etwas ſuß und zufammen⸗ziehend 
i 5 4 Kal, . 2 

2. Wenn dieſe reine oben ⸗ſtehende Fluͤſ⸗ 

ſigkeit durch ein Pappier filtriret wird, ſo wird 
felbige ſehr helle, und von einer annehmlich gru⸗ 
nen Farbe. Selbige gieſſet alsdenn in ein an⸗ 
der reines Urin⸗Glaß, und laͤſſet bey einen ge⸗ 
linden Feuer das Waſſer fo lange ausd ampffen, 
bis ein Haͤutlein oben zum Vorſchein kommt 
ſetzet darauf das Gefäß an einen kalten niedrigen 
Ort, wo es ſtille iſt, ſo werden in kurtzen auf 
den Grunde glantzende, durchſichtige, und grüne 


Klümpgens wie ein Smaragd änſchieſſen, von 


ſelbigen gieſſet die Fluͤßigkeit ab, und trocknet 
ſelbige auf einen Püppier in einer reinen trockenen 
und laulichen Lufft gelinde aus, und behaltet ſie 


in einen Glafe auf, worinn fie denn lange 
Zeit alſo,sberbleiben. In der rücfländigen 


und wiederum wie zuvor ausgedampfften Fluͤſ⸗ 


# ßigkeit werden wiederum neue Cryſtallen erzeus 


get, und auf solche Weiſe wird zuletzt die 
Fluüßigkeit fat gan lich zu einen Vitriol / je, 
best die erſteren Croſtallen ſind allezeit die 
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Der Nutzen. 


J Das Eiſen ziehet das mineraliſche Acidum 
den mit Waſſer vermiſchten Vitriol Oel eben ſo 
in ſich wie das Alcali in den 148. Proceſſe bey 
der Bereitung des Lartari Vitriolati, daher 
to kommt in fo weit das Eiſen mit einem Alcali 
überein. Wie aber auch das mit dem Eiſen ver⸗ 
einigte Acidum ſich im Waſſer aufiöfen laſſet, 
ſo bekommt ſelbiges die Eigenſchafft eines metal⸗ 
liniſchen Saltzes. Es beſtehet aber dleſer zu⸗ 
ſammen geſetzter Coͤrper aus Waſſer, Metall, 
und einen Acido, die in gewiſſer Proportion 
vereinigt, eine Materie qusmachen, die, fo lange 
die Proportion beſtehet / jederzeit gleich, weiß, 
und durchſichtig verbleibet, ſo bald aber durch 
eine etwas groͤſſere Waͤrme nur allein das Waſ⸗ 
ſer davon getrennet wird, ſo wird die Materie 
alſofort gantz verdunckelt, verliehret die ſchoͤne 
gruͤne Farbe, und wird einigermaſſen Aſch⸗grau. 
Es kommt alſo in ſo weit wiederum mit den 
Cryſtallen der Saltze überein / dahero haben es 
die Chymici Sal Martis genennet, weil es auch 
im Feuer flieſſet. Anderere hingegen haben es 
vielmehr vor ein Magiſterium Martis ausge⸗ 
geben. Weil der gantze Coͤrper des Eiſens mit 
demienigen, das es aufgeldiet hatte, zu einen 
gantz gleichen Klumpen worden. Man hat es 
auch Vitriolum Martis genennet, weil es in 
allen Stuͤcken dem gegrabenen naturlichen Bi 
‘ ae Hh kriol 


| 


Geruch, die Farbe 0 | 

ſchen⸗Koths hat verurſachet, daß deswegen viele 
geglaubet, die Geſund⸗ oder Sommer⸗Brunnen 
watken auf eben die weiſe von der Natur hervor 
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triol vollkommen gleich kommt. Hieraus verſte⸗ 
hen wir alſo die Art und Weiſe, nach welcher 
harte Metalle, vermittelſt eines hinzu gefuͤgten 
Acidi denen Saltzen gleich werden, die ſich 
in Waſſer auflöfen laſſen , und alſo koͤnnen 


getruncken werden; ſelbige erhalten auch alsdenn 
einen neuen metalliniſchen, ſaltzigen Geſchmack, 
und bekommen zugleich eine fonderbahre Krafft 
in den menſchlichen Coͤrper. Wenn dieſes Saltz 


des Eiſens mit hundertmahl fo viel reinen Waſ⸗ 


fer. vermiſcht, und auf ſolche weiſe nüchtern zu 
zwoͤlf Untzen getruncken, und der Leib durch maͤſ⸗ 
ſiges Spatzieren⸗gehen gelinde bewegt wird, ſo 


eröffnet es, laxiret, purgiret, treibet den Urin, 


toͤdtet die Wuͤrme, und fuͤhret ſie ab, faͤrbet 


den abgehenden Miſt ſehr ſchwartz, macht ihn 


wie eine thonigte Erde, ſtaͤrcket die Faͤſerchen, 


und auf ſolche weiſe vertreibet es viele ſehr ver⸗ 


ſchiedene ee e Der Geſchmack, der 
e, und das Farben des Men⸗ 


gebracht, und dieſes um deſto mehr, weil beyde 


Flußigkeiten, ſo ſie in der Lufft geſetzet werden, 
gelbe Hefen, die man Ochram Achragelb 
Rknennet, häufig zu Boden fallen laſſen. Jedoch 


der vortrefliche Herr See hat in ſeinen 
ſchoͤnen Tractat don Saurbrunnen dieſen Irr⸗ 


bdhum mit andern glücklichen Verſuchen gelehrt 


1 2 


widerleget und gehoben. Inztpiſchen iſt dieſes 
wohl zu mercken, daß A i⸗ 
e en ſens 
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ſens, faule und ins Alcali ſchlagende Saltze an 
trifft, als wodurch ſeine von einander loͤſende 
Eaure verſchluckt wird, ſelbige in eine zufammen 
ziehende, ſchwehre, trage / metalliniſche Materie 
verwandelt wird, da es denn ſehr ſchlimmm 
Verſtopffungen verurſachet / dahero iſt es auch 


in Fiebern, worin die Säffte zur Faulung ges 
neigt ſind, ſchaͤdlich. Wir wiſſen aber auch, 
daß wenn das zart gefeilte Eiſen von ſchwachen 
und matten Frauen⸗Perſonen, bey welchen viele 


Saͤure entſtehet, eingenommen wird, ſelbiges 


viel Aufſtoſſen wie Knoblauch, und faule Eyer, 


wegen der Saure, die es antrifft, verurſache, 
wovon alfo die in den Eörper zuvor mangelnde 


Warme entſtehet, und der Koth faſt ſchwartz 


gefärbt wird; dahero iſt in ſolchen Fall das Pul⸗ 


ver des gefeilten Eiſens weit dienlicher, als das 
Eiſen / das noch fo muͤhſam und künſtlich, chy⸗ 
miſch bereitet worden. Dannenhero erkennet 
man auch, daß ſolche Artzeney denenjenigen, die 
viel Saͤure bey ſich haben, ſehr dienlich, hin⸗ 


N 


gegen denen ſchaͤdlich ſey, die galligte und hitzige 


Saͤffte befigen. Endlich lehret uns dieſer wohl 


angeſtellte Verſuch wie der metalliniſche gruͤne 
Vitriol, uͤberall in der Erde, und zwar von ei⸗ 


nem Eiſen, welches durch ein mineraliſches, vi⸗ 


trioliſch 


werde. Auf dieſen Verſuch gründet ſich auch faſt 


jede Bereitung der ſchwarzen Tinte. 
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es Acidum zerfreſſen worden, erzeuget 
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Der CLXII. Proc. 
Des Ludovici Vitriolum Martis mit 
nn ee 


RN . 8 NN LTE INS "CR 
I. Nehmet von den Vitriolo Martis das 
nicht ſauer, ſondern vollkommen geſatiget iſt, 
einen Theil, Weinſtein, Cryſtallen vier Theile, 

Regen⸗Waſſer zwantzig Theile, laſſet dieſes zu⸗ 
gleich unter oͤfftern umruͤhren mit einen hoͤltzer⸗ 
nen Stabgen ſo lange in einen gläfernen Gefaͤß 
ſieden, bis die Materie Aſch ⸗grau, dicke, und 
faſt hart iſt, wobey denn aber ſorgfaͤltig zu ver⸗ 
hüten, daß die Materie auch in geringſten nicht 
andrenne. Wenn dieſes geſchehen, fo thut die 
Materie in eine hohe chymiſche Phiole, und 
gieſſet fo viel gemeinen Spiritum Vini darauf / 
daß ſelbiger vier Finger hoch daruͤbrr ſtehe / laſ⸗ 
ſet dieſes mit einander ein⸗ oder ein paar Stunde 
ſieden / da denn eine rothe Fluͤßigkeit oben ſte⸗ 
hen wird. Wenn alles kalt worden ſo gieſſet die 
vben ſtehende reine Fluͤßigkeit ab, und ſeihet felr 
bige durch. Den Überbleibſel traetiret eben fo 
mit friſchen Spiritu Vini, und wiederholet ſel⸗ 
biges ſo offt, als der Spiritus noch roth wird. 
Alle dieſe zuſammen geſammlete reine Spiritus 
geben alsdenn die Tincturam Morbis Lu- 

2. Wenn dieſe bereitete Tinctur bis zum 

Haͤutlein abgezogen, und der Sg 
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nommen wird, ſo ſchieſſet nachmahls der Wein ⸗ 
ſtein mit den Eiſen Saltz in Cryſtallen, die in 
der Medicin guten Nutzen haben. Ja man ber 
kommt auch wiederum einen eroͤfnenden Tar⸗ 
tarum Mortalem Ludovieianum; den man 
unter dieſen Nahmen in einem verſtopften Gefäß 
aufbehalten kan, wenn dasjenige, was nach 
den Sieden mit Spiritu Vini überbleibet, mit 
zehenmahl ſo viel Waſſer ſtarck gekocht, nach⸗ 
mahls durch einen Tuch heiß geſeihet, und die⸗ 
ſes Sieden, und Durchſeihen, mit hinzu gegoſſe⸗ 
nen friſchen Waſſer fo lange wiederholet wird, 
bis man eine helle Fluͤßigkeit erhalt, und bis 
alle Materie aufgeloͤſet und vermittelſt des Durch- 
ſeihen gereiniget worden, welche Fluͤßigkeit denn 
endlich zum Häutlein eingekocht , und nachmals 
an einen kalten und ruhigen Ort hingeſetzet wird. 


Der Nuß en 

Die Mediei haben angemercket, daß die 
vortrefliche Krafft welche das Eiſen in der Mer 
diein hat, und die in den vorhergehenden Pros 
seh zum theil gemeldet worden / nur ſo lange zeige, 
als das Eiſen mit den zu gefuͤgten gelinden Acido 


aufgelöfet verbleibet; wenn aber ſelbiges ein 


Alcali antraf, daß denn die Krafft alſofort ver⸗ 
lohren gehe, und das Eiſen als ein ſchaͤdlicher 
Kalck præcipitiret werde. Dahero haben vers 


vegetabiliſchen Acido unter der Hoffnung ver⸗ 
* 5 ER: RR } eee bunden, 


ſtaͤndige Medici das Saltz des Eiſens mit einen | | 
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bunden, daß felbiges auf folche Weiſe „ in den 
Coͤrper und deſſen Theilen, die Geſtalt eines 
Saltzes beftändig behielte, und vermittelſt ſelbis 
ger ſeine Wuͤrckung verrichtete / und dieſes iſt 
alſo die Urſach, warum man das martialiſche 
Salt mit dem vegetabiliſchen, oͤhligten, ſauren 
Saltze des Weinſteins verbindet, damit es nem 
lich nicht leicht in den Coͤrper, als ein Crocus 
eder wie eine zuſammen ziehende Aſche niederge⸗ 
faͤlet werde. Es pflegt aber dieſe Artzeney zu 
eroͤffnen, zu verdünnen / zu ſtaͤrcken, zu ſtimuli⸗ 
ren, und durch den Leib und Nieren gelinde aus⸗ 
zuführen. Dahero iſt auch ſelbige denen blaͤſig⸗ 
ten, und mit zu vielen waſſerigten Saͤfften er⸗ 
füllten Perſonen ( Leuco phlegmaticis) de- 
nen die mit Scharbock, Gelben ⸗Sucht / mit den 
Malo Hy pochondriaco, mit Mutter Du 
ſchwehrungen behafftet , wie auch denen die 
Schlafe „ und wegen Uberfluß träger Säffte 
ſchwache Theile beſitzen, ingleichen denen die 
die Engliſche Kranckheit (Rhachitis) haben, 
und denen, die Wuͤrme bey ſich fuͤhren, ſehr heyl⸗ 
ſam, die Tinctur wird zu einer Drachme mit ſechs⸗ 
mahl fo viel Waſſer vermiſcht, frühe wenn der 
Magen noch nüchtern iſt, genommen, und ſol⸗ 
ches wird dreymahl wiederholet, nachhero wer⸗ 
den zu jeden mahle vier Untzen von den dünnen 
Milch ⸗Molcken nach getruncken, und der Leib 
diaurch maßiges ſpatziren gehen, doch fo beweget, 
N daß ſelbiger in keinen Schweiß kommt, und ſol⸗ 
ge wird neun Tage nicht ohne offtern gluͤckli⸗ 

en Erfolg wiederholet. Bey denen sam 
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die die Engliſche Kranckheit (Rhachitis) ha⸗ 
ben, und Wurme bey ſich fuͤhren, und davon 
die bleiche Sucht (Cachexia) bekommen, 
find wenige Tropffen mit Syrup oder Honig gẽ⸗ 
geben, ſchon hinlanglich. Der vorgemeldete 
Tartaruschalybeatus kan in eben der Abſicht 
des Morgens zu einer Drachme genommen we | 
den. Hieraus lernet man die Metalle alſo zu ein 
ner kraͤfftigen Artzeney zu machen / welche doch 

aber nachmahls vorſichtig zu gebrauchen ſind. 

Ein Zeichen von einer guten Wuͤrckung iſt dieſes 
wenn aus den gelinde eröffneten Leibe ſchwartzer 


oder Aſch⸗grauer Koch geführet wird. 


Der CIXIV. Procebß. 
Der weiſſe Aſch⸗ graue, und rothe Kalck | 


des Vitrioli Martis. Mi 


.. Zubereifing.- 
2, Nehmet des beſten trockenen Vitrioli 
Martis eine halbe Untze / zerreibet ſelbiges in ei⸗ 
nen gläſernen Mörfel zu einen zarten Pulver 
thut darauf ſelbiges in ein glaͤſernes Schuffelgen, - 
und gebet ihm unter beſtaͤndigen Umrühren mit 
einen hoͤltzernen Staͤbgen, eine Wärme von 
150. Grad, fo gehet etwas weniges von einen 
waſſerigten Dunſt davon, und das Pulver wird 
weiß als Meel, zart / und bekommt einen füllen 
e eee RE 


23862 Chymiſcher Proceſſe IM Theil 
zuſammen ziehenden Geſchmack wie die Tinte, 
dieſes iſt der weiſſe Kalck n = 
002 Wenn dieſen Kalck eine groͤſſere Hitze 
faſt zu 300. Grad gegeben wird, fo bekommt 
ſelbiger eine Aſch⸗ graue Farbe / und einen here 
ben Geſchmack. 1 
3. So aber dieſer zweyte Kalck in einen 
Schmeltz⸗Tiegel, in offenen Feuer gebrannt 
wird, fo erhält ſelbiger eine gelbe und roͤthliche 
Farbe, endlich aber wird er zu einem purpur / ro⸗ 
then Pulver, deſſen Geſchmack herbe, und et- 
was freſſendes bey ſich hat, dieſes Letztere nimmt 
um deſto mehr zu, je ein ſtaͤrckeres und laͤngeres 
Feuer gegeben wird, ſo daß endlich dieſer Kalck faſt 
zu einem freſſenden und aͤtzenden Pulver wird. 
Der Nutzen 
Hieraus folget alſo, daß wenn von den 
metalliniſchen Vitriolen und Saltzen das Waſſer 
ausgetrieben wird, felbige alſofort ihre Durch⸗ 
ſichtigkeit verliehren, und gleichſam in Aſchen 
zerfallen. Dahero nennet man dieſe Handlung 
eine Calcination, die heraus gebrachte Sache 
Aber heiſſet Calx. Wenn ſelbige aber von einen 
hefftigen Feuer angegriffen werde / fo koͤnnen fels 
bige nicht einmahl weiter in Waſſer zergehen / 
und koͤnnen nicht ferner aufgeloͤſet werden, wie 
folches beyden vorgemeldten dritten Art des Kalckes 
bemercket wird. Des erſteren Calcis wird in der 
Medien mit Ruhm gedacht: weil felbiger ſeine 
Arſprungliche Krafft behält , und ſich leicht mit 
Ducke bermiſchen laͤſet / da et denn 1 
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das vielleicht uͤberflaßige Acidum bey ſolcher 
Calcination heraus getrieben wurde, jedoch das 
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füglich zu gebrauchen iſt. Man halt davor, daß 


Oleum Vitrioli laͤſſet ſich mit ſo geringen Feuer i 


nicht austreiben. Die andere Art des Calcis 
beſitzet zwar eben die Krafft, jedch ziehet ſelbiger 
etwas mehr zuſammen, und laͤſſet ſich nicht ſo in 


Waſſer aufloͤſen. Die dritte Art kan in unſern 
Coͤrper nicht aufgeloͤſet werden, und iſt dabey 
ſehr eauſtiſch, dahero ſelbige ſelten innerlich ſicher 


zu gebrauchen. Aeuſerlich giebet ſelbiges ein gu⸗ 
tes Mittel ab, die Lippen der boͤßartigen Bea 


- * 


ſchwuͤhre weg zu aͤtzen, und nachmahls ſelbige 


zuſammen zu heilen, fie ſtillet den zu beffti⸗ 
gen Ausfluß des Bluts-, und der waſſerig⸗ 
ten Saͤffte. Wenn aber dieſer rothe Kalck des 


Vitrioli Martis lange in ſtarcken Feuer gerd⸗ 


x ‚und nachmahls in Waſſer gekocht wird / ſo 
ekommt das Waſſer eine vitrioliſche Saure. 


Wiederholet man ſelbiges ſo offt bis das hinzu 


gegoſſene Waſer zuletzt unſchmackhafft bleibet⸗ 

fo bieibet ein rothes, unſchmackhafftes, zuſam⸗ 
men ziehendes Pulver zuruck, welches Crocus 
Martis adſtringenſe genennet wird, und einen 


von den Acido, und Feuer calcinirten Eiſen, 


Coͤrper adgiebet, dahero giebet man auch ſelbigen / 

ſo man etwas zuſammen ziehen will. Die vorer⸗ 
wehnten ſauren Waſſer aber geben, ſo ſie zum 
Hcutlein eingekocht und nachmahls bey ſeite ae 
ſetzet werden, erwas von einem vutioliſchen Sales 


tze wiede. 
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9 Chymiſcher Proceſſe III. Theil 1 
I 18 N wee 
Der CLXV. Proccß. 
g I .iquor Martis per deliquum. 
Wenn der in vorhergehenden Proceſſe er⸗ 
wehnte rothe Kalck der noch nicht wit Waſſer abe 
geſpuͤhlet ſondern ſtarck caleinret iſt, zu einen 
zarten Pulver gerieben, in ein Glaß gethan, und 
in feuchte Lufft geſetzet wird, fo wird ſelbiger feuch⸗ 
te, und zergehet endlich in eine fluß ige rothe Mas 
tere, welche man Oleum Martis per deliquium 


nennen kan. . b 
%%% ((( 
% In den Vitriolo Martis befindet ſich das 
allerſtaͤrckſte mineraliſche Acidum, zugleich mit 
Waſſer verbunden. Wird das Waſſer vermit⸗ 
telſt des Feuers davon geſchieden, ſo bleibet das 
ſtarcke Acidum bloß mit den metalliniſchen Theil 
alleen zuruͤck. Dieſes Acidum welches nicht 
gerne trocken bleibet, ziehet aus der kufft das 
Waſeer an ſich, und wird dadurch feuchte; und 
dieſes iſt die Urſach ſolcher erzeugten Sache, wel⸗ 
che denn auch bey jeden gleichen Falle ſtatt findet. 
Indeſſen , wenn die in ihren Acidis ſolvirten 
Metalle, nachmahls ausgetrocknet, darauf in 
der Lufft wiederum feucht, und alsdenn von neuen 
ausgetrocknet, und denn wiederum in feuchter Lufft 
aufgelsſet werden, und ſolche Coagulation und 
> Infpiflätion mit ſelben oͤffters wiederhole wird, 
ſo werden ſolche Metalle endlich ungemein eroͤff⸗ 
net / und aufgeſchloſſen, ſo daß ſie endlich ftuͤchtig 
werden. Übrigens hat dieſer in feuchter Lufft zer 
flüeſſende Calr dieſes Metalls eben die Krafft. 
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Der CLXVI. Proccß. 


Die Gold ⸗ gelbe Tinctur des Vitrioli \ 
B) 8 


Zeoubereitung. 


GWieſſet zu dem nach den 164. Proceſſe 


N. 3. bereiteten, ſehr trockenen, und hoch rothen 
Vitriolo Martis in einer hohen chymiſchen Phio⸗ 


le, zwantzigmahl fo viel des beſten Spiritus Sa- 


lis dulcis, digeriret ſolches zuſammen einen Mo⸗ 


nath lang, ſo wird eine Gold gelbe, etwas ſuͤſſe, 
zuſammen⸗ziebende, und wie Dinte ſchmeckende 
Flüßigkeit entſtehen, wenn ſolche Fluͤßigkeit abe 

gegeben, und wiederum ftifcher Spiritus darauf 
gegoſſen und hiemit fortgefahren wird, ſo bleibt 


endlich na 
ges metaliniſches Pulver übrig. 


erhaltenen Tincturen ein unkraffti⸗ 5 | 


Der Nutzen. 


| Aus dieſen Verſuch erhellet, daß aus den } 


Metallen, gefärbte Fluͤßigkeiten in mercklicher 
Farbe koͤnnen heraus gebracht werden ‚ mwobey 
doch aber der gantze Coͤrper nicht aufgeloͤſet wird, 
denn dieſe Tinctur halt wahrhaftig etwas Eor⸗ 

perliches von den Eiſen in ſich weil ein Tropffen 
ſolcher Tinctur, unglaublich viel befiget, eine 
ſchwaltze Farbe hervor zu bringen, wie wir ſol? 
ches bey den Ende dieſes Buchs ſehen werden. 
Oedoch kan eee Spiritus niemahls 

6 | Jii 


allen 
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allen Kalek aufloͤſen, ſondern ziehet nur einen „ 


Theil davon in ih. So von dieſer Flüßigkeit 
einige Tropffen mit S paniſchen Wein vermiſchet, 
und alsdenn nuͤchtern getruncken werden, fo ber⸗ 
neuen felbige, toͤdten die Wuͤrme, und ſtaͤrcken 
die Kräffte. Die weiſen Chymici verſicherten, 
daß in den Eiſen das medieiniſche Gold anzutref⸗ 
fen ware. Solte alſo wohl dieſe Artzeney, iht 
Aurum potabili ſeyn? Hieven ſehe man 
nach des Tachen. Hippocrat. Ch. p. II. 
wie auch den Baſilium Valentinum von dies 


7 


fer Tinctun. 0 eh : 
Der CLXVII. Proceß. 
Ein in Rhein: Wein aufgeloͤſetes Eiſen ! 
„„ Zuberbitun , 
SGieſſet zu zwey Ungen gemeinen ſehr zart 
geefeilten Eiſen das noch nicht roſtig worden / in 
deiner hohen chymiſchen Phiole 24. Unzen des 
beſten Rhein» Weins / laſſet felbiges mit einan⸗ 
deer in unſern hoͤltzernen Oefgen in einer Wärme 
von 200. Grad, unter oͤfftern Umſchuͤtteln drey 
oder vier Tage digeriren, darauf laſſet ſelbiges 
24. Stunde ſtille ſtehen / und feiher nachmahls 
den ſchwaͤrtzlichen oben⸗ſtehenden Wein durch, und 
behaltet ſolchen reinen Wein in einen wohl ver 
ſtopfften Gefäß auf. Es hat dieſer Wein einen 
ſuplichen, und zuſammen⸗ziehenden Geſchmack 
wie Tinte. Auf den Uberbleibſel gieſſet wieder? 
um ftiſchen Wein, und machts damit 8 ſo, 
i % N RN 


benden redn 8 


da ihr denn zwar einen Wein erhalten werdet 
der etwas von Eifen in ſich hält, jedoch mit den 
vorigen auf keine Weiſe zu vergleichen iſt, denn 
dieſes ſonderbahre pfleget in kurtzen dem Eiſen zu 
mangeln, welches mehr durch eine Scheidung 
vermittelſt des Weins davon gebracht wird, als 
durch eine gaͤntzliche Aufloͤſung des Coͤrpers Dies. 
ſes Metalles, daherv iſt ſolches auch nur eine 
Art einer Tinctur / nicht aber einer Aufloͤſung. 


Der Nutzen. 
Hieraus erhellet, daß der eine Theil des 
Eiſens ſich in dieſen gelinden, gegohrnen, oͤhlt⸗ 
ten, vegetabiliſchen Acido auflöfen laſſe, der 
 ondere aber in ſelbigen unaufgeloͤſet verbleibe; 
Der erſte Theil iſt das hoͤchſte mir bishero in der 
Natur, und Kunſt bekannte Mittel, das Ver 
mogen, in den menſchlichen Coͤrper Blut zu er⸗ 
Ffeaugen wieder herzubringen, wenn nemlich ſelbi⸗ 
ges von einer bloſſen Schwaͤche der gar zu 
ſchlaffen feſten Theile, wie auch von ſchwehren 
waͤſſerigten, kalten und traͤgen Safften herruh⸗ 
tet. Wenn auch durch einigen Verſuch die un⸗ 
gemeine Krafft welche die Metalle in der Medi⸗ 
ein haben erwieſen wird, ſo wird ſelbiges gewiß 
Durch dieſen eingigen Verſuch beſtaͤtiget, es wud 
auch niemand in den erwehnten Fall vermittelſt 
einiger Sache die von den Vegetabilien oder 
1 1 bergenommen, noch dürch S peiſe und 
Ttanck das konnen zuwege bringen, was dieſes 
e it Indeſſen iſt 
a 9.3 Jii 2 Ls 
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es in den Fall schädlich, wenn die entweder von 
den feſten Theilen, oder von den Saͤfften her⸗ 
rührende Krafft und Staͤrcke des Coörpers gar 
zu groß iſt. Ich habe zum öͤfftern gedacht / ob 
dieſes nicht das Sulphur potabile des Metal⸗ 
les waͤre, welches eingig und allein der geſchwaͤch⸗ 
ten Natur zu Hülffe kommt? ich halte ſelbiges Fi 
Alnendlich beſſer als das ausgeſchrieene, und bis⸗ 
phero bekannt wordene Aurum potabile, denn 
man wird ſelbiges niemahls, in den Fall da es 
erfodert wird ſchaͤdlich bemercken, ſo offt es auc 


gegeben wird. Wir ſehen auch hieraus daß das 
Eifen einen Theil bey ſich führe, der von der 
Fatur der Vegetabilien, ja auch von der Ras 
tur der Thiere nicht weit entfernet iſt. Es laſſet 
ſich ſelbiges gewiß am allerleichteſten auflöfen. 
Wenn eine Drachme von dieſen Eiſen Weine 
mit dreymahl ſo viel Sytup unter gewiſſen Be⸗ 
Dingungen, in bendthigten Fall gegeben wird. 
fo iſt es denen Knaben und Jungfern ein under⸗ 
gleichliches Huͤlffs⸗Mittel. nr 


Der CLXVHL Proaß. 
Ein in Eßßig aufgelöͤſetes Eiſen. | 
SOSiieſſet zu einer unge news gefe 


A 


TE 
14 


S.ieſſet zu einer Untze neu⸗gefeilten Eifer, 
in einer hohen chymiſchen Phiole 20. Unten des 
ſchaͤffſten Wein Eßigs „ und laſſet beydes in 
den hölzernen Oefgen 24. Stunde lang A j 


ͤ—— —— 0 - - 
len / ſo wird, nachdem alles kalt und ruhig wor⸗ 
den, eine rothe, ſehr zuſammen⸗ ziehende Fluͤßig⸗ 

eit da ſeyn, welche einen unangenehmen füßlie 
chen Geſchmack haben, und zugleich etwas dicker 
ſeyn wird, als die vorige die mit Wein bereitet 
worden. Dieſe durchgeſeihete, und gereinigte 
Tinctura Martis adſtringens faͤrbet die Glaͤ⸗ 
fer. darin fie aufbewahret wird, ſo ſehr / daß die 
Farbe faſt gar nicht wieder heraus zu bringen iſt. 
Gieſſet man auf das ruͤckſtaͤndige Eiſen wiederum 
andern Eßig ſo erhaͤlt man, ob wohl in geringerer 
Quantite, eine Tinctur, die aber nicht fo ſeht 
gefaͤrbt iſt als die erſtere, jedoch haͤlt ſelbige et⸗ 
was von Eiſen in ſich, zuletzt bleibt ein ziemlich 
groſſer metallmiſcher Theil uͤbrig, welcher ſich 
ferner nicht in den Eßig will aufloͤſen laſſen. 


Der Nutzen. 
g Es iſt wohl zu bewundern wie weit die mit 
Eßig bereitete Tindtura Martis von der, die 
mit Wein gemacht worden, an Farbe, Ge⸗ 
ſchmack, Geruch / Dicke, und Wurckungen un⸗ 
terſchteden iſt, woraus denn klaͤrlich flieſſet, daß 
dieſes Metall von den Acidis zwar leicht / je 
doch auf eine gantz verſchiedene Art aufgelöfet 
werde. Es hat dieſes vermittelſt des Eßigs auf⸗ 
geloͤſete Eiſen / eine ſehr zuſammen⸗ ziehende, und 
dahero ſtarckende, ond den Würmen wiedrige 
Krafft / jedoch dieſe Artzeney iſt nicht in allen 
Fallen unborſichtig zu gebrauchen. Wird ſelbige 
mit Zucker eingenommen, ſo wird ſie ſicherer. 
| Seen | Jiiz Wie 


.“ 
e 


U 


70 Ehymiſcher Proseffe II. Theil 


lsſete Eiſen nicht in die menſchliche Corper? da 


fee, fo iſts gewiß dieſes. 


1 
a 
1 


Wie leicht alſo und wie offt kommt das aufge⸗ 


es täglich zu ſauren Sachen kommt, und damit 
nachmahls aufgeloͤſet getruncken wird. Solte 
aber wohl ein ſolches in den Coͤrper ſich einge⸗ 
ſchlichenes, und mit den Saͤfften genau verei⸗ 
nigtes Eiſen etwas zur Erzeugung des Steins in 
den Urin beytragen, wie Siſſerus vermeinet? 


Dieſes wiſſen wir gewiß, daß es faſt aller Or⸗ 


ten gezeuget / und allerwegen taͤglich wiederum 
verzehret werde, und alſd aus der Erden komme, 
und wiederum in ſelbige zuruck kehre. Wenn 
ſich ein Metall leicht verändern und zerſtoͤren laͤſ⸗ 


Der CLXIX. Proceß. har | i 


Die Sublimation des Eiſens mit Salmiat. 


ZBaiubereitung. 
Nehme neu gefeiltes Eiſen zu vier Untzen, 
und wohl getrockneter Salmiaes Blumen eben ſo 


viel, reibet beydes in einen glaͤſernen Moͤrſel, je 


langer je beſſer, da denn alſofort von dieſen 


beyden zuvor gar nicht riechenden Sachen ein 
flüchtiger ſehr ſubtiler und gleichſam alealiniſcher 


Dunſt wird aufſteigen, weil nemlich das Aci 
dum des Salmiacs ins Eiſen gezogen, und al 


bo ue ſſen flüchtiger alealiniſcher Theil entbunden 


wird / und alſo anfaͤnget davon zu fliegen. Als⸗ 


denn habet einen glaͤſernen / eee tro/ 


enen 


ckenen, reinen, und mit einer weiten Oefnung 
verſehenen Kolben bey der Hand, in ſelbigen 
thut das bereitete Pulver, ſo daß ſelbiges auf 
dem Grunde des Kolbens ziemlich ausgebreitet 
liege. Wenn darauf ein wohl ſchlieſſender Helm 
darauf geſetzet iſt, und die Fugen mit den gemei⸗ 
nen Leim aus Meel wohl vermacht find, len 
get eine Vorlage an, und ſetzet den Kolben in 
eine Capelle mit Sande, und befchüttelt ſelbigen 
mit Sande, bis an den unterſten Schweiß des 
Helms, ſo daß nur allein der Helm zu ſehen ſey. | 
Alsdenn gebet zuerſt ein Feuer das 200. Grad 
Kart iſt, fo wird ein ſcharffer Dunſt hervors⸗ 
kommen und eine ſehr durchdringende alcaliniſche, 
hoͤchſt flüchtige Flußigkeit herab deſtillren. 
Steigt bey ſolchen Grad des Feuers nichts mehrt 
in die Höhe: ſo vergroͤſſert das Feuer, ſo daß 


der obere Theil des Helms warm werde, da 
denn zuerſt weiſſe Ausdunſtungen werden in die 
Hoͤhe steigen! die aber bald mancherley Jarben 
bekommen, endlich aber werden bey ſolchen fortr 
geſetzten Feuer die inwendigen Seiten des Helm 

mit vermiſchten, manigfaltigen, nemlich mit 
weiſſen, rothen, gelben grünen, und ſchwanz⸗ 
lichen Farben überzogen, nicht anders als Blu 
men von mannigfaltiger Farbe. Daherd wer“ | 
den felbige auch Blumen genennet. Mit ſolchen 
Feuer fahret denn 6. bis 8. Stunde fort. Nach? 
mahls aber laſſet alles erkalten „ da denn 
in der Vor age eine Gold⸗gelbe flüchtige /alcalinise 
ſche fehr, durchdringende Flüßigkeit mit etwas 
wenigen von einer weiſſen und gelben Materie, | 
ee Ji da 


win 
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wird anzutreffen ſeyn. In den Helm aber und 
deſſen Schnabel, findet man eine ſehr zarte 
trockene Materie von verſchiedenen ſchoͤnen Far⸗ 
ben, welche alſofort heraus zu nehmen, und in 
einen trockenen warmen Glaſe aufs beſte zu ver⸗ 
ſtopffen und zu verwahren iſt, denn es pfleget 
ſelbige gar bald von Feuchtigkeit in der Luft auf- 
gelöſet zu werden / und zerflieſſet alsdenn alſofort 
zu einer Gold⸗ gelben etwas fettigen herben ſal⸗ 
tzigen Flüͤßigkeit. In der erſteren trockenen Ge, 
ſtalt wird ſelbige Flos Martis genennet, in der 
letzteren feuchten aber Oleum Martis per deli- 
quium. An den Seiten des Kolbens haben 
ſich ebenfalls allenthalben ſolche Blumen ange⸗ 
ſetzet die aber weit dichter, und weil ſie durch 
das ſtarcke Feuer gleichſam geſchmoltzen, alſo 
hart worden ſind. Dieſe abgeſonderte Blumen, 
er ebenfalls ſorgfaͤltig trocken aufzubehalten. 
Endlich bleibet auf den Grunde des Kolbens eine 
braͤunlich⸗ rothe Materie zuriick welche einen ſehr 
herben Geſchmack hat. Dieſe Materie die un⸗ 
gerne trocken bleibet, wird bald von den Feuch⸗ 
tigkeiten der Lufft aufgelöfet , und zergehet in 
eine dicke, Gold⸗ gelbe, zuſammen⸗ ziehende 
Fluͤßigkeit, welches das andere metalliniſche 
Oleum per deliquium iſt. Wenn ſelbiges 
in die Lufft geſetzet wird, ſo pfleget es wunder⸗ 
bahrlich aufzublaſen, und gleichſam aufzugaͤh⸗ 
ren. Übrigens find die in die Höhe getriebene 
Blumen, und dieſer Uberbleibſel in vielen Stuͤ⸗ 


cken von einander unterſchieden. 


1 


wu 


Dier Nutzen. 


Der Salmiale, welcher aus Spiritu Salis 


nd aus einem Alcali Volatili von Thieren be 


ehet, vereiniget vermittelſt des Reibens mit Eiſen 


ines Theils ſein Acidum mit den metalliniſchen 


var, in die Hoͤhe, zertheilet ſelbigen und ſubli⸗ En 
hiret ihn, denn es iſt eben nicht ſo leicht den 


Jansen Toͤrper des Eiſens, vermittelſt des Sal, 


niacs / in die Hohe zu bringen od gleich ſol L 


Kay ſiehet man hieben daß das Eiſen in den 
in die Höhe ſteigenden Theil, der. mehr fluͤchtig 
it, und in den andern, der wehr fir HF, me 


* 


keit des Salmiges, vermoͤge welcher et das zer? 


einen wei 
Holt 


* 
n * 
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ſſen 


7 
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ſchrieben. Dieſe Artzeney verneuet wunderbah 


Krafft, die zuweilen einiger maſſen den Schla 


aul: Solve & coagula? Solte wohl enduch 
nach oͤffters wiederholter Arbeit / aus ſolch en aufs 


endlich groſſen Nutzen haben. 


— — 


Adler, wie auch einen Schlüſſel, die Cörpet 
der Metallen zu eröffnen , genennet. Dee berei⸗ 
tetete Blumen haben faſt eben die Krafft, die 
Boyle dem fo genannten Ente Veneris zuge⸗ 
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lich, erwaͤrmet und eroͤffnet, und hält einen eve 
öffneten. Coͤrper eines metalliniſchen Schwefel 
in ſich; ja fie beſitzet auch eine Schmertz ſtillend 


zuwege bringet. Wenn ubrigens die ſehr trockenen 
Blumen mit einem reinen Alcohol digeriret 
werden, ſo geben ſelbige ziemlich reichlich eine 
Goldgelbe, metalliniſche, ſchwefeligte Tinctur. 
Wird der Uberbleibfel mit Alcohol ausgezogen, 
fo erhält man eben ſolche Tinetur. Die Kunſt⸗ 
Degierigen die ſich keine Arbeit verdrieſſen lafa 
ſen „pflegen den uͤberbleibenden Salz und 
Eiſen⸗Coͤrper in die Lufft zu ſetzen, darin zerflieſ⸗ 
fen zu laffen , wiederum auszutrocknen, und ſol⸗ 


ches Wechſels⸗weiſe zu wiederholen, wodurch 


fie endlich dieſes metalliniſche Weſen fo wunder⸗ 
barlich und in den innerſten Aufſchlieſſen und Era 


öffnen, daß ihnen niemahls ihre angewandte 


Mühe und Ardeit gereuen if, Welcher Chymi⸗ 
cus weiß wohl nicht die ſo offt eingeſcherffte Re⸗ 
wohl endlich 


4 


geſchloſſenen Metall ein Mercurius herror kom⸗ 


men? Ich habe alles verſuchet, allein es hat mir 


noch nie glücken wollen. Dieſes iſt gewiß, daß 
die metalliniſchen Verſuche mit den Salmiae un⸗ 
an Der 


ES N 


von den Kosfillen > 


Das ſonderbahre Verhalten des Eiſenns 


mit den Schwefel. | 
ZUBE. 
J. Nehmet gefeiltes Eiſen und Schwefels 
Blumen jedes zu einer Untze, reibet ſelbiges in 
inen ‚gläfernen Moͤrſel wohl und lang, denn je 
anger ſolches geſchtehet, je beſſer ft es / ſo wid 
ie Materie warm werden und einen Geruch von 
ich geben, nachmahls kochet dieſes zarte Pulven 
ine halbe Stunde in Waſſer, alsdenn gieſſek 
has gekochte Waſſer ab, ſeihet es durch, und 
ehaltet es auf. 1 den Uberbleibſel wieder⸗ 
m mit friſchen Waſſer, und kochet alle geſamm⸗ 
te Waſſer ein, die einiger maſſen wie Tinte 
chmecken, da ihr denn etwas von einen ſehr rei⸗ 
len Vitriol Martis bekommen werdet 
2. Nehmet 8. Untzen von eben ſolchen mit 
Schwefel gehörig vermiſchten Eiſenfeil „knetet 
elbiges mit Waſſer, fo daß es ein dicker Teig 
verde, felbigen druͤcket in einen irdenen Gefa 


vohl auf einander, und ſetzet es bey ſeite, fo wird 9 1 


s in kurtzen von ſelbſten anfangen warm zu 
derden, ſich zu erhitzen, fehr heiß zu werden, 


fiern gar anzubrennen. Nachdem dies 
Hitze verraucht iſt, fo werdet ihr die Man 
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Rauch von fich 1 geben, und zuletzt um | 
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bie deraͤndert, und in ein Adern gleiches 4 
3 ee ee 


Wöeſen berwandelt antreffen. Solche Materie 
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* 


reibet hernach woh 


ſteckt hat, calciniret und brüchig werden. Wel 


0 
1 


— 


wurd, faſt ein gleiches geben wird. “ 
4. So ein glüendes Eiſen mit Schwefel 
Stöcken gerieben und beſtrichen wird, ir len 
alſofort caleinirte metalliniſ che Tropfen herab, wie 
che, wenn ſie gerieben werden, eben ſolchen Kalk 
geben. e a oe SER N aa 
Wenn in dieſen vier Verſuchen das hoch 
1 N des Vitriol⸗Oels, welches den anden 
Theil in Schwefel ausmachet, durch das Nei 
den oder Schmelzen die vermehrten obern Flachen 
des metalliniſchen Cörpers des Eiſens beruͤhret 
fo fünget es an eben die Würckung zu thun, Di 
bereits in den 182. Proceß erwehnet worden. Et 
derlaͤſfet nemlich den oͤhligten, als feinen ander, 
Theil, und verbindet ſich mit den Eiſen. De 
aber / indem dieſes geſchiehet, alezeit eine groſf 
Die entſtehet / fo iſt es kein Wunder wen 


8 5 


| 


170 j 1 
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zuletzt der andere oͤhligte Theil, der leicht in 

Flammen geräth, anbrennet, wenn nemlich die 
Materien in ziemlicher Menge hiezu genommen, 
wohl geknetet, ganglich zerrieben, und zuſam⸗ 
men gedrückt wird. Vid. Ac. Sc. T. 2. pag. 52. 


Sobald aber auch einige dieſer Manieren, dais 


Acidum des Schwefels das Metall zerfreſſen / 
ſo entſtehet alſofort ein, und zwar ſehr reines 
Vitriolum Martis, weil die Schwefel, Blu⸗ 
men keine metallinifche Unreinigkeiten in fich hal⸗ 
ten. Dahero konnen die durch die Kunſt berei⸗ 
tete, und Eiſen in ſich haltende Saur⸗ Brunnen 
auf ſolche weiſe wahrhafftig entſtehen⸗ Die 
Ehymici haben dieſe Pulver, wegen ihrer Farbe, 
Crocus und zwar aperientes genennet, weil 
die eroͤffnende vitrioliſche Krafft in ſelbigen beſind⸗ 
lich war, dahingegen andere Pulver / die ver⸗ 
mittelſt eines Acidi und des Feuers bereitek 
worden, Croci adſtringentes genennet wor⸗ 
den. Und in dieſen Proceſſen, nemlich von den 
162. an bis zu den 171. hoffe ich deutlich gewies⸗ 
ſen zu haben, wie das Eiſen ſo verandert werde, 
daß endlich allezeit unter mancherley Geſtalt an⸗ 
dere Sachen / und zuweilen ſolche heraus ge⸗ 
bracht werden, welche weder durch die Gewalt 
des Feuers, noch auf andere weiſe eben dieſes 
Metall wieder bringen koͤnnen. Jedoch bey je? 
den Metallen wird man was ſonderliches bemer⸗ g 
cken, dahero wird in ſolcher Abſicht eine Bram | 
derung der Unternehmungen und der Verſuche | 


> 
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Der CI XXI. Prior. 


Der Kalck des Bleyes ver mittelſt des 
e Dampfs von Eß ig 
ZBaubereitung. 
Man nimmet einen weiten Kolben, deſſen 
Hals ſo abgeſprenget iſt, daß der Kolben eine 
ziemlich weite Oeffnung bekommen, auf ſelbigen 
"füge ich einen wohlſchlieſſenden Helm, in ſelbi⸗ 
gen lege ich alſo dünne Bleche von Blehe, daß 
ſelbige in den runden Rande des Helms aufge⸗ 
richtet herumſtehen, und nicht niederfallen kon 
nen. In den Kolben gieſſe ich Eßig , ſetze ſelbi⸗ 
gen in eine Sand⸗Capelle, ſetze auf ſelbigen 
den Helm mit den bleyernen Blechen, lege eine 
Vorſage an, und deſtillire mit gelinden Feuer 
zwoͤlff Stunde lang das Eßig, nachmahls laſſe 
ich nach, und laſſe es zwoͤlff Stunde ſtille ſtehen 
Damit alles erkalte, die Bleche werden alsdenn 
| gelinde getrocknet, welche denn weißlich und mit 
kennen weiſſen Pulver überzogen ſind / dieſes Pul⸗ 
ver wird mit einen Hafen» Fuß abgekehret, wele 
ches den das fo genannte Bleyweiß aus macher. 
So nachmahls dieſe Arbeit mit den platten wie⸗ 
dDerholet wird , fo wird der gantze Coͤrper des 
HBleyes in ſolch weiß Pulver verwandelt, wel⸗ 
ches gantz ohne Geſchmack und Geruch iſt. Der 
Abergegangene Dunſt aber des Eßigs dat ſich 

in eine weißliche, trübe; Te, eckelhaffte / zus 
ammen⸗ ziehende Flüßiab eit geſammlet, welche 
des Acetum plumbi oder deſſen e iſt. 

e 55 | I. 


/ * 


So leicht wird das Bley von einen ſo 
gelinden Acido zerfreſſen, und wird zu einen 
zarten Pulver, und in brüchige v ſchuppigte il 
Bleche ſo geſchwinde verkehret, da es ſich 1 
doch vorhero. hämmern ließ. Die herab beit, 
lirte und mit aufgelöfeten Bley erfüllte Fluͤßigkeit 
iſt eine wahre Solution des Bleyes in welcher fo 
fie eingekocht wird, ein wahres Sal plumbi 
entſtehet. Dieſe Veränderung des Bleyes ge⸗ 
ſchiehet beſtaändig in einer Lufft die mit Aeidis 
angefüllet iſt. Daherd werden guch die bleyer⸗ 
nen Sachen die in ſolcher Lufft ſtehen endlich 
zu einen weiſſen Kalck, und ſolches um deſto ge⸗ 
e je mehr die Lufft mit Acido erfüllt, 
iſt. So man eben dieſen Proceß mit Eiſen und 
Kupffer vornimmet, fo wird die obere Floͤche 
bey jenen zu einen rothen Eiſen⸗Kalck, welcher 
Roſt genennet wird, bey dieſen aber zu einen 
grünen Kupffer das man Grünſpan nennet, 
verwandelt, die Fluͤßigkeit aber von den Eiſen 
wird Gold gelb von den ade aber gantz grün 
werden. Das hier entſtandene Bleyweiß beiten || 
het ebenfalls aus der ſauren Flüßigkeit der Eßigs, 
Jedoch lieget in ſelbigen das Acidum verborgen, 
wie wir bereits bey den Eiſen geſehen. Dieſes 
Bleyweiß heilet die waͤſſtrigten / eyterigten ande 
der Haut, ſo es in ſelbige geſtreuet wird. Wird 
r 


1 


9 


F 
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deſſen zartes Pulver, mit der Lufft in die Lun⸗ 
ge gezogen, ‚fa verurſachet ſelbiges entſetzliche 
wieder wegzubringen, und endlich den Tod ber⸗ 
men, und mit den Speichel eingeſchlucket, ſo 
vetürſachet ſelbiges die ärgſten Kranckheiten in 
den ineen Theilen der Beibes, mache matt und 
ſchwach, und erteget unerleidliche Schmerzen 
und Drückungen 7 und zuletzt gar den Tod. 
Diele greulichen Zufälle bemercket man täglich 
bey ſolchen die überhaupt mit Bley umgehen, 


„ 


inſonderheit aber bey en e 


2 


Man hat ſich vor dieſes Gift ſeht zu hüten wel 
ches ob es wohl keinen Geruch und Geſchmack 
hat, dennoch deſto arger angreiffet, je verbor⸗ 
gener es ſich einſchleichet und fi nicht eher 
offenbahret! als bis die Cörper bereits ausge⸗ 
mergelt „ und unheilbahr worden. Ferner ist 
hieraus auch zu ſehen wie leicht das Bley oder 
Deer ſo genannte Satürnus feine metalinſſche Na⸗ 
uur berliehre, und zu einen Kalck werde dieſes 
u aber erhellet auch aus folgenden gang klaͤrlich. 
MW Man ſchmeltze nemlich ein reines Bley bey einen 


9elinden Feuer in einen irrdenen Gefäß das nicht 
gQusglaſüret iſt, ſo wird ſelbiges wie ein Queck; 


fllber ausſehen, bald aber darauf wird die obere 
. gun dunckel / und entſtehet ein Haͤutlein, wel⸗ 
ches wenn es mit einen eiſernen Schaum » Kelle 
1 Swen hä ende en wird eine Art eines 
Kalcks iſt. Wenn dieſes geſchehen fo glänget 
die obere Fläche wiederum , jedoch ſelbige wird 
J i bald 
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bald wieder mit einen Haͤutlein überzogen, wel⸗ 

che denn wiederum wegzunehmen / und auf ſol⸗ 

in einen Schaum verandert, welcher ebenfalls 
gifftig iſt. Wenn dieſer Kalck oder das vor cv 
wehnte Bleyweiß lange caleiniret und auf den 
Feuer umgerühret wird, fo werden felbige end» 
lich am Gewicht ſchwehrer und an Farben roth 
als Scharlach. Solche Materie entſtehet auch 
aus den Bleykieſe, oder aus einer Bley! Ader 
nach einer langwierigen Calcınation. So das 


che Art wird endlich der gantze Coͤrper des Bleyes 


aus der Erde, gegrabene Ertz von den Schmel⸗ | 


tzern gereiniget und gar gekocht wird, fo wirfft 
ſelbiges ebenfalls einen Schaum aus, der inſon⸗ 
derheit aus Bley beſtehet, iſt felbiger gelblich 
roth fo nennet man ihn Gold Glette, iſt er aber 
blaſſer fo heiſſet er Silber⸗Glette, an ſich und 

an der Krafft aber find ſelbige wenig von einan⸗ 
der unterſchieden. Die gegrabene Bley Erde 
oder Bley ⸗ Glantz aber unterſcheidet ſich auch 
wenig von den erwehnten, indem es eine natuͤr⸗ 
liche Bley, Ader iſt. Ob gleich alſo das Bley 
in mancherley Farben, in verſchiedenen Gewicht / 


zum Vorſchein kommt, fo bleibt es doch allezeit 
eben das Bley, wird von einerley Fluͤßigkeiten 
aufgeloͤſet, giebet einerley, und dahero iſt nichts 


daran gelegen, man mag nun das Bleyweiß / 


Bley Glan mit Eßig zerfreſſen laſſen / denn 

ae allen wird einerley Bley Saltz entſtehen. 
Ale dieſe erwehnte Sachen haben in der Medi⸗ 
e ein 


. 


und im. unteifchiedenen Stuͤcken und Klumpen 


oder die Glette oder die Mennige oder den 
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| raf eee Tuer arne 
ein einerley Krafft auszutrvcknen, und jeder han ⸗ 
get das ſchaͤdliche Eifft an, und dleibel bey alen 
gaumerleh. Die Mennige wud in Feuer am Ges 
wicht mercklich ſchwehrer; kommt bieſes alſo don 
dem Feuer her? Hievon iſt Boyle von der Ab⸗ 
waͤgung der Flammen nachzuſehen. 
Der CLXXII. Proceß. 
4. Kocher in einer hohen homifchen hid. 
weiß mit zwantzig Theilen ſtarcken deſtillirten Eßig 
rier Stunde lang unter Öfftern Umrühren, als, 
denn laſſet es erkalten „und ſeihet die oben ſtehen⸗ 
de Flüßigkeit rein durch „auf den Uberbleibſel 
gieſſet wiederum friſchen Wein⸗Eßig, und wie, 
Bleyweiß zu einer Flͤßigkeit aufgelöſet. Aller 
dieſer zuſammen gegoffene Eßig hat feine Säure 
verlohren und If füß, eckelhaffe, und ſehr zus 
-  füimmen stehend neden „ES mid le Hie 
big genennet, wie auch Jungfern⸗ Milch, weil 
ſelbige bey Frauen⸗Zimmer das gerne ſchoͤn ſeyn 
will, die rothen Flecke, Bläßgen, und kleinen 
Geſchwübre in Geſichte austrocknen und tilgen. 
Wenn dieſes vermitteln des Durchfeibens wohl 


# 
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gereinigte Eßig mit gelinden Feuer aus reinen 
Gefaſſen fo lange deflillivet wird, daß der vierd⸗ 
te Theil nur uͤbrig bleibet, fo kommt ein eckel⸗ 

haftes Waſſer herüber / das nicht ſauer ft, fons 
dern einen unangenehmen, und ſonderbahren 
Geruch hat. Alles Acidum aber des Eßigs 
wird in den aufgeloͤſeten Bleyweiß zuruck gehal⸗ 
teu. Diele Fluͤßigkeit behalt man unter den vor⸗ 
erwehnten Nahmen auf, und hat eben die Kraft 
die das Eßig aus der Glette hat. . 

2. Wenn auch jemand ſtatt des Bleyweiſ. 
ſes Gold oder Silber⸗Glette, oder Mennige oder 


auch Bley⸗Erde nimmet, felbige zu einen zarten 


Pulbir reibet, und wie zuvor mit Eßig kochet, der 


wird von ollen einerley Bley Eßig erhalten, wel. 


ches gar nicht von einander unterſchieden iſt. Bey 
dieſen bemercket man auch als etwas fonderfiches, 


daß ſich die Fluͤßigkeit, wenn ſie kalt iſt, nicht al ⸗ 


zu, wohl durchſeihen laͤſſet / weil ſich das ni 
gleich ſam verſtopffet, hingegen, wenn ſie heiß iſt, 
ſo pfleget ſelbige leichter durchzugehen. 
3. Wenn aber zu der verdickten und ein⸗ 
gekochten Flͤßigkeit des alſo aufgeldfeten Bleyes 
frisches deſtillirtes Eßig gegoſſen / damit geko⸗ 5 | 
und denn die Fluͤßigkeit faſt bis zur Honig⸗ Dicke 


wiederum eingekocht wird, fo verliehret das herad 


gezogene Eßig vieles von ſeiner Saͤure, und das 
Acidum wird in der metalliniſchen Fluͤßigkeit zu, 
ruͤck gehalten. Hingegen bleibt eine öligte Fette, 
und als ein Zucker⸗ſchmeckende Fluͤßigkeit zucͤck, 


welche Oleum Saturni genennet wird, und aus 
Metal und Efig beſtehet. Je oͤfter dieſe Trans 
. RER 3 ckung 


12 
j 
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ckung wiederholet wird, je fetter wird die Fluͤßig ⸗ A 
| keit, und deſto ſchwehrer wird ſich ſelbige 100% 
| mahls wiederum austrocknen laſſenr. 


Del Nutzen. 


Hieraus begreiffet man einen neuen Weg, 
nach welchen das allerſchwehrſte Metall zu calcini⸗ 
ren, und in eine Fluͤßigkeit aufzulöfen. Man be⸗ 
mercket hiebey einen neuen Geruch und Geſchma . 
die aus den Acido und Metall entſprungen. Fer⸗ 
ner ſiehet man auch das Anziehen und die Schei⸗ 

zung und Einbringung der metalliniſchen Theile ges 

chehen. Wenn die Toͤrper der Thiere in dieſes 
Bley⸗Eßig getauchet, davon durchdrungen, und 
nachmahls e eee 
dadurch lange Zeit unverdorben erhalten, nachdem 
die Saulung dadurch wegsebracht iſt. Es verhar⸗ 
tet auch dieſes Eßig die Safte der Thiere, und kan 
ſelbige vor aller Faulung unverſehrt bewahren. 
So man mit dieſen verdünneten Eßig die Haut reis 


w 


bet, fo vertreibt und lindert es die Blattern, Roͤthe, 
Roſe und Entzündungen „ und machet die Haut 
weiß und gläntzend, jedoch dem Coͤrper iſt es ſchaͤd⸗ 
lich, und bringet ſelbigen endlich die Schwindſucht 
zu wege / welches bereits zum öftern die betrübteſten 
Exempel gezeiget. Wenn aber das verdickte Oel 
des Bley Eßigs mit eben fo viel Roſen⸗Oel vermis 
ſchet wird, ſo wird daraus ein vermiſchtes balſami⸗ 
ſches weiſſes Weſen, welchen die Chymici Balſa- 
mum album nennen, und welcher von den 
Wund Aertzten ſehr gruͤhmet wird. 8 nt 
1676 5 | er 
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Der (LN Proc. 
Dias Saltz des Bleyes mit Eß ig. 
Ziaubereitung. | 


I. Kochet das Bley Eßig aus einen niedri⸗ 
sen und mit einer fehr weiten Defnung verfehenen 
Kolben fo lange ein, bis es faſt wie ein Del worden: 
Alsdenn ſetzet es an einen kalten und ruhigen Ort / 
ſo wird auf dem Grunde eine aus den Aſch⸗grauen 
ins weißlich fallende Materie wachſen, die aus zar⸗ 
ten, und gerade in die Hohe ſtehenden Spitzgen ba | 
ſtehet; Die oben ſtehende Fluͤßigkeit gieſſet ſo lan ? 
ge ab, bis ſelbige gantz davon geſchieden. Trock⸗ I 
‚net alsdenndie Materie mit gelinden Feuer langſam 1 
aus, welche denn Zucker⸗ſuß, und das Sacharum | 
Saturni ſeyn wird. 11 
2. Dieſes gemeine Sacharum das man zu 
Fauffe bekomen kan / Töfer man in den ſcharſſten de. 
ſtillirten Eßig auf, laſſet die Fluͤßigkeit durchs ſe⸗ 
Ben von den groben rein werden, und wenn ſelbige 
d 15 gereiniget, fo kochet man ſie bis zur Dicke eines 
Hels ein, nachmahls ſetzet man dieſe Fluͤßig keit an 
einen Falten und ſtillen Ort, da denn dichte, feſte 
Cxyſtallen auf den Grunde anſchieſſen werden, die 
dem vegetabiliſchen Zucker, Cand vollkommen glei⸗ | 
chen, und einen Zucker⸗ſuͤſſen Geſchmack haben. 
„ 3. Wenn dieſe Sryſtallen von neuen in den 
ſchaͤrffſten deſtillirten Eßig aufgeloͤſet / durch das 
Setzen gereiniget und nachmahls bis zur Dicke ei⸗ 
nes Oels mit langſamen Feuer eingekocht worden, 
ſo erhaͤlt man eine Fluͤßigkeit⸗ welche ſich durch einn 
. EN ee ET 
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gelindes Feuer ſehr ſchwehr austrocknen, und hart 
machen laͤſſet / und etwas fixer bleibet, und in einen 

gelinden Feuer wie ein Wachs zerſchmeltzet. Je 
öffter dieſe Materie mit friſchen Eßig geſaͤtiget, 
und nachmahls ausgetrocknet wird „ je fixer ſel⸗ 
bige in einen geringen Feuer wird, fie rauche 
auch nicht, ſondern flieffet ſehr leicht. So man 
dieſe Materie lange Zeit in einer mittelmäßigen 
| Waͤrme ſtehen laͤſſet / und felbige nachmahls 
wenn ſte ſo kalt worden, daß fie nur noch flieffet- 
An ein ander kaltes Gefäß, das in der Lufft kalt 
worden, ausgieſſet / To beſtehet ſelbige indem 
fie ausgegoſſen wird / wunderbahrlich / und wird 
als Spinnewebe zu zarten Faden die denen Sil⸗ 
ber + Faden vollkommen gleichen, und gewiß 
bewunderns ⸗ würdig, und artig anzuſehen 
ſind, dieſes hat ehemahls ein Jeſuit mit dun⸗ 
ckeln und verſetzten Worten an den Tag gegeben, 
gleichſam als wenn es ein Geheimniß ware. 
Vid. Comp. Transact. III. Pag. 3257. 
4᷑.᷑. So bald dieſe zu zarten Faden verhaͤr⸗ 
tete Materie in eine gröffere Wärme geſetzet wird, 
ſo zerflieſſet ſelbige alſobald wiederum, und kan 
nachhero von neuen auf eben die Art ausgegoſſen 
werden. Wenn dieſe Aufloͤſung und Verhaͤr⸗ 
tung fleißig, und mit Gedult wiederholet wird, 
und die Unreinigkeiten allezeit davon geſchieden 
werden / und nachmahls dieſe Materie lange 

Zeit in einen gelinden Feuer ſtehet, bis ſelbige 

verdickt und hart wird, ſo bekommt man zuletzt 
eine Materie welche dem aͤuſerlichen Anſehen 
nach „ gan leicht von Leichtglaͤubigen vor Silber 


— 
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halten wird. Hievon verdienet Haacus Hol- 
landus von den aus Bley bereiteten Steine 
nachgeleſen zu werden. Diejenigen welche an 
den ungewoͤhnlichen Erſcheinungen der Coͤrper ge⸗ 
fallen haben, die koͤnnen dieſen Proceß weiter 
Fi. 3 
Dir Nuzenn 
Diieſes heraus gebrachte Weſen wird 
Sacharum, Sal, Magifterium , Vitriolum 
Saturni genennet. Es zeiget ſelbiges, wie ein 
fermentirtes vegetabiliſches Acidum ſich mit 
dem Bleye zu einer Materie vereinige, die ſich in 
Waſſer auflöfen laͤſſet. Es ziehet ſelbige zuſam⸗ 
men, verſtopfet und verdickt ziemlich geſchwinde 
das Blut. Wird ſelbige in Waſſer aufgelöͤſet, ſo | 
hat man das Acetum Lythargisci nieder / das 
in denen Entzündungen äußerlich guten Nutzen hat. 
Innerlich wird ſelbiges als ein heilſahmes Mittel 
wider das Blut⸗ſpeyen, Naſe⸗bluten, wider das 
blutige Urin ⸗laſſen (Mictus cruentus Y wider 
den zu ſtarcken Ausfluß des Saamens (Gonor- 
choea) wider den weiſſen Fluß der Weiber und 
dergleichen, ingleichen auch als ein Mittel die 
Schaͤrfe des Bluts zu lindern geruͤhmet. Jedoch 
ich habe mich niemahls unterſtanden dieſes gefaͤhr⸗ 
00 Mittel zu gebrauchen, weil ich keine glückliche. 


— 
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Würckung bey denen die es gebrauchet angemer⸗ 
cket, und ich gewiß weiß, daß man kaum ein bes: | 
truͤglicher und greulicher Gift habe, als dieſes Bley ⸗ 
welches alſofort wiederum ih einen Blspmweiswirk,, 
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P bad das Acidum von einer jeden Sache die es 


antrifft verſchluckt, und davon geſchieden wird. 
Dahero wird hiedurch ein toͤdtliches Gift, das nicht 
leicht wiederum nachhero weg zu dringen, in den 
Cöͤrper gebracht. Wenn dieſes Bley⸗Saltz aus 
einer Retorte von Grad zu Grad deſtilliret, und feld 
bigen zuletzt das ſtaͤrckſte Feuer gegeben wird, ſo ge⸗ 
het ein fetter verbrennlicher Spiritus über, welcher 
gar und gantz nicht von der Natur des hiezu genom⸗ 

menen Eßigs iſt. In der Retorte aber bleibt eine 
Art eines Glaſes zurück, welche, wenn ſelbige in 
ein heftiges Feuer gebracht wird, faſt alle Sefaͤſſe 
in den Feuer durchdringen und auſſer dem Golde 
und Silber alles was zu Glaſe worden dadurch mit 


* 


ſich zu nehmen pfleget. 


Der CLXXIV. Proc. 
Das Bley⸗Saltz mit Spiritu Nitrit. 


1 Zubereitung 
., Gieffet auf eine Untze gekörntes Bley 
oder Bleyweiß oder Glette, oder Mennige in 
einer hohen Phiole funfzehen Uugen Spiritus 
Nitri oder Scheide ⸗Waſſer, deren ein Theil 
mit zehen Theilen Waſſer zuvor vertniſcht wor⸗ 
den, fo entſtehet ein hefftiges Aufbrauſen und 
ein weiſſer Schaum, wenn ſich felbiges gegeben, 
ſo feger die Phiole mit felbigen in unſern holzern 
Deſgen, und laſſet es fünff bis ſechs Stunden 
och Rach mac afk hes file e und 
kalt werden, gieſſet darauf die reine od e | 
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de Flaͤßigkeit ab,, ferhet felbige durch, und der 
ſtiliret nachmahls ſo lange in einen Kolben, bis 

in Hautlein zum Vorſchein kommt. Das Waſ⸗ 
fer das alsdenn herab kommt iſt eckelhafft und 
nicht ſauer, die übrig gebliebene Fluͤßigkeit ſetzet 
darauf an einen kalten Ort, ſo werden in kurzer 
go: weiſſe, feſte, ſehr ſchwehre Cryſtallen anſchieſ⸗ 
ſen, die in der Lufft nicht zerflieflen ſondern bes 
ſtaͤndig genung find, am Geſchmack find ſelbige 
zwar ſüß, jedoch zugleich auch weit herber als 
die Cryſtallen, die nach den vorhergehenden Pro⸗ 
ceß find bereitet worden, die nach der Aufloͤſung 


erhaltene Flüßigkeit befiget ſo wohl vor als nach Al 


der Cryſtallifation die Suͤßigkeit eines Zuckers 
wle das Salz. 3 
22. Wenn auf dieſes bereitete Saltz ſo 
viel friſches Scheide ⸗Waſſer gegoſſen wird; dag 
ſichs darin aufloͤſet, und nachmahls die erhaltene 
Flüßigkeit wieder eingekocht wird, fo wird aueh 
auf ſolche Weiſe ein Oleum plumbi bereitet, 
welches ſehr ſchwehr ausgetrocknet und verhaͤrtet, 

jedoch allmaͤhlig fo fix gemacht werden kan daß es 

bey gelinden Feuer wie ein Wache zerflieſſet. 

3ð. So dieſes trockne Saltz auf glüende 

Kohlen geworffen wird, ſo entzündet ſichs zwae 
nicht, allein es praſſelt in Feuer ſehr heftig, und 
weil es das Feuer nicht vertragen kan, ſo ſprin⸗ 
get es nicht ohne groſſe Gefahr der Umstehenden 
aus den Feuer allenthalben herum. Wird es 


* 


7 51 5 Pulper gerieben, ſo ſchmeltzet es 
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na ahls in einen ſtarcken Feuer. 
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Dis iſt eine neue Art nach welcher ein me⸗ 


talliniſches Saltz und deſſen Oel erzeuget wird, 


And ziehet weit mehr zuſammen. 


4 


ferner iſt es eine neue Manier aus den allerſau⸗ 


reſten , und aus einen unſchmackhafften, einen 
füllen Geſchmack zu machen / aus den Metall ein 
Glaß hervorzubringen, und zu beweiſen, daß der 
Spiritus Nitri nicht aus jeden Metalle, ſo wie 
bey den Silber ein Saltz zu wege bringet, das 
ſich entzuͤndet, dieſes Saltz hat eben die Krafft 
als das vorige, jedoch iſt ſelbiges weit freſſender, 


** 


Der CL XXV. Proccß. 
Das mit alcaliſchen Saltzen tractirte 
Thut zu zwey Untzen eryſtalliniſches Bley⸗ 


Saltz, das nach den 173. und 174. Proceß be⸗ 


reitet worden, und vollkommen ausgetrocknet, und 
ſehr klein gerieben iſt / vier Ungen Olei Tartari 
per deliquium und digeriret ſelbiges mit einan⸗ 

er, je laͤnger ſelbiges geſchiehet je beſſer iſt es. 


Nachmahls thut eine Untze Salmiac hinzu / vers 


miſchet es wohl mit einander, und digeriret es 


wiederum in zugemachten Gefaͤſſen, die ſaltzige 


Fluͤßigkeit aber die wahrender Digeſtion übers 


gangen, gieſſet wiederum darauf, und wieder⸗ 


holet ſeibiges zwey oder dreymahl, nachbere 


trock⸗ 
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trocknet die Materie mit einen langſahmen Feu⸗ 
er gantz aus / und wenn ſelbige trocken worden 
ſo ſetzet fie in feuchte Luft, daß ſie wiederum zerſſieſſe; 
trocknet ſelbige don neuen aus, und deſtilliret 

die Materie nachmahls aus eier beſch lagenen 
glaſernen Retorte almählig in einer Sand⸗Ca⸗ 
pelle von geringen Grad an, bis zuletzt zum hoͤch⸗ 

ſten Grad der nur moͤglich iſt, in eine groſſe 
Vorlage, in welcher etwas rein Waſſer ſeyn 
muß, da denn dreyerley Materie übergehen wird, 
die nicht ohne Bewunderung anzuſehen. In den 
Retorte aber wird eine gantz ſonderbahre und 
ſeht veranderte Materie zuruck bleiben. 


der Nutzen. 
Aus dieſen gantz ſonderbahren Verſuch lernel 
man bieles, weſches nicht ohne Beluſtigung an⸗ | 
zuſehen, denn das Metall, welches ae 1 

0 | 


der Saltze die einander ſo entgegen find, alſo 
aumäßlig aufgeſchloſſen und auſgelöſet, nach⸗ 
mahls wiederum ausgetrocknet, und von neu⸗ 
en in der Lufft aufgeldſet it, wird ſehr veran⸗ 
dert, geoͤffnet, zart gemacht, getheilet und von 
allen Thesien, die nicht mereu riauiſch und metal⸗ 
liniſch ſind/geſchieden, und wird alſo den metallini⸗ 
ſchen, merturialiſchen reinen Theil, von den 
ubrigen abgefoubert , beſonders darlegen können, | 
wenn es anders mögli iſt, es durch den Fleiß 
der Kunſt dahin zu bringen. 
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Me u. Thel. 
Der CLXXVI Proceß. 
Der Sale aus den vir le Plumbi. 


4% 


Trocknet das in den 173. und 174. Pro⸗ 


kes beſchriebene Vitriolum Plumbi mit einen 


gelinden Feuer vollkommen aus, veibet es als 


denn zu einen ſehr zarten Pulver, ſetzet ſelbiges 


in einer irdenen gläſurten Schüffel über Feuer, 
ruͤhret es mit einer Tobacks, Pfeiffe allezeit um, 
bis es endlich in ſtarcker Hitze nicht mehr rauchet, 
fo werdet ihr ein zartes und faſt unſchmackhafftes 
Pulver haben welches der andere und auf eine 


haſſe Art bereitete Calx Plumbi iſt. 


Der Nutzen. 
Hiedurch wird alles Acidum, das ſich 
mit den Bley / in der Geſtalt des Vitriols deſſel⸗ 


ben vereiniget, wiederum durch die Gewalt des 
N davon geſondert, guſſer derjenige Theil 

delcher auf das feſteſte ſelbigen anhaͤnget, auch 
iuſerlich nicht zu bemercken iſt und bey folder Ars 
beit, fie) weit genauer mit den Bley vereiniget hat. 


Der CLXXVII. Proces. 


Der Bley⸗Balſam mit ausgedruͤckten ve- 


Secetabiliſchen Oelen. 


— 


Buben 

Wenn das gekoͤrnte Bley , oder jeder Kalck 
befielben , nemue) Dlepmeiß, Hizue und Mens 
nige, in ein glalürles irrdenes Gefaß gethan, 
und selbigen zweymahl fo viel von einen ausge⸗ 
drucken Oel zugeſetzet, und ihm nach mahls ein 
ollmahlig vergroͤſſertes Feuer gegeben wird, fo 
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faͤnget ehe das Del aufwallet, die Materie des 


Bleyes an zu ſchmeltzen; wenn aber das Feuer 
allmaͤhlig verſtaͤrcket wird bis das Oel anfwaut, 
fo fängt, der Coͤrper des Bleyes oder deſſen 
Kalck an zu verſchwinden / und ſich ſo genau mit 
den Oel zu vermiſchen / daß wahrhafftig ein Bal⸗ 
ſam entſtehet, welcher durch fernere Kochen zu 
einen Cörper wird / welcher in der eine een 
und ſehr dick und halb metalliniſch wird, in Feuer 
aber zerſchmeltzet ſelbiger, und laͤſſet ſich lang aus⸗ 
einander ziehen. 
2. Wenn man ſtatt des Bleyes und deſſen 
Kalcks, den nach den 176. Proces bereiteten Kalck, 
oder auch ſelbſt das ausgetrocknete Bley» Sal 
nimmet / und ſolches wie zuvor gemeldet, mit aus⸗ 
gedruckten Oel tractiret, fo erhalt man einen glei⸗ 
chen Bley⸗Balſam, welcher aus den wahren Me 
tall und Oel entſteheer. 


„ Dir Nutzern 
Hieraus erkennen wir alſo daß das wahre, und 
Zwar die allerſchwehreſten Metalle vermittelſt des 
Feners in einen vegetgdiliſchen Schwefel können 
aufgelöſet und mit ſelbigen alſo vermiſchet N 


I 


a desen bn 


daß iich felbige gaͤntzlich in den Oele verbergen. 
Dahero wiſſen wir zu weilen nicht ob in einer Sa⸗ 


che, und wo Metalle zugegen ſind, wie wunderbahr⸗ 


lich ſelbige koͤnnen verſteckt werden, wie oft ſelbige 
aus den Magerien zum Vorſchein kommen, darin 
man keine Metalle ſuchen ſolte / dahero man auch 
fälschlich glaubet daz fie durch eine Verwandelung 
heraus gebracht werden. Dieſes alles erinnert 
uns vorſichtig zu ſeyn gegen die betruglichen Griffe 
der Alchymiſten. Übrigens pflegen dieſe zum Pfla⸗ 
fern gewohnlich genommene, und aus Bley derei⸗ 
tete Sachen, die Theile, auf welche fie gelegt wer ⸗ 


den, zu befeſtigen und zu waͤrmen, ſie zertheilen auch 


daſelbſt, ziehen die Schärfe wegen ihrer verſchlu⸗ 
ckenden Kraft aus, und machen ſelbige gelinde. 
Inſonderheit geben ſelbige ein vortrefliches Mittel 
ab, zu verhüten / daß die mit ſelbigen beſtrichene 
Gefaͤſſe nicht rinnen. Denn wenn mit der mit 
Oel zu einer gehörigen Dicke gekochte Mennige, eir 
ne ſteinerne und faſt glüend gemachte Mauer wohl 
uͤberſteichen wird, damit ſelbige feſt eindringe und 
ſich genau anhange, ſo machet ſelbige / daß die 


Mauer Waſſer halten kan, nicht anders, als wenn 


ſie mit einen Kuͤtte erbauet waͤre. Wir bedienen 
Uns deſſen die Faͤſſer zuumachen, nachdem dis 
Roͤhren hinein geſteckt worden. 


Der CLXXVIII Proccß. 
Der Bley⸗Balſam mit einen deſtillirten ve⸗ 
a 1 getabiliſchen Oele. 1 1 
K And er 5 99 a a m . ; eg ä Zu⸗ 2 i 
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Zlaubereitung. 


Ich trockne das Sacharum Saturni das iin 
den 173. Proces beſchrieben, gelinde aus, auf def 
ſen geriebenes Pulver gieſſe ich viermahl ſo viel von 
einen deſtilluten Terpentin⸗Oel / und koche es eini⸗ 

ge Zeit in einer hohen Chymiſchen Phiole, welches 
gar leicht geſchiehet, wenn man dieſe angefuͤllte 
Phiole in ein Gefaͤß ſetzet, in welchen Lein⸗Oel über 
Pal dae nur fo heiß worden, daß das Terpen tin⸗ 
Oel anfaͤnget aufzuwallen, denn dieſes kochet weit 
geſchwinder auf als das Lein⸗Oel. Bey ſolchen ge 
linden Aufwallen des Terpentin⸗Oels wird das 
Sacharum Saturni faſt gaͤntzlich in dieſen Oel 
aufgeloͤſet werden, und auf ſolche weiſe wird der in 
den deſtiüäten ele geſuchte Balſam erhalten. 


Dieſer Proceß hat eben den Nutzen der in den 
vorher gehenden Piroceß beſchrieben worden. 5 


Der CLXXIK. Prof. | 


Ih 
’ — 
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Das Bley⸗Gla z. 
Zubereiten 


I. So man zwey Theile Mennige mit einen 
Theil des reineſten und zu einen zarten Meelgerivn | 
bentn Sandes wohl nnd lange mit ein ander reibet | 
und vermiſchet / und ſelbige nachmahls in einen reis 

nen Tiegel ins Feuer ſetzet , damit fie endlich flief⸗ 
fen, und darauf ſelbige nr Zeit in Fluß ra Be 
Er" IN . 


daſſet alsdenn aber die Materie mit einer hinein 
geſteckten Tobacks Pfeiffe fo lange probirei , als 
man bemerckit daß durchſichtig iſt, und darauf gels 
bige auf einen Marmor ausgieſſet / fo wird man 
kine brüchige / gelbe, durchſichtige Materie, erhal⸗ 
ten, die ohne Geruch und ohne Geſchmack iſt, die 
in der Kälte hart wird in Feuer aber ſchmeitzet. 
Dieſe Materie nennet man dahero Bley Glaß 
So man felbiges ir Feuer ſchmeitzet fo dringet 
es durch alle in der Natur nur bikannte Gefaͤſſe⸗ 
wie das Waſſer einen Schwam. Selbiges Bley 
Glaß machet auch / indem es geſchmoltzen, faſt alle 
Coͤrper zu Glaſe / und relſſet ſelbige alsdenn mit 
ſich durch die kleinen Löcher der Gefaſſe / j doch das 
Gold und Silber laſſet es unberühret. Damit 
aber die aus der Mennige und Sande vermiſchte 


„ Materie deſto geſchwinder zu einen Glaſe ſchmeltz / 


fo thun einige Salpeter, andere aber gemeine Kue 
chen ⸗Saltz hinzu und ſchmeltz n es damit, bis das 
Salt auch zer floſſen. 
23. Wenn das Sacharum Saturni in eis 
nen Schmeltz Tiegel in einen gelinden und elle 
mahlig verſtarckten Feuer gehalten wird, ſo wird ⸗ 
wenn das Eßig davon gaaget , und das Feuer 
ſo lange unterhalten worden / dis die Materie zer⸗ 
ſchmoltzen / ein gelbes laß zugleich aber wunder⸗ 
bahre und angenehme Farben eines Regen + Bo⸗ 
gen in den Metall / oder der ſogenannte Pfauen, 
Schwanz zum Vorſchein kommen. e 
3. So das Bley ſelbſt geſchmoltzen, lange 


m: In Fuer geſchmoltzen gehalten und dir Schaum 


daden geſammlet und fo lange vermehret u bis 
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faſt alles Bley zu Schaum worden / und nach⸗ 
mahls dieſer Schaum wiederum in einen ſtaͤrckeren 
Feuer geſchmoltzen wird, fo wird ſelbiges vor ſich 
zu einen Glaſe, jedoch nicht ohne groſſe Arbeit, 
und beobachtete Vorſicht, wodurch endlich die 
Kunſt leicht wird. | | . 

0 4. Nehmet Mennige vier Theile, Sand ei⸗ 
nen Theil, gemeines verpraſſeltes und ſehr trockenes 
Saltz zwey Theile vermiſchet es / je langer je beſſer. 
Thut es in einen wohl zugedeckten Schmeltz⸗Tie⸗ 
gel / ſchmeltzet es mit einander aufs beſte, und fo 
is geſchmoſtzen ſo laſſet es ſtille ſtehen, fo wird das 
Saltz in Klumpen geſchmoltzen oben ſtehen / unten 
aber werdet ihr, wenn der Schmeltz⸗Tiegel gerbros 
chen worden, das Glaß antreffen / das von den 
übrigen wohl abzuſondern, und zum Nutz in den 
Arbeiten mit den Metallen aufjusehalten/ es hat 
in ſelbigen den groͤſſeſten Nutzen. . 
FJ. Wenn dieſe Glaͤſer mit etwas Kohlen ver 
miſchet und nachmahls in Feuer geſchmoltzen wer ⸗ 
den / ſo pflegen ſelbige gar leicht wiederum in ein 
wahres Bley zu zerflitſſen. Bi: | 
Dtiier Nutzen. 
Hieraus erkennet man die wunderbahre Ver⸗ 
Anderung dieſes Metalles vermittelſt des Feuer, 
und der Verjagung des metalliniſchen ſehr gifftigen | 
Dunſtes, da nemlich dieſes Metall, das ſich ſonſt 
ſo leicht haͤmmern ließ, zu einen hoͤchſt druͤchigen 
Glaß⸗Corper, ja mit den Kalck des Sandes und 
der Kieſel Steine völlig zu einen Glaſe wird. Wie 
wunder bahrlich konnen en alſo nicht die Metalle 
r ki a 8 ver 
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verbergen , da fie fo mancherley Geſtalt verdeckek 
und wie leicht können fie nicht wiederum daraus 
zum Vorſchein kommen 9 Solten wohl deswe⸗ 
gen die Metalle ia Feuer zu Glaſe werden, weil 
ein Theil des Schwefels von ſelbigen geſchieden 
worden? Diefes uͤberredet uns die Bereitung des 
Vitri Antimonii, und dergleichen mehr. Komt 
nicht deswegen die Beſtaſt des Metalles witderum 
hervor wenn ihm der Schwefel wieder gegeben wird. 
Es belehret uns hievon vieles vornemlich dey den 
Bleye: Vid. Monum. Ac. R. Sc. 1709. p. 
218. fe Dieſes Bley⸗Glaß aber iſt der ſtrenge 
N Pfobierer der Metalle welcher alle Sachen mit ſich 
im Feuer zu Grunde richtet, auffer die reineſten 
Metalle nemlich das Gold und Silber ,„ welche 
ſelbiges unberuͤhrt, und ohne Verringerung ihres 
Gewichts zuruck laſſet. Und hierauf beuhet die 
gang: Probier » Kunft der Metalle, die in den 
menſchlichen Leben ſo groſſen Nutzen hat. Dieſes 
mag vor Anfänger genung ſiyn. Man kan hievon 
weiter des Boyle, Bohns, Hombergs und Gr 
offtoy Schrifften nachleſen. Dieſes erinnere ich 
nur noch, daß man ſſch jederzeit vor den Rauch 
Pulver und vor allen Theilen des Blehes zu huͤten 


babe / maſſen es jederzeit das argſte Gifft ih 


N 


Der (LXXX Proc, 
Die Auflosung des reinen Silbers in Spi⸗ 
dae en, 8 Scheide 
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Ziubereitung. 


„ Schmelget (im einen reinen Tiegel eint 
Unge Silber welches mit zehenmahl fo viel Bey 
auf eigen Probier ⸗Teſt auf gehörige Art ge⸗ 
läutert worden , wenn Kibiges geſchmoltzen, ſo 
Neſſet es in ein ey indriſches Geſaß in melden acht 
Jacen reine kalt Waſſer it, da es denn mit 
Ziſchen hinein fallen und in Koͤrner zettheiltt wer⸗ 
den wird. Dahero man es auch sefdintee Siber 
nennet. Von ſolchen Süber thut eine Urtze in 
ein ſehr reines Urin⸗Giaß. Darauf neh mit zwey 
Untzen Scheide „Woſſer, werffit in ſelbiges ein 
Korn gereinigtes Siber, wud ſelt iges alſofert 
in den Scheide MWofler gart ich aufgelöftt , doch 
alſo, daß ſe biges helle und klar wid fo iſt ſolch 
Scheide Waſſer hier zu gut / wird ader das Eh 
ber nicht aufge'öfet „ und wird das Scheide ⸗Waf⸗ 
fer etwas trübe, fo iſt es nicht aufrichtig, das er⸗ 
tere wird von den Problerern, probirtes Schti⸗ 
de⸗Woſſer genennet. Von ſolchen probirten Schei/ 
de, Waſſer geſſet zwey Untzen auf die eine Urtze 
gekorntes Suber in den Urin, Gleſe ſo fänget des 
Scheide „Waſſer an bewegt zu werden, aufzuwal⸗ 
len, zu ſieden / zu rauchen / zu ziſchen / auf der obern 
Flache des Silbers, und nochmahls fi von ſelb n! 
Ren zu erhitzen / darauf aber faͤnget es an heſftigen 
herum getrieben zu werden, einen rothen Rauch 
aus zudampffen / das Silber von einander zu loͤn ? 
daß es auch endlich ganklich verſchwindet, die | 
Nlüßigkeit die man als dern erhält, iſt / durchſichtig 
ohne Farbe, von einen hoͤchſt ſcharffen / ſehr bitten /p 
und hoͤchſt zerfreſſenden n Auf den et a 
. 3° e de 
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* de des Glaſes lieget allezeit etwas weniges eines 
hoͤchſt ſchwartzen Pulvers. Es iſt ſelbiges reines 
Gold, ſo allezeit in den Silber ſtecket, und wel 
ches vielleicht wie Homberg meinet, in den Feuer, 
und den Bley gar leicht erzeuget, und aus den 
aaußfgeloͤſeten Silber zu Boden geſchlagen wird, 
| indem es fich nicht in Scheide Waſſer auflöſen 
llaſſet. Dieſe helle Flüßigkeit, welche eine Sa 
9 lution des Silbers iſt, gieſſet man darauf im 
| ein reines Glaß aus. Bi Aa sl 
I 2. So man ſtatt des Scheide⸗Waſſers, 
HSpiritum Nitri nimmet / fo geſchiehet die Auf⸗ 
loͤſung geſchwinder und hefftiger das übrige aber 
kommt mit dem vorigen überein , denn das 
Scheide⸗Waſſer und Spiritus Nitri, der ente 
weder mit Bolus oder mit Vitriol⸗Oel bereitet 
worden, ſcheinen wenig von einander unterſchie⸗ 
den zu ſeyn es muͤſte denn der Unterſcheid in ei⸗ 
ner etwas ſtaͤrckeren oder geringeren Säure be⸗ 
ſtehen. Wenn aber auch nur das geringſte von den 
| Spiritibus acidis des gemeinen Küchen „oder 
Stein ⸗oder Meer ⸗Saltzes oder des Salmiacs 
zufälliger Weiſe / bey oder nach der Deſtillation 
des Spiritus Nitri oder des Scheide ⸗Waſſers 


zu dieſen letzteren gekommen, ſo wird das Silber 


nicht in ſelbigen aufgeloͤſet. 
Der Nutzen. 
Wenn die Solution durchſichtig, und ohne 


Farbe iſt / fo iſt das Silber rein und aufrichtig 
geweſen, iſt ſie aber grünlich, ſo haͤlt 925 
e „ etwas 


ton den Poeten. 9k 


etwas Kupfer in ſich, und ift zu folgenden Ver⸗ 
ſuchen nicht tuͤchtig, das Silber aber, welches 
ſich mit dem Acido des Salpeters vereiniget, 
ſchwebet in den Waſſer, ſo ein kleiner Tropffe 
di ſer Fluͤßigkeit auf einen jeden weichen und mars 
men Theil eines Menſchen faͤllet, fo verbrennet 
ſelbiger in einen eirtzigen Augenblick, und vers 
zehret, dahero friſſet ſelbiges die calloͤſen und 
harten Lippen der Geſchwuͤhre hinweg, fo bald 
es ſelbige nur beruͤhret, ſondert die halb verſaul⸗ 
ten Theile ob, und vertreiber auf das geſchwin⸗ 
deſte die Mähler , Flecke, Wartzen, und die 
ſehr kleinen Krebſe. Es laͤſſet ſich dieſe Solution 
mit reinen Waſſer vermiſchen ohne daß ſelbige 
trübe werden, und das Silber zu Boden fallen 
ſolte. Jedoch wenn auch nur das geringſte von 
gemeinen Satze in den Waſſer befindlich ware,. 
ſo wird das Waſſer alſofort truͤbe. Dieſes ver- 
dünnete und vermiſchte Waſſer iſt das ſtärckſte | 
abfegende Mittel, jedoch die Haut wird davon 
ſo ſchwartz, daß die Flecken davon nicht eher 
weggehen „(he nicht das oberſte Hautlein 
(Epidermis) abfällt. Wie fchr kan alfo 
nice, das ſchwehre reine Süber in fo leichten 
bellen Waſſer verborgen liegen? Der Ge⸗ 
ſchmack welcher hoͤchſt bitter iſt / glebt felbie | 
ges zu erkennen. N 1 


Der CLXXXI. Proof, 
Der Vitriol des Silbers. 


f 


| 2 Ehymiſcher Proceſſe III. Theil. 4 
. Zubereitung. 
| 1. Wenn man indie vorerwehnte Solution 
des 180. Proceſſes fo lange nach einander ein Korn 
| des reineſten Sübers hinein wirffet als das Silber 
| noch aufgeloͤſet wird, und dieſes fo lange wiederho⸗ 
let bis das hinein geworffene Silber nicht weiter 
aufgeloͤſet wird, nachmahls aber dieſe geſatigte 
Solution an einen kalten Ort ſtille hinſetzet, fo wer⸗ 
den alſofort breite, ſehr zarte und weiſſe Blaͤtterchen 
gebildet / welche ſich aneinander fügen und auf ein⸗ 
ander liegen, gleichſam als wenn ſelbige aus drey⸗ 
eckigten und den Salpeter gewohnlichen Spiagen 
entſtanden waͤren. Wird von ſelbigen die übrige: 
Fluͤßigkeit abgegoſſen, fo erhält man die Sulber⸗ 
Cryſtallen, das Silber⸗Galtz, oder den Silber⸗ 
Vitriol, welche ſich ſehr ſchwer austrocknen und 
f 1 ihrer groſſen Schaͤrffe nicht mit ſich umgehen 
laſſen. „ EEE, 0 8 
2. Wenn aber die erſtere Solution, die 
nicht weiter mit Silber gefättiget worden, ein we⸗ 
nig ausgedampffet wird, und zwar alſo, daß ſelbi⸗ 

ge ohngefehr den zehenden Theil verlohren, un 
nach mahls einige Zeit ſtille hingeſetzet wird, ſo wird 
das Silber auf den Grunde in einer feſten Geſtalt 
zu weiſſen Cryſtallen anſchieſſen, welche zwar mit 
den vorigen überein kommen, in ubrigen aber weit 
ſchaͤrffer find, weil fie nemlich mit mehrern Aeido 
heſätiget worden. Jedoch auch dieſe Cryſtal⸗ 
len verbrennen weit mehr wegen ihrer freſſenden 
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Dieſes lehret uns erkenneu, wie ſonder⸗ 
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bahr ſich dieſes Metall und das aus den Salpe⸗ N 


ter bereitete Acidum eins ums andere anziehen, 
und verbinden, da doch ſonſt das Silber faſt 
alle andere Acida von ſich ſtoſſet, und von ſelbigen 
zwar ſchwartz, jedoch nicht aufgelöfet wird. Die 
fer Silber⸗Vitriol zerfriſſet augenblicklich denjeni⸗ 
gen Theil welchen es beruͤhret, verurfachet auf den 
Hautlein (Cuticula) ſchwartze Flecken / die nicht 
eher wieder weg zu bringen ſind, ehe ſich nicht das 
Haͤutlein abſchaͤhlet. „„ 


Der CI XXVXII. Proceßz. 


10 


fernalis. 


Ziucbereitung. 


1 Die Luna eaaſtica, oder der Lapisio- a 


Bee 


I. Mehmet wohlgekneteten, zaͤhen und nich: 


altzu feuchten Topffer Thon, bildet aus ſelbigenein 
dichtes Viereck, druͤcket durch deſſen obern Flache 
faſt bis zum Boden einige Löcher mit einen Kegel⸗ 

formigten Stecken, und ſehet dahin, daß die in⸗ 


5 
1 


ſeyn, damit die Materie, die nachmahls hinein ge⸗ 


wendigen Seiten der eingedruͤckten Löcher fein glatt 


goſſen wird, nicht rauch werde. Wenn ihr alſo 
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edruckten Loͤcher mit dem aͤuſerſten des Fingers ei⸗ 
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ſo viel Löcher gemacht habt als etwa noͤlhig ſeunn Al 
tan in den oberſten Theil der hinein 


ALlan auſdehalten werden. 


nen breiten, hohlen und runden Rand, ſo, daß 


mitten in ſelbigen das Kegel⸗formigte Loch fen, denn 


auf ſolche Art wird die Materie leicht können hinein 
gegoſſen werden und in das Kegel ⸗formigte Loch 


leicht herab lauffen. 


2. Nehmt darauf ein hohles Schaͤlchen o 
aus einen Urin⸗Glaſe ausgeſchnitten worden, leget 


in ſelbiges die erſten Silber ⸗Cryſtallen des vorhet⸗ 


gehenden Proceſſes, ſetzet dieſes glaͤſerne Schale 
chen kuͤhnlich auf gluende Kohlen, ſo wird von den 
Eryſtallen ein ſchaͤdlicher Dunſt aus dampffen ; 
Wenn die Cryſtallen nicht mehr rauchen, ſondern 
in den Glaſe ohne Rauch flieſſen, fo gieffet ſelbige 
behutſam in die Kegel⸗formigten Loͤcher des vier⸗ 
eckigten Thons, fo wird die Materie mit Ziſchen 


hinein lauffen. Solte die Materie vielleicht in 


Glaſe hart werden, ſo ſetzet ſelbiges wiederum auf 
das Feuer und gieffet alles bereitete Silber in die 


hohlen Formen. | 


3. So bald alle Materie des Silbers hart 


worden, ſo nehmet alſofort die Kegel» förmigten 


Silber⸗Stangen aus den zerbrochenen Thon, le⸗ 


gqiert ſelbige in ein reines, trockenes und warmes Blat 


Pappier / trocknet ſelbige hierin ſo lange bis die 
Stangen gantz dürre worden. Als denn kehre mit 


einen warmen trockenen Haaſen⸗Fuß die obere Fla⸗ 


e ab, und leget die Stücke in ein reines trockenes 


Glaß, welches mit einen Korck aufs beſte umwſtof; 


fen. Auf ſolche Art wird der Lapis Infernalis 


bereitet feyn, der in der Ehirurgie fo groſſen Nutzen 


bat, und auf ſolche weſſe diele Jahre unverdorben 
. 


— — 


Das Acidum des Salpeters verliehret in 
Glaſe uͤber den Feuer das Waſſer in der Geſtalt ei⸗ 
nes Rauchs. Es gehet auch das hiebey befindliche 
Acidum des Salpeters verlohren, welches nem⸗ 
lich denjenigen Theil uͤderſchreitet der nur von einen 
gewiſſen Theil Silver kan zurück gehalten werden. 
Das Silber aber behaͤltin gewiſſer Quantite das 
Aeidum alſo bey ſich / daß ſelbiges nicht rauchet, 
ſondern indem es figiret worden, bey den Silber 
auch ſelbſt in Fluß uͤber dem Feuer verbleibet. Die 
ſes Acidum, welches in den Coͤrper des ſehr reinen 
Sülbers zuruck gehalten, macht eine feſte Materie, 
in welcher vielleicht das reineſte und allerftärckfte 
Acidum befindlich iſt, das nur ſonſt kan bereitet 
werden. Wenn dieſes dem Silber anhaͤngende 
Acidum in ſolcher feſten Geſtalt in freye Luft geſe: 
et wird / fo ziehet es deren Feuchtigkeit an ihr / 
und weil es allezeit ungerne trocken bleibet, ſo zer⸗ 
flieffet es endlich in felbiger. Ja es kan auch dieſer 
gantze Lapis Infernalis vollkommen in Waſſer 
von einander gelöfet werden, und alsdenn kan dere 
mittelſt des Kupffers alles Silber davon gebracht 1 
werden, welches weder Kraft noch Geſchmack noch | 
Geruch hat, noch ſauer und freſſend iſt, ſondern wel⸗ 
ches das reineſte, aufrichtige, metalliniſche, gantz 
natürliche Silber iſt, das auf keine Art hiedurch 
verändert worden. Es haͤnget ſich dahero das 
Acidum nur ſo lange auf die obere Flaͤche des Sil⸗ 
bers an, und kan gaͤntzlich wieder davon genommen 
1 SS A werden, 
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. werden, ohne daß die Natur des Silbers Pe 


verlezet werden ſolte. Es iſt aber dieſer Lapis In⸗ 
fernalis das allerſtaͤrckſte aͤtzende Mittel / welches in 
einen Augenblick „wenn es nur die warmen und 
118 Theile des Corpers beruͤhret, ſelbige zu ei⸗ 
ner Cruſt verbiennet ; Unter ſolcher Cruſt oder 
Schurf dringet es eine Entzündung zu wege, wo⸗ 
durch denn der grobe Theil abgeſonbert, der andere 
aber gereiniget wird. So man ſolches wiederhoh⸗ 
let, fo werden dadurch die heßlichen / ſchwammig⸗ 
ten und Krebs⸗artigen obern Theile vortreftich weg 
gebracht. Dahero legen auch die erfahrnen Wund⸗ 
Aeitzte ſoſchen Steine die ſchoͤnſte Kraft und den 
hoͤchſten Ruhm bey, die Medici aber lernen hier⸗ 
aus die ſonderbahre Kraft eines concentrirten 
und fix gemachten Acidi. Wird ſolches in ſolcher 
Geſtalt in den Corper gebracht. ‚ fo ift es ein Gift 
welcher die Theile augenblicklich zu einer Eruſt vers 
brennet und zerfriſſet, dahero es denn niemahls in⸗ 
neilich zu gebrauchen; Ich erinnere mich daß ſel⸗ 
biges einesmahls einen Chymico der es mit eigener 
Haus gemacht, feld: ehr ſchaͤdlich geweſen. 1 


Der CLXXXIII. Preceß. 
1 Du Boyle oder des Angeli ee 
1 ))öͤͥöͤ?ẽ²%ꝛ 7. + | 
Zubereitung. 
1 85 Möhne des reineſten Salpeters eine Um 
be, uni es in reinen Nen da ei auf, Er 
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ſelbiges in den Waſſer vollkommen von einander 
geloͤſet, und die Solution helle und klar wird. Als⸗ 

denn nehmet die reineſten Silber Cryſtallen, die in 
den 181. Proceß N. I. beſchrieben, zu einer Unze, 
vermiſchet ſelbige mit dreymahl ſo vel reinen Wa 
fer, doch ſo, daß die erhaltene Fluͤß igkeit ſehr klar / 

und gar und gantz nicht ttuͤbe fen. Darauf vermi⸗ 


ſchet beyde Ffüßigkeiten mit einander, woraus denn he 


eine Flußigkeit werden wird, die gantz durchſichtig, 
einander gleich und im ple ſeyn wird, denn das 
Silber wird nicht zu Boden gefallet, ſondern wird 
ſich mit dem Salpeter auf das genaueſte vereinigen. 
Nachmahls ſetzet dieſe reine Fluͤß igkeit in einen ſeht 
reinen Urin⸗Glaſe auf ein Feuer das nicht rauchet, 


und an einen Orte, da es nicht ſtaͤubet. Laſſet dass 


Waſſer, welches faſt rein ſeyn und andern Waſſer 
gleichen wird bis zum Haͤutlein davon ausdampf⸗ 
fen. Sctzet alsdenn das Glaß an einen kalten und 
ſtillen Orte und decket es wohl zu, damit kein Staub 
hinein falle; da denn Cryſtallen anſchieſſen werden 
die den Salpeter gleichen. Gieſſet von ſelbigen die 
Fluͤßigkeit ab / und dampfet dieſe wiederum wie zu⸗ 
bor aus. Und auffoldye Art wird das Silber und 
der Salpeter zu limnplen Cryſtallen gemacht und 
bermenget werden. Solche Ceyſtallen trocknet 
ie uss na EN 
238. Leget darauf dieſe Cryſtallen die aus Sil⸗ 
ber und Saſpeter entitanden, und in einen Pappier 
Theil eines Urin⸗Glaſes das in der Mitte des 


Bauche abgeſprenget worden; Setzet dieſes Glaß 
gufs Feuer und verhütet dabey ſorgfaͤltig, au die 
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zuvor getrocknet worden, in den unterſten runden 
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ausgetrocknet, und auf ſolche Art vollig von alle den 


Materien nicht durch all uſtarckes oder gar zu nahes 
Feuer ſchmeltze, ſondern nur trocken werde und rau⸗ 
che. Ruͤhret alsdenn die Materie mit einen glaſer⸗ 
nen Stäbgen beſtaͤndig damit dieſe Materie die in 
ein ziemlich ſtarckes jedoch kein Schmeltzeu verur⸗ 
ſachendes Feuer gefeget worden, allenthalben wohl 


ſcharffen Acido befteyet werde, welches außerlich 


an der Materie hieng/ und ſelbige gar leicht freſſend 


machte. So aber das Feuer die Materie ſchmel⸗ 


tet, ſo figitet das mehr eingewickelte und ſchärffer 
eingedrungene Acidum die Kraft zu zerſreſſen, 


welche durch eine gelinde Calcination davon ges 


er, 


ſ(chieden wird. Es muß aber die Caleination 
ſolcher beſtaͤndig umgeruͤhrten Materie langwierig 


und zwar ſo lange warm bis gar kein Rauch mehr 


davon gehet / ob gleich das Feuer ziemlich ſtarck, und 


faſt fo groß iſt, daß die Materie davon zerſchmeltzet, 


denn bey den Ende dieſer Arbeit, wenn das Feuer 
bereits alles Acidum abgeſondert, ſchadets eben 
nicht, wenn die Materie von ohngefehr ſchmeltzen 
ſolte, weil das aͤußerliche Acidum bereits von det 


Materie ausgetrieden iſt. Und auf ſolche Art wird 
ein purgirendes Silber von hoͤchſt⸗bittern Ge 


„ 


ſchmack bereitet ſeyn, welches in einen trockenen 
und zugemachten Gefaͤß aufzubehalten. 4 


Der Nutzen. 
Dieſes iſt gewiß eine bewunderns⸗würdi⸗ 
ge und geheime Kunſt, das Silber mit den Sal 
peter zu verbinden / dahero Tonnen e 


* 
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chymiſteu das Silber auf ſolche Manier in vie⸗ 
len Salpeter z. E. in zehenmahl fo vie! Salpeter 
verbergen, So ſolcher Salpeter zu eben ſo viel 
geſchmoltzenen Bley zuſammen gegoſſen wird, fo 
wird der zehende Theil des Silbers, unter das 
Bley ſchmeltzen, und nachmahls auf den Teſt 
urück bleiben, wodurch denn unverſtaͤndige Zur . 

cha betrogen werden, und meinen, daß durch 
ſolche betrugliche Kunſt der zehende Theil des 
Silbers wahrhafftig aus den Bley waͤre ver⸗ 
wandelt worden. Will man ſolchen Betrug ent⸗ 
becken? fo löfet die aus den Saſpeteter und Sil⸗ 
ber entſtandene Materie in e ſo viel rei⸗ 
nen deſtillirten Regen ⸗Waſſer auf. In dieſe 
Fluͤßigkeit werffet eine glatt» gemachte reine kupf⸗ 
ſer⸗Platte, fo wird alſofort alles Silber zu Bo⸗ 
den gefüllet , und leget ſich gaͤntzlich, ohne daß ein 
Theilchen darin ſolte zurück bleiben, an das 
Kupffer wie auch an den Boden des Gefaſſes⸗ 
und alſo erhält man alles Silber rein wieder, wel⸗ 
ches von den Salpeter und von den Ba 
des Salpeters gantz abgeſondert worden. Wenn 
tahero jemand mit einen Silber ⸗ machenden 
&alge prahlet, fo unterſuche man ſelbiges auf 
ſolche Art, da man denn wiſſen wird was daran 
iſt. So man ein geirocknetes Stuckgen ſolches 
Saltzes das aus Silber und Salpeter entſtanden 
zu einen ſehr zarten und trockenen Pulver reibet, 
ſo wird ſelbiges zwar einen hoͤchſt bittern Ge⸗ 
ſchmack haben, welcher doch aber ſo freſſend 
nicht mehr iſt als zuvor. Leget man ein kleines 
Stuͤckgen davon an die Geſchwuͤhre ah die 

4 
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Würckung zwar wie des Lapidis Infernalis, 
jedoch weit gelinder. So aber zwey Gran das 
von mit ſechs Gran Zucker das man in Huͤthen 
hat, in einen glaͤſernen Moͤrſel ſehr zart gerieben 
werden, und ſolches nachmahls mit zehen Gran 

Brod ⸗Teig vermiſchet, und alsdenn neun Pil⸗ 
len daraus gemacht werden, und ſelbige endlich 
von einen Erwachſenen nüchtern eingenommen 
werden / und alſofort vier oder ſechs Untzen war⸗ 


mes und mit Honig füßrgemachtes Waſſer nach 


getruncken wird / ſo werden ſelbige gelinde 
per alvum purgiren, und ein flüßiges Waſſer 
ausführen, welches weil es kaum bey den Her 
ausgehen gefühlet wird oͤffters Diejenigen, die es 
brauchen, betrieget. Es koͤdtet dieſes Mittel die 


Soul- Würme ( Lumbriei ) die breiten und 


langen Würme ( Taenia ) wie auch die klei⸗ 
nen Würme. ( Ascarides) Ferner heilet es 
viele veraltete und offene Geſchwühre und Scha⸗ 


* 


den, und hilffet denen Waſſerſachtigen vermit⸗ 
telſt des Purgirens und zwar ohne ertegtes Bauch⸗ 
Grimmen. Inzwiſchen hat man ſich vor allju⸗ 

ſtarcken Gebrauch, und vor gar zu milde Doſin 
in acht zu nehmen, denn es friſſet immer und ſchwaͤ⸗ 
chet / inſonderheit den Magen, und ſolchen data 
aus entſtandenen Zufall, vertreiber das Wachol⸗ 
derber Muß wiederum. 


Der CLXXXIV. Proceß. 
Dias brennende Silber.. 


en 


Min 
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AZBaubereitung. 
© Mehmet eine glüͤende ſchimmernde, reine 
Kohle die nicht mehr rauchet, aus Torf, leget deſſen 
obere Flaͤche dem Horizont paralel; Als enn 
machet oben in der Mitte der Kohlen eine kieine 
Hoͤhle, in ſelbige leget ein Quentlein von den 
trockenen Lapide infernali, fo wird felbiger 
alſofort ſchmeltzen, brennen, in Flammen gera⸗ 
then, praſſeln, und ſehr helle leuchten, und in 
allen Stücken mit den Salpeter uͤberein kommen. 
So bald die Flamme ausgegangen, ſo werdet 
ihr in der Hole das reine Silber in eben der 
Quantite antreffen, als ſelbiges in den zuſam⸗ 
men geſetzen Steine bon einander geloͤſet befind⸗ 
lich war. Auf ſolche Art kan es mit einen Zaͤng⸗ 
lein ohne Verluſt einiges Gewichts aus der Koh⸗ 


1 


len heraus genommen werden. 


Der Nutzen 
Diieſer artige Verſuch lehret die phuftcalifche 
Art nach welcher die Acida nnr der obern Flche 
des Silbers anhaͤngen. Er zeiget ouch wie die 

mit denen Metallen vereinigte Acida würden, 
indem ſelbige, da ſie ſich um die metalliniſchen 
Theilchen herum angelegt, die ſchwehren Ele⸗ 
mente der Metalle, mit Spitzgen verſehen. Fer⸗ 


ner zeiget auch dieſer Verſuch die unwandelbagre 
Natur des von den Acido zerfreſſenen Silbers, 
und die verſchiedene Arten, nach welchen, das 
verſteckte Silber verborgen lieget, indeſſen aben 
* Mmm doch | 
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doch feine Würckung hun kan. Ja es erhellet 
auch hieraus wie dieſes Argentum potabile 


... ——.. == 
= re 


vieles mit Stillſchweige 
voch zu mercken wife. 
Der CLXXXV. Proceß. 
Die 0 des Silbers aus den auf, 
n e e 


welches in Geſtalt eines Salzes wegen des ans 
hängenden Acidi erſcheinet, von dem Argento 
potabili der Geltmacher untetſchieden iſt in 
welchen die Elemente des Silbers zu einer Fluß 
figeeit gemacht ſeyn follen , die ſich mit unſern 
Saͤfften vermiſchen lieſſe N und welche nachmahls 
nicht wiederum zu Silber gemacht werden koͤn ⸗ 


ten. Inſonderheit ſiehet man hieraus, daß der 


Spiritus acidus des Salpeters, weicher in fen 
ner feſten Geſtalt mit den Silber zuſammen haͤn⸗ 
get , mit der verbrennlichen e ID ent 
anzünden laſſe als der Cörper des Salpeters 
felbft. Und dieſes glaube ich wied nur allein von den 
Spiritibus des Salpeters mit den unwandel⸗ 


bahren Silber geſchehen. Endlich erkennet man 


hieraus die eintzige Art, nach welcher das reine 
Silber durch bloſſes Brennen von allen Fremden 
geſchteden wird, das ihm anhieng. Es hat aber 
das figirende Acidum weder in die mercuria⸗ 
liſchen Theile des Silbers noch in deſſen 


Schwefel einige Wotckung. Ich übergebe 
n was ſonſt hiebey 


x 5 5 


enden Spiritu Nitri. 
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ZBauVbereitung. 
Nehmet eine Untze des reineſten und in 
Spiritu Nitri wohl aufgeloͤſeten Silbers, vers 
miſchet ſelbige ut zwantzigmahl fo viel deſtillir⸗ 
ten Regen Waſſer zu ſolcher hellen und wa m 
gemachten Fluͤßigkeit, die in ein glaſernes eylm⸗ 
driſches Gefaß gethan worden, leget kupffene 
Bleche die ſehr glatt gemacht find hinein, ſo 
wird allenthalben auf der obern Fache der glatt⸗ 
politten Bleche eine Bewegung entſtehen , und 
die obere Flache wird Aſch⸗grau, bald darauf 
hagrigt und in kurtzen gleichſam mit einer dicken 
Wolle allenthalben dicht überzogen werden. Die 
rd aon und ungefaͤrbte Fluͤßigkeit aber 
ird allmahlig immer mehr und mehr, fo wie die 
Wolle auf den Kupffer zunimmet , grünfichen 
werden. So man das Blech ſchuͤttelt, fo faͤl⸗ 
let die wolligte Decke davon ab und ſincket zu 
Boden, bald darauf aber wird das Blech wie⸗ 
detum wie zuvor mit Wolle überzogen, die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit wird grünlicher und die Bleche werden dun⸗ 
ner und kleiner. Wird alsdenn die Wolle wie⸗ 
der abgeſchuͤttelt fo entſtehet wiederum eine neue, 
und ſoiches muß man fo offt wiederholen, als 
ſich noch etwas an das Kupffer anhaͤnget. Dar⸗ 
auf muß das Gefäß ſechs Stunde ſſehen, und 
als denn die Aſch⸗graue Bolle abgeſchürtelt were 
den, die Fluͤßigkeit aber die von der zu Boden 
geſunckenen Materie vorſichtig abgegoſſen wor⸗ 


grün, ſcharf, und enz kupfferigt ſeyn wird, 
Mmm 2 das 


7 


8 


den, ſeihet man du: da ſie denn aunehmlichh 
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das Blech aber wird ſo wohl am Gewicht als auch 
an feinen Eösper fehr verringert fepn, Die auf 
den Grunde liegende Materie fpühlet man viel⸗ 
mahls mit aufgegoſſenen, warmen, reinen Waffen 
ſo lange ab, bis fie gantz rein ſey, als denn trock⸗ 
net man ſelbige über einen reinen Feuer gantz aus 


ſo wird die Materie ein ſehr zartes glantzendes Sil 
| ber» Bulser ſeyn / und wird man faſt alles reine 
Silber / welches zuvor aufgelöfit worden, ohne 


ethalten wird. Wird dieſes Pulver in einen klei⸗ 
nen Tiegel geſchmoltzen „ ſo bekommt man das 
Silber, das aufgewendet worden / wieder. Hieraus 
iſt alſo zu ſehen wie ſich das Acidum des Sal, 
piters nur auſſerhald an das Silber geddnget. 
hatte, indem es fo leicht ohne daß etwas zuruck 
bleiben ſolte / von den Silber an das Kupffer gen 
zogen wird. So man bey ſolcher Ardelt die 
Flüͤßigkeit mit einen Vergioſſerungs⸗Glaſe beſiehe 
ſo wird man klaͤrlich ſehen / daß Die 8 S Une: i 
wre 22 Stück 


ben den Fol- 16 
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aſt keine Obfervation mit den Wergröffe 
tungs, Släfern die einem fo viel Vergnuͤgen er⸗ 
wecken koͤnte als dieſe. Es bleibt aber das Acidum 
des Saſpeters in den Silber unverandert, allein 
n den Kupffer ſammlet es ſich wiederum vollig, 
a a ts denn wiederum muß heraus gefuhret 
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Das mit Saltz nieder- gefällte Silber / oder 


0 Zubereitung. © 
I. Gieſſet in einen geraumen glaͤſernen Ge⸗ 
fäß zu der reineſten Sülber⸗ Solution, die nach den 
181. Proceß N I. in Salpeter⸗Spiritu geſchehen, 
und welche mit viermahl fo viel reinen Miaſſer ver⸗ 
miſchel worden, Tropfen⸗weiſe ein wenig vos ger 


5 
* 
2 
7 
Fr 


teineften, lauteren und etwas ee 


Sood, oder Waſſer, darin gemeines alt cufe 
‚gelöfer worden; da denn die Flußigkeit menen 


Augenblick da der Tropffen hinein faͤllet, weiß ich 


und auf wunderbahre Art dick wird, ſo daß einer 


der ſolcher Sachen nicht kundig ist Danikoer eeſten⸗ 


net. Hiebey entſtehet gar kein Aufbrauſen; Hier⸗ 
auf wiederholet das Hinein tropffen und Herum⸗ 
ſchuͤtteln ſo lange, bis die Fiußigkeit nicht ferner da⸗ 
von truͤbe wird. Alsdenn aber laſſet ſelbige ſtille 
ſtehen / ſo wird ſich auf den Grunde des Glaſes eine 


dicke weiſſe Materie unter der oben ſtehenden klaren 


Flüßzigkeit hauffig ſammlen. Solche Fluͤßigkeit 


FJgiüeſſet darauf behutſam ab, tropffet in ſelbige mies 
deerum etwas weniges von der Saltz Eopd ı wird 


alsvenm die Fluͤßigkeit gar nicht mehr truͤbe, ſo iſt 
es gut, widrigenfalls waͤre noch etwas Silber aus 
(ib ger zu ſcheiden. Auf die zu Boden gefallete 


Materie gieſſet reines warmes Waſſer/ ſpuͤhlet ſel, 
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bige ſo lange damit ab, bis die Materie auf den 
Grunde gantz unſchmackhaft liegen bleibet. Dar⸗ 
auf kochet dieſe Materie in einen Urin⸗Glaſe ein we⸗ 
nig mit reinen Waſſer, nachmahls filteriret die 
umgeruͤhrte Fluͤßigkeit mit den Pulver durch ein 
Pappier, ſo laͤufft das Waſſer durch, in den Pap⸗ 
pier aber bleibet eine weiſſe Materie, welche mit 
ee zu trocknen, und nachmahls aufzu⸗ 
behalten. Es iſt ſelbige der zarte Eilber Kalck, 
welcher mit gemeinen Saltze aus den Salpeter⸗ 
Spiritu, oder aus den Scheide⸗Waſſer præcipi⸗ 
tiret worden. Es wieget aber ſolche Materie ſchweh⸗ 
rer als das zur Arbeit genommene Silber zuvor ge⸗ 
wogen, und zwar zum fuͤnften Theile, welche 
Schwehre von den Salpeter herruhret. EN 
2. Thut ſolchen Kalck in einen reinen Schmeltz⸗ 
Tiegel, ſetzet ſelbigen ins Feuer, das in der Runde 
um ſelbigen geleget und welches man IgnemRotæ 
nennet, laſſet ſelbigen ſo lange darin ſtehen, bis die 
Materie geſchmoltzen, welches leicht geſchiehet. 
So bald ſelbige geſchmoltzen, fa gieffet fie auf einen 
Marmel, fo bekommt ihr eine ſchwehre, glaͤntzende, 
dunckele, braune, bruͤchige und etwas zaͤhe Mate⸗ 
rie, wie ein Horn, dahero auch ſolches Silber 
Luna cornea genennet worden. Es befindet 
ſich hiebey wahrhaftig alles hiezu aufgewandte 
Silber, zugleica aber auch das Acidum des Sal⸗ 
peters, und etwas gemeines Saltz, die ſich wun-⸗ 
derbahrlich mit den Silber verbinden, und davon 
nicht leicht koͤnnen geſchieden werden. Denn wenn 
jemand mit den ſtärckſten Feuer ſolche Spiritus: 
CCC davon 


978. 91% Ehhmicher Procefe Ih Th II She. | 


davon heraus treiben wolte „ welches doc doch ſoleicht 
bey den Lapide Infernali geſchahe, fo würde der 
groͤſſeſte Theil des Silbers fluͤchtig gemacht wer⸗ 
den und davon fliehen, der Uberbleibſel aber wurde 
ſchwerlich wiederum zu Silber werden, ſondern 
ve andert verbleiben wegen der mit ihm verbunden 
nen und fo genau vereinigten Galtze, die fo fir. wor⸗ 
den und welche ſich durch die gewöhnlichen Merck⸗ 
Zeichen der Saltze gar nicht entdecken laſſen. So 
man nicht einen Theil des reineſten, und nach den 
185. Proceß calcinirten Silbers, zwey Theile 
Mercuri ſublimati vermiſchet , und ſelbige 
nachmahls aus einer Retorte deſtilliret, und end⸗ 
lich der Sand Capelle das ſtaͤrckſte Feuer giebet, ſo 
bleibt auf den Grunde der Retorte eine Luna Cor 
nea, die faſt vollkommen mit der vorerwehn 
überein kommt. S o man ſtatt des gemeinen * 17 
ges in die Silber⸗Solution, Spiritum Salis hin⸗ 
ein tropffet, fü erhalt man eben die Lunam Cor- 
neam. Boyle verſichert in Orig. Form. von 
pag. 203. an, bis 209. daß das aus den Spiritu 
Nitri, mit Vitriol⸗ Oel niedergefällte, nach⸗ 
mahls abgeſpuͤhlte und geſchmoltzene Silber eben⸗ 
5 fals wu einer wahren Luna Cornea 9 5 


Der Nutzen. 


Dieſer Verſuch hat unendlichen Nutzen. 
Er zeiget nemlich wie ein kleiner Unterſcheid, ei⸗ 
ner gewiſſen phyſicaliſchen Bedingung, oͤffters 
b din . Unterſcheid in einer — 6 


aus gebrachten Sache zuwege bringe. Denn wenn 
das Silber in die Aquam Regiam geworffen 
wird, fo vereiniget ſich ſeibiges nicht mit deren 
Acido win aber zu den in Spiritu Nitri auf? 
geloöſeten Silber gemeines Saltz geworffen wird, 
woraus eine Aqua Regia entſtihet , ſo verurſa⸗ 
chet selbiges daß ſich das Acidum der Aquæ 

Kegiæ ſo genau mit den Silber und mit fo uns. 
derbahren Wüͤrckungen vereiniget, denn wenn 

zwey Theile ſolches prdeipitirten Silder Kolcke / mit 
einen Theil Reguli Antimonii, vermittelt des 


Meibens wohl vermifchet / und nachmahls aus einer 
in eine Sand Capelle gelegten Retorte deftitliret - 

werden, fo gehet fo viel und ſo ſchwehr Butyrum 

Antimonii hervor, als von den Regulo war 
zugethan worden. Das Silber aber bieibet mit 
einen Theil des Reguli auf den Grunde der! Re⸗ 
torte welcher wenn es redueiret wird, allezeit wah⸗ 
res Gold giebet. Woraus wir denn vergewiffert 
werden, daß die zu den Silber gekommene Schwe⸗ 
ge von der mit ihm verbundenen Aqua Regia 
herruͤhre / weil feibiger ſich mit den mercurialiſchen 


Theil des Antimonii verbunden. Es iſt dahero 


nemlich Becher / Boyle, Homber;, Stahl 'das 
Vermoͤgen der Metallen und der Saltze, in bieſen 
Verſuche und gleichiem die verborgene arſeniealiſche 
Natur ſo hoch geſchaͤtzet. Wer hatte wohl lollen 
geglaubt haben, daß det fünffte Theil in den uns 
ſchmackhaffteſten Coͤrper der Lunæ Cor nee, 
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kein Wunder, warum die berühmteſten Ehymic 5 
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bergs feine Bemühungen / das felbiger , 


gulgelöſet. 
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das hoͤchſt freſſende Acidum der Aquæ Regiæ 
ſey? Allein wie viel vemag ncht das gemeine 
Salz in on Metalle? Wie verborgen Pan ſich nicht 


deſſen Krafft an ſeldige hangen, und ſich denn ende 


lich wiederum mit unverdaderten Kıdfften klarlich 


zeigen. Wie verborgen können nicht die Metalle 


liegen? Endlich erhellet auch, daß Gold in einer 
Materie kane erztuget werden, in welcher durch 


olle Kunſigr ffe der Schmelz Kunſt kein Gold zus 


vor konte entdecket werden, Hier ſetzen denn aber⸗ 
mahls die Boldmacher ihren Schülern ins Ohr: 
Die Natur hat das Vollkommenſte in Gold und 
Saltz geſeget. Wir lernen dab ro ſicher die Ben 
lriegertyen / wenn nemlich der Sildet⸗Kalck betrieg⸗ 
licher weiſe mit Salpeter permiſchet, und auf ge⸗ 
ſchmoſtzenes Bley armorfen wird, ſelbiger nach⸗ 
mals Silber und Gold and gleichſam als wenn 
! 


ſolche aus den Bley entftanden waren. Irdoch 


unſer Vochaden bey dieſen Arbeiten erlaubt mit 
nicht ein mehres hievon zu gedencken. Inzwiſchen 


iſt es eine Sache die ferneres Nachdenckens wohl 
würdig iſt. Dieſes verſichern uns noch Hom⸗ 


telſt des Weinſteins, ungeloͤſchten Kalcks, Sal⸗ 
miaes und Eyerweiß aus einen halben Pfunde 
Silbers drey Drack men und ſunffzig ran wah⸗ 


„ 


5 . 7 


ren Mercurium heraus gebracht habe. Jedoch dies 


ſes mag genug ſeya ron der Eigenſchafſt des Sil⸗ 
bers. Die Luna cornea wird weder in Aqua 


Regia, noch in Scheider Waſſer, noch in Feuer 


e 5 
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Der CIXXXVII. Proccß. 
Die Auflöfung des Zinnes in Aqua Regis. 
Zeubereitung. 


1. Wenn mit Scheide⸗Waſſer oder mit 
Spiritu Nitri det ſechſte Theil gemeines Meer, 1 
E tin oder Brunnen Satz / oder Salmiec / oder 
Spirirus Salis vermiſchet wird, fo wird DRG | 
die Aqua Regia, bie das "old auflöich, das 
uber aber anberühret hinterlaͤſſet. So auch Scheir 
de, Waſſer mit gemeinen Salze deſtillitet und ab 
gezogen, oder auch der Spiritus Salis mit Sal; 
peter abgezogen wird / fo halt ma edeufals ein etleh 
Aquam Regiam, ſo man aber zwey Theile 
Sep ter, e Theile Vitriol, und gemeines 
Salz fünff Theile „ fo wie das Scheide Waſſer 
deſtilllret , ſo ert alt man die beſte Aquam Regiam. 
Es enifichtt alſo feibıge aus Vermiſchung Deszemeie 
nen Saltzes mit den Salpeter. . 
23. Weifet in die Aquam Regiam / in 
inen reinen Urin Glase ein wenig Zinn, ſo ge chie⸗ 
het eine heſſtige Vontinanderloͤſung / fahrer hiemit 
fort bis des Zinns fo viel von einander geſoſet wor, 
den, als in der Aqua Regia kan aufzeſößtt 
werden, da denn die Solution dicke und Kar 
ſeyn wird, Wird felbige mit zwantzie mahl ſo viel 
oder mehren Waſſer virmiſchet, fo wird die aufs 
geloͤſete Materie des Zirres zu Boden gefallet, 
welcht / wenn fie nachmahis mit laulſchen baer N 
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abgeſpühlet / und getrocknet wird, ein weiſſes Pul⸗ 
ver oder das Magiſterium Stanni giebet. 
1: . Wenn man Zinn in Scheide Waſſer 
wirſfet fo eniſtchet ein defftiges Aufbrauſen“ und 
das aufgelöfere, und aufgeſchwelte Zinn, erhalt dis 
Geſtalt einer dicken Seiffe oder des Eyerweiſſes. 


Dr deen, 


Deiitſes ißt eine fonderbahre Art aufzuldfen: 


Es iſt ſolche Solution etwas bitter / und komme 
alſo in fo weit mit den Silber überein. Der N. 2. 
bereitete Rack wird von vitlen Medicis / denen 
Hypochondriacis, und denen Frauens, Perſo⸗ 
nen in Mutterdeſchwehrungen gegeben. Allein ich 
liebt ſolch metalliniſches Weſen gar nicht, denn man 
hat in ſolchen Zufällen weit ſichere Mittel. Wird 
felbiger aber mit den Unguento Pomato gehör 
riger Weiſe vermiſchet ſo erhalt man die berühmte 
Schmincke welche in den Geſchwuͤhren des Giſichts 


gute Dienſte thut. Es ſchmiltzet aber ſolcher Kalck 


Bachmahls ſehr (hier auch in den ſtärckſten Feuer 
gu Zinn. Ferner echellet aus dieſen Verſuch, daß 
das Zinn unter allen Metallen in wenigen Acido 
konne aufgelöfet werden. Es iſt auch zu dewun⸗ 


dern / daß das in Aqua Regia aufgelöfete Zinn 
nicht rauche / fondern wenn es mit zweymahl fo viel 


des torroſtviſchen Mercurii Sublimati aus einer 


Retorte deſtilliret wird , zuerſt eine Fluͤßigkeit gie⸗ 


rauchet, und gantz und gar aus duͤnſtet. 


bet, die zu Anfange der Deſtillation beſtändig 


Der 
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Der CLXXXVIT. Proceß. 
Die Auflöfung des Kupffers in deſtillir⸗ 
g e en e, tee Yun 


Zubereitung. 

r. Wenn reine Kupffer⸗Bleche in einen 
Helm geſetzet, und fo wie oben die Bley⸗Plat⸗ 
ten tractiret werden, fo wird das herab⸗deſtilürte 
Eßig zu einer grünen Fluͤßigkeit, wird aber dieſe 
Arbeit lange genung fortgeſetzet, ſo wird zuletzt das 
Metall gaͤntzlich auf ſolche Art aufgelöfer. Dieſe 
bereitete, durchgeſeihete, und über den Feuer et⸗ 
was eingekochte Fluͤßigkeit, wird fo grün als ein 
Smaragd, und der kleineſte Tropffen ron ſelbi⸗ 
ger verurſachet augenblicklich das Brechen, und 
hat einen unangenehmen, eckelhafften, ſtincken⸗ 
den Geruch. Die getrockneten Kupffer Platten 
geben zwar Grüͤnſpan oder Kupffer » Blumen / 
doch aber nicht den ins grauliche fallenden Gruͤn⸗ 
ſpan der nur zu Montpellier durch Kunſt / und 
auf gantz ſonderbahre Art / aus den Kupffer und 
den Dunſt der rothen Wein Traͤber, daraus der 
Bein gedrückt worden, vermittelſt der Digeſtion 
bereitet wird. Die vorgedachte letzte Flüßigkeit 
iſt kaum etwas ſauer, ſondern oͤhligt, fettig, 
und ſchmierigt. e . 
2᷑. Wenn der gemeine gekauffte Gruͤnſpan, 
In einer hohen chymiſchen Phiole, mit reinen de⸗ 
ſtillirten Eßig fo fo lange gekocht wird, bis der 
Eßig gefärbt worden, dieſer aber nachhero ne 
eee 1 goſſen 


re 


del Cheer Beocsfenie Shen 


. 
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goſſen wird, nachmahls aber der Gruͤnſpan wie⸗ 
derum mit friſchen Eßig gekochet, und abgeklaͤ⸗ 
ret! und dieſe Arbeit fo lange wiederholet wird / 
bis das zuletzt auf den Gruͤnſpan gegoſſene und 
damit gekochte Eßig nicht ferner gefärbt wird, 
ſo bleibt viel Materie, die ſich nicht auflöfen laͤſſet, 
auf den Grunde zurück, welches da zeiget, daß 
das zerfreſſene Kupffer vor ſich allein den Grun⸗ 
ſpan nicht ausmache. So alle dieſe gefärbte, 
durchgeſeihete, reine Flußigkeiten deſtiluret wer⸗ 
den, fo daß nur der vierte Theil zurück bleibet, 
ſo hat man an ſelbigen die ſtarcke Kupffer Tine⸗ 
tur davon der 33. Proceß nachzuleſen. Aus ſel⸗ 
biger erhält man vermittelſt der Infpiffation , 
grüne Cryſtallen, welche, wenn fie zu ſehr ausge⸗ 
trocknet werden, pflegen ſchwartz zu werden, 

wenn nemlich das Acidum davon herausgetrie⸗ 
ben worden. HHH 


, De ie,, 
Diäieſer Verſuch erweiſet wie ſich das Kupf⸗ 


fer. aufldien laſſe, woher die Kupffer⸗Blumen⸗ 
und der Grünſpan entſtehe, und warum das 


* 


latt⸗gemachte Kupffer fo leicht ſchwartz werde. 
Zane dienet auch ſelbiger das in den Silber 
verborgen liegende Kupffer leicht zu entdecken / 
weil nemlich ein ſolches Silber leicht von allen 
fluren Sachen eine grüne Farbe bekommt, wel 
che auf eine bewunderns » würdige Weiſe das 
Btreechen, und Purgiten verurſachet. Die von 
| | nd: ä 14 | : N 77 Rien FR K de N die X 
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dieſer Jlüßigkeit berührte wäſſerigte Schlafe, 
ausiuuffende , Blut epterigte, giffigte Ge, 
ſchwühre, werden dadurch belebet, zuſammen 
gezogen / ausgetrocknet und gereiniget. 


Die Auftöͤſung des Kupffers in Salmigae. 


Vermiſchet mit einen Theil gefellten teinen 
Kupffer, dien Theile Salmiae, Sieht alf el⸗ 
bige vier Theile reines Waſſers, trocknet den 
Brey in einen abgeſprengten Kolben mit maßigen 
Feuer aus, laſſet felbigen ale denn wieder in den 
Luft zerſſieſſen, wenn ihr ſolches austrocknen | 
und wieder auflöfen einigemahl wiederholet, 6 ; 
Ferdet ihe das Kupffer faſt ganzlich auftöſen. 
Nachherd kochet die Mixtur mit Waſſer rfübt Mi 
leib ige durch “ und dampffer fie etwas aus, db I 
werdet ihr eine Himmel blaue Tinetur erhalten, 


Bringet ihr aber ſoiche gehöriger Weſſe zum 110 1 


Be Kupfer, Srofaen anche 


4 * 
N r . 
* 


Hieraus ſiehet man wie ſich das Sue 
mit den Saltzen verhalte. Die Flürigkeit 0 SM 
das berühmte Mittel wieder den Jammer den 
Kinder. Werden davon wenige Tropf? mit 


s Chpmifber Proeeiepeit | 


| Honig⸗Waſſer nüchtern gegeben „ ſo werden 
„ dadurch, wenn der Leib gelinde beweget /eroͤff⸗ 
net, und ein Eckel dadurch erreget worden, die 
ſchwachen zarten Magen verändert, geſtaͤrcket, die 
waſſerigte Schleimigkeiten ausgefuͤhret, und die 
Wourme getoͤdtet. Und wegen ſolcher Würckung 
werden hiedurch einige Arten der Cacochymie, 
und der Epilepſie curire. 


Der (XC. Prof 
Die Auflöfung des Kapffers in Schei⸗ 
„ Was,. 


„ „Zubereitung 
Wefffet in gemeines Scheide⸗Waſſer oder 
Spiritum Nitri in einen reinen Urin Glaſe alle 
maͤhlig etwas reines und zart gefeiltes Kupffer 

ſo wird alſofort ein hefftiges Aufwallen, mit ro⸗ 
then Dünften erfolgen / und die Fluß igkeit wird 
augenblicklich annehmlich grün werden; Auf 
ſolche Art fahret fort , bis der zuletzt hinein ⸗ge⸗ 
wotffene Theil nicht weiter gruͤn wird. Wie 
daiaurchs Setzen und Durchſeihen gereinigte Flüͤßig 


zeit aber kochet bis zur Hälffte ein. 

„ Der Nuße n. 
1 HPieraus erkennet man die Wuͤrckung die 
der ſauren Fluͤßigkeit des Salpeters in das Rupfa 
IN fen, Es verurſachet dieſe Flüßig keit Rn in 


’ 
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der geringſten Doſi. Sie toͤdtet alles Gewuͤrme,, 
wird ſelbige mit vielen Waſſer vermiſchet, ſo 
bertreibet ſelbige gar geſchwinde gaͤntzlich die dau⸗ 

fe, Floͤhe, und Filg⸗Laͤuſe in der Schaam. 

In Geſchwühren hat ſelbige eben die Wuͤrckung, 

die bey den Kupffer Eßig erwehnet worden. 
Jedoch muß ſelbige vorſichtig gebrauchet werden. 


Die Auflösung des Kupffers in Aqua 
ee KNegia. 


Werffet in die Aquam Regiam oder in 
Spiritum Salis, ſo wie zuvor erwehnet, gefeil⸗ 
tes Kupffer, ſo wird wie zuvor einerley Wuͤr⸗ 
ckung erfolgen. N | re 


Dir Nutzen. 
Dias Scheide Waſſer, und die Aqua 
Regia löſen alſo beyde auf einerley Art das 
Kupffer auf. Es ift dahero die Meinung vonn 
den Unterſcheid dieſer beyden ohne Nutzen / da | 
man ſich bemuͤhet hat eine Urſach anzugeben, 
warum das eine uns das Gold, das andere aber 
nur allein das Silber aufloͤſet? Die ſonder⸗ 
bahre und einander anſtaͤndige Art und Eigen: 
ſchafft der Sachen zeigt uns eintzig und allein 
die Sache vermittelſt der Verſuche. Es wird 
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dahero fälſchlich von der Aehnlichkeit der Mes 
talle unter einander geſchloſſen / fo man felbige Dar 
her holtt / daß fie ſich in einer Fluͤßigkeit aufloͤſen 
laſſen. Die wahre Chymie enthalt ſich Dıflen z 
hat einen Abſcheu vor allgemeinen Satzen wo (eis 
bige nicht allem aus den Obſervationen geiogen. 
5 a 4 „ b Kine % N 


N 


RR Br NEED US rg KEN “MR 
Der CXCH. Proce f 
Die Aufloͤſung des Kupffers in einen 


zubereitung 


Sxngſet auf eine Drachme gſeltes Kupffee 
in einen reinen Glaſe zwo ffmahl ſo viel, auff chti. 


gen alcaliniſchen Salmiae Spiritum, verſtopffet 


as Gifaß / und ſchwenckt es offters um ſo ent⸗ 
ſtehet eine ſehr ſchoͤne Tinciur die zuerſt Die Farbe 
der Korn Blumen hat, nachmahls aber Violen⸗ 
blau wird / gieſſet dieſe Tinetur ab und gebet 


auf das rückſtaͤndige friichen Spiritum, ſo wird 


auf ſolche Art faſt alles Kupffer aufgeloſet / und in 


ent Tinctur verwandelt. So aber das zart! ge: 


f Y 


feilte Kupffer mit drepmahl ſo vi Olei Tartari 
per deliquium angeftuchtet und digeriret / nach⸗ 


tahls ausgetrocknet, wiederum aufgelöfet / und 
tiefes einigemahl wiederholet wud, endlich aber 


wie bewoͤhnlich gekocht / du chgeſeihet, und einge⸗ 
kocht wird, fo erbält man eine Fluͤßigkeit die 


war voviger gleich kommt, wlcht aber fr il. 


Der 


— 
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N Dieſ ſehr schöne flüchtige alealiniſche Tine / 
ey fir ſo man ſelbige des Morgens nüchtern 


mit Honig» Waſſer von drey Tropffen ewnimmet / 
und täglich die Doſin verdoppelt io daß man 
zum vierdtenmahle 24. Tropffen einnimmet , dar- 
auf mäßig fpahiren gehet, und denn ſoiche Doſin 
nemlich 24. Tropffen einige Tage fort brauchet, 
fo eröffnet ſolche Altzeney / und verdunnet / erhitzet / 
und treibet ſehr Rasch , und ſehr geſchwinde den 
Urin. Mit dieſer eintzigen Urtzeney hade ich einen 
Menſchen der die Waſſerſucht hatte und dem der 
Leib bereits ſehr ſtarck geſchwollen war, wiederum 
zu rechte gebracht, nachdem der Aus fluß des Ur ns 
ſo fehr befördert worden , daß auch der Urin wie 
aus einen geöffneten Faſſe heraus lief » und nach» 
mahls die ausgelthiten und den Leib umgebende Theile 
(Integumenta) konten zuſammen gewickelt 
werden. Dieſer Mann welcher wiederum durch 
gute und nicht zu waſſerigte Nahrung geſtarcket 
worden / lebte nachmahls noch lange Zelt bey gu⸗ 
ter Geſundheit. Indem ich dieſes auch bey andern 
verſuchte, und ſchwüͤlſtig war daß mirs in meis 
ner Jugend geglücket » den Ruhm erjagt zu hau 
ben / daß die Waſſerſucht von mir befieget worden / 
ſo wolte die Muͤrckung nicht erfolgen, dahero ich 
lernen muſte, daß zu fo g ücklichen Würckungen, 
die Natur ſelbſt muſſe Duffe leiſten. Die Waſſer⸗ 
ſucht iſt mancherley, einige Arten derſelben laſſen 
Mich auf verfhicdene Arten leicht / andere aber gar 
. Nun und 
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und gantz nicht euriren.- Eben dieſe Tinclur vers 
duͤnnet auch wegen ihrer Würckung in allen Kranek⸗ 
© beiten die von fauren, waſſerigten, ſchwachen / Pate 

ten / ſchleimigten / und dicken Saften und Theilen 
herrühren, geruͤhmet zu werden. Aus dieſen allen 
aber erhellet wie leicht ſich das Kupffer in allen 
Acido und Acali, ingleichen in allen Saltzen 
die von beyden offenbahr oder heimlich participi⸗ 
ren, aufloͤſen laſſe. Denn fo das gefeilte Kupffer 
in ausgedrückten Baum⸗Oel / und in deſtilli ten 
Terpentin⸗Oel und andert die immer ein verborgene 
Acidum in fi) halten, digeriret wird, fo farbt 
es ſelbige gruͤn und giebt ihnen eine Krafft die 
nachmahls in der Chirurgie guten Nutzen hat. 
Uad dieſes mag von den Kupffer genung ſehn. 


Der CXCIII. Proces. 
Die Reinigung des Queck⸗ Silbers. 


| 1 0 bereitung. ri 
. Nehmet das Qucckſilber fo bep der Am, 
ſtelldamiſchen Societat verkaufft wird, thut felbis 
ges in ein gutes Leder welches zuvor rund geſchnit⸗ 
ten, und alſo zu einen Sack gemacht worden. 
Diefen Sack bindet mit einen ſtarcken Bande oben 
. b „ ſo feſt als es nur geſchehen kan. Darauf 
ruͤcket über einer weiten glaſuͤrten Schuͤſſel den 
Sack fo ſtarck ihr nur koͤnnet / fo ſchwitzet der 
Mercurius aller Orten durchs Leder reine durch. 
Zulezzt drehet den Sack aufs ſtaͤrckſte zuſammen / 
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damit der gantze Cörper des Queckſilbers durch⸗ 
gehe / welches ein Kunſt⸗Griff iſt. Ich babe 
auf ſolche Art nicht bemercket / daß der Mercurius 
etwas unreines und grobes hatte zurück ⸗gelaſſen. 
2. Habe ich von eben ſolchen Mercurio zwey 
Pfund genommen, und ſelbigen aus einer reinen 
gläfernen Retorte, aus den Sande in einer Capelle 
in ein ſolches gläfernes Gefäß deſtillirit / daß ſich 
an die Retorte ſchicket / und an beyden Seiten 
offen iſt, und in welchen die Oeffnung der Retorte 


unter Waſſer ſtehen kan. Auf ſolche Art ſteiget 


der gantze Cöper des Mercurſi in die Höhe und 


laͤſſet keine Unreinigkeit zuruck. Dieſe Deſtillation 


babe ich dreymaßl aus eben der Retorte wieder⸗ 
holet, da ich denn eben die zwey Pfund Mercuri 
gehabt habe / in der Retorte aber blieb ein weniges 


von einen fehr zarten rothen Pulver zuruck, welches 


| 


faſt gar keine Schwehre hatte. Von groden Un⸗ 
reinigkeiten aber blieb gar nichts zurück. Das als 
fo der Metcurius auch auf ſolche Weiſe gar nichts 
von Unreinigke ten zurück laͤſſet. Welches die Bus 
te dieſer Waare anzeiget. FR | | 
3. Nehmet ein Pfund eben ſolches Queck⸗ 
filders thut felbigen in eine Retorte futter auf 
ſelbigen zwey Pfund reinen Kalck der ſich in der 
Lufft ge loͤſchet / deſtilliret felbigen aus einer Re⸗ 
torte / aus den Sande in einer Capelle / fo wird 


das Pfund Queck, Silber das hiezu genemmem 


worden / wieder übergehen. Auf ſolche Art wer⸗ 


9 
| 7 
' 


den ebenfalls keine Unreinigkeiten angemerckit wer- 
den, welche wenn fie da geweſen wären ſich gewiß 
auf ſolche Art gezeiget hatten. N 5 

Nun; Der 
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„Der Nutzen. 
Ditſe ſind die gememnen Manieren das Quick 
fiiber zu reinigen „ damit felsiges zu folgenden 
Arbeiten konne gebrauchet werden / und welcher 
ich mich allezeit bediene. Es erhellet aber hieraus 
die Fluͤßigkeit des Queckſilders in ſolchen Grad des 
Feuers, wie auch die aufrichtige Reinlichkeit des 
Queckſilbers der Amſtelldamiſchen Societat. Von 
der Alchymiſtiſchen Reinigung aber werden wir 
vielleicht un einen andern Orte Exwehnung thun. 


Der CI. Pruacß. 
Die Auflöfung des Mercurü in Schei⸗ 
„ e Zubekeitugg⸗ñ 

Nehmit vier Untzen reines Mereurit, und 


ſechs Untzen Scheide» Waſſer in einen reinen Urin⸗ 
Glaſe. Leget um ſelbiges ein geringes Ftuer / fo 


— 
Br 


wird der Klumpen des Mercurii auf den Grunde 


anfangen aufzuwallen, und bey ſehr rothen dampf⸗ 
fen / und in der Warme verzehret zu werden. 


Wenn der Mercurius verzehret worden „ fo thut 
annoch fo lange ein wenig Mereurii hinein bis 
nach vollendeter Auflöfung in der Warme ein 
wenig Qucckſilber uͤberbleibet / fo. nicht aufgeloͤſet 
wird, gieſſit darauf die kalt wordene Flüßigkeit in 


ein ander Gefäß, da denn das Queckſilder zu ei, 
Hur durchſichtigen Flußigkeit wird aufgeloͤſet ſeyn / 


deren 
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ken Gleichheit auch mit den Vergröſſerungs⸗Gla⸗ 

ern wird bemercket werden. Es hat ſolche Fluß e 
keit einen abſcheulichen herben Geſchmack / und 
den Geruch eines Salpeter » Spiritus, oder eines 
Scheide ⸗Waſſers, und die Farbe eines gemeinen 
BR 2, a 
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Deer Nutzen. 
Wir ſehen hieraus, daß das Qveck⸗Silber / 
welches das Aller⸗undurchſichtigſte unter allen Coͤr⸗ 
pern iſt, mit den Scheide ⸗Waſſer oder Gafpeter⸗ 
Spiritu durchſichtig werde. Dieſer fo vielmahl 
ſchwehrere Coͤrper als das Scheide⸗Waſſer/ hans 
get hier ohne eintzige Wuͤrckung feiner on ſt ſo groſ⸗ 
ſen Schwehre in der Mitte dieſer Fluͤßigkeit, die 
bpierzehen mahl leichter iſt als das Qveck⸗Silber. 
Indeſſen bleibt doch, wie nachmahls erhellen wird, 
der mit ſo vielen Acido umgebene Mercurius 
auf ſolche Art unverandert. Es iſt aber ſelbiger 


in dieſer Fluͤßzigkeit alſo überall gleich zertheilet, daß 
wie ſich nach Proportion der Mercurius in einen 
Tropfen ſolcher Fluͤßigkeit verhalt, fo auch nach 
einer genauen Unterſuchung ſich die Qvantité des 
Mercurii, in der gantzen Fluͤßigkeſt, davon der 
eine Tropfen genommen worden, uberhaupt ver, 
halte, welche Anmerckung denn einen Chymico, 
und einem der die Waſſer⸗Waͤgung verſtehet, vier 
les Nachdencken verurſachet. Wie ſehr iſt alſo 
nicht der Mercurius hierin zertheilet, und wie 
gleich vereiniget ſich nicht das Acidum mit einen 
jeden Theilchen des Mercurii? und wie gleich iſt 
ö Nun 4 nicht 


WI 


nicht dieſes zuvor mit den Mercurio überall gleich 
curio in feiner waͤſſerigten Fluͤßigkeit überall zer⸗ 
net alle Theile des Coͤrpers, die fie nur beruͤhret, 
Hitze. Dahero vertreibt fie auch die Wartzen von 
Grund aus, und ſo bald nur der kleinſte Tropfen 
Davon die geſunde Haut berühret; fo.entfteher alſo⸗ 
fort auf felbiger ein Purpet⸗rother Flecken. Die 


Aqua Regia, und der Spiritus Salis loͤſet nicht 


leicht den Mercurium auf: Jedoch iſt der freſ⸗ 
ſende Mercurius ſublimatus ein wahres Salg, 
das aus den, vermittelſt des Spiritus Salis oder 
der Aquæ Regiæ voneinander gelöfeten Mercu-" 
rio entſtanden, indem felbiger eben die Wurckung 


bat, als ſolche Acida, und fo feibiger mit Wein⸗ 


ſtein Saltz vermiſchet wird, fo giebeter das gemei⸗ 


ne Saltz wieder heraus: Der zuvor præcipitir- 


aufgelöfet werden, und mit gemeinen Saltze allein 
laͤſſet ſich der Mercurius zu einen mercuriali- 
ſchen Saltze ſublimireen. 


er Der CXCV. Proceß. 


Der Vitriol des Oveck Silbers. 
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Zubereitung. 


1. Wenn ſo viel Qveck⸗Silber in warmen 
Scheide⸗Waſſer oder Salpeter⸗Spiritu aufgelö⸗ 


ſet wird, daß zuletzt etwas weniges von ſelbigen Mi 


unaufgloͤſet auf den Grunde liegen bleibet, ſo pfe⸗ 
get in der in ein kaltes Gefdß gegoſſenen Solution 
auf den Grunde eine ſaltzige, durchſichtige, weißli⸗ 
che Materie anzuſchieſſen. Wird von jelbiger die 
oben ſtehende Flüßigkeit abgegoſſen, fo bleibet eis 
ne hoͤchſt⸗ſcharffe, feuchte, ſaltzige Materie zurück, 
die ſich in Waſſer aufloͤſen / ſonſt aber nicht mit 
ſich umgehen laͤſſet. . „ 
2. So die übrige Fluͤßigkeit zur Helfte ein⸗ 
gekocht und an einen kalten Ort geſetzet wird, ſo 
ſchleſſen ebenfalls Cryſtallen an die den vorigen 
gleich kommen. TER“, 
3. Wenn aber ein Theil Qveck⸗Silber, mit 
zwey Theilen reinen, verpraſſelten, und zu einen 
zarten Pulver zerriebenen gemeinen Saltze, in ei⸗ 
nem glaͤſernen Kolben, mit ziemlich ſtarcken Feuer / 
fünf oder ſechs Stunde treibet, und nachmahts 
den Kolben, wenn er kalt worden, zerbricht, ſo 
trift man einen ſublimirten, feſten, trockenen 
Mercurium in Geſtalt eines wahren Vitriols, 
darin an. Jedoch iſt auch der gemeine Mercuri- 
us ſublimatus ein wahrer, doch aber halb fluch? 
tiger Qveck⸗Silber⸗Vitrio e. 
Der NUR :,. 
Hieraus folget, daß der Mercurius bon den 
Spiritu Nitri zu einen nnvolkommenen von den 
5 „Nn; Spirita 
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piritu Salis aber zu einen vollkemmenen Vitriol 
gemacht werden. Jedoch wie mercklich iſt nicht 

hiebey der Unterſcheld, da von den Spiritu Nitri 
ein fixer, von den Spiritu Salis aber ein fluͤchti⸗ 
ger Qbeck Silber Vitriol entſtehet. Von den 
Spiritu Salis aber erhält ſelbiger die hoͤchſte 
Schaͤrffe. e 


Der CXC VI. Proc. 


Der weiſſe Praͤcipitat oder Mercurius 


0 


„. 


præcipitatus albus. 


Zubereitung. 


GSieſſet zwey Theile reine Waſſer zu einen 
Theil Qveck⸗Silber Solution, die ſo ſtarck iſte 
daß ſich in den Scheide⸗Waſſer oder Spiritu 
Nitri nicht weiter auflöfen will, und welche So⸗ 
lution kein Acidum mehr übrig hat als erfodert 
wird, eine olche Quantité Qveck⸗Silber aufßu⸗ 
löſen. Alsdenn mus eine ſtarcke, warme, keine 
Salz Soode bey der Hand ſeyn von, dich 
Saltz⸗Waſſer gieſſet einige Tropfen in die Qveck⸗ 
Silber, Salution, ſo wird felbige an den Orten 
wo ſelbige hinein gefallen alſofort weiß, dunckel 
und truͤbe. Schüttelt darauf die Flußigkeit um, 
ſw wird felbige weiß und truͤbe / und faͤſſet ein weiſ⸗ 
ſes Pulver zu Boden falen. Fahret denn mit 
dem Eintropfen ſo lange fort, als die Solution 


annoch von den hinein gefallenen Saltz⸗Waſſer 


truͤbe 
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truͤbe wird. Auf ſolche weiſe faͤllet der weiſſe 
Pracipitat zu Boden, oben aber ſtehet eine helle 
Flüͤßigkeit. So bald alſo das Saltz⸗Waſſer die 
Fluüßigkeit nicht ferner truͤbe macht, ſo laſſet das 
Gefäß ſtille ſtehen, fo faͤllet alles weiſſe Pulver zu 
Boden, darauf gieſſet die helle Fluͤßigkeit ah, und 
behaltet ſelbige beſonders auf, die unterſte Fluͤßig⸗ 
keit aber gieſſet, nachdem ſelbige mit den Pulver 
unter einander geſchwenckt worden / in ein Papier 
fo in einen glaͤſernen Trichtel herum geleget / fü 
laufft die Flußigkeit helle durch, welche denn zu 
der erſteren zu thun. In den Papier aber bleibt 
das weiſſe Pulver zurück. auf ſelbiges gieſſet ſehr 
heiſſes friſches Waſſer, fü laufft ſelbiges durch 
und wird ſaltzig und ſauer. Gieſſet darauf wie⸗ 
derum ſo lange heiß Waſſer darauf, bis das Waſ⸗ 
fer ſo unſchmack haft davon laͤufft als es darauf ge⸗ 
goſſen worden. Als denn aber bleibet ein weiſſes 
Und faſt unſchmackhaftes Pulver auf den Papier 

zuruͤck, ſelbiges trocknet in gelinder Waͤrme, und 
. es unter den Nahmen des weiſſen Praͤeipitats 
au a : N A 4 SR \ RR 


Es wird der ſaure Spiritus Nitri der in das me⸗ 
talliniſche mercurialiſche Weſen gezogen worden 
und bereits in Waſſer aufgeloͤſet iſt zu einer Aqua 


ſchet wird. Es löſet aber die Aqua Regia nicht 
‚fodas Speck E alber auf ah der Spirieus ditri, 
dahero wird der Coͤrper des Mercuri 17 den er⸗ 

a | ſteren 


Kegia ſo bald nur das Meer Salz damit verm⸗ 


958 Bfpmifder roch | 


ſteten Menftruo heraus getrieben, zu Boden ges 
ſtürtzet, und macht alſo das Præcipitat auf. 
ee ee 
die aͤußerlich an den Pulver hieng abgeſpühlet, je⸗ 
doch bleibt in dieſen Coͤrper noch etwas Acidi ag 
den Coͤrper des Mercurii haͤngen, dahero ruͤhret 
auch deſſen ſonderbahre Kraft, weiches mit vielen 
Verſuchen kan erwieſen werden. Dieſes alſo ger 
orig bereitete Pulver, iſt vielleicht das allerbeſte 
und nur bekannte Mittel, welches aus den Mer= 
curio zu innerlichen Nuzen bereitet wird. Es iſt 
deſſen Wuͤrckung Fräftig und ziemlich ſicher. 
Wird ſelbiges mit dreymahl ſo viel Zucker gerie⸗ 
ben, ſo wird hieraus eine Artzeney welche man ei⸗ 
ne mercurialiſche Panacee nennen kan, und die 
vielleicht vor andern auf das muͤhſamſte bereitete 
mercurialiſchen Artzeneyen den Vorzug hat. Denn 
man mag mit den Mercurio machen was man 
will, ſo ruͤhret doch deſſen Kraft, die ſelbiger in 
der Mediein hat, inſonderheit von der gewiſſen 
Quxantite des Acidi her , die an den metallinſ⸗ 
ſchen Theile haͤnget. So dieſe Kraft des Acidi 
in den Mercurio uͤberfluͤßig und auſſerlich zu 
mercken iſt, fo hat ſelbige ſtaͤrcker, jedoch unſiche⸗ 
rere Wuͤrckung. Iſt ſelbige aber ſparſamer in den 
Mercurio anzutreffen / und iſt ſelbige damit mehr 
vereiniget, fo iſt die Wuͤrckung langſamer⸗ gelin⸗ 
der und ſicherer. Und ſo verhält ſichs mit dieſen 
Pracipitat. Wird dieſes Zucker ⸗Pulver einen 
Nüchtern erwachſenen Menſchen zu neun Gran ge 

f He 1 geben, 
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geben / fo beförbert es den Stuhl, Gang „ erreget 
gelinde Brechen, toͤdtet die Wuͤrme, eröfnet die 
Gefaͤſſe darin die Nahrungs Milch (Chylus) 


abgeſondert wird, befreyet ſelbige, und puͤrgirek 
und löfet den Schleim guf, und auf ſoſche weiſe 
curiret dieſes Mittel viele Kranckheiten, als den 


Tripper (Gonorrhoea) den Grind, und die 


veneriſchen Geſchwuͤhre / wird dieſe Dofis einige 


Tage nacheinander, und zwar nur einmahl des 


Tages eingenommen, ſo wird dadurch eine gelinde 


Salivation erreget. So eine Drachme von die⸗ 
fen weiſſen Präcipitat mit anderthalb Untzen 


Unguenti pomati oder Roſati genau vermi⸗ 
ſchet wird, fo wird daraus das beſte und ſicherſte 
Mittel in der Haut befindliche Wuͤrme aus den 
Grunde zu vertreiben, und den Grind, ein mlt Ge⸗ 
ſchwuͤhren erfülltes Geſichte, und boͤs⸗ artige offe- 
ne Schaͤden zu heilen. Man darf ſich alſo nicht 


wundern, worum ich ſelbiges denen ausgeſchriee⸗ 
nen Panacsen vorgezogen. Wird dieſes auf ein 
Glaß gelegte Pulver auf Feuer geſetzet und mit ei⸗ 
nen glaͤſernen Stecken beſtandig an „ und 
alſo lange und gelinde calciniret, fi \ 

fo gelinde, daß felbiges nachmahls weder den 


Stuhl Gang befördert, noch auch Brechen, noch 


auch kaum Salivation mehr erreget. Wenn es 


alſo in den Coͤrper koumt, ſo iſt deſſen Wuͤrckung 


geringe. Es pflegen ſelbiges alsdenn die Chymick 


als ein Schweiß⸗treibendes und verbeſſerendes 


Mittel zu rühmen. Jedoch weil es auf ſolche 


ckung 


o wird ſelbiges 


waſg gan zugelime it, (0 unge Bf ae 
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Kung. gering zu ſeyn. So mit etwas wenige 
von dieſen Pulver ein warm gemachtes und glat⸗ 


".,, precipitarus ruben, 


wi 


ziemlich reiner Spiritus Nitri, mit welchen man 
Wi AR. un⸗ 
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unreine Glaͤſer kan rein machen, oder welchen man 
zu andern Arbeiten aufbehalten kan. Hiedurch 
wird alſo der Mercurius einigermaſſen zu einen 
irie tan,. se 
228. Darauf leget die Retorte in den Sand 
in eine Capelle / und leget eine weite Vorlage an, 
und verſeimet ſelbige / deſtilliret alsdenn mit gelin⸗ 
den Feuer / ſo gehet eine Fluͤßigkeit alſo über, daß 
die Tropfen alſo fallen, daß man gemaͤhlich . oder 
F. dazwiſchen zahlen kan, fahret hiemit auf ſolche 
Art fort, bis rothe Dampfe anfangen in die Hoͤhe 
zu ſteigen. Ale denn aber ſo leget alſofort eine an⸗ 
dere reine weite Vorlage davor. Die vorige her⸗ 
aus gegangene Fluͤßigkeit iſt ein ſtaͤrckerer und gu⸗ 
ter Spiritus Nitri, welchen man ſo wie andern 


brauchen kan. Treibet darauf das, was zuruͤck 


bleibet mit almahlig vermehrten Feuer, fo folgen 
rothe Daͤmpfe / und endlich wird die Vorlage mit 
hoͤchſt rothen feurigen Duͤnſten gantz erſuͤllet. Ends 
lich gebet zwey oder drey Stunden lang das groͤſſe⸗ 
ſte Feuer. In der Vorlage wird nachmahls ein 
elber hoͤchſt ſtarcker Spiritus Nitri fenn, welcher 
ſo er gleich in einen reinen gläiernen Gefaͤſſe vers 
wahret wird, auch nach einigen Jahren annoch ei⸗ 
nen gelben Dur ſt von ſich giebt. Man kan das 
hero auf ſolche Art den ſtaͤrckſten Spiritum Nitri 
machen, und iſt gleichſam dieſe Arbeit deſſen 
Rectification. Jedoch iſt die Natur des Spi⸗ 
ritu Nitri in etwas verandert / denn ſo er mit de⸗ 
illirten Oelen vermiſchet wird, ſo entzündet er ſel⸗ 
ige nicht mehr alſo, ſo wie ſonſt, Wenn alles en⸗ 
r kaltet, 


* 
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kaltet, ſo wird auf den Grunde der Retorte eine 
> feite Materie anzutreffen ſeyn, welche wie der 
ſchoͤnſte Scharlach ausſiedet. Zwiſchen dieſer 

- Materie und den Halſe det Retorte, wie auch in 
deren Halſe wird man ſehr verſchiedene fchöne Far⸗ 
ben, nemlich eine weiſſe, gelbliche, gelbe, ‚grins 
liche, rothe, und hoch ⸗ rothe Materie bemercken. 
Wenn alsdenn die Retorte vorſichtig zerbrochen, 
ſo nehmet die rothe Materie aus den Bauch der 
Retorte heraus, und ſondert alles vorſichtig davon, 
was oben auf ſelbiger nicht Scharlach roth iſt. 
Denn ſelbiges ift ſehr freſſend. Die hoch ⸗rothe 
Materie aber hebt beſonders auf, und zwar unter 
den vorgeſchriebenen Nahmen eines Mercuri 


præcipitati rubrii. 
3. Es haben die Chymici, die ſich über die⸗ 
fe glantzende Geſtalt des Mercurii gewundert, 
Sich eingebildet, daß ſie den zuvor fluͤchtigen, nun⸗ 
Mehra ſcht fixen Mercurium durch wiederholte 


... ˙—rDX . ——ñ——— —— — 
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Arbeit zu einen figirten Golde machen koͤnten. Das 
ı hero haben fie auf ſolche Praͤcipitat wiederum fri⸗ 
| ſchen Spiritumn Nitri ge offen und davon herab 
gezogen, und durch ſelche ftere Wiederholung 


glaubten fie Gold zu erzeugen. Und daß ſelbiges 
alſo geſchehen, ſolches verſichert Sylvius in ſeinen 
nach ſeinen Tode heraus gekommenen Schriften. 
Jedoch Verſtaͤndigen ſcheinet dieſes unglaublich 
zu ſeyn. Paracelſus ſelbſt / befiehlet auch, daß der 
Spiritus Nitri öfters von den Mercurio, bey der 


——— = 


Detereitung feines Pracipſtats muͤſſe abgezogen 
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Hieraus lernet man wie der zuvor fluͤßige 
Mereurius nunmehro feit , der zuvor fluͤchtige 
nunmehro ſix / der gelinde,, anitzo ſcharf und fie 
ſend werde, und der zuvor feine eigene Surbe bes 
ſitzende Mercurius nunmehro faſt alle Farben er⸗ 
halte, es mag nun aber der Mercurius mit den 
Acido des Salpeters wie es auch wolle bereitet 
ſeyn, ſo wird doch allezeit / wenn ein alcaliniſches 
Salt, der ungeloͤſchte Kalck, oder auch gefeiltes 
Eiſen damit vermiſchet aus einer Retorte deſtilli⸗ 
vet wird, wiederum eben fo viel Queckſilber ern? 
halten werde, welches die vorige Geſtalt wiede⸗ 
rum hat, und gar nicht verändert worden. Dies 
ſer ſo genannte Mercuris præcipitatus Johan- 
nis Vigonis iſt ſcharf, freſſend , verurſachet 
Schmertzen in denen lebendigen Theilen / ma⸗ 
chet eine Schurffe, erreget dahero nachmahlss 
allezeit dicken, weiſſen Eiter, reiniget die Lippen: 
und den Grund, der halb⸗faul⸗ wordenen Ges 
ſchwuͤhre / und ſetzet ſelbige in ſolchen Stand, 
daß ſie zuheilen koͤnnen. Innerlich iſt ſelbiger 
gefährlich zu gebrauchen, denn er entzuͤndet we⸗ 
gen ſeiner freſſenden Schaͤrffe, die Eingeweide, 
und verurſachet Angſt, Schmertzen, Brechen, und 
urchlauf mit heffligen Bauch⸗Grimmen, er trei⸗ 
bet auch den Urin und Schweiß. Wird ſelbiger | 
in gar zu ſtarcker Doſi eingegeben / wie den 
die Doſtz niemahls uber 3. Gran ſeyn muß, oder 
wird deſſen Gebrauch allzu offt wiederholet, ſo er 
reget er den ſtarcken Ausfluß des Speichels nebſt 
B Oo allen 
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allen deſſen gewohnlichen Zufallen, und auf ſol⸗ 
che Art vertreibt er nachmahls viele Krandkheiten 
die nur auf ſolche , nicht aber auf leichtere Weſſe 
können curiret werden. Es iſt aber ſeine Wür⸗ 
ckung weit hefftiger und cefäbrlicher als des weiſſen 
Präcipitats. Paracelſus und Helmontius 
lehren ſelbigen vermittelſt einigemahl wiederholten 
Deſtillation mit Alcohol gelinde zu machen. 
Er wird auf ſolche Art zwar gelinder / weil viel 
Acidum davon kommt, jedoch alsdenn wird 
eine ſtaͤrckere Doſis davon erfodert. Mit gleichen 
Erfolg hat man ſelbigen durch die Deſtillation 
mit Eyerweiß⸗Waſſer zu verbeſſern geſuchet. Ande⸗ 
re löſen ſelbigen mit ſtarcken deſtillirten Eßig von 
einander / fie kochen ihn nemlich damit / feihen ſel⸗ 
bigen durch, und reinigen ihn alſo, und deſtilliren 
davon einigemahl Eßig / und machen alſo auf ſol⸗ 
che Art das Pulver gelinder. Jedoch was nutzet 
dieſts ſonderlich? Der weiſſe Präcipitat iſt ja de⸗ 
reits von ſolcher Art. Mit einen Worte zu ſagen 
ſo machets das ſcharffe und an den Mercurio haͤngend: 
Acidum, daß dieſer Pracipitat in geringer Dost, 
ſtarcke Wurckung hat. Je mehr Acidi namlich 
bey den Mercurio iſt, und je mehr ſelbiges auſer⸗ 
lich dem Mercurio anhaͤnget / je mehr und je heff⸗ 
tiger würcket der Pracipitat. Je weniger Acidi . 
aber dadey iſt / und zu genauer felbiges mit feinen 
Mercurio vereinigen iſt, je gelinder iſt der Pracipi⸗ 
tat / und deſto ſtaͤrckerer Doſis wird erfodert / wenn 
ecdie Würckung haben fol, Wenn dieſer rothe 
Pracipitat in einer glaͤſernen / dünnen tieffen 
VVV 
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Schuſſel aufs Feuer geſetzet, und mit einer Toback˖⸗- 
Pfriſſe flehßig umgeruͤhret wird / fo wird deſſen Far ⸗ 
de hoher. Je langer dieſe Arbeit wiederholet wir, 

deſto gelinder wird er allezeit / fo daß ſelbiger endlich 


faſt gar keine Wüͤckang mihr hat. 


Dir CXC VIII Proceb. 


Der Mercurius Sublimatus. 


. Loſet ein hald Pfund Queckſiber in fo viel 
Scheide ⸗Waſſer auf / als dazu erfodert wird, 
nach den 194. Proceß / nachmahis aber dampffet 
ſelbige vorſichtig nach den 197. Proceß A 1. zu eis 
ner weiſſen trockenen Materie aus. Darauf neh⸗ 
met zehen Untzen verpraſſeltes gemeines Soltz und 
eben fo viel gemeinen und zur Weſſſe calcinſrten 
Vitriols. Bon dieſen beyden Saltzen reibet jedes 
abſonderlich in einen marmelnen oder glaſernen 
Moͤrſel mit einer giaͤſernen Stampen lange und 
ſtarck an einen trockenen und warmen Orte, vtr⸗ 


miſchet Darauf bepde zugleich, nachmahls aber ver„ 
menget damit aufs genaueſte den Meicurium. 
Dieſes Pulver thut alsdenn in eine glaſerne chymi⸗ 
ſche Phiole die ſo groß iſt, daß deren Bauchs dritter 
Theil von den Pulver nur voll werde, der Hals 
aber von ſolcher Phiole iſt fo lang abzuſprengen, 
daß ſelbiger nur noch 7. Daumen breit ohngefeht 
hoch iſt. Setzet darauf Diefe Phioſe alſo in die 
Capelle mit Sande / daß das unterſte der Phiolen 
5 Ooo a den 
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dtn eiſernen Topf oder Capelle berühre, den Sand 
aer ſchüͤttelt aber nur fo hoch um die Phiole, uud 
nicht hoher auch nicht niedriger als die Materie in 
der Phiolen ſtehet. Wenn ſolches geſchehen, jo 
gebet zuerſt ein ſehr gelindes Feuer, und vergroſſert 
nachmahls ſelbiges allmaͤhlig von Grad zu Grad 
bis endlich aus der Oeffnung des Glaſes in Dunſt 
ſteiget / vor welchen man ſich ſorfaͤltig in acht neh⸗ 
men muß / maſſen ſelbiger den Lungen hoͤchſt ſchad⸗ 
lich if. Wenn alle Feuchtigkeit vollkommen her⸗ 
aus gedampffet / fo verbindet die Oeffnung des Gla⸗ 
ſes mit Papier , und vergröffert das Feuer in ſo 
weit das die Capelle anfänger roͤthlich zu gluen / 
ſo wird ſich der corroſiviſche mercurius'Subli- 
matus an die Seiten des Glaſes in die Hohe in 
weiſſen / und halb durchſichtigen Cryſtallen anſetzen. 
Wenn darauf die Phiole fait , und nachmahls 
zerbrochen worden / fo nehmet den Mercurium aus 
der Phiole, und ſondert ſelbigen fo wohl von ſei⸗ 
nen unterſten Unreinigkeiten / als auch von den oben 
ſtehenden weichen Pulver / und dehaltet ſelbiges in 
einen trockenen Gefäß auf. Von der Art nach 
welcher die Venetianer den Mercurium Subli- 
matum machen, ſehe man den Tachenium 
nach / in feinen Hypocrate Chemico. 


Der Rutz. 
Der weiſſe Mercurius halt das Scheide / 
Waſſer an ſich welches ſich mit ihm verbunden / 
der weſſſe Kalck des Vitriols aber der mit den gen 

meinen Salt ver miſchet worden / greifft dieſes Salz 
| ” V 
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an, daß felbiges feinen Spiritum Salis fahren 

laſſet. Indem aber dieſe beyde zugleich in den 

Feuer den Mercurium angreiffen, fo wird aus den 
in den Mercurio ſich aufhalkenden Spiritu Nitri, 


wie auch aus den durch das Acidum des Vitti⸗ 
ols erregten Spiritu Salis, eine Aqua Regia, 
deſſen wäſſerigter Theil zuerſt bey gelinden Feuer 


verrauchet, der ſaure Theil aber der fehr ſtarck⸗wor⸗ 
denen AquæRegiæ vereiniget ſich mit den mttal⸗ 
mischen Mercurio und zerfriſſet ſelbigen, jedoch han 
dieſe Aqua Regia dit Art eines gemeinen Sale 


zes. Es macht aber der Spiritus Salis dos 


Qucckſilber nicht fix, wie der Spiritus Nitri, 
ſondern vielmehr halb fluͤchtig , dahero wird auch 


hier der Mercurius fublimiret. Es iſt aber dieſer 


ſublimirte Meteurius ein wahrer / feſter / trockener 


und jn freyer Lufft ziemlich beſtaͤnd'ger Queckſilber 


Vitriol. Der vornehmſte Theil dieſes Viteiols, 
iſt das reineſte Qucckſilber, der andere Theil aber 
iſt der allerſtarckſte Spiritus Salis welcher nur 
auf einige Art kan bereitet werden, und welcher hier 
in einer feſten Geſtalt beſtehtt. In Abſicht auf 


ſolchen ſauren Spiritum Salis, fo iſt dieſer ſubli⸗ 


mirte Mercurius, der allerſtarckſte / freſſende, 

Lapis Infernalis mercurii , welcher alle leben? 

de Theile der Thiere an den Orte da er ſelbige nur. 
berühret, zu einen Schurf machet, welcher bald ae I 


ſallet / dahero verzehret er auch die ſonſt nicht wegzu 


bringende härteſte Haut, in den Geſchwühren , 
(Callus) die Wartzen „ und die verharteten 
Druͤſen. Daß ſolches der groſſe Chirurgus⸗ 


Odo; lohan- 
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lohannes Vigo wohl gewuſt, ſolches zeiget die 

Bereitung feiner Trochiseorum de minio, 
welche ein unvergleichliches Mittel find, die Kroͤpffe 
zu einen Geſchwühr zu machen, und auf ſolche Art 
durch den Eiter von Hrund aus wegzubringen, 
der Geſchmack dieſts Vitriols iſt erſchrecklich herbe 
wird ein Gran davon mit einer Untze Waſſers vers 

miſchet, und nachmahls vorſichtig gebrauchet / To 


| hat man daran ein Mittel welches ſchoͤne Haut 


machel. ’ Waſchet man damit die Theile, ſo ſter⸗ 
ben alle Würme die ſich in und auf der Haut fol 
cher Theile aufhalten. Wird eine Drachme ſol⸗ 
cher Mintur mit Violen Sorup gelinder gemacht, 
und denn zwey bis dreymahl taglich eingenemmen⸗ 
fo hat selbige öffters dewunderns „würdigen Effect 
in ſolchen Kranckheiten / die ſich ſonſt durchaus 
nicht curiren laſſen. Jedoch es muß ſich folder‘ 
Artzeney nur ein vernunfftiger Medieus vorſichtig 
bedienen, denn fo man damit nicht weiß ummugehent 
fo enthalte man ſich ja von deſſen Gebrauch. Wird 
dieſer Mercurius mit Metallen und halb Metallen 
vermiſchet, fo thut er die vortreflichen und gar nicht 
nachzuahmende Dienſte, und zwar welches ein 
Chimicus bewundern muß, fo verandert er das 
Siber wunderdahrlich. Vid. Boyle, Orig. 

an dieſen fublimisten Mereurio gewiß einen Schluͤf⸗ 
ſel womit allein vieles Verborgene kan aufgeſchloſſen 
werden. Vermittelſt ſelbiges kan auch das Silber 
eines Theils vieleicht in Gold verwandelt werden, 
das zuvor kein Bol) war / davon wir oben bey den 
Nutzen des 186. Proceſſes Eiwihnung gerbaite 
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Hieraus wird auch das ſehr ſcharffe Menſteuum 
des Boyle und dergleichen gemacht, es wird ſich 
daher kein Chymicus feiner Muͤhe, die er auf dieſen 
ſublimirten Mercurium gewann , dauren laſſen. 
Ubrtgens erhellet hieraus, daß die Aqua Regia 


den Merchrivm weit beſſer aufloſe, als ein Scheiss 
de Waſſer thun kan, wenn nemlich der Mercuri». 


us zuvor in Scheide ⸗Waſſer aufgeloͤſet worden. 


Ferner folget auch daß der Spiritus Salis den 


Mercurjum ſublimire, der zuvor von den Spiritu 
Nitri figiret worden. Man ſublimire endlich, 
auf Einrathen des Boyle dieſen Metcurum mie 
eben fo viel Salmiac, fo wird man ein wunder ⸗ 
bahres Saltz erhalten. ee 


Dir CXCIX. Proc. 


Turbith mercurii, 


Zlaiubereitung. 


. Gieſſet zu vier Ungen des reinſten Qveck⸗ 
Silbers in einen reinen Urin⸗Glaſe acht Untzen 
des beſten und reineſten Vitriol⸗Oels, machet ſel⸗ 
bige allmahlig und gelinde warm, und wenn das 
Glaß warm worden, ſo ſetzet es uͤber Kohlen / das 


che, damit man aber ſolchen ſchaͤdlichen Rauch 
hichtin ſch ziehe, foift nöthig, daß man diefe zu. 
beit unter einen Camin vornehme, damit ſich den 


Lungen kommen. Es wird aber alsdenn das auf 
. Oo o 4 hi den ö 


mit die Flußigkeit gantz gelinde aufwolle und rau⸗ 


Dunſt nicht koͤnne überall zettheilen, und alſo zun 
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N den Grunde in den Vitriol⸗Oel zuſammen gelauf⸗ 
fene Qveck Silber anfangen aufgeloͤſet zu werden, 
dahero man fo lange ſolch Feuer gebeu muß, bis der 
Mercurius voͤllig aufgelöfet worden, da denn die 
Materie Schnee⸗weiß ſeyn wird. Dieſe Materie 
trocknet endlich aus bey eben ſolcheu fortgeſetzten 
Feuer, fo, daß ſelbige weiter nicht rauche. Solch 
Pulver wird alsdenn ſehr weiß ſeyn, und vollkom⸗ 
men wie Schnee auſſehen, jedoch iſt ſelbiges von 
entſetzlich ſcharffen Geſchmack, und laͤſſet dahero 
nicht viel mit ſich umgehen. Es wird ſelbiges der 
weiſſe, und mit Vitriol⸗Oel bereitete Qpeck⸗Sil⸗ 
ber⸗Kalck genennet, welchen man auf ſolche Art 
erhaͤlt, da man hingegen ſelbigen auf die gemeinig⸗ 
lich beſchriebene Manieren ſchwerlich bekommt. 
2. Dieſe trockene und warme Materie rei⸗ 

bet in einen glaͤſernen Mörfel zu einen ſehr zarten 
Pulver. Alsdenn aber muͤſſet ihr hierbey ein mit 
warmen reinen Waſſer angefüllles glaͤſernes Ges 
faͤß haben, in welchen wenigſtens zwantzig mahl 
fo viel Waſſer iſt als der Mercutius wieget. In 
ſoolches Waſſer werffet deu Kalck, da denn, fo bald 
das weiſſe Pulver hinein fällt, ſelbiges alſofort zu 
Boden ſincket, und eine angenehme Citronen⸗Far⸗ 
be erhält. Alsdenn ſchuͤttelt das Gefäß lange mit 
den Pulver herum, damit ſelbiges mit den Waſſer 
wohl vermiſchet werde. Nachmahls aber laſſet 
ſichs ſetzen, und gieſſet darauf die Fluͤßigkeit in ein 
ander Gefaß. Das Citronen⸗gelbe Pulver aber 
ſpuhlet mit friſchen warmen Waſſer fo lange ab, 
bis ſelbiges gantz unſchmackhaft wird. Nach⸗ 
mahls trocknet ſelbige mit gelinden Feuer gantz 
| | RW 
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aus, da denn dieſes annehmlich gefärbte Pulver 
das geſuchte Turbith minerale ſeyn wird. 
3. Die abgegoſſene Flußigkeit aber laſſet 
einige Zeit ſtille ſtehen, nachmahls aber ſeihet ſel⸗ 
bige durch / und kochet fie bis zum ſechſten Theile 
ein. Es iſt dieſe Flüͤßigkeit ein mercurialiſches 
Waſſer, denn ſo man ein wenig Oleum Tartari 
per deliquium hinein tropffet, fo faͤllet alſofort 
ein loͤthliches Pulver zu Boden. Es kan daher 
ſolche Fluͤßigkeit unter den beſagten Nahmen aufs 
gehoben werden. eee 
Der Nutzen. 
Auf ſolche Art machet das mit den Meran 
rio vereinigte höͤchſt⸗ſtarcke Acidum des Vitriolss 
ein weiſſes / hoͤchſt fixes Pulver, welches ein ſtar⸗ 
‚ces Feuer erdulden kan, denn es iſt ſelbiges weit 
fixer als ein Ur erfahrner glauben ſolte. Wie vers 
ſchieden aber iſt nicht der Erfolg, welcher in Abſicht 
auf die Farbe von unterſchiedenen Acidis entfiv 
het? Denn die weiſſe Farbe wird in den groͤſſes 
ſten Feuer hier nicht verändert, welche doch mit den 


weiſſe und caleinirte Pulver hoͤchſt freffend, und 
dahero giftig; Wie wunderbahrlich iſt aber 
nicht dieſes, daß, ſo bald das Waſſer nut beruͤh⸗ 
ret wird, alſofort eine neue Farbe entſtehet? Denn 

wenn das weiſſe und gehorig bemerckete Pulver 
in freye Luft geſetzet wird / fo wird deſſen obere Fla 
che in kurtzen bon den angezogenen Waſſer aus 
3 e , der 
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Spiritu Nitri ſo leicht geſchahe. Zwar iſt das 
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| der Luft, Cittonen⸗farbigt. Dieſes Pulver ſchei⸗ 
niet dasjenige geweſen zu ſeyn, durch deſſen gehüs 
rigen Gebrauch Paracelſus Wunder gethan. 
Welches aus feinen kleinen Buch: Nofocomium 
erhellet. Dieſes bezeuget auch Oporinus ſatt 
ſam , wenn er verſichert daß Paracelſus fe 
biges zum oͤftern bereitet. Er machte nemlich ſel 
biges nach Art der alten Chymiſten, vermittels 
Spiritu Vini, den man darüber anzuͤndete / ge 
linder; Denn auf ſolche Art brachte man fonfl 
die aͤuſſerlich anhaͤngende, und dahero gar zu ſchar⸗ 
fe Saltze von den metalliniſchen Kalck, daß alſo 
nur die genau damit verbundene Saltze zuruͤck 
blieben. Der geſcheute Sydenham, der fonfl 
denen Chymiſten vorſichtigen und ſpahrſamen 
Ruhm beylegt, erkennet ſich verpflichtet in ſeinen 
Tractat, de Lue Venerea, zu verſichern, daß 
man durch dieſes Mittel die hartnaͤckigſten Kranck⸗ 
heiten heben koͤnne, die fonft auf keine weiſe weg 
zu bringen ſind. Boyle erzehlet, daß eine geringe 
Doſis , die als ein das Nieſen verurfachendeg 
Mittel, hievon gebrauchet worden, den gantzen 
Körper verändert, und den Stagr wahrhaftig zer⸗ 
ſbheilet habe. Man erzehlet auch, daß zu Paris 
eine Frau, einige, die an unheilbahren Krank 
heiten Huͤlf⸗loß darnieder gelegen / hiemit wieder 
du rechte gebracht habe, Dahero iſt dieſes Mittel 
auf harte Aeſte ein gleicher Keil, jedoch nur in der 

5 FI e m und als denn erſt, wen 


ſich die Kranckheit mit gelindern Mitteln nicht wil 
heben laſſen. Nicht weniger hat dieſes Mittel in 
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und in den hartnäcigten Kranckheiten der Drüfen, 
guten Nutzen. Helmontius ſagt es werde hier 
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der Wa erſucht, in der veneriſchen Schwindſucht | 


durch bloſſe Berührung des Mercurti, das Vitriol⸗ 


Oel zu einen Allaun gemacht; Jedoch dieſes 


heiſſet in verblümten Verſtande, und der Wahr: 


heit nicht gemaß geredet. Wenn aber dieſer vor⸗ ss 


eefiche Mann befiehlet, daß man das Feuer des 
Kupfer- Vitriols über des Johannis Vigonis 


Pracipitat ergieſſen / und alsdenn ſelbiges davon 
deſtilliren folte, damit man das purgirende Arca- 


num Paracelſi erhalte, fo glaube ich, ſo viel ich 


ee daß hier eben ſolch Medicament wie das 
Turbich Mercurii erhalten werde. Denn wenn 


Praͤcipitat gegoſſen wird, den Spiritum Nitri 
on den figirten Mercurio flüchtig , nimmet deſſen 


inen Qveck⸗Silber⸗Kalek. Wird davon einige 


das Element des Feuers in den Kupfer⸗Vitriol 
As allerſtarckſte und unvermiſchteſte Vitriol⸗ Oel 
ſt, ſo macht dieſes, fo bald es nur auf den rohen 


Stelle ein, und macht wie oben erwehnet worden, 


äufferlich anhangende Acidum davon weg ge:. 


1 Eyer⸗weiß⸗Waſſer deſtilliret, ſo wurd das 


bracht, und das Pulver wird alſo gelinder, doch 
aber von guter Wuͤrckung, fo, daß man ſolche 


haten damit thun kan, die mit andern gar ſel⸗ 


euets etwas anders, oder etwas zart res ſey, 
diches weiß ich nicht. Haͤlt man des Helmontii 
mit des Paracelſi Sachen zuſammen, fo ſolte ich 
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ten geſchehen. Ob aber dasjenige Element des 


faſt glauben, es ſey nur das, was ich geſaget ha 


1 
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be. Man kan dieſen weiter nach forſchen 


deſſen haben die Metalle vor ſich allein in unfe 
Coͤrper wenig Wuͤrckung, auſſer was felbige w 
gen ihres Coͤrpers, Figur und Gewichts thun 
Wenn aber mit felbigen Saltze, ben 
ſaure Salze verbunden werden, fo bekommen ſe 
bige neue, zum oͤftern bewunderns⸗wuͤrdige un 
ſehr verſchiedene Kraͤfte, nachdem nemlich di 
Metalle meh: mit ihnen figiret werden, oder nach 
dem ſelbige den Metallen aͤuſſerlich anhängen 
In der Geſtalt eines Vitriols haben ſelbige di 
heftigſte Wuͤrckung, wird aber ſolcher Vitrie 
calciniret, To wird der Kalck allmaͤhlig gelinder 
denn durch eine langwierige ſtarcke Calcinatios 
werden die ſchaͤrfſten Sachen gelinde nachdem di 
Acida allmaͤhlig heraus getrieben worden, wi 
denn ſolches bey den Turbith ſelbſt geſchiehel 
Jedoch wird zugleich die Wuͤrckung gelinder, un 
in Propertion nicht mehr von ſolcher Kraft. De 
hero irren die ah und Medici, die, wenn fi 


die wunderbahre und heftige Wuͤrckung dieſe 
wahren Turbith erfahren / ſelbiges geſucht ge 

linder zu machen, welches zwar leicht geſchiehet 

jedoch fie betrugen ſich weun fie nachmahls vo 

ſolchen gelinde gemachten Mittel die Wuͤrckung 

die das Scharffe hatte, erwarten, und dam 
eben das ausrichten wollen. Die Art und Wei 

alſo, nach welcher die Schärffe muß benomme 

und ſtumpf gemacht werden, beſtehet darin, da 

mau das Acidum davon bringe, welches entwe 

er mit A bwaſchung mit Waſſer, oder vermittel 

116 einer 
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iner verdoppelten Deſtillation mit gemeinen Waſ⸗ 
r uud zwar fo lange, bis die Materie trocken 
bird, oder mit Abbrennung des Alcohols über 
olche Pulver die man gelinder machen will, oder 
it einer wiederholten Deſtillation eines friſchen 
Ucohols, die fo lange von einen ſauren und 
charffeu Metall fort geſetzet, bis ſelbige endlich 
rocken worden, oder vermittelſt des Reibene ges 
chiehet / wenn nemlich noch mehr metalliniſcher 
Naterie dazu gemiſchet wird, wie ſolches bey der 
Bereitung des Mercuri duleis geſchiehet , Ider 

8 wird auch die Schaͤrffe gelinder, wenn ſolche 
Sachen mit Kreite, Krebs⸗Steinen, allerhand 
Nuſcheln gerieben werden, als welche das Aci- 
lum wie ein Schwam in ſich ziehen; oder es ge⸗ 
chiehet dieſes endlich durch eine langwierige und 
arcke Calcination und Fixation, wenu nem⸗ 
ch von den geringſten Grad an, allmaͤhlig bis 


um hoͤchſten, den das Glaß nur erdulden kan, 
D e 


euer gegeben wird. ee Mu 
Der Ce Prem, 
Das feurige Oel des Mercuri. 
5 h . 35 Br A Ar SR. N 1 3 * ig 

Zubereitung. 

GSiieſſet zu den Mercurio der mit den Vitriol. 
del nach den 199. Proceß zu einen Schnee ⸗weiſ 
en Kalck gemacht, und nachmahls trocken, cala NE 
inivet und kalt worden, wiederum in EI 9489 


& | von den Fosfilien- 
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Urin⸗Glaſe eben fo viel Vitriol; Oel als der Kalck 
wieget, kochet ſelbiges ſo lange ein, bis die Ma⸗ 
terie trocken wird, verhütet aber dabey auf das 
ſorgfaͤltigſte, daß der Dampf nicht in die Lungen 
gezogen werde. Es geſchiehet aber dieſes Aus⸗ 

trocknen weit ſchwehrer, und wird dazu eine lan 
gere Zeit, und ein ſtaͤrckeres Feuer erfodert. Wenn 
endlich das Pulver ausgetrocknet iſt / ſo thut von 

neuen eben ſo viel Vitriol⸗Oel hinzu, und machets 
damit wie zuvor, da fich denn endlich die Materie 
in einen langwierigen und ſtarcken Feuer faſt nicht 
mehr will austrocknen laſſen, ſondern zu einen fixen 
ſehr ſcharffen, Höchftefrefienden und ganz unbrauch⸗ 
bahren Oel wird, wie das hoͤlliſche Feuer des 
Paracelſi. Auf ſolche Art wird der Mercurius 
mit den Vitriol⸗Oel fo fix, daß er auch in den hef⸗ 
Ae bet nicht davon fliehet, ſondern bey der 
Matetie verblei ber... 1 
Wai Der Rüge; 
Dieſer Verſuch dienet zu zeigen, wie jeder 
Grad der Einbringung, Sattigung und uberzie⸗ 
hung der Metalle durch die Acida geſchehe, wie 
auch, wie der Mercurius durch die Acida fo viel 
als moͤglich fir gemacht werde. Jedoch wird hier⸗ 
aus nie ein Metall werden. Denn es mag ſeyn, 
daß der Mercurius durch die Acida, es geſchehe 
wie es wolle / hoͤchſt fix gemacht ſey, fo wird doch 
allezeit der Mercurius wiederum frey davon ge⸗ 
hen, wenn ſelbiger zweymahl fo viel gefeilten Eis 
ſen zerrieben, und nachmahls aus einer We, 
Ka BES a 3 77, 
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Retotte mit den ſtärckſten Feuer in einer Sand, 
apelle deſtilliret wird, wobey denn das Acidum 
us Eiſen gezogen und der Mercurius alſo frey ge. 
nacht wild. e 
Der Cl. Proceß. 
Der Aethiops xercurii. 
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Thut zu einen Qventlein der beſten Schwe⸗ 
el⸗Blumen in einen glaͤſernen Moͤrſel, drey Qvent⸗ 
ein Mercuri / reibet felbige lange und ſtarck, ſo 

Änget das Qveck⸗Silber an zu verſchwinden, bee 
Schwefel aber eine Aſch⸗ graue Farbe anzuneh⸗ 
zen; Fahret darauf mit den Reiben fort, ſo 
erſchwindet das Qveck⸗Silber gantzlich, und das 
hulver wird deſto ſchwarzer je länger es gerleben 

Bird, Auf ſolche Art kan leicht fo viel von ſol 
ben Pulver bereitet werden, als man verlange. 
Wenn dieſes Pulver einige Zeit ſtehet ſo wird es 

on ſelbſt zu einer harten Materie / die ſich aber 

icht wieder zu Pulver reiben laͤſſet. | 
Dier Nutzen. | 
Hiedurch wird gemiefen, wie leicht der Mer 
lrius ſich mit den groben, kalten Schweſel, durch | 
fies Reiben, jedoch alfo vereinige / daß bey der 
Zerbindung miteinander ziemlich genau geſchehe, 
daß ſelbige nachhero nicht ſo leicht wiederum 
4 BE ARE via 
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einer Materie, die, fo lange fie alfo vermiſcht vers 
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von einander zu ſondern. Es hat dieſes Pulver 
keinen Geruch und Geſchmack, und gar keine 
Schaͤrffe / und laͤſſet ſich nicht leicht vollkommen 
womit vermiſchen. Wird ſelbiges innerlich ge⸗ 
braucht, ſo kan es in die verſchluckenden Aederchen 
und in die Gaͤnge, die die Nahrungs⸗Milch und 
das Fließ! Waſſer fuͤhren, nicht hinein dringen, 
ſondern gehet gerade durch die Gedaͤmme wiederum 
zum Leibe heraus, und fo deſſen Wuͤrckung glück 
lich geweſen, ſo hat ſelbiges hiebey die Wuͤrme die 
es angetroffen getoͤdtet. Es betriegen ſich alſo die⸗ 
jenigen / die andere Wuͤrckungen hievon erwarten. 
Ich habe ſelbige wenigſtens nie verſpühret. Ich 
befuͤrchte vielmehr ſchlimme Wuͤrckungen / wenn 
denen zarten Kindern und Maͤdgens eine ſolche 

frembde metalliniſche Materie, die von der Natur 
nicht kan bezwungen werden, in ſtarcker Doſt eins 
gegeben wird, und kommt mir deren Wuͤrckung 
deſto verdaͤchtiger vor, je länger ſe bige wegen ih⸗ 
rer groſſen Traͤgheit in ſolchen Coͤrpern ſich auf⸗ 
haͤlt. Den ſtarcken Ausfluß des Speichels erre⸗ 
get dieſes Pulver nicht, weil es nicht kan in das 
SGebluͤt kommen. Wer weiß aber die Wuͤrckung 


bleibet, nicht kraͤftiger zu ſeyn ſcheinet, als eine 
ſchwehre ungeſaltzene Erde? Dieſes aber wiſſen wir 

hievon durch dieſe Erfahrung, daß das Acidum 
des Schwefels aus deſſen oͤligten Theile nicht in 
den Mercurium, bey dieſer Operation gezogen 
werde, indem gar keine Schaͤrffe entſtehet, und 
auch ſonſt nichts hieraus wird als eine gleiche un⸗ 


chmackhafte/ trage Materie. 
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. Ich nehme ein irrdenes, eingebogenes, 


und ziemlich hohes Gefaͤß, thue in ſelbiges vier 
Untzen der beſten Schwefel Blumen, ſchmeltze 


ſelbige bey gelinden Feuer das nicht rauchet in ei⸗ 
nen Gefaͤß, das einen ſo hohen Rand hat, daß 
das Feuer weit geuung von den Schwefel blei⸗ 


ben muß, und alſo den Schwefel nicht leicht an⸗ 
das einen Schnabel hat, Queckſilber das fo heiß 
gemacht worden, daß es noch nicht anfaͤnget zu 


rauchen, von ſolchen heiſſen Queckſilber gieſſe 


ich ein wenig in den geſchmoltzenen Schwefel/ 
fo faͤnget der Schwefel alſofort an zaͤhe zu wer⸗ 
den, ſelbigen ruͤhre ich alsdenn mit einer Tobacks⸗ 
Pfelffe beſtaͤndig um, und fahre mit den Eins 
gieſſen des Oueckſilbers, und mit den Umruͤhren 
fo lange fort / bis aller Mercurius, deſſen drey⸗ 
mahl fo viel ſeyn muß als der Schwefel, hins 
ein⸗gegoſſen, und vermittelſt des Umruͤhrens 


gantz damit vermiſchet worden. Es pfleget aber 


alsdenn ſchleunig ein ſtarckes Ziſchen zu emſtehen, 
und dicke rothe Dampffe aufzuſteigen, ja erd⸗ 
lich entzündet ſich die Materie mit Geraͤuſch. 


Alsdenn aber decket man alſofort das Gefaͤß mit 3 
einen Tiegel zu, und laͤſſet alles erkalten. Die 


Materie wird alsdenn ſchwartz fegn. 
1 f | Ppp \ 8. Dieſe 
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Der C Proc, 
Der durch die Kunſt gemachte Zinnober. 


zünden kan. Alsdenn nehme ich in einen Gefäs 
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| 2. Diefe Materie die dem Aethiopi Mer⸗ 
cCurii des 201. Proceffed gleichet, thue ich in einen 
Heßiſchen Kolben, ſetze einen Helm darauf, und 

vermache die Fugen aufs genaueſte mit einen Leim, 
der aus Thon und Kalck gemacht iſt / oder ich ſetze 
auch einen umgekehrten Kolben von ſolcher Ark 
darauf. Alsdenn ſetze ich den Kolben in eine Ca⸗ 
pelle mit Sande / To daß das unterſte des Kolbens 
von der eiſernen Capelle berühret werde, Darauf 
ſchuͤttle ich Sand um den Kolben / und zwar ek⸗ 
was höher als die Materie ſtehet/ und gebe als⸗ 
denn von Grad zu Grad bis zum höchften Feuer / 
da denn zuerſt etwas weniger von einen unſchmack⸗ 
hafften Waſſer in die Höhe fleiget , nachherd aber 
wenige weißliche Blumen / endlich aber etwas 
ſchwaͤtzes. Wenn man 3. Stunde lang ſolch 
Feuer gegeben fo läflet man alles von ſelbſten er ⸗ 
kalten. Man wird alsdenn an den Seiten des 
Kolbens eine dichte und duſerlich ſchwaͤrtzliche Ma⸗ 
terie antreffen, ſelbge nimmet man heraus und 
kehret die Schwärtze mlt einen Haaſen⸗Fuß ab/ 
wird ſelbige hernach gerieben, ſo zeiget fie ſich Schar⸗ 
lach⸗toth, und iſt der gemachte Zinnober. Auf 
den Grunde des Kolbens aber trifft man einige 


Unremigkeiten an. 
Es wird dahero hiebey zuerſt ein Aethiops 
in Feuer wie zuvor durch das Reiben. Der Zinno⸗ 
ber aber iſt ein mit Schwefel in Feuer vereimigter 
Mercurius / der die Geſtalt eines Berg e 


1 
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ne 
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chet, und wenig davon unterſchieden ft. Es hat 
ſelbiger faſt eben die Wuͤrckung in den menſchlch h 
Coͤrper als der Aethiops. Der groſſe Crato 
nennt felbigen den Maonet der Epil pſie. Jedoe 
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au, wecken die Nalur in vrlen Bug, Werken 
zeiget und welcher diefen gemachten Zinnober gei⸗ 


ich habe nie viele Wuürckung davon verspührek. 


Wied feibiger mit einer Purgantz vermiſchet, fo 
thut er / weil er geſchwin der fort getrieben wird / eben 
die in den 201. Ploeeß erwehnte Würckung wie der 
Aethiops. Es wird auch der Zianober unter die 
roͤthlch farbenden Schmincken in der Geſtalt eines 
Unguenti pomati gebrauche. Es wird auch 
ſelbiger ais ein Raucher Pulver in den veneriſchen 


Kehlen gebrauchet / jedoch mit geringen, und zum 
‚Öfftern unglücklichen Erfolg. Es kan aber der in 
den Zinnober befindliche hochſt reine Mercurius 


wiederum davon gebracht werden / ſo man ſelbigen 


mit zwepmahl ſo viel geftilten Eiſen reidet / und aus 
das vorgelegte Waſſer deftiülrer. 


And andern Metallen. 


; 0 5 


Zubereitung. 


I. Schmelget in einen reinen eiſernen Löͤſſel 
keines Bley, und gieſſet hernach in ſelbiges eben 
F Pppyp⸗- ſo 
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Geſchwuͤhren der Naſen, des Mundes und der 


Be Retorte mit ſtärckſten Feuer in Sande, in 


Der (III. Proccßz. 
Das Amalgama des Queckſilhers mit Bley 


> 
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ſo viel zuvor heiß gemachtes Queckſilber, und rüh⸗ 
get. es mit einen eiſernen Draht um. Nachmahlt 
laſſet es kalt werden, ſo werdet ihr eine uberall 
ſich gleichende Materie haben die die Farbe des 
Silbers dat / ziemlich hart iſt / jedoch durchs Kein 
ben immer weicher wird. Solche Materie thut in 
einen glaͤſernen Moͤrſel / und wenn felbige fo lange 
es beliebig iſt gerieben worden / fo thut noch eben 
ſo viel Queckſilber hinzu, welche ſich mit der Ma, 
terie wie das Saltz mit Waſſer vermiſchen wird. 
2. Das Amalgama mit Zinn wird auf 
eben die Art gemacht, und kan auch mit mehren 
hinzu gegoſſenen Queckſilber vermiſchet werden. 
3. Nehmet die in Scheide» Waſſer geſchehene 
Solution des beſten Kupffers , die alſo bereitet 
worden / daß ſich darin ferner kein Kupffer auflöfen 
will / vermiſchet ſelbige mit zwoͤlffmahl fo viel reis 
nen Waſſer / und wenn ihr darauf ſolche Flußig⸗ 
keit warm gemacht, ſo leget in felbige glatte E ſen⸗ 
Bleche, ſo wird das Kupffer in der Geſtalt eines 
Pulvers zu Boden ſincken, das Eiſen aber wird 
aufgelöſet werden / dieſes muß fo lange geſchehen / 
bis alles Kupffer aus der Fluͤßigkeit zu Boden ges 
faͤllet worden. Gieſſet darauf die oben ſtehende 
Füßigkeit aus, und ſpühlet das zu Boden geſun⸗ 
ckene Pulver fo lange mit warmen Waſſer ab / 
dis es gantz unſchmackhafft! worden. Wenn 
ſilbiges auch darauf gut getrocknet iſt / fo vers 
miſchet damit in einen glaſernen Morſel neben 
ſo viel warmes Queckſilber als das Pulder wie⸗ 
net - fo wird ein Amalgama daraus „ in 
welchen das Kupffer mit einander ei 
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Es kan dieſes Amalgama mit mehren hinzu⸗ 
gegoſſenen Queckſilber verduͤnnet werden. So 
man auf andere Art ein Kupffer Amalgama 
en ſuchet / ſo wird es einem ziemlich ſchwer 
werden. f „a ER ERST 
4 Daß auch das aus den Scheide ⸗Waſſer 
präc pitirte reine Silber auf gleiche Art zu einen 
Amalgama gemacht werde / ſolches habe bereits 
oben, da von den Silber gehandelt worden erwehnet. 
Dahero man felches daher holen kan. N 

3 5. Loſet das reineſte Gold in Aqua Regia 
alſo auf / daß die Aqua Regia nichts mehr auf⸗ 
loͤſen kan, dit Solution vermiſchet mit z woͤlff⸗ 
mahl fo viel reinen Waſſer / leget in die Fluͤßigkeit 
glatte Kupffer » Bleche / fo wird das Gold Pulver 
zu Boden fallen / und ſich ans Kupffer legen, 
laſſet darauf die Flüßigkeit fo lange in der Warme 
ſtehen, bis die Fluͤßigkeit nicht ferner von den hin⸗ 
ein geworffenen Kupffer trübe wird. Schuüͤttelt 
darauf die Kupffer Bleche an / damit alles Gold 
davon herab, und zu Boden falle. Wenn ſol⸗ 
ches geſchehen / fo gieſſet die oben » ſtehende Fluͤßig⸗ 
keit aus ſpuͤhlet das Goid » Pulver ab, trocknet 
ts / und machet es in einen glaͤſernen Moͤrſel mit 
Queckſilber zu einen Amalgama welches ſich 
nachmahls noch mehr mit Queckſi ber verduͤnnen 
laäſſet. Oder nehmet ein Gold haltiges und mit 
Bley auf den Teſt geldutertes Silder, loͤſet ſelbiges 
in einen guten probirten Scheide Waſſer auf, ſo 
fallet das Gold zu Boden Kae nr zu 
Boden gefallene Gold⸗ Pulver ſpuͤhlet mit Waſſer 
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wunderbahren figirenden metalliniſchen Spiritu 


— 


Lion den Fosklien 96 


anfaͤnget zu erkalten, aber noch nicht beſtanden, 
oben darauf eine Hohle mit einen Sticken / in ſelb.⸗ 
he gieſſet man behutſam kaltes Queckſilber, fo ver⸗ 
gehet dem Queckſilber in kurtzen die Fluͤßigkeit. 
Allein geſchiehet dieſes nicht von den annech ſehr 
heiſſen Bleye / welches in das Queckſilber gezoger / 
damit amalgamiret, und allezeit alsdenn hart 
bird? Denn man wird ſelbiges klaͤrlich ſehen, 
. ein weniges von ſolchen figirten Mercurio 


in einen kleinen Geſaß über den Feuer abrauchen 


laſſet. Auf ſolche Art pflegen die betrüglichen Als 

chymiſten Gold und Silber in das Qucckfilber zu 
verſtecken , ſelbiges ins Bley zu gieflen , und nach⸗ 
mahls vorgugeben . daß fie Gold und Silber mas 


chen koͤnten. Man nehme dahero nur ein weniges 


von ſolchen Mercurio, und ſetze es in einen eiſernen 
Loͤffel übers Feuer / fo wird der davon fliehende, 
und das Mekall zurück „laſſende Mercurius den 
Betrug entdecken. Hierauf gruͤndet ſich endlich 
auch die Kunſt etwas zu vergulden und zu ver⸗ 


 fibern, RER 


Der CCIV. Proceß. 
Die Abwaſchung der Metalle vermittelſt 
des Queckſilbers. 775 
AZBiubereitung. 
Niehmet ein Amalgama und reibet ſelbiges 
in einen glaͤſernen Moͤrſel, u Sänger felbiges ge⸗ 


ſchiehet, je beſſer iſt es, ſo fänger es an ſchwaͤrtz⸗ 
% lich 
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lich u werden. Gieſſet darauf reine Waſſer hin⸗ 
zu, und reibet damit das Amalgama, fo wird 
das Waſſer ſchwattz und trübe. Gieſſet dieſs 
Waſſer alſofort ab, und reibet das ubrige Amal 
Sama wiederum mit friſchen Waſſer, ſo wird ſel⸗ 
biges wie zuvor ſchwartzlich. Dieſes Reiben mit 
Waſſer und Abgieſſen wiederholet ſo lange, bis 
das zuletzt hinzu gegoſſene und damit geriebene 
Wanſſer gantz rein Darüber fiehet , da denn ein 
reines Amalgama wie ein Silber zurück bleiben 
wird. Übrigens pflegen alle Amalgamata auf 
ſolche Art entweder viel oder wenig Sch waͤrtze von 
ſich zu geben, auſſer das Amalgama des Goldes, 
welcher am wenigſten Unreinigkeiten von ſich gie⸗ 
bet. In den ausgetrockneten Pulver aber wird 
man weder Metall noch Qveck⸗Silber antreffen. 
In den uͤdrigen Metallen kan man zuſehen ob man 
das Ende ſolcher Arbeit finden wird? Ich zweifle 
e Der Nützen, 
Es wird dabero das reine und mit den Mes 
tallen vermiſchte Qveck⸗Silber alſo mit ſelbigen 
vereiniget, daß, ſo in einen von dieſen beyden, oder 
in allen beyden etwas unreines verborgen liegen 
ſolte, ſelbiges auf ſolche Art ausgeſtoſſen und da⸗ 
von gegeben wird. Wird aber ein Amalgama 
von Golde und Silber in groſſer Menge auf ſol⸗ 
che urt gemacht, fo bleibt allezeit in ſelbigen eben 
po viel von dieſen Metallen, und wird deren Ges 
wicht weder vermehret noch verringert. Da kom̃t 
VVV b. r e e 


alſo das Pulver aus den Mercurio ber. Es iſt 


— — 


dieſes gewiß eine Sache, die einer weiteren Er⸗ 
forſchung wohl würdig iſt, ich werde davon viel | 
leicht an einen andern Orte Erwehnung thun, ann 


ih aber gehe ich ſelbige mit Stillſchweigen vorüber. 
Der (CV. Proceß. 
. | Diͤe Solution des Goldes. | 
AZBaubereitung. 


Nehmet vier Theile Scheide, Waſſer , ge⸗ 


meiues reines Saltzes einen Theil, vermiſcht ſel⸗ 


biges, ſo wird daraus eine gelbe Fluͤßigkeit. In 
ſelbige werffet ein Theil des reineſten und zu duͤn⸗ 
nen Blechen geſchlagenen Goldes, ſetzet die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit in einen ſehr reinen gemeinen Urin⸗Glaſe 


übers Feuer, damit die Fluͤßigkeit heiß werde, 


fo wird das Gold aufgeloͤſet. Nachhero werffet 


allmaͤhlig noch ein oder ein paar Gran Gold ſo lan⸗ 
ge hinein, bis in ſolcher Aqua Regia in der Waͤr⸗ 
me weiter kein Gold kan aufgeloͤſet werden. Als⸗ 


denn gieſſet die Flußigkeit aus, fo werdet ihr eine 


Gold⸗gelbe Fluͤßigkeit haben. Iſt nichts darin zu 


ſonſt wird das Silber, das dabey geweſen, in der 


Geſtalt eines ſchwartzen Pulvers zu Boden finden. 
Dis iſt die Solution des Goldes, die mit jeder 
Aqua Regia auf jede Manier 5110 „und die 


wir bereits oben erklaͤret und erzeh et haben. 
i Püy Der 
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Boden gefallen, ſo iſt ſelbiges ein Zeichen, daß 
das Gold kein Silber in ſich gehalten bat, denn 


! 
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Hieraus erhellet woher die Aqua Regia 
ihren Nahmen erhalteu. Es faͤrbet dieſe Fluͤßig⸗ 
keit die Haut Purpur roth, und iſt freſſend. In⸗ 
nerlich zu nehmen iſt fie ein Gift. Wird felbige 
mit einen alcaliniſchen fixen oder flüchtigen Saltze 
praͤcipitiret, fo fallet alles Gold zu Boden. Wird 
hernach dieſes Pulver mit Waſſer vollkommen abe 
geſpuͤhlet. und nachmahls in einer geringen Waͤr⸗ 
me von go. Grad, mit hoͤchſter Vorſichtigkeit aus ⸗ 

1 1970 ſo wird das Pulver ſchwehrer ſeyn als 
Ja Gold das hiezu geuommen, zuvor gewogen 
hat. Wenn dieſes allmahlig warm gemachte 
Pulver zu einen gewiſfen Grad der Hitze kommt, 
ſo zerſchlaͤgt ſelbiges ſchleunig mit einen groſſen 
Knalle, und verſchwindet. Dähero wird es auch 
Aurum fulminans oder Tonitruans genen⸗ 
net, welches gewiß ein bewunderns wuͤrdiger Um, 
ſtand iſt, der, wie ich glaube, weder durch Eins 
ſicht in die Natur der Sache, noch durch Aehnlich ⸗ 
keit kan erklaͤret werden. Man hat ſich bishero 
vergebens bemuͤhet, ſolches ſonderbahre Phæno- 
menon zu erklären. Diejenigen, welche dieſes 
Pulver in einen ſehr gag ed BLATEIMEN EAN ha⸗ 
ben ſich zerſchlagen laffen , die haben ein ſehr zartes 
Gold Pulder erhalten. Die aber ſolches Pulver 
(deꝛsen Menſchen innerlich eingegeben, und ſich 
von den koſtbahren Werth ſolches geheimen Mit 
ttéls groſſe Dinge verſprochen“ die haben nichts 
als Schmettzen und groſſes Bauch Weh damit 


— 
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verurſachet. Wie unterſchieden iſt alfo nicht die 
Erfindung neuer und unerhörter Sachen in dern 
Chymie von deren Nutzbahrkeit in der Mediein? 


IV: Sonden SEMI-ME: 1 


F 


1. Von den ſaltzigen SIM rALLIsS. 


Der CCVI. Proceß. 


Ppiritum, Oel und Colcothar. 


Zaubereitung. 
Goslgriſchen Vitriol, thue ſelbige in zwey irrdene 
Gefaͤſſe, deren jedes ſo groß iſt / daß vier Pfund 
Vitriol hinein gehen? ſolche gefüllete und mit 
einen Deckel zugedeckte Krüge ſetze ich auf den 
Boden eines Heerdes, lege um ſelbige Feuer, ſo⸗ 

daß alles allmahlig gang beiß werde, fo wird der 
das Feuer etwas perſlaͤrcket und naher daran ges 
legt » fo ſchmeltel der Pitriol, und wird fluͤlig⸗ 
nachmabls aber wenn ſelbiger noch heiſſer wor⸗ 


Die Zergliederung des Vitriols in einen 


den, fo wird er dick, und bekommt eine Aſch ,. 


graue Farbe, alsdenn aber lege ich überall an 
und über die Gefaͤſſe Feuer / bis die nn. 6 * 
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lich, und an den Seiten der Gefaͤſſe anfaͤngt roͤth⸗ 
lich zu werden. Wenn dieſes erfolget, fo laͤſſet 
man alles erkalten, die Gefaſſe aber werden als 
denn geborſten ſeyn. Die Materie aber wird her⸗ 
aus genommen und zu Pulver geſtoſſen / welches 
gelblich ſeyn wird. Und dieſes iſt die Calcina⸗ 
tion eines Vitriols, daraus ein Oel und Spiritus 
ſoll deſtilliret werden. Selbige muß allezeit zuvor 
geſchehen , weil ſonſt die Arbeit entweder gewiß 
ſchwehr und verdrießlich werden dürfte, indem 
die waͤſſerigte Feuchtigkeit daraus getrieben wird, 
oder weil die Vorlage bey den Ubergange des heiſ⸗ 
fen Phlegmatis ſpringen, ja auch nachmahls 
die Gefaͤſſe, daraus die Deſtillation geſchiehet, 


von der zerſchmoltzenen und druckenden Materie 
zerriſſen wuͤrden. Dahero muß auch der Vitriol 
ſo lange calciniret werden, bis ſelbiger nicht mehr 
in Feuer ſchmeltzet. Auf ſolche Art pflegen in die⸗ 
ſen erſten Theil dieſer Operation drey Pfund von 
den acht Pfunden Vitriols weniger zu werden, 
daß alſo nur noch fünf Pfund übrig bleibe: 

2. Dieſe fünf Pfund gebrannten und zer⸗ 
ſtoſſenen Vitriol thue ich darauf in ein ſtarckes 
irrdenes Deſtillier⸗Gefaͤß, das bereits bey der Der 
ſtillation des Salpeters und des Spiritus Salis 
mit Bolus beſchrieben worden / und welches 5 
Sr ſeyn muß, daß noch zwey oder noch mehr 
mahl fo viel hinein gehen konne. Selbiges lege 
ich denn in den Ofen, woraus man ſonſt die Spi⸗ 
ritus Nitri und Salis treibet. Wenn denn die 


” 


2 Gefaͤß mit Leim und Ziegelr Steinen wohl in 
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bel des Gefaͤſſes ein Stück einer glaͤſetnen Roͤhre, 
und eee en das gen aueſte mit den 
Halſe des Gefaͤſſes, mit uͤbergeſchmierten dicken 
Leim aus Thon und Kalck / um das andere Ende 


der Roͤhre lege ich ein naſſes leinen Tuͤchlein / und 


ſtecke überfelbiges eine ſehr weite glaͤſerne Vorla⸗ 
ge, die ſich auf das genaueſte daran ſchicket, und 
welche die Roͤhre nicht über zwey Daumen breit 
im ihre Defnung hinein gehen laſt. Unter den 


Bauch dieſer Vorlage legt man fo viel unter daß 


ſelbige mit der Röhre und dem Deſtillir⸗Gefaß 


in einer horizontellen Lage in Durchſchnitt voll⸗ 


kommen paralel liege, damit das aͤuſerſte der 


Roͤhre, wie auch die Oefnung der Vorlage von 


dem Gewicht nicht möge beſchwehret werden. 
Die Fugen aber zwiſchen dieſen andern Ende der 
Röhre , und der Oefnung der Vorlage muͤſſen 
ebenfalls mit vorgemeldten Leim auf das genaueſte 
bvermachet werden. Über dieſe Fugen leget man 
nachmahls leimene Laͤpgen herum, die mit eben 


ſolchen Leim überfchmierer worden. Auf ſolche 


Art laͤſſet man die angeſchickten Gefaͤſſe 24. Stun⸗ 
de lang ſtehen, damit der Leim trocken werde. 

3. Darauf faͤnget man an mit aller Vor⸗ 
ſichtigkeit die dereits bey den 141. 144. Proceſſen 
gelehret worden, Feuer zu geben, ſo gehet zu erſt 
ein weiſſer Rauch heraus, die Vorlage aber wird 
heiß. Solch Feuer unterhaͤlt man ſechs Stunde 


lang, nachmahls gehen die Spiritus als ein Def 
in Strichen über, und lauffen an den Seiten dee 


Vorlage herab, ſolchen Grad des Feuers ſetzet 
SE BR man 
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und die ubergehende Fluͤßigkeit würde die Mühe 


man auch ſechs Stunde lang fort. Endlich uns 
terhält man in den letzten ſechs E kunden ein ſol⸗ 
ches Feuer, daß das Deſtillir Gefäß volkommen 
weiß glue, fo wird das letztere dicke Oel uͤberge⸗ 
hen. Solte alsdenn der Dampf durch den Leim 
dringen, ſo leget man ene e Laͤp⸗ 
gen mit den vorerwehnten, doch aber zuvor warm 
gemachten Leim, damit die Ritze keinen Dampf 
mehr auslaſſe. 5 man nun aber gleich einen 
ſolchen Grad des Feuers auf das laͤngſte fortſetzte, 
ſo wuͤrde doch niemahls der Dunſt nach Belieben, 


nicht belohnen. Dahero glaube ich daß acht⸗ 
zehn Stunden zu dieſer Arbeit hinlänglich find. 
Man laͤſſet dahero alsdenn alles fo lange ſiehen, 
und das Feuer von ſelbſten ausgehen, bis die mitt⸗ 
lere Roͤhre nicht weiter theiß iſt, und die Vorlage 
allenthalben kalt worden. 
4. Alsdenn aber muß man ein Flaͤſchgen 
ſe haben / in deren Oefnung ein ziemlich weiter 
Erichtel geſteckt worden. Hat man ſolches bey 
der Hand , fo benetzet man vorſichtig die leinen 
Binden und den Leim, die um die Oefnung der 
Vorlage geleget worden, und nimmet das n aß 
wordene gelinde weg, verhütet aber daben daß 
keine Unreinigkeiten hinein fallen, noch der aus⸗ 
dampfenden Rauch Schaden antichte, oder auch 
das ſchief herabgezogene Glaß zerbreche. Dahe⸗ 
ro man denn das Glaß in gerader Linie abziehen 
vor den ſchaͤdlichen Rauch ſehr in acht iu nehmen 
| AR 25 en 


4 
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den Hals aber der Vorlage ſaͤubert man wohl, da⸗ 
mit nichts von Leim hinein falle. Die heraus ger 
klriebene Flüßigkeit aber gieſſet man aus der nie⸗ 
der gebeugten Vorlage durch den Trichtel in das 
Flaͤſchgen, verſtopffet felbige wohl, und ſetzet die | 
Vorlage zu künftigen gleichen Gebrauch bey feite, 
„Von ſolchen ſchwaltzen, dicken, ſtarcken rauchen?“ 

den Vitriol⸗Oel habe ich mehrentheils ein und 
zwantzig Untzen erhalten. In den Deſtillir⸗Ge⸗ 
faß aber war ein rother/ ſchwartzer / leichter, ſtau⸗ 
bigter, herber Kalck zuruck geblieben, der zwey 


*. 


in der Arbeit berflogen ſind⸗ 


Auf solche Art wird der Oel oder der Spi⸗ 
kitus des Bisriols bereitet. Es hat ſelbiges in der 
Chymie und Mediein uberall faſt den gröffeften 


Nutzen, denn es iſt das allerſtaͤrckſte und ſchweh⸗ 


und funfsig Unten wog. Daß alſo funf ungen | 


ſte widerſtehet, zugleich aber auch ein freſſendes 
Acidum iſt. Es beſtehet alſo der Vitriol aus 


dieſen Acido, als den ſo genannten Colcothas, 

und aus den ausgejagten Phlegmate, dieſes Bis 
triol⸗Oel wallet und kochet nicht eher auf, bis 
man nicht ein Feuer von ſechs hundert Grad gie⸗ 
bet. So man aber dieſes Oel in einen reinen gla⸗ 
fernen Kolben mit einen Feuer von fünf hundert 
Grad aus den Sande treibet, fo 1 15 es ſeinen 
wilden erſtickenden E pirttum wie au Waſ⸗ 
ſer von ſich, aus den eee e ein 
Br 0 0 I 7 elles, 


1 
z 
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helles / ſehr ſchwehres feuriges Oel, welches ſich / 
fü es in ein von Waſſer angefeuchtetes Gefäh ge⸗ 
goſſen wird, alſofort fo ſehr erhitzet, daß das Ger 
908 augenblicklich zerſpringet, es ziehet dabey das 
Waſſer aus der Luft wie ein Magnet an fich, 
c Benn dieſes Oel zu vier Untzen aus einer kleinen 
reinen Retorte, die einen langen und krummen 
Hals hat, aus den Sande deſtilliret wird, und 
zwar alſo, daß alle ſechs Stunden eine Tropfe das 
von in ein reines vorgelegtes Waſſer falle, fo er» 
halt man ebenfalls ein ſehr reines Vitriol Oel von 
eben der Guͤte als der mit der Glocken bereitete 
Spititus des Schwefels. Jedoch hiezu wird ein 
erfahrner Chymicus erfodert: Denn jeder in 
das Waſſer fallende Tropfe ziſchet nicht anders, 
als wenn Feuer hinein fiele. Wenn aber der hins 
ein fallende Tropfe das Glaß beruͤhret, ſo wird das 
beruͤhrte Glaß von den hinein gefallenen Tropfen 
nicht anders als von einen Diamant geſpalten und 
zerſchnitten. Giebt man ſtärckeres Feuer, ſo fprine 
get der Hals der Retorte, die Arbeit wird bergen 
bens angewandt, und der ausſteigende Damf 
kt ſehr ſchaͤdlich, maſſen ſelbiger die Erſtickung vers 
urſachet. Dahero wenn es irgendwo noͤtzig iſt, 
Vorſicht zu gebrauchen, fo muß ſelbiges gewiß 
hiebey geſchehen. Sonſt iſt es ein artiger, kunſt⸗ 
licher und nuͤtzlicher Proceß / welches ein geuͤbter 
und vorſichtiger Chymicus und Medicus erfahren 
wird. Paracellus zeiget den beſten Weg ſolchen 
Spiritum zu bereiten, wenn er befiehlet, den fri⸗ 
Feen Vitriol aus einen irrdenen Heßiſchen Gefaß 
be lange zu deſtillzen / bis ſelbiger trocken 1 
nach⸗ 


nachmahls aber wiederum die übergangene Sf 
ſigkeit von den Uberbleibſel herab zu deſtillireu, und 
dieſes je ofter, je beſſer es iſt / zu wiederholen, ende 
lich en hoͤchſten Grad des Feuers zu geben. 
Auf ſolche Art verſpricht ſelbiger gar ſinnreich Vera 
muͤnftigen aus der wahren Kunſt eine herrliche und 

zu vielen Sachen nützliche Flußigkeit: Nur iſt 
hiebey dahin zu ſehen, daß don der groſſen Menge 
des ausgetrockneten Vitriols das Gefaß nicht zer⸗ 
ſpringe. Es wird dieſes verhuͤtet , wenn man nach 
Proportion des Gefäfles weniger Vitriol hiezu 


nme. 1 1 
e OCVIL pee, 


| Ens Veneris. 
Zubereitung, 


1. Nehmet das uͤberbleibende Colcothar) 
abon in den 206. Proceß Meldung geſchehen, 
feset felbiges in einen groſſen und mit einen 
Deckel wohl zugedeckten Schmeltz⸗Tiegel an 
den heiſſeſten Ort des Ofens wo nemlich das 
Rauch⸗Loch aus den hohlen Ofen heraus gehet, 
und zwar zu der Zeit da man Vitriol⸗ Oel deſtil⸗ 
liret, daß alſo der Vitriol beſtaͤndig wahrender 
F „auf ſolche Art wird ſelbiger 
urch ſolche Caleination hoch rothe, dieſes 


7 


> 
A 


Waſſer / nuͤhret ſelbiges wohl um, gieſſet die | 
1 | DA ben 


13 
93 
1 


Colcothar kochet in einen gläſernen Gefäß mit 5 
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bben ſtehende Fluͤßigkeit ab, und ſeiher ſelbige 

iedent » heiß durch, da denn felbige den Ge⸗ 

chmack eines Vitriols haben wird. Auf den 
Uberbleibſel gieſſet wiederum friſches aller / ko⸗ 
chet es damit / gieſſet felbiges alsdenn ab, und hin⸗ 
wig, und wiederholet dieſes p offt als das hinzu ⸗ 
gegoſſene und damit gekochte Waſſer annoch ein 
gen Geſchmack hat, da denn zuletzt ein zartes ro⸗ 
thes Paldit übe g bleibit das unter den Rahmen 
eines Calcis Vitrioli dulcis aufzu behalten. 
Wird die erſtere reine Fluͤßigkeit eingekocht, fo er⸗ 
hält man daraus eine Art eines gelben Vitriols. 
Woraus wir denn lernen, was vor ein wunder⸗ 
bahrer Coͤrper der Vitrſol in Abſicht auf feine 
| De im Feuer auch in: feinen ſaltzigen Thei⸗ 
2. Nehmet bon ſolchen Calce Vitrioli 
duci, und von den trockeneſten Salmiac Blu 
men von jeden gleich viel / reibet ſelbiges auf das 
laͤngſte und. flärchite in einen glaſernen warmen 


Moͤrſel mit einer gläſernen Keule bis endlich bey, 
des auf das beſte vermiſcht / und durch einander 


daß die Materie nicht feucht werde! bahero muß 


dieſes Reiben bey einen hellen und trockenen Wel⸗ 
ter an einen warmen Arte geschehen. Dieſes ver, 
mchte Pen hut in einen Isfbenen und nicht gar 
zu hohen Kolben / ſetzet einen weiten, und mit ei⸗ 
nen weiten Schnabel verſehenen Helm darauf / le. 
get eine kleine Vorlage davor; feget den Kolben 
alſo in eine Sand ⸗Capille daß deſſen Boden die 

De ii 
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eiſerne Capelle fait berühre / gebet darauf dem Kol⸗ 
ben der bis zur Hälffte mit Sande überſchultet 
worden / von Grad zu Grad Feuer, ſo gehet zu⸗ 
erſt eine ſcharffe „flüchtige / gelbliche Flußigkeit 
von einen unleſdlichen Geruch, und von einen hoͤchſt / 
ſcharffen / feurſgen Geſchmack über, faſt auf eben Lie 
Art als bey der Sublimation des Eisens in den 169. 
Proceß geſchahe / denn es hat auch faſt eben die 
Ueſach. Wird das Feuer darauf vermehret, und 
iſt die Flüßigkeit herruͤber , fo ſteigen in den Heim 
weiſſe / bald darauf gelbe / und in kurtzen hech tothe 


Blumen. Ein ſolches Feuer unterhalt man bey | 


die ſechs Stunden, und verſtarcket ſelbiges ſo ſehr⸗ 
daß die Capelle faſt roth glüe , nachmahls muß 
Alles von ſelbſten erkalten. In den Helm und 
oben in den Kolben wird man ein rothes ſaltziges, 
zuſammen⸗ziehendes Sublimat von gantz beſonde⸗ 
ker Farbe antreffen, welches den Eifen Blumen 
(ehr gleich kommt. Nachdem alles dieſes vorſichtig 
Ä heraus genommen „ und alſofort in einen trock enen 
Glaſe wohl verwahret worden fo wird auf den 
Grunde eine rothe Materie gefunden werden, die 


einen herden Geſchmack hat / in der Lufft leicht auf 


ſchwellet und einiger maſſen zerflieſſet. Ubrigens 
ft dieſes zu wiffen , daß nach ber verſchiedenen 
Natur des Vitrtols auch veeſchſedene Sachen 


von Kupffer und Eifen werden / heraus gebracht 


2 


werden. . 
„ NF EAN TEE 
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der in den rohen Eiſen einerlep, davon in den 169. 


Da aber in der ſtaͤrckſten Gluth / und auſſerſten Grad 
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Es wird in den Feuer vermitkelſt des Sal 
miacs der höchſt fixe metalliniſche Theil flüchtig, 
Die Eigenſchafft des Eiſens aus ſolchen caleinirten 
Vitriol iſt fait hier in dieſen bereiteten Blumen mi 


Proud Meldung geſchehen. Dahero verdienen 
auch die erſteren eher den Nahmen Ens Martis 
als Ens Veneris, wenn man ſich folder Wor⸗ 
ter bedienen darf. Jedoch heiſſet das billig 
Ens Veneris das aus den Kalck des blauen Bis 
triols bereitet wird. Hieraus verſtehet man alſo 
das von den Paracelſo auf die Bahn gebrachte 
Sterben und wieder Auferſtehen der Metalle. 
Ein Gran von dieſen Sublimat macht viel von 
den Waſſer darin Gall, Apffel geworffen werden zu 
Tinte. Boyle verſpricht von dieſer Artzeney ungemei⸗ 
ne groſſe Wuͤrckungen, in denjenigen Krankheiten. 
die von einer gar zu groſſen Schwache det N 
ſerchen der Menſchen, als in der Engliſchen Krank, 


heit (Rachitis) und dergleichen herrübreten Und 
es thut auch ſelbige / darin vieles. Dahero ſchreibt 
auch Helmontius in ſeinen Tractat den er Butler 
nennet von einer gleichen Materie mit groſſen Ruhm. 


des Feuers der in einen verſchloſſenen und offenen Ge 


faͤß geatben worden, dennoch allezeit etwas Vitrioli⸗ 
ſches übrig bleiber / ſo iſt kein Wunder, daß allezeit 
vitrioliſche Daͤmpffe davon ſteigen ob man gleich 

n 
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noc ſo lange den Vitriol deſtlüntt. Es verdie - 
net diefer . Coͤrper 1 eine weiten 
Eiſorſdung | 


Non denſchwefelgten 


SkEu 5 METALLIS. 


Der Ccvill. Proceb. 
O e des Spieß Glaſes i in 


Aqua He 


* Nepmetcin Pfund des teineſten Spieß «Glas. . 


ſes, das von den unterſten Spitzen der kegel / foͤrmig⸗ 
ten Klumpen genommen / und zu Pulver geſtoſſen 
worden / thut ſelbiges in ein glaͤſernes, nidriges ziem⸗ 
lich weites Geſaß daß fo abgeſprengt worden / daß is 
5 ziemlich weite Oeffnung hat ſetzet das Gefaß uns 
er einen Camin der den Rauch fein in die Hoͤhe jagt / 
und ſich nicht ausbreiten laͤſſet. Bieſſet darauf daruber 
anderthalb Pfund Aquam Regiam, ſo erfolget 


und dicken rothen Dampffen / welches alles aber bald 
Darauf nachlaſſet auf den Grunde bleibet alsdenn eine 


8 Pr 9189 1 ſo dick ua feuchte iſt als Sl 


ein unglaubliches Brauſen mit groſſer Hitze, Ziſchen / 


Materie von einer Aſch⸗ grauen und etwas gelblichen | 
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Sab muß mit ſehr gelinden Feuer / und Umrühren 
mit einen Sei e eee e 


| 
Der Nutzen. a; 
Es ift dieſes eine feuchte Caleination des 
Antimonhii die in naſſen geſchiehet wodurch 12 | 
Mineral daß zuvor kein N noch purgiren verur⸗ 
ſachte / auitzo höchſt gifftig wind. Die gelbe Materie die 
mit e Kalck vermengt ſich zeiger / iſt der wahre 
Schwefel des Aotimonii, welcher da er von Be | 
Acido nicht kan von einander gel tt werden, von den 
andern metalliniſchen Theile des Antimonii aus⸗ 
geſtoffen wird / der die Aqua Regia zer friſſet. Da. 
hero geſchiehet in dieſen Proceß zugleich eine Calci- 1 
nation und Scheidung er hat aber auch Ned in den 
W Arbeiten benen NMüten. en 5 


Der CCIX. Proc. 
De he Schwefel des Anm. 1 


be 


Zubereitung. N 5 


| Wunmſcherden. in den vorigen 208. Proteß ere 1 
! wihnten Kalck mit Waſſer, ſchuͤttelt ſelbigen damit 3 
herum und gieſſet das annoch truͤbe Waſſer alſofort in 5 
ein anderes Geſaß ab. Gieſſet darauf in eben der Ab⸗ 
EN 2 his Wuſſe darauf und 17 1 


1 
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fo offt, bis der gelbe leichte und im Waſſer fich zerthei⸗ 
lende Theil von den ſchwehren metalliniſchen abgeſon⸗ 
dert it, Selbigen behaltet befonders auf. Den ſchwe⸗ 
feligten Theil aber der ſich nachmahls in Waſſer zu 

Bo den ſetzet, befreyet von den oben / ſtehenben weißli⸗ 
chen Waſſer und gieſſet ſelbiges ab und weg. Das 
Pulver aber trocknet hey ſehr gelinden Feuer aus / ſelbi⸗ 
ges wird der wahre Schwefel ſeyn, der alle Merckzei⸗ 
chen eines Schwefels hat. So man aber etrons groͤſ⸗ 
ſere Stuͤckgen zuvor in die Aquam Regiam ge⸗ 
worffen / und alfo die Auflöfung angeſtellet / ſo wer⸗ 
den auch geöfiere Stückgen Schwefel erhalten wer⸗ 
‚den, weil die Aqua Regia etwas gtöſſere und fihte - 
bahrere Schwefel Klümpgen gebildet“, indem ſie die 
groͤſſern metalliniſchen Theile die in den Schwefel ver⸗ 
borgen gelegen heraus geſucht, und ausgegoſſenn. 


Der Nutzen. 


Hlebey iſt zu ſehen wie verborgen ſich Schwe ⸗ 
kel zwichen die glängenden metalliniſchen Spisgen 
verſtecken koͤnne. Wiederum erhellet hieraus wie 
wunderbahrlich die Aqua Regia den Schwefel 
könne durchdringen / und das Metall daraus her⸗ 
bor ſuchen, Ferner iſt auch merckwürdig wie une 
‚beränberlich die Natur des Schwefels hiebey iſt. 
Es iſt dieſes der Schwefel des Antimon, weichen 
Helmontius ausziehen befichlet , und von 
voelchen er verſichert daß ſelbiger von den gemeinen 
kaum unterſchieden ſey, auſſer daß er mus etwas 
mehr ins grünliche fallt. Es iſt dieſes gewis dag 

a 444 diese 
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ö Diefer Schwefel von den e faſt gar a . 
| terſchieden ſey. Und die Krafft des Daraus bereſe 
teten Zinnnobers belohnet nicht die darauf verwen⸗ 
dete muͤhſahme Arbeit. Über dem iſt auch traun 
eitze ſieber mohlige Sublimation die Helmontius 
haben will, nicht ſs leicht ins Werck zu richten / als 
vorzuſchreiben. Jedoch bieſes erhellet aus dieſen 
Verſuch / und fallet in die Augen „ daß das 
Antimonium aus ſchwefeligten und mul f 
ſchen e luſammen gefeget ſev. Ge va: 4 


Der CX. Proc. 


Vitrum Antimonii. 180 ei er 


Zubereitung. 


Nehmet des reineſten und zu einen EN 
Pulber geſtoſſenen Spieß⸗Glaſes oder Auntimo- 
I) nii zwey Pfund, ſchuͤttelt ſelbige auf eine ierdene 
0 Schüffel die einen ebenen Boden hat, und wel⸗ 
gcgenccht mit Bley glaſüret iſt, ſetzet ſelbige alſo 
IN in freyer Luft über glüende Kohlen, daß das Pul⸗ 
ver zwar rauche nicht aber ſchmeltze. Auf die⸗ 
ſen Hand⸗Grif beruhet das gantze Kunſt Stuck. 
0 Rühret das Pulver mit einen Stuͤbgen von Thon a 
fleißig um. Es gehet alsdenn ein weiſſer, dicker, 
ſtinckender und den Lungen ſchaͤdlicher Rauch das 
von, vor welchen man ſich forgfältig zu huͤten hat, 
N man e den. N allezeit . den 


Solche Caleination wird fo lange fleißig und 
beſtandig in einer gleichen Hitze fortgeſetzei, bis 
das Spieß⸗Glaß nicht mehr rauchet. Aisdenn 
muß man das Feuer in etwas verſtaͤrcken, und ſel 
biges, wenn die Materie wieder rauchet, ſo lange 
unterhalten, bis ſelbige wieder aufhoͤret zu rau⸗ 


‚Bug des Windes von den Cötper muß ableiten. 


chen. Darauf muß das Feuer wiederum ver⸗ 


gröſſert werden , bis endlich bey ziemlich groſſen 
Feuer die Schüſſel anfänger roͤthlich zu gluͤen, 
und doch die Materie nicht weiter rauchet. Der 
Kalck wird alsdenn von Aſch⸗grauer Farbe ſeyn. 
Wenn aber die Caleination nachmahls mit noch 
ſtarckeren Feuer noch laͤnger fort geſetzet wird, ſo, 
daß auch endlich das Pulver roͤthlich gluͤet, fo era 

halt man einen gelben Kalck, der von den fluͤchti⸗ 
gen Theile mehr gereiniget iſt. So bey dieſer Ar ⸗ 
beit gleich anfangs gar zu ſtarck Feuer gegeben 
wird, fo gehet das geſchmoltzene Spieß ⸗Glaß in 


Klumpen zufammen. Dahero deun alſofort daͤs 


Spieß ⸗Glaß wiederum geſtoſſen, und das Feuer 
verringert werden muß. Und dieſes iſt die Cal- 
eination des gantzen Antimonii die durch bloſ⸗ 
ſes Feuer geſchiehet, und welche groſſen Nutzen 


hal. 


2. Thut dieſen Kalck in einen Schmelge 
Tiegel / leget um ſelbigen allmaͤhlig von ferne Seue 
er / ſchiebet ſelbiges immer weiter, endlich aber 
leget das Feuer gar daran, damit alſo der Tiegel 
aller Orten gleich / laulich, warm, heiß, und end⸗ 
lich gluend werde, es muß aber hiebey der Tiegel 


N 
12) 
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wohl zugedecket ſeyn, damit weder Koblen noch 
Aſchen hinein fallen konne. Vergroͤſſert daruuf 
das Feuer, bis der Kalck geſchmoltzen, haltet ſel⸗ 
bigen alſo eine halbe viertheil Stunde in Fluß 
nachmahls aber gieſſet ſelbigen auf einen ſehr 
trockeuen, und ſeht heiß gemachten Marmel. Die 

Platte die man alsdenn erhält, iſt dunckel gelb / 
brüchig, etwas durchſichtig, hart, und wird 
Vitrum Antimonii genennet, je langer ſelbiges 
in Feuer gekocht wird, je durchſichtiger wird es. 


Es beſtehet das Antimonium aus gemei⸗ 
nen Schwefel (Proceß 209.) und aus metallinis 
ſchen Theilen. Der geſammte Schwefel wird 
von den bey dieſer Caleination gegebenen Feuer 
fluͤchtig, wie bereits in den 170. Proceß gemeldet 
worden. Der metalliniſche Theil aher haͤlt ein 
Feuer aus, daß das Schmeltzen verurſachet, wie 

man denn ſolches ſiehet, ſo man das Spieß Glaß 
in Kegel⸗foͤrmigte Koͤnige gieſſet, jedoch aisdenn ni 
rauchet allezeit ein weiſſer erſtickender Dampf da⸗ 
von. Dahero erhellet, daß das Pulver des 
N De das in ſolchen Feuer geroͤſtet wor⸗ 
den, das kein Schmeltzen verurſachet, den auſer⸗ 
lichen Schwefel allmaͤhlig heraus treibe. Da⸗ 
hero denn die metalliniſche Materie gereiniget, 
und endlich in einen geroͤſteten Kalck perkehret 
wird. Es iſt dieſer Kalck aus den zuvor unſchad⸗ 
lichen Coͤrper des Antimon ein alien ein 
e VV 


. 
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heftiges Brechen verurſachendes Weſen worden. 
Woher dieſes komme , ſolches hat man bis hero 
noch nicht erklaͤren koͤnnen. Dieſer geſchmoltze⸗ 
ne Kalck iſt das ins Glaß verwandelte Antimo- - 
nium. Wir haben eben dieſes bereits bey den 
Bley bemercket, dahero denn auch die Goldma⸗ 
cher vorgeben, daß das Bley in den mehreſten 
Stücken mit den Spieß⸗Glaſe gewiß uͤberein kom⸗ 
me, und dieſes wird durch dieſe Verwandelung 
des Kalcks in ein Glaß beſtaͤtiget. Es verurſachet 
dieſes Glaß faſt ein tödtliches Brechen. Wober 
kuhret dieſes? Wird ein gelinder Wein / der nicht 
allzu ſauer iſt, darauf gegoſſen, fü verurſachet ſel⸗ 


| 


biger nachmahls das Brechen, und das Glaß 1 


verliehret wenig an Gewicht. Jedoch durch eine 
tere Wiederholung dieſes Aufgieflens wird dieſe 


md 


halt man alfo die ſo bekannte, das Brechen ern 
gende Weine. Dieſes geſchmoltzene Glaß ver⸗ 
jehret auf den Probier⸗Tuſt faſt alle metalliniſche 
Körper, und iſt nnr eintzig und allein das Gold 


davon ausgenommen, welches ſelbiges ſchoͤn far⸗ 


bet und erhoͤhet. 


Der CCXI. Prof, 


ieren 
1. Es beſtehet die Bereitung dieſes Regult 
gin, daß der metalliniſche Theil von den 18 5 


Kraft gar geſchwinde erſchoͤpffet. Hieraus er⸗ 


Der Regulus Antimonii eum Salibus. 


— 
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feligten geſchieden werde. Je genauer aber dieſe 
Scheidung geſchiehet, je reiner wird der Regulus 
ſeyn. So man das aus der Erden gegräabene, 
und in natuͤrlichen Klumpen annoch beſtehende 
Spieß ⸗Glaß in ieedenen, unten engen und Ke 
gel ⸗foͤrmigten Topfen ins Feuer ſetzet, fo ſchmel⸗ 
tzet ſelbiges in groſſe Kegel bey einen gelinden 
Feuer, das die Materie nur roͤthlich glůend ma⸗ 
chet. Es ſetzet ſich dabey der ſchwehre, reinere, 
und mehr metalliniſche Theil mehr unten an die 
Spitzen, der oberſte bereitete Theil iſt nicht ſo 
dicht, ſondern dunckeler und ſchwefeligter. und 
auf ſolche Art wird das Antimonium durch bloß. 
ſes Schmeltzen zu einen Regulo gereiniget. 
2. Nehmet zwey Theile gemeinen rohen 
Salpeters, guten Weinſteins drey Theile, rei ⸗ 
nen Antimonii vier Theile, wenn felbige insge⸗ 
ſammt fein trocken ſind, ſo reibet jedes beſonders 
zu einen zarten Pulver. Nachhero reibet dieſe 
trockene Sachen wohl mit einander, damit fie 
wohl miteinander vermiſcht werden. Machet die 
Materie mäßig warm, und ſehet dahin, daß ſel?⸗ 
bige inſonderheit fein trocken ſeyÿ. Setzet darauf 
einen groſſen Schmeltz⸗Tiegel vorſichtig mitten 
ins Feuer, und machet ſelbigen gantz gluend; Wer⸗ 
fet alsdenn zwey Drachmen von den vermiſchten 
heiſſen und ſehr trockenen Pulver in den Schmelz ⸗ 
Tiegel, fo erfolget eine heftige Entzuͤndung mit groſ⸗ 
fen Ziſchen, wobey denn auch die gluende Funcken 
allenthalben herum fliegen. So bald alles wieder 
richtig worden, ſo werffet wiederum eben re in 
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den Schmeltz⸗Tiegel / ſo erfolget eben dass Auf 

ſoſche Art fahret ſo lange fort, bis endlich alle hiezu 

gewidmete Materie in den Schmeitz⸗Tiegel geworf⸗ 
fen worden, welcher denn auch ſo groß ſeyn muß 

daß die Materie hinein gehet. Hiebey muß wohl 

gemercket werden: daß der Schmeltz⸗Tiegel groß 

ſey, damit die ſtarck⸗ aufwallende Materie nicht uͤ⸗ 

berlauffe und ſich auſſer halb ergieſſe. Ferner muß 

wenig auf einmahl hinein geworffen werden, damit 

die entzündete Materie nicht in groſſen Funcken 

um das Gefaͤß herum fliege. Uberdem muß ehe was 

friſches hinein geworffen wird, allezeit das erſtere 

Pulver vollkommen entzündet, ruhig und glüend 
worden ſeyn, damit die untere heiſſere Materie und 

die obere kaͤltere nicht daſelbſt eine aufgeblasene 

Rinde verurſache worunter denn das unten zuſam⸗ 

men gezwungene Feuer mit Praſſeln um ſich ſchmetſt . 

ſet und einen Knall verurſachet der weit entſetzlicher 

af, als der Knall eines loß gebrannten Ceſchuͤtzes / 

denn es entſtehet auf ſolche Art aus den Salpeter, 

Weinſtein und Schwefel das bekannte Kual⸗Pul⸗ 

ver. Endlich muß der Schmeltz⸗Tiegel allezeit 
durchaus gluen, damit nicht eine gleiche Wuͤrckung 

mit der groͤſſeſten Gefahr daraus erfolge. Ein An⸗ 
faͤnger / dem dieſe Hand Griffe nicht bekannt ſind⸗ 

und welcher nach der gewoͤhnlichen Beſchreibung 

den Regulum machen will, geraͤth dabey in Le⸗ 
bens Gefahr; Jedoch wenn er das Vorgemeldete 
beobachtet, ſo arbeitet er ſicher. Wenn alſo alle 
Materie hinein gethan und verknallet, ſo decket den 

Schmeltz⸗Tiegel zu und vergroſſert das Feuer, dis 

die Materie wie ein Waſſer flieſſet. ee Re 
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muß ein metalliniſcher, gantz trockener, mit Unſchlitt 
inwendig beſchmierter und ein wenig warm gemach⸗ 
ter Gieß⸗Puckel bey der Hand ſeyn, in ſelbigen sich | 
ſet die flieſſende Materie insgeſam̃t in einen Guß / 
Kl darauf den Gieß⸗Pockel, da denn eine 


leunige Flamme von den entzuͤndeten Unſchlitt 
entſtehet. Laſſet die Materie darauf ſtille ſtehen 
und kalt werden, kehret den Gieß Puckel um, und 
ſchlaget auf deſſen Fuß mit einen Hammer, fo fället 
ein Kegel heraus, deſſen unterſte Spitze der metali⸗ 
niſche Theil des Antimonizift, der oberſte Theil 
aber deſſelben beſtehet aus deſſen Saltz und Schwer 
fel. Auf der oberen Flaͤche des metalliniſchen 
Theils / mit welcher ſelbiger die Schlacken berühretr 
Bie ſich die Geſtalt eines eingedrückten Sterns. 
die Schlacken zerflieflen in der Luft und ſchwellen 
Wein anf. e 


Weil ſich auf dieſen Proceß die Metallurgie 
haͤnptſaͤchlich gründet, fe muͤſſen wir ſelbigen etwas 
genauer erwegen. Es wird, wie wir unter der er⸗ 
ſten Numer gemeldet, die mineraliſche Materie des 
Spieß ⸗Glaſes flunig und ſchwer, fo ſelbige mit ges. 
hoͤrigen Feuer geſchmoltzen wird. Dannenhero 
wird die leichtere darin defindliche Materie, als 
Steine und dergleichen, das ſich nicht an die ge⸗ 
ſchmoltzene metalliniſche Materie anhaͤnget, nach 
den Grund Sägen der Hydroſtatic oben ansge⸗ 
vorffen / davon gebracht, und auf ſolche men 


der metallmſche ſchwehtere Thell gereiniger. Auf 
gleiche weiſe wird in der Schmeltz⸗oder Probier⸗ 


5 metallinifche Materie oͤflers, vermittelt 


des Schmeltzen, von den übrigen geſchieden. Nach 


der andern Nummer ſcheidet die Metallurgie das 


Mietalliniſche von den Schwefeligten, welches ſich 


5 ſonſt in bloſſen Schmeltzen nicht ſcheidet, ſondern 
mit den erſteren genau verbunden bleibet, und dieſe 


Scheidung geſchiehet vermittelſt des Salpeters 
und Weinſteln⸗Pulbets / daher auch ſolche Pulver 
Fluͤſſe genennet werden. Denn wenn das aus 
Schwefel und metaliniſchen Theilen beſtehende 


Antimonium (Proc. 208. 20%,) mit Salpeter 


und Weinſtein vermiſcht, ins Feuer kommt, fo ent⸗ 
zündet ſich alſofort der Salpeter n Wein, 
ſtein und den Schwefel des Antimonii auf bas 
heftigſte, (Proc. 130. 188.) alsdeun aber wird zus 
gleich aus den Salpeter und Weinſtein in ein fixes 


Alcali (Proc. 130.) Dieſes fire und durch das 


heftigſte Feuer in Bewegung gebrachte Alcaliaber 
verſchlucket den Schwefel ſehr begierig, und verei⸗ 


niget ſelbigen mit ſich auf das gengueſte( Ptoc. 152) 


I 
j 


| 
fen wird, ſondern von den Schwefel befreyet wör⸗ 
| 


indem er aus den leichteren oben ſtehenden zu Grun⸗ 


7 gehet und nieder fallet / und macht alſo den fügte 


nannten König oder Regulum aus. Weil ſich 


aber die langen und dem Nadeln Ähnliche Spitzen 


des Antimon allein aus der Mitte der N 
VVV len 
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ebſt den Wein⸗ 


Der metalliniſche und fo genannte mereurialiſche 
Theil aber, welcher von den Alcali nicht angegrif⸗ 


den, und in den Feuer geſchmoltzen iſt, vereiniget ſich 


begreifen. Dieſer Regulus Antimonii verurfas. 
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len obern Flache aneinander fügen, ſo bilden ſie ei⸗ 
nen Stern ab, den man Signat⸗Stern nennet / und 
den die Weiſen unter den Alchymiſten aubethen. 
Wird dieſer rein erſcheinende Regulus von neuen 
mit einen Alcali gefchmolsen; fo entſtehen wiede⸗ 
kum neue ſchwefeligte Schlacken. Und vielleicht 
wird ſelbiger niemahls von Schwefel befreyet. Das j 
hero iſt auch der Regulus allezeit brüchig, weil der 
Schwefel die Metalle brüchig machet. Es ſind aber 
die Schlacken nichts anders als der Schwefel des 
Antimonii, der ſich in einen fixen Alcali aufgelö⸗ 
ſet/( Proc. 152.) dahero kan man deſſen Kraft leicht 


chet das Brechen, wie das Vitrum Antimonii 
(Proc. 210.) und fo auf ſelbigen Wein gegoſſen 
wird, ſo bekomt ſelbiger auf eben die Art die Kraft 
das Brechen zu erregen. Und dieſes iſt die andere 
Manier / die Metalle, vermittelſt der Saltze von al⸗ 
len ſchwefeligten, öligten, arſenicaliſchen Weſen zu 
reinigen welches die metalliniſchen Klumpen bruͤ⸗ 
chig und flüchtig machte. It ſelbiges daher da⸗ 
von gebracht / fo werden die Metalle gereiniget 
e ee ene e,, ©, W 
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Der CCXI. Proccß. 


> Der Regulus Antimonü mit Eiſen und 


T 
AZBiubereitung. 


„„Ich nehme ein halb Pfund friſch gefeiltes 
Eiſen / mache ſelbiges in einen ee | 
gluͤend, ſchuͤtte darauf allmahiig ein Pfund za:t 
geriebenen, und zuvor wohl getrockneten und heiß⸗ 
gemachten Antimonii, laſſe ſelbiges in einen ſtar? 
cken Feuer ſtehen, damit alles vollig flieſſe. Wenn 
es alsdenn wie ein Waſſer flieſſet / fo wer ffe ich al⸗ | 
mahlig ein viertheil Pfund des reineſten, trockne⸗ 
ſten, ſehr heiß gemachten und ſehr zart geriebenen 
Salpeters hinein, laſſe es darauf in den ſtaͤrckſten 
Feuer ſtehen, damit alles wie ein Waſſer flieſſet, 
in ſolchen Fluß halte ich ſelbiges eine halbe viertheit, . 
Stunde, nachhero aber gieſſe ich die hoͤchſt fluͤßigel 
Materie in einen Gieß⸗Puckel, ſo, wie in den vor⸗ 
hergehenden Proceß gewieſen worden. Man wird 
alsdenn einen Regulum wie ein weiſſes Silber 
erhalten, der mit einen Stern gezeichnet und achte 
halb Untzen wieget, die Schlacken aber find von 
gantz anderer Natur, nemlich trocken, hart, mit Eis 
> fen vermenget, ſchwefeligt ſaltzig, ſcharf/ und wer⸗ 
den ſchwerlich in der Luft zerflieſſen. . 


— 
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Der Nutzen. 


Es verbindet ſich mit den giüenden Eiſen auf 
das geſchwindeſte der Schwefel des aufgeloͤſeten 
Antimonii, (Proc. 170.) dahero eutſtehen ſchwe 

feligte Eiſen⸗ Schlacken. Von den hinzu geſetzten 
Salpeter aber entſtehet eine heftige Entzundung, 
wiobey denn auch ein Theil deſſen Schwefels vers 
brennet, (Proc. 132.133.) daherd machet auch 
das ſtarcke Feuer alles flüchtig. Wenn alsdenn | 
alles vollkommen fluͤßig worden, ſo faͤllet allein der 
metalliniſche Theil des Ancimonii wegen feiner 
Schwehre zu Boden. Der Schwefel aber ſchwim⸗ 
met nebſt den zerfreſſenen Eiſen und Salpeter als 
leichtern Coͤrpern oben, und ſcheiden ſich. Para- 


cellus vermeinet, daß das Eiſen den Schwefel des 
Antimonii weit genauer von deſſen mereurialis 
ſchen Theil abſondere als das vegetabiliſche Alcali 
thun koͤnne, daß alſo dieſer Kegulus weit geſchick⸗ 
ter ſey/ den zu ehymiſchen Geheimniſſen benoͤthigten 
MNMercurium Antimonii darzulegen. Dieſes 
lehret uns aber dieſer Verſuch gewiß, daß der 
Schwefel vermittelft des Eiſens gar gut aus den 
Ertzen koͤune gebracht, und alſo dadurch die Metalle 
fig, und in ſolchen Stand gebracht werden, daß 
fie ſich hammern laſſen 5 Dahero hat auch 
Alexander Suchtenius, ein Dantziger, wel⸗ 
cher ein Schüler des Paracelſi geweſen, hievon 
in feinen beyden Tractate von den Spieß⸗Glaſe 
geſchrieben , woher auch %ö;ö;ĩ 


7 
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Regulus Antimonii Alchemiſticus. 


AZBau bereitung. 
1 .᷑. Ich nehmt ein halb Pfund eiſerne Nagel / 
oder acht Untzen, thue felbige in einen bereits gut / 
befundenen ſtarcken, und groſſen Schmelz Tiegel, 
ſelbigen ſetze ich in einen Schmeltz und Wind Ofen⸗ 
und gebe darauf vorſichtig Ftuer, bis die Nagel 
in den zugeveckten Tiegel gantz gluͤend find. Als 
denn werffe ich nach gerade ein Pfund des beften, 
geſtoſſenen, wohl getrockneten, und heiß» gemachten: 
Antimonii hinein / und decke darauf den Schmeſtz 
Tiegel zu. So bald das Antimonium hin⸗ 
ein gegoſſen wird, fo ſteiget ein weiſſer Rauch in 
die Hohe / und nicht lange darnach wird ſeldiges 
fluͤßig / da es denn fo gleich auch das Eifen flieſſend 
machet. Wenn darauf beydes in Schmeltz⸗Tie⸗ 
gel wohl flieſſet, welches man mit einer hinein ⸗ge⸗ 
ſteckten langen Tobacks ⸗Pfeiffe leicht erforſchen kan, 
fo werffe ich nach gerade drey Uuntzen geſtoſſenen 


Salpeter der zuvor fohl getrocknet / und ſehr heiß 


gemacht in den Tiegel , es entfichet alsdenn dey 

jedenmahle da der Salpeter hintin gewo n ffen wird 
‚ein hefftiges Kochen, Ziſchen / Bewegung und zur | 
weilen ſtarckes Praſſeln/ und fo ein Unoorfihtiger 
feuchten Salpeter hinein ⸗werſſen wurde, ſo wird 


mit vieler Gefahr alles hier und dar herum fprine - 


gen. Wenn darauf die Materie einig: Zet ſtille 


geſtanden fo werden feurige Funcken oben guss 
3 2 a > / ge 
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und ſechs Drachmen Reguli, und eilf Untzen 
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eworffen. Auf 


| ſolche Art laſſe ich die Materie 

auff oder ſechs Minuten als ein Waſſer flirſſen⸗ 
nachhero aber gieſſe ich die hoͤchſt fluͤzige Materſe 
in einen Gieß ⸗Puckel und ſchlage etwas an ſelb egen. 
Penn endlich alles erkaltet nt ich die Ma? 
terre aus den Bieß⸗Puckel⸗ a ich denn eilf Unzen 


Schlacken habe , es find alſo auſſer dem was in 
Schmetz Tiegel bey den Eingieſfen bangen blieden / 
vier Untzen und zwey Drachmen verlohren gangen. 
35 Darauf fsge ich einen neuen Schmelz 
Tiegel mit dieſen erſten Regulo ins Feuet/ſc mel 
ſeloigen und werffe alsdenn Deep Untzen Antimonh. 
das ſehr trocken, zart geſtoſſen, und let heiß e 
macht, hinein wenn auch dieſes flieſſet fo werfft 
ich nach gerade drey Ungen wohl gerrocki sten?” 
und fehr heiß gemachten. Salpeter hinein / und 
laſſe ſeldiges in den ſtärckſten Fuer fünf Minuten 
lang als ein Waſſer ftaſſen alsdenn aber guſſe ich 
es in einen Gleß⸗Puckel/ ſo babe ich lihen Hosen 
und ſechs Drachmen Reguli welcher nunmeh ro 
3. Diefen andern Regulum ſchmeltze ich 
darauf wiederum in einen neuen Schmeltz⸗Tiegzel⸗ 
und werſfe darauf wie zuvor drey Ungen Saſpeter 
ſchmeltze es darauf mit den aller ſtärckſten Feuer / 
denn ſonſt ſtieſſet es nicht / darauf gieſſe ich ſelbiges 
in den Gieß⸗Puckel fo habe ich neun Untzen und 
zwey Drachmen Reguli der ſehr weiß „Silber! 
farbigt / und mit inen ‚bemundernd + würdigen 


Stern gezeichnet iſt. Die Schlacken Wi 


. 
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Untzen und ſiebden Drachmen. Dahero eine Unze 


und fuͤnff Drachmen verlohren gangen. 


4. Endlich ſchmeltze ich dieſen Regulum 


wiederum in einen neuen Tiegel und werffe auf ſil⸗ 


bigen wenn er geſchmoltzen drey Untzen Salpeter / 


es flieſſet alsdenn der Salpeter endlich / jedoch nur 
in den allerhefftigſten Feuer, ob gleich der Regulus 
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auf den Grunde wie ein Waſſer flifiet, In ſol⸗ 
Gen Fluß laſſe ich den Tiegel eine Stunde lang 
lehen, und gie ſelbigen nachmahls in einen Gieß⸗ 
Puckel, da ich denn ſieben Untzen / und drey Drach⸗ 


men des seinefien Reguli der wie ein Silber / und 
mit einen ſchoͤnen Stern gezeichnet war / eihalten. 

An Schlacken erhielt ich zwey Untzen und ſieben 
Drachmen, die welches zu bewundern von Gold⸗ 


gelber Farbe und hoͤchſt feurigen Giſchmeck waren, 


J. Bey dieſer Arbeit muüſſen die Echmeltz⸗ 


Diegel fein feſt, odne Riten, groß und allmäh⸗ 


Ig heiß gemacht ſeyn. Das Feuer muß in den 
hochſten Grad beſtaͤndis unterhalteu werden / weill 
ſonſt weder der Salpeter fluſſet / noch die Arbeit 
glücklich von ſtatten gehet. Die Gieß⸗Puckel uf 
‚fer ziemlich heiß, vollkommen trocken / allenthal⸗ 
bez rein, und mit Unſchlitt daraus man Lichter bes 
reiet, beſchmieret ſeyn. Beobachtet man ſolches 
ſo ſehet die Arbeit gut von ſtatten. 


Direr Nutzen. 


Dieſes iſt eine Operation von welcher man 


> AM eie mügliches verpricht, Es ſchmelger nech 
jn dn Antimonio = Eifen das ſonſt höchſt 
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ſchwehr in Fluß zu bringen iſt nicht anders als 
alle andere Metalle in den Bley zu ſchmeltzen pfle' 
gen. Es vereiniget ſich aber das von den 9% 
ſchmoltzenen Antimonio zerfteſſene Eiſen, mit 
den Schwefel des Spieß ⸗Glaſes, dabey dem 
aber die mereurialiſchen Theile des Eiſens und 
des Spieß Glaſes ausgeſtoſſen werden, welche 
ſich denn mit einander vereinigen, und zu Bes 
den ſincken / hingegen der Schwefel des Antr 
moni und des Eiſens vereinigen ſich auch, und 
gehen in die Höhe. Der hinzu ⸗geworffene Sa 
peter brennet in den heſſtigen Feuer mit dieſen 
Schwefeln, und bewegt aufs genaueſte die klei 
neſten Theilchen und geſchmoltzenen Element! 
durch einander, vereiniget die gleichen Theile mit 
einander, die ungleichen aber ſcheidet felbiger 
von den übrigen. Ferner wird das Eiſen vermd 
ge der Krafft des Antimonii zerſtoͤhret, und 
der metalliniſche Schwefel des Eiſens, welchen 
die Alchymiſten ihr Gold nennen, vereiniget ſich 
auf das genaueſte wit den metaliniſchen Schwe 
fel des Antimon, und verbleiben beyde by 
den mercurialiſchen Theile des Antimoni, 
dahero entſtehet der Regulus, wie auch der 
ſchoͤne Stern , welcher wegen feiner glen⸗ 
tenden Silber⸗Farbe zeiget, daß fein Mercurus 
von allen Unreinigkeiten befreyet, und gereinzet 
worden. In den Schlacken hat ſich das Eſen 
mit den Schwefel des Antimon und Sape⸗ 


(bees zugleſch verein iget, worqus denn dieſer nun⸗ 
ul derbahre Coͤtper worden / deſſen gehörig bereikte, 
ii Be Yu N . 188 N N: 9 n g 4 i 
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und zur rechten Zeit gebrauchte geheime Artzeney - 
en, Erfahrne loben werden. Es ſchwellen felbis 
ge in der Lufft wunderbahrlich auf. Und dieſes 
mag von den erſteren Schmeltzen genung geſaget 
ſeyn. Bey den andern aber wird der auſerliche 
Schwefel mehr ausgezogen, wobey denn auch 
die metalliniſchen Schwefel des Eiſens und des 
Spieß ⸗Glaſes / mit dieſer ihren Mereurius mehr 
ſigiret / und zu einen reinen Regulo werden. 
Die aus Salpeter und Schwefel beſtehende 
Schlacken aber ſchwimmen oben. Bey den drit⸗ 
ten Schmeltzen faͤngt ſich das wunderbahre und 


in dieſen Regulo verborgen liegende Vermoͤgen 5 
des ſchwefeligten metalliniſchen Feuers, auzuzei⸗ 
gen, wodurch der Saſpeter figiret, und dam 


gebracht wird, daß er hoͤchſt ſchwer in Fluß kun 
gebracht werden, ohngeacht felbiges von Natur 
unter allen Saltzen zuvor zufieflen am geneigte⸗ 
ſten war und in einen geringen Feuer ſchmelgte. 

Ferner erhält hiedurch der Salpeter die unver 


gleichliche feurige Krafft, daß einen der ſelbigen 


koſtet die Zunge verbrennet, ohngeacht doch for 
der natürliche Geſchmack des Saſpeters hoͤchſt 


kalt war, es wird auch der Salpeter davon al⸗ 


kaliſch ob gleich kein Vegetabile zugeſetzt wor 
den, und der Salpeter wird hiedurch dahin ge⸗ 


bracht, daß er von felbften in der Lufft zerſeſſet, 


da es doch zuvor darin trocken blieb. Das vierte 
Schmelgzen eröffnet dieſes alles weit klärlicher, 
F verandert und machet 
ſam nur durch bloſſen Geruch, und faſt durch, 
ii dee 


N 1 


den Salpeter weit kraͤfftiger und ſtärcker gleiche, | 
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bloſſes Berühren und zeigt alſo die geheime Krafft 
der merallinifchen Schwefel. Dieſer Regulus 
hat denen berühmteſten Mannern vieles grüblen 
verurſachet. Es kan hievon Paracelfus , Such⸗ 
tenius Philaletha, Pantaleon, Becherus: 
und Srahlius nachgeſchlagen werden. Die Farbe 
des Goldes wird, vermittelſt dieſes Keguli 
ſo wohl erhöhet „ und die verlohrne demſelben 
wieder gegeben, als dem aller weiſſeſten Salpe⸗ 
ter det auf dieſen geſchmoltzenen Regulum ge⸗ 
geben wird. Gewiß wenn ich an die Arbeit, 

und Zeit gedencke die ich auf die Erforschung der 
Natue dieſes Reguli verwendet / ſo bewundere 
ich die Beſtaͤndigkeit meiner Gedult, und errö⸗ 
the faſt daß einen fo groſſen Theil des Lebens 
mit dieſer Unterſuchung zugebracht habe. Jedoch 
jeder folget feinen eigenen Neigungen. Es erre⸗ 
get auch dieſer auf ſolche Art gereinigte Regulus 
das Brechen, aus den Schlacken aber wird ver⸗ 
mittelſt des Alcohols eine ſchoͤne Tinctur. 


2 $ulphur Antimonii Auratum. 
Zubereitung. 


Die Schlacken davon in den 273. Procef 
Meldung geſchehen „werden fo lange in Waſſet 


| gekocht bis ſeldige ganz aufgelöͤſet ſind. In dieſe 
FC e Fluͤßig⸗ 


* 
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Flüßigkeit die gar keinen Geruch hat / wird Eßig 
getropffet,, ſo entſtehet augenblicklich ein hefftiger | 
un flatiger Geſtanck, und die zuvor gang Düne 
Fluͤßigkeit wird nun ſehr dicke. Man tropffet 
darauf fo lange Eßig hinein und rühret die Mate 
rie um bis ferner nichts zu Boden fallen will. 
Alsdenn aber laſſet man die Materie ſtehen, fo 
ſetzet ſich almählig das zu Boden gefaͤllte und 
wird weniger Materie daraus als man wohl an⸗ 
0 vermuthet hätte, Die oben « ſtehende 
Fluͤßigkeit gieſſet man darauf ab, und ſpuͤhlet 
die zu Boden gefundene Materie fo lange ab, 
bis ſie gar keinen Geſchmack mehr hat, darauf 
wird ſelbige gelinde getrocknet, da denn wenig 
Materie die den vor erwehnten Nahmen hat, 
uͤbrig beibet. % Di 


Der Ruten. 
Der mit dem Alcali vermiſchte Schwefel des 
Spieß⸗Glaſes, machet die Schlacken, (Proe. 


0 


212.) werden ſelbige in Waſſer gekocht, fo erhält 
man eine ſchwefeligte Lauge, kommt das Acidum 
bierzu, ſo faͤllet der Schwefel zu Grunde. Es hat 
ſelbiger die Kraft, wiewohl gelinde, das Drechen 

zu erregen, und hat des wegen den Bey⸗Nahmen 
Auratum erhalten weil, wenn Silber Damit 1 
bunden wied, biste die Hatde des nlbes be 
kommt. BRUST u | 9 5 | 


U. 


| 


3 
1 
gs 


1000 -Chyiifer Proceſſe Il. Then 
Di CV. Paul. 


Croeus Antimon. 


Zubereitung. 
Reibet Antimonium und Salpeter von 
beyden gleiche viel, zu einen zarten Pulver, ſezet 
darauf einen eifernen Löffel aufs Feuer, ſo, daß 
ſelbiger faſt roͤthlich gluͤe, werfet etwas weniges 
von dieſen Pulser hinein, fo entzuͤndet ſich ſelbiges 
wie das Schieß⸗Pulver; Wenn es barauf fille 
worden, fo werfet wiederum etwas friſches hinein, 
ſo entzuͤndet ſichs, wie zuvor. Fahret auf ſolche 
Art fort, bis alle hiezu gewidmete Materie abge⸗ 
brannt iſt. Es bleibet alsdenn eine Materie zur 
ruck, deren Farbe aus den braunlichen ins gelbli⸗ 
che faͤllet. Unten auf den Grunde befindet ſich eine 
Art eines Glaſes / oben aber find leichte Schlacken. 
Waſchet darauf alle dieſe zart geriebene Materie 
mit ſiedent⸗heiſſen Waſſer fo lange ab, bis ein 
braͤunlich gelber, unſchmackhafter Kalck zuruͤck blei⸗ 
bel, wenn ſelbiger trocken worden / ſo hat man da⸗ 
ran die verlangte Materie. Seihet endlich die 
Waſſer durch, da ſie denn helle und durchſichtig 
ſeyn werden, wird darauf etwas weniges von Eßig 
hinein getropfet, fo werden ſelbige orange: farbigt 
und laſſen ein zartes Pulver zu Boden fallen, das 
dem Pulver, davon in vorigen Proceß Meldung 
geſchehen / ſehr gleich kommt / doch aber zarter iſt. 
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en den Folien. 10 


Deter Nutzen. 


c Der Schwefel und Salpeter machen mit 


den chwartzen Antimonio eine Art eines Schieß⸗ 
Pulvers, welches ſich denn auch auf eben die Art 


entzuͤndet. Der metalliniſche Theil aber wird zu a 


einen Glaſe und Schlacken caleiniret / die das 
Blechen guf das heftigſte erregen, und dem aufge⸗ 
goſſenen Weine eben dieſe Kraft beylegen, da doch 
das naturliche Antimonium die Kraft, das Bre⸗ 
chen zu erregen nicht hatte. Es iſt hiebey auch die 
Veraͤnderung der Farbe zu mercken. So dieſe 
Operation in einen groſſen Schmeltz⸗Tiegel, mit 
einer ziemlichen Menge Materie, in ſtarcken Feuer 
angeſtellet, und die Materie nachmahls Kam AN 
zen wird}, fo erhalt man in kurtzen ein Glaß auf 


und welches in der Medicin eben die Wuͤrckung 
bat, als das Glaß, das nach den muͤhſamen 210. 


8 


Proceß bereitet wird. N 


Der CCxVl. Proc, 


Ein gelinderes Emeticum Antimonii- 


Neibet ein Theil Antimonii und zwey Theil 
Salpeter, werffet ſelbige in einen reinen gluͤnden 


ro 


N 
be 
3 ‚A * 


den Grunde, davon die Schlacken abzuſondern, 


Zubereitung. 


Schmeltz⸗Tiegel und zwar etwas weniges auf 
nm ahl, ſo geſchiehet eine inallende e 
. . 5 . g 5 | 0 5 l | | 5 9 | i | 
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ſo wie in den 217. Proceß, und wird eine weiſſe 
Materie erhalten, welche / ſo ſie abgewaſchen wird, 
ben weiſſen unſchmackhaften Kalck des ntimonii 
darleget. Das Waſſer, womit die Abſpühlung 
geſchehen, ift, wenn es durchgeſeihet worden, ſal⸗ 


551g. Re 1 0 4 
Der Nahe; 

Dieſe vergroͤſſerte Proportion des Salpeters 
bringet eine andere Farbe / ſonſt aber einerley Ent⸗ 
zuͤndung zu wege. Dieſer Kalck iſt weit gelinder, 
und erreget zum oͤftern nur Eckel und gelindes Bre 
chen / und befördert den Ausfluß des Speichels 
und des dicken groben Urins, nachdem die innere 
Theile dadurch angereitzet worden. Die Lauge 
dieſes Kalcks laͤſſet wenn Eßig hinein geworffen 
wird, einen weiſſen Kalck zu Boden fallen, der faſt 
eben die Wuͤrckung har. 


Der CCXVIL Proceß. 


Autimonium diaphoreticum nitratum. 


. Zubereitung. N N 
Nehmet ein Theil Antimonii und drey Theile 
Salpeter, reibet ſelbige zu einen zarten Pulver, 
werffet ſelbiges in einen gluenden Schmeltz⸗ Tie ge 
der in Feuer ſtehet, und zwar allezeit etwas wen 
es ſo verbrenuet ſelbiges wie das vorige fahre 
barauf alſo:ſo lange fort / bis alle Materie abge 
e btannt 
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brannt „jedoch mußſallezeit die erſtere Materie voll⸗ 
kommen ausbrennen, ehe wiederum was friſches 
hinein geworffen wird. Haltet darauf die Mate⸗ 


rie eine vierkheil Stunde in Feuer, damit der 


Schmeltz Tiegel glüͤend bleibe, laſſet darauf al⸗ 


les erkalten, fo werdet iht eine weiſſe harte Materie 99 
haben. Selbige nehmet aus den Schmelz Ta 
gel, reibet fie zu einen zarten Pulver, fo habt iht 


was ihr verlange. 


Der Nutzen. 


So von dieſer gehörig bereiteten Materie ei⸗ 
he halbe Drachme ein genommen wird, fo verur“ 
ſachet ſelbige kaum eine merckliche Veraͤnderung / 


auſſer daß ſelbige wegen des anbengenden figiren⸗ 


den Salpeters mäßig eroͤfnet, und dahero in hizi⸗ 
gen gefährlichen Kranckheiten einige gute Wür⸗ 
ckung hat. Dahero nennen auch die Chymici 


ſolche Sachen Aus duͤnſtung befordernde Mittel, 
‚(Diaphoretica) und meynen, daß durch den 


vielen Salpeter das arſenicaliſche Gift des Anti- 
monii figiret ſey. Allein es war bereits zuvor 
nichts in den Antimonio das das Brechen ver 
urſachte, ob man ſelbiges gleich zu dielen Drach⸗ 
men auf einmabl einnahm, ehe es zuvor auf einige 
Art zubereitet und annoch mit Salpeter unver⸗ 
miſcht war, daß alſo ein hinzu geſetzter gleicher 


Theil Saſpeter dem Antimonio die Kraft, das 


Brechen zu erregen, beygelegt. Wir muͤſſen Ad 
in unſern Uriheilen und Schlüͤſſen nicht zu weit ge / 


Er ; * N ben, 


— 
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hen / und uns alzu viel auf einen Verſuch verlaſ⸗ 
ſen; Baſilius Valentinus und andere Chymici 


mit ihm ſollen wiſſen, daß man fo groſſer Sorgfalt 


nicht noͤthig habe, dieſes Antimonjum diapho- 


reticum von den figirenden Salpeter aufs ge⸗ 
naueſte zu befreyen. Denn es verurſachet keine 


Angſt, Eckel oder Brechen, ſondern es ſtimuliwet 
nur gantz gelinde, der abg waſchene Kalck aber 
verurſachet eher Schaden. ee e 
Der CCXVIII. Proud. 


Das gemeine und fo genannte ſüſſe Anti⸗ 


Wenn man ju dem, nach den 217. Proteß 


Antimonio ſiedendes Waſſer gieſſet / und ſelbi⸗ 
gende figirende Salpeter aufgelöfet » laͤſt man es 


Darauf ſtille ſtehen, fo ſetzet ſich der weiſſe Kalck zu 


Boden, da denn die oben ſtehende ſaltzige Flüßig⸗ 


eit abgegoſſen wird / gieſt man darauf friſches 


— 


Paſſer hinzu, fo wird endlich der Kalck gang ſuͤſſe 
und haͤngt nichts merckliches mehr von den Salpe⸗ 
ter (Saltze an ſelbigen, wird darauf der Kalck ge⸗ 


trockget, fo wird ſelbiger weiß, ohne Geſchmack 


And ſchwehr am Gewichte ſeyn „ und ſelbiger iſt 


Das verlangte Antimonium diaphoreticum. 
N 8 N, 3 
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en 
Es wird dieſer Kalck wegen der in den 217 
Proceß gegebenen Urſach ein Mittel genennet ſo 
die Ausdünſtung befördert. (diaphoreticum) 
Es iſt dieſer Kalck unkraͤftig/ ſchaͤdlich, ohne wuͤr⸗ 
ckende Kraft die durch Verſuche koͤnte dargethan 
werden, und alle des Guten beraubt das ihn zuvor 
anhieng. Der eintzige Fall da er eine merckliche 5 
Wurckung hat, iſt, wenn er in verdoppelter Propor⸗ 
tion den Purganzen zugeſetzer wird, da er denn Der 
ten Kraft warhaftig vermehret, wie man denn dies 
| 5 an den Pulvre cornachino mit gewiſſen 
Exempeln beſtatigen kan. In uͤbrigen aber wider⸗ 
rathe ich deſſen Gebrauch. Wie wunderbahrlich 
aber verändern ſich nicht die Farben in den Anti- 
monio bloß wegen der veraͤnderten Proportion 


des Salpeters bey der Calcination, und wie ſehr 
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andern zich nicht deſſen Krafte? 


Nitrum Antimoniatum. 


AZlau bereitung. 
Die durchgeſeiheten reinen Waſſer / die in 
den vorigen Proceß erhalten worden, werden in 
ein reines Urin⸗Glaß gegeben, und uͤber den enen 
unter oͤſtern Umrühren, ſonderlich zu Ende der Ar⸗ 
bitt, fo lange eingekocht, bis die Materie trocken 
E wo- 
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worden. Es bleibt alsdenn eine weiſſe ſalzige Mas 
terie von fonderbahten , und nicht unangenehmen 
Geſchmack zuruͤck, welche nicht wie Salpeter, ſon⸗ 
dern gelinder ſchmeckt, und ſelbige iſt das Ni⸗ 
trum Antimoniau mn. 
ee r 
Hieraus iſt zu ſehen wie ſich der Salpeter 
bey der Verknallung des Antimonii in ein neues 
Saltz veraͤndere. Es eroͤfnet dieſes Saltz gelin⸗ 
de, und loͤſet ohne Gewaltſamkeit das verdickte 
und zur Entzuͤndung leicht aus ſchlagende Weſe⸗ 
eines zur Wallung geneigten Gebluts vortreflich 
von einander, und bringt ſolches dahin, daß es 
durch die Ausduͤnſtung gelinden Schweiß und 
durch den Urin gantz gluͤcklich fortgehet / dahero 
kuͤhlet es auch und hat guten Nutzen in Pocken, 
Maſern, Seiten⸗Stechen, (Bleuntis) Ent ün⸗ 
dung der Lungen. (Peripneumonia) Wie 
übel iſt es alſo gethan, fo man dieſes Waſſer das 
man gemeiniglich vor ſchaͤdlich haͤlt, wegwirffet. 
Der CCXX. Proceß. 
Der figirte Schwefel des Antimonii. 
Zubereitung 
Ich nehme die mit Salpeter erfüllte durchge 
ſeihete heiſſe und lehr helle Fluͤßigkeit davon in den 
123. Proceß Erwehnung geſchehen, e in 
%%% „ 
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ſelbige in einen Urin⸗Glaſe deſtillirtes ſtarckes Eſ⸗ 
ſig, ſo wird die Fluͤßigkeit alſofort ſo weiß ich wie 
eine Milch / und faͤllet ein Schnee / weiſſes / ſehr zar⸗ 15 
tes Pulver zu Boden, alsdenn ſchwencke ich die 
Fluͤßigkeit herum und fahre ſo lange fort mit den 
Eimntropfen und Umſchuͤtteln , als die Fupigkeit 
annoch truͤbe wird. Endlich muß die Mixtur ſo 
lange ſtille ſtehen, bis ſich alles Pulver zu Boden 
geſſtzet, da denn die Fluͤßigkeit in ein reines Glaß 
beſonders abzugieſſen; Das Pulver ſpuͤhle 

ich denn ſo lange mit Waſſer ab, bis es gantz uns 
ſchmackhaft wird / und trockne alsdenu ſelbiges. 
Man bekoͤmmt als denn ein ſehr weiſſes, gantz un⸗ 
ſchmackhaftes, ſehr zartes Pulver, welches den 
ire Schwefel des Antimonii genennet wird. | 


= 


2 — 


. 


Der Nutzen. 
Bey der Abbrennung des Antimonii mit 
den Salpeter vereiniget ſich der Schwefel deſſelben 
mit den Sa peter / davon der 215. Proceß nachzuſe⸗ 
hen ; ſeo geſchiehets auch hiebey. Jedoch dieſer | 
 alio aufgeloͤſete / und mit den Salpeter genau ver⸗ 
knupfte Schtoefel löſet ſich zugleich mit den Salpe⸗ 
ter in Waſſer auf; Wird aber als denn ein Aci- 
dum dazu geſetztt, fo wird der Schwefel aus den 
Salpeter zu Boden gefalle, wie denn dieſes auch 
hier vermittelſt des Eßigs geſchiehet , welches ſich 
mit dem Salpeter verbindet / ohne einiges Aufdrau⸗ 
fen dadey zu beme cken. Das zu Boden geſunckene 
und abgeſpuͤblte Pulver, iſt der wahre Schwefel des „ 
Antimonii. Tachenius halt ſelbiges vor dass 
e Sss⸗ kieff⸗ 
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Präftinite Mittel wider die Peſt / wenn es nimlich 


mit Eßig eingenommen wird. Ich aber glaube / 


daß ſelbiges ein gantz unktäftiger Kalck ſey / der we⸗ 
gen feiner Schwehre, wie auch, weil er ſich in Cor⸗ 
per nicht auflöfen laͤſſet / ſchadlich iſt / daß alſo davon 


keins gute Wuͤrckung zu hoffen. Von den Eßig 


aber , bas zugleich mit den Pulner gegeben wird / 
weiß ich / daß felbiges ein gar krefliches Mittel, ine 


ſonderheit wider das Peſtilentialiſche Gift iſt. Auf 


ſolche Art pflegen alſo die Chymici mit ihren Ruͤhmen 
gar verſchwenderiſch umzugehen / welches ſie denen 
Chymiſchen Præparatis inſonderheit aus den An- 
timonio beylegen / vornemlich wenn fie fehen, daß 


felsige nicht angreiffen. Die fäuerliher mit Sal; 


piter angefüͤllte / und über den zu Boden geſuncke⸗ 
nen Pulver ſtehende Fluͤßigkeit aber, hat die hoͤchſte 
Kraft in allen hitzigen gefaͤhrlichen Fiebern, und Die 
ſeg o wohl wegen des Eßigs als auch wegen des ge 
linden Solpeters, das von den erwehnten unkräfs 


tigen Schwefel befrepet worden. Alſo wirfft man 


zu weilen etwas weg / daß doch öfters den ſchoͤnſten 


Nutzen hat. Wir ſehen aber hieraus / wie wunder 


bahrlich der Schwefel unter virſchiedener Geſtalt und 


Farbe aufgelöſet werde, verborgen liege, und wie 


derum zum Vorschein gebracht werden Fänne: 
Der CCXXI. Proceß. 
Die Deſtillation des Antimonii zu einen 
dem Eßig ahnlichen Butyro, wie auch 
ꝛu einen Zinober. 


au 


Pe Seel... 

„ , Reibet in einen gläfernen laulichen und tro. 
ckenen Moͤrſel mit einer gläſernen Keule zwey Pfund 

des corroſiviſchen Mercuri ſublimati zu einen ſeht 
garten Pulver / nachmahls reidet beſonders des beſten 
Antimonii ein Pfund / ebenfalls zu einen zarten 
Pulver. Vermiſchet darauf dieſes beydes in einen 
glaſernen Mörfel, fo werden felbige von ſelbſten warm 
werden. Vor den ausfieinenden Dunſt ober muß 
man ſich auf das forgfäitigfte verwahren. Tehmee 
denn eine glaſerne reine Retorte, darin noch bre oder 
viermahl fo viel gehet als die Materie aut machtt / 
der Hals derſelben muß fo abgeſprenget ſeyn, daß 


die Oefnung weit genung ſey / dahero denn auch eine a 
Retorte mit einen weiten Halſe hiezu genommen wird. 


Thut darauf in dieſe zuvor gewaimee hoͤchſt · trockene 
Metorte das vermiſchte und ſehr trockene Pulver, je⸗ 
doch alſo, daß nichts von den Schwarken ſich an das 
Inwendige des Halſes anhange. Leget denn die 


Retorte in eine Capelle mit Sande, die alſo delhafı d 


fen / daß der Bauch der Retorte den Boden des tiv 


fernen Topfes, oder der Capellen/ faſt beruͤhren koͤ n 


ne, und dem ohngeacht die Defnung des Halſes der 
Retorte ein wenig niedrig ſtehe. Leget eine Vorlage 


an die fo abgeſprengt, daß diren Oefnung den Hes 


der Retorte auf das genaueſte in ſich faſſe. er 
ſchuͤttet die Retorte mit Sande. Es muß aber der 
Ofen mit der Capelle unter einen Camin ſtehen der 
den Rauch fein ableitet, und nicht zugiebet, daß ſich 
ſelbiger ausbreite. Wenn nun die Retorte von un. 
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tergelegten geringen Feuer mäßig warm worden / [6 
vermachet die Fugen der Gefaſſe mit Leim der aus 
Thon und Kalck bereitet worden / gebt darauf auf 
das vorſichtigſte von Grad zu Grad Feuer, jo wird 
al. fangs die Vorlage mit Nebel angefullet wobey g 
ſich denn auch etwas weniges von einer Flüͤßigkeit in 
der Vorlage ſammlet. Unterhaltet ſoſch Feuer vor 
ſichtig ſo lange, bis weiter nichts von folder Feuch / 
tigkeit übergeht. Vergroſſert darauf allmahig 
jeboch mit maßen das Feuer in fo weit / bis man fieı 8 
het, daß in den Halſe der Retorte etwas fettiges in 
die Hohe ſteiget, und in die Vorlage herab tropfet. 
weiches indem es herab fallet verbicket wud. Mil 
ſolchen Grad des Feuers fahret fort, fo ſteiget eine 
Weiſſe, und dem Eiſe ahatiche Materie uber, 
die in dem Halſe der Retorte zuſammen lieffer und 
daſelbſt verb eibet. Leget denn anf beyde Seiten 
des Halſes der Retorte glüende Kohlen jedoch an⸗ 
fangs von ferne / nachhero aber ſchiebet ſeldige me 
mer naher, damit der Halß der Retorte fo heiß 
fen als deren Bauch, auf ſolche Art wird die wie⸗ 
der fläßig wordene Materie in die Vorlage herab 
flieſſen. Unterhaltet dieſes Feuer vorſichtig , und 
vergröſſert ſelbiges allmahlig , und zwar allezeir 
gantz wenig auf einmahl / und dieſes ſo lange bis das 
Butyrum nicht ferner in die Hohe ſteigen will 


4 und bis alle Materie in den Halſe fſuͤßig in die 


Voilage herab + gelauffen. Nehmet alsdenn die 
Vorlage mit der gröſſiſten Vorſichtigkeit ab / das 
mit der Dunft ja nicht in die Lungen gejogen werde. 
Nerfiopffe alſofort die Vorlage und ſetzet elbige 
dez Sate, ſeges eine andere Borlage vor DIE be 
, Ma | teils 
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gelbe, rothe, ſchwaͤrzliche, und mannigfaltig ge⸗ 


farbte Flußigkeit in die Hohe ſteigen / gebet endlich 


den höͤchſten Grad des Feuers und leget zuletzt auf 


den Sand über der Retorte Feuer, Damit der 
Sand faſt glue, und laſſets auf ſolche Art zwey 
Stunde lang ſtehen, nachmahls aſſet alles von 
ſelbſten erkalten / nehmet die Vorlage ab, in wel⸗ 
cher ſich etwas Queckſilber geſammlet, zugleich 
aber iſt in felbigen ein unreines Butyrum, das 


vun den Fosſlien. 10¹ 


nits zuvot hietu bereit geweſen / verſchmiertt die 
Fugen / und vergroſſert das Feuer, fo wird eine 


1 


aus den ſchwefeligten Dampffen des Schwefels des 


Antimonii entſtanden. In den Halſe der Ken 


torte trifft man edenballs eine Materie von man⸗ 


cherley Farbe an / die aus den Mercurio, Schwe⸗ | 
fel ? und Butyro die ſich mit einander vermiſch , 
entſtanden. Wenn denn die Retorte zerbrochen | 


worden / fo findet man auf den Grunde der Retorte 


antimonialiſche Uberbleibſel / an den Orte aber | 


wo der Hals der Retorte angehet / trifft man eine 


dichte / harte, dunckele ſehr ſchwehre Materie an, 
die an der Seite die am Glaſe geſeſſen glaͤntztt / auf 
der andern Seite aber rauch IR, wird ſelbige zu 
Pulver gerieben / ſo giebet ſelbige den wahren 
Cinnabarim Antimonii der gewiß koſtbahe 
genung iſt. Bey dieſen Proceß muß man die hoch» 
ſte Gedult und Vor ſichtigkeit anwenden / weil die 
Dampffe die aus den Ritzen der geſprungenen Ge. 
faͤſſe, oder durch den umgelegten Leim oder ſonſt 
wodurch dringen / und alſo leicht in die Lungen 


"OS ge- 
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gejogen werden, wegen ihrer freffenden Schaͤrffe / 


einen den Tod zuwege bringen können. 


Dier Nutzen. 
Weil die Eigenſchafften des Antimonii und 
Mercurii Sublimati bereits oben gegeiget wor⸗ 
den / lo kan man gar leicht hievon chymſſch die Ur⸗ 
ſachen geben / indem das Feuer den Mercurium 
Sublimatum in Bewegung bringet, ſo vereinie 
get ſich die in ſeldigen ſteckende Aqua Regia 
mit den mercurialiſchen, metalliniſchen / regulini chen 
Theile, und verlaſſet den Mereurium, mit dem 
fie ſich zuerſt verbunden / und welcher nun auf den 
Grunde zuſammen laufft. Der Regulus wird 
mit dem Spiritu Salis ſublimiret , vahero denn 
ein flüchtiger Vitriol des Antimonii entſtehet, 
welchen man Butyrum nennet, is befichet ſel⸗ 
bDliger aus deu veinefien Regulo Antimonii und 
il tus den Spiritu Salis die zu einen Vitriol wor 
a den. Wenn dieſes alſo abgeſondert und ſubiſmires 
iſt, fo bleibt der Schwefel des Antimonii nach 
heraus gejagten Regulo in der Retorte zurück / 
ts bleibt auch der reine und von Acido frey wor, 
dene Mercurius zuruck welche beyde in der Hitze sun 
ſammen gehen, und ſich in einen Zinnober ſabli⸗ 
miren. Dieſes Butyrum Antimonii zerſriſſet 
augenblicklich, und machet am aller geſchwindeſten 
einen Schurf / der ſich ſehr geſchwinde, und zwar 
mehrentheils noch an eben den Tage da die Aetzung 
eee N „„ ge- 


3 


Dutchſichtigkeit, wird weißlich, und läſſet en 


weiſſes Pulver zu Boden ſineken. Die in Bien 


Proceß demerckten verſchiedene Farben rühren ven 
den Schwefel des Antimonii her. Das Buty⸗ 
rum wird in der Warme flüßig z in der Kalte 
aber wird ſelbiges wiederum wie ein Eiß. To 
man ſtatt des Antimonii den fihs reinen in den 
aiz. Proceß beſchriebenen Regulum Antimonii 
hiezu nimmet / und eben fo damit verfaͤhret / ſo er⸗ 
halt man nur allein ein ſehr reines Butyrum und 
emen reinen Mereurium weil kein Schwefel zuge⸗ 


von den Fosſien. 1013 
geſchehen abfondert. Es zerſtieſſet ſelbiges 60. | 
leicht in der 1 Re alsdenn feine 


. 


0 


gen iſt, weil alſo alles Acidum in den Regulum 


gezogen wird, fo kommt der Mercurius bloß j 
doch hoͤchſt rein wiederum zum Vorſchein. Hier, 


aus ſiehet man die ſonderbahre Krafft des an den 


Mercurio Sublimato bangenden Spiritus Sa- 
lis, da selbiger den Pen Regulum Antimonii 
Sande ſublimiret. Itboch 


in einer Capelle mi 


es machts ſelbiger eben fo mit allen metalliniſchen 


Coͤrpern / auch ſelbſt mit dem Golde. Was if 
alſo nicht das gemeine oder Meer „Salz vor ein 
bewunderns » würdiger Corper? Niemaßhls reid 


ein Chymitus hierin auslernen. Alltemahl ernetet 


er auch die Fruchte ſeines Fleſſſes. 
Der CCXXU. Proceß. 
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1014 Chymiſcher Proceſſe II. Theil 
Thut das Butyrum Antimonii vermittelſt 
eines glaſernen Inſteuments, Z. E. mit einen Stück 
von den Halſe einer glaſernen zerbrochenen Phiole 
in eine reine glaͤſerne Retorte, und ſehet dabey da⸗ 
hin, daß ſelbiges von der Luft nicht flüßig, noch 
deſſen fehädlicher Dunſt in die Lungen gezogen 
werde; Treibet es darauf mit gelinden und all⸗ 
mäaͤhlig vergroͤſſerten Feuer in ein reines, trockenes 
glaſernes Gefäß, gebet denn immer ſtaͤrcker Feuer / 
bis endlich alles Butyrum in die Hoͤhe geſtiegen / 
wozu denn zuletzt ein ziemlich ſtarckes Feuer gehoͤ⸗ 
ret. Es wird alsdenn das Oleum Antimonii 
faſt ganz flüßig ſeyn. So aber dieſes Oel zum 
dritten mahle deſtilliret wird, ſo wird es noch hel⸗ 
ler, und bleibt auch in wohl zugemachten Gefaͤſſen 
in ſolcher Geſtalt. Man muß alſo den Erfolg die⸗ 
er Verſuche hoͤchlich bewundern. Solten wohl 
iedurch die dunckelen Stellen in den Schriften 
des Paracelſi konnen erleutert weiden? 
Der Nulzen. 
Dieſer artige Verſuch giebet uns ein groſſes 
Licht in der Kunſt die Metalle füchtig zu machen, 
und felbige in ein wahres flußiges Oel zu verwan⸗ 
deln, zugleich aber eroͤfnet er uns das unergrunds 
liche Vermoͤgen des gemeinen oder Meer⸗Saltzes 
die Metalle fluͤchtig zu machen, und zeiget uns deſ⸗ 
ſen wunderbahre Kraft, ſo lange ſelbiges mit den 
Antimonio verbunden bleibet. Denn 15 72 


ben den asien." TOr5 


bleibt es hoͤchſt⸗giftig, und giebet gewiß arſenica ⸗ 
liſche Dunſte von ſich, wenn es aber wiederum von 
den Antominio geſchieden wird, ſo wird es wie⸗ 
detum gantz unſchaͤdlich. Solte man dahero wohl 
nicht auf die Gedancken gerathen, daß ſelbiges eie 
niger maſſen die Kraft des Alcaheſt haͤtte? ces 
bringt alle Metalle dahin, daß fie ſich aus der Re⸗ 
torte deſtilliren laſſen , und gehet ohne etwas am 
Gewicht zu verringern, mit Beybehaltung faſt al⸗ 
lei Kräfte wieder davon. Es iſt dahero wohl den 
Muͤhe werih daß man es weiter unterſuche. 19 5 4 
ner haben vorſichtige Wund⸗Aeitzte an dieſen Del 
das allergeſchwindeſte aͤtzende Mittel das alſofort 
einen Schurf zu wege bringet. Man hat dieſen 
Proceß ſonſt unter die gröſſeſten Geheimniſſe ges 
rechnet. Will man ſelbige vornehmen / fo hüte 
man ſich ja auf das ſorgßaltigſte vor den davon aufe 
ßelgenden Daͤmpfen, denn ich kenne einen vortreß 
lichen und berühmten Mann, der ſich hiedurch 


den Tod zugezogen. 


Dir CcxxIll. Proc. 


Der Mercurius Vit des Antimoni und 


deſſen Regulus. 


Ich tropfe in einen reinen hellen Glase, da⸗ 

kin reines Waſſer befindlich, eine Tropfe von den 
nach den vorhergehenden 222. Proceß fuͤßig ge- 
. N 679 x 0 a N 
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machten und gereinigten Oleo Antimonii, ſo 
wird den Augenblick der heuein gefallene helle Tro: 
pfen weit, in Pulver verkehret, und alſo zu Boden 
geſtuͤrtzet. Auf ſolche Art fahre ich faſt bis ohnge⸗ 
fehr zu vier cheilen Waſſer, ein Theil Olei An- 
„timonii hinein getropfet / welches denn augen⸗ 
blicklich zu einen ſehr weiſſen ſchwehren Pu ver 
wird / welches ſich auf den Grunde ſammlet. Als⸗ 
denn aber ruhte ich die Fluͤßigkeit mit einen glaͤſer · 
nen Staͤbgen fein um, und laſſe ſelbige hernach 
ſtille ſtehen, da denn eine ſehr helle ſaure Flußig⸗ 
keit oben ſteheu wird, welche behutſam abzugiefe 
fen, das Pulver aber waſche ich mit friſchen Waſ 
fer fo lange ab, bis es vollkommen unſchmack⸗ 
haft wird, nachhero trockne ich ſelbiges in gelin⸗ 
der Wärme, da es denn ein weiſſes, unſchmack⸗ 
haſtes ſchwehres Pulver ſeyn wid. 


Der Nuten. 
Hieraus iſt zu ſehen, daß das Acidum des 
genommenen Saltzes nur ſo lange an den Regulo 
des Antimonii hanget, als es noch gan unver⸗ 
mengt / und hoͤchſt⸗ſtarck iſt, wird es alſo nur 
mit etwas wenig Waſſer vermifcht, und alſo ge⸗ 
ſchwaͤcht, fo verlaͤſſet es alſofort den Regulum, 
und ziehet ſich ins Waſſer. So dieſes Pulver zu 
zwey bis drey Gran eingegeben wird, ſo verurſa⸗ 
eher ſelbiger ein gar heftiges Brechen, daher ſel⸗ 
biges auch Andere wegen ſeiner teaurigen Wuͤr⸗ 
ckung Mercurium mortis genennet. 9 
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i ſte Pufoer in einen Glaſe lange Zeit überein ge 


udes Feuer geſetzet und fleißig um geruͤhret wird, 


ſo verliehret es feinen Gift und wird unkraͤftiger, 
alödenn wird es von einigen vor d as Arcanum 
Kiverii gehalten. Es halt dieſes Pulver nichts 


von Mercurio in ſich, es mag auch der gute Billi- 


chius in ſeinen Paradoxis Chemiatricis noch 


ſo ſehr davor ſtreiten, ſondern nur den reineſten 


Regulum Antimonii. Ich habe vondiefen, | 
mit eigener Hand bereiteten Mercurio Vite, 
eilf Untzen in einen geraumen ſtarcken Schmeltz⸗ 


Tiegel in eine Eſſe vor den Blaſebalg geſetzet, fo 


ſioß dieſes geſch motzene Pulver , fo bald nur den 
Schmels Wiegel in Feuer recht glüend worden. 


So alles genau geſchmoltzen, fo goß ich die Mate⸗ 


rie in einen Gieß Puckei, ſo erhielt ich zehen Untzen 
Reguli, deſſen Spitzen ſich wunderbahrlich anein⸗ | 
ander gefuͤget, und welcher glängte, jedoch etwas 

Aſch⸗ graue fie. HR 


Der CCXXIV. Proc. 


> Spiritus Vitrioli Philofophicus. 


Zubereltug 
Seihet die helle ſaure Fluͤßigkeit durch, von 
der in den vorhergehenden Proceß Meldung geſches 
hben, kochet ſelbige bis zur Hälfte ein, und behaltet 


die ala denn erhaltene läͤßlgkeit unter dieſen Nah || 
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e Der Nutzen 


Dieſe sehr helle, annehmlich ſaure Flüfſge 


überein kommt und welche in der Chymie und 
Mediein einerley Wüͤrckung mit ſelbigen hat, be⸗ 
ſitzet ganz nichts von der Kraft die das Drehen 
verurfachen koͤnte, ſondern iſt der reineſte Spiri: 
tus Salis, der, ob er gleich ſo viele Operationes 
gusgeſtanden, die mit den Mercurio Sublima- 
to, Antimonio, mit dem Butyro und Oleo 
Antimonii, wie auch mit den Waſſer vorge 
nommen worden, dennoch beftändig blieben, ei“ 
ne eigene Natur behalten, ja welcher auch nicht 
einmahl dadurch verandert, und mit frembden 
Theilen vermiſcht worden, ſondern annoch ein ſehr 
heilſamer Spiritus Acidis iſt. Er heiſſet mit Une 
recht Spiritus Vitrioli, denn er beſitzet nichts von 
Sitriol / und ſo ſelbiger mit den al caliniſchen Saltz 
bes Weinſteins vermiſcht wird, fo giebt er ein wah“ 
res genneines oder Meer⸗Saltz wieder. Ich bar 
ze de wegen das Meer⸗Saltz in der Chymie ſehr 
hoch, und bewundere es, weil ich aber gerne die 
Eigenſchaften dieſes aus ihm entſprungenen Spiri 
tus wiſſen wolte, ſo habe ich eine groſſe Menge von 
bieſer Flußigkeit genommen, und aus einen hohen 
glaͤſernen reinen Kolben deſtilliret, es blieb al denn 
auf den Grunde gar nichts zurück und die Fluͤtig⸗ 
keit war hoͤchſt rein. Es ziehet derowegen das 
affer den Spiritum augenblicklich durch bloſ⸗ 
cs Hinzu gieſſen aus den Butyro Antim ai 
Rn. | NL 
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ſo, daß nicht dag geringſte von den Antimonio 
in deſſen Spiritu zurück bleibet ob gleich der Spi- 
kritus vorher ſich ſo ſehr mit den Regulovereiniget, 
Daß fie beyde in Geſtalt einer Butter aus der Ne⸗ 
korte ſtiegen. Nachhero habe ich alle dieſe Fluͤßig⸗ 
keit aus einen hohen Kolben deſtilliret, und dieſes 
nochmahls wiederholet „und zwar mit einen gelin⸗ 
den Feuer von hundert Grad, da denn ein neues 
Waſſer in die Hoͤhe ſtieg, das in geringſten nicht 
ſauer ſchmeckte, ich fuhr hiemit denn ſo lange fortr - | 
bis nichts mehr in dieſen Grad der Hitze in die Hö 
he ſteigen wolte. Die annoch ruͤckſtaͤndige Flu ⸗ 
ſiokeit trieb ich darauf mit etwas ſtaͤrckeren Feuer 
ſo, daß bereits etwas fänerliches uͤbergieng, ich 


ſchied alſo alles davon was ſich auf ſolche Art wolte 


Ar 


abſondern laſſen, ſelbiges behielt ich unter den A 
 Nahmen eines fäuerlichen Phlegmatis Spiritus | 
Vitr ioli Philoſophiei auf. Es hat ſelbiges gu⸗ 
ten Nuszen, in ſoſchen fall da ſauerliche Sachen 
dienlich ſind. Die uͤbrige Flu igkeit aber deſtil⸗ 
lirte ch aus einen Kolben, welche denn einen ſehr 
ſauren, etwas rauchenden, fehr hellen und fetten 
Spiritum Salis gab. Hieraus habe ich die wun⸗ 
derbahre Natur dieſes Saltzes kennen lernen, wie 
Sich nemlich ſeibiges gar leicht womit vereiniger, 
aber ſich doch leicht wiederum davon ſcheiden laͤſſet. 


Der CCXXV. Punk | 
4 Flos Antimonii Helmontianus. e 1 
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ZiauVbereitun. 
1. Ich nehme ein Pfund Antimonii das 
nach den 208. Proceß in Aqua Regis aufgelöfet 
worden, gieſſe ſelbiges in ein niedriges Glaß das 
eine weite Oefnung hat, und halte es darauf lange 
Zeit unter beſtaͤndigen Umrühren mit einen glaͤſer⸗ 
nen Stäbgen auf einen gelinden Feuer / bis end⸗ 
lich die Materie recht trocken worden. Alsdenn 
relbe ich die Materie in einen Pi Moͤrſel mit 
einer gläfernen Keule zu einen ſehr zarten Pulver, 
darauf thue ich ſo viel ſehr trockenen Salmiae hin⸗ 
zu, als der Kalck des Antimonii gewogen, reibe 
ſelbiges zuſammen je länger je beſſer / daß beyde 
endlich vollkommen vermiſcht ſeyn. Dieſe Mate⸗ 
rie thue ich darauf in einen glaͤſernen niedrigen 
und mit einer weiten Oefnung verſehenen Kolben, 
ſetze einen ſehr weiten und hoͤchſt keinen Helm dar⸗ 
auf, verſchmiere die Fugen mit Leim aus Lein⸗ 
Meel, und ſetze darauf den Kolben in eine Capelle 
mit Sande / doch ſo, daß der Kolben etwas gegen 
den Schnabel des Helms gebeuget ſey, und ſchrag 
ſtehe, damit das Waſſer bey der Sublimation 
leicht in die Vorlage lauffen koͤnne. Der Kolben 
wird denn auch mit Sande bis an den Rand des 
Helms beſchüͤttelt, dar auf wird von Grad zu Grad, 
und zwar in Anfange gar gelinde Feuer gegeben, 
ſo gehet ein helles ſaures Waſſer uͤber, ſolches wird 
denn mit etwas verftärchten Feuer gäntzlich davon 
getrieben. Nachhero wenn noch ſtaͤrcker Feuer ge⸗ 
Jeden wird, ſo fangt etwas weiſſes an in die Se 


* 
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zu ſteigen, ſolcher Grad des Feuers muß alsdenn 
immer gleich unterhalten werden, fo daß dnn 
Helm nicht heiſſer iſt, als es die Hand leiden 
kan. Auf ſolche Art ſteigen faſt alle Arten von 
Farben in den Helm, und wenn ſolch Feuer 
acht Stunden lang unterhalten worden, ſo wird 
man den Helm auf das ſchoͤnſte gleichſam bemah⸗ 
let ſehen. Alsdenn aber muß alles von ſelbſten 
erkalten, und wenn ſolches geſchehen, fo wird 
der Kolben gantz behutſam heraus genommen, 
und nebſt den Helm rein abgekehret, und die 
Auſerlichen Unreinigkeiten wohl abgefeget. Loͤſet 
denn den Helm von den Kolben ab, wobey man 
ſich aber vor den erſten heraus ſteigenden Dampffe 
wohl zu hüten hat. Man wird aber alsdenn faſt 
alles Antimonium nebſt den Salmiae zu einer 
Materie von mannigfaltigen Farben ſublimiret 
erblicken, nehmet ſelbige geſchwinde heraus, und 
verwahret ſie in einen, glaͤſernen warmen trocke⸗ 
nen Gefaß unter den vor erwehnten Nahmen auf, 
Es erregen dieſe Flores das hefftigſte Brechen 
wenn auch nur gar wenig davon eingenommen 
wird. Auf den Grunde, bleibt annoch etwas 
liegen welches mit ftiſchen Salmiar wiederum 
kan ſublimiret werden. | e 
2. Vermiſchet dieſe Flores mit Waſſer 
ſo wird ſelbiges als eine Milch, vermiſchet bey | 
des genau mit einander, und laſſets darauf fie | 
hen und ſich ſetzen, ſo ſtehet eine amtnoniacali- 
ſche Fluͤßigkeit oben, welche denn abzugieſſen, 
die Blumen aber ſpuͤhlet mit Waſſer ab, bis ſie 
gantz unſchmackhafft worden , trocknet ſelbige 
5 3 - ; Tit Rare. Pi 1 
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darauf mit gelinden Feuer, ſo wird baraus ein 
ſehr zartes rothes unſchmackhafftes Pulver, das 
ein hefftiges Brechen erregtt. Es wird ſeldiges 
Flos Antimonii Helmontianus emeticus, 
dulcis genennet. Die eingekochten Laugen aber 
geben den Salmiac wieder, den man zu eben fol 
cher Arbeit wiederum gebrauchen kan. en 


Del Nützen 
Hieran hat man ein Exempel des von den 
Paracelſo alſo genannten chymiſchen Todes und 
der Auferſtehung der Metalle / wodurch er die 
Metalle alſo aüfzuſchlieſſen vermeinete, daß ſelbige 
nachmahls ihre Kräffte in den menſchlichen Corper 
beweiſen könten. Und alſo wird das Fixe fluͤch⸗ 
fig, auf ſolche Art erhalt man alle Arten der Far⸗ 

ben / und alſo gehet das ſchwarze Pulver des 
Spiß⸗Glaſes, das man den Raden Kopf nen⸗ 
tt, wit auch deſſen weiſſer Kaick, den man den 
Hals des Schwans heiſſet, endlich zugleich in alle 
die ſchönſten Farben welche denn den ſo genannten 
Pfauen⸗Schwantz darlegen. Jedoch alles dieſes 
verurfacher das Brechen. N 


Der CCXXVL. Proccß. 


Flos Antimon Fixatus disphoreicus 


v 


Helmonti. 
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Nehmt ein Theil von den füſſen Blumen 
davon in den vorigen Proseß Meldung geſcheh en . 
und drey Theile des reineſten und trockenen Salpe⸗ 
kers / reidet ſelbige lange und wohl in einen glaſer⸗ 
nen Moͤrſel, ſetzet darauf einen reinen Schmeltz⸗ 


Tiegel ins Feuer, und macht felbigen völlig gluͤend / 
werffet in ſelbigen etwas wentges von der zi vor 
warm gemachten Materie, ſo geſchiehet eine, we 


wohl gar ſchwache Stundung. Wenn selbige 
nachgelaſſen, fo werfftt wiederum ſo viel hinein, 


und wartet bis es au⸗ gebrannt hat / fahret auf 
ſolche Art fort, bis alle hiezu gewidmete Materie 


abgebrannt ist. Laſſet darauf alles erkalten, es 


wird alödenn eine weiſſe und gelbliche Materie n 
den Schmeltz⸗Tiegel ſeyn / nehmet ſelbige vorſich⸗ 
tig heraus reidet ſie, waſchet ſie mit Woſſer ab, 


Pulver ſeyn wird. Solches thut in ein porcellane, 
nes Gefaß / gieſſtt Alcohol darauf, zündet ſel⸗ 
bigen an, rühret das Pulver um mit einer To⸗ 
backs⸗Pfeiffe währenden Brande des Alcohols, 
wenn feibiger denn que gebrannt, ſo iſt das 
Diaphoreticum Helmontü bereitet. Man 


fagt vaß 36. Gran von ſelbigen den Schweiß verum 


35 


dig anhaltende Fieber vertrieben. 


E Der Nutzen. 5 


trocknet feibige aus, da es denn ein zartes weiſſes I, 


ſachten, und auf folche Art alle Saltze und beſtan, 0 


Hier hat man wiederum ein Exempel das 2 


Jöchtige zum Nutz in der Chymie zu 'figisen. Der 
6 Dai Ex, 
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Erfinder leget dieſen Schweiß treibenden Mittel 
den groͤſſeſten Ruhm bey. Ich habe es oͤffters ge⸗ 
macht und gebraucht allein / ich habe ſo groſſe 
Wäcckungen davon nicht bemercket „als ſed ger 
in der in Hollandiſcher Sprache geſchriebenen Morse 
gen Rothe der Mibicin, davon vorg'ebet / daherd 
glaube ich daß Helmontius der ſonſt mit den 
Lob Sprüchen feiner übrigen erfundenen Artzeney⸗ 
en gar zu weit gegangen ſeng. We 


Der CCXXVII. Proceß. 
Das Purgans Diaceltateſſon Helmontii 
aus den figirten Blumen des 

a Antimania a 9 


Zubereitung... 
Neghmet des nach den vorhergehenden 226. 
Proceß bereiteten figirten Antimimoni diapho- 
retici achtzehen Sran, Reſina Scammonei, 
ſechszehen Gran Cremoris Tartari ſieben Gran / 
machet daraus ein zartes Pulver / oder nehmet des 
Antimonii diaphoretici fixati neun Gran / 
Refina Scammonei auch nun Gran, Cre- 
moris Tartari drey Gran, machet daraus ein 
Pu ver. Dieſes iſt die Beſchreibung von der 
HFelmontianiſchen Purgang die von dem Para- 
celſo diaceltateſſon genennet wird. Die erſſert 
Doſis ift die ſtarckſte vor einen ae 1 en 


— a 
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ſchen die andere aber die geringſte. Es muß felbige 
ohne einigen Acido genommen werden / hingee 
gen ſo ſelbige zu ſtarck epesirer / fo kan deren Wüͤr⸗ 
ckung mit jedweden Acido geſtillet werden. Man 
giebet ſelbige vor den Anfall des kalten Fiebers zu 
einer folchen Zeit, daß die Wurckung fo gleich vor 
den Anfange des Paroxyſmi geendiget werde. 
Der Erfinder dieſer Artzeney verſſchert / daß alle | 
viertägige Fieber noch ehe die vierte Doſis davon 
eingenommen würde, wie auch alle kalte, und be⸗ i 
ſtaͤndig anhaltende Fieber dadurch vertrieben wuͤ⸗ 
den. Davon man die in Holländischer Sprache 
geſchriedene Morgen⸗Röthe der Mediein pag. 87. 
188. 288. nachleſen kan. . 


NVmudĩer Nuß in 
Dieſes iſt ein ander Exempel eines chymiſchen 
Arxcani das in der Holländiſchen Editon an den 
angeführten Orte Purgans diaceltateſſon ge. 
nennet wird. Helmontius verſichert von ſelbigen 
daß ſie das Podagra und die Fieber von Grund 
aus vertriebe / die Geſchwühre der Kehle (Largux ) 
der Blaſe / des Schlundes (Oeſophagi) heil! 
und den Leib fo lange reinige als ſelbiger nicht vollig 
geſund ift, weiter aber nicht. Man ſihe die lateiniſche 
Edition p. 275.776. nach wofelbft er hingu fie? / 
daß die Doſis davon acht Gran wären. Daherod 
fuolget, daß davon in Holländischen eine Beſchrei || 
dung gebe / die doch in Lateiniſchen nicht allo ver⸗ 
ſtanden wird. Ich n daß Die Ä 
+. “ i | . R 3 — Bir 0 
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derühmre und in lubtllen eee 
ſehr geubte Mann / in der Beschreibung der Kraſſt 
und des Vermoͤgens feiner Geheimniſſe » die Schran 
cken einer aufrichtigen und grundlichen Erfahrung 
uͤberſchritten babe, Ich geſtehe zwar, daß / wenn 
ich zum oͤfftern dieſe mit eigener Hand bereitete Ar⸗ 
5 55 gebranchtt / zwar gar gute / doch aber nicht 
o gar unvergleichliche Wuͤrckungen darauf eve 
folget find. 

Und. hitmit fehe ih denen. chymiſhen Pros 
ceſſen Ziel und Ende, und habe mich nun meiner 
Pflicht entlediget die mich noͤthigte diejenigen Pros 
eeffe zu beſchreiben “ die da hinlänglich ſind, die 
ubrigen wohl zu verſehen. Ich will nun noch et⸗ 
was weniges von einigen Operationen buzu, 
fügen. die in der Phyſie und Med cin groſſen Nutzen 
haben / und welches aus einer kurtzen Wiederho⸗ 
lung der beſchriebenen Proceſſe gar Ae aa vers f 
W nen 1 es We f 


i Selber tibige vermittelt des Wassers 
durch Verduͤnnen / n eee Deſtillie 
ae ie 3 ad Abſondern. 
An | le 


* wie 00 den „ 
15 Bi e 7 


0 1 * 


* 
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„ 3. Vermittelt des Feuers durchs Calcinirer, 
Roͤſten Verbrennen ⸗Schmeltzen / Sublimiren, Bere, 
miſchen / Scheiden, wit auch fo man andern Wun⸗ 
Lungen zu Julffe kommt. 1 
4. Vermittelſt der Krafft / der Luſſt durchs 
Haren, Faulen, Bewegen Hinzuthun anderer 
auflöſenden Sachen, und Anregung derſelden. 
' Vermittelſt der durch die Gährung m | 
zeugten Spirituum durchs Verduͤnnen, Auf | 
gieſſen / Abkochen, Deſtilliren, Vermiſchen, wie 
auch / fo man die Oele fluͤßiger machet . „ 
N Vermittelſt der Krafft der alcaliniſchen 
Satze durchs Caſciniren, Roſten, Brennen, 
Schmeltzen, Vermiſchen / Scheiden / nach der 
herfchiedenen Gewalt des gegebenen Feuers. 
7. Vermittelſt des Vermögens der fluͤchti⸗ 
gen alcaliniſchen Saltze in trockenen, nemlich zu⸗ 
Ga durchs Sublimiren in naſſen, aber durchs 


Berbünnen / Digerjren, und Deaſtilliren. 
8. Geſchiehet die Solution mit alealiniſchen 
gen Salger, die mit Bey⸗Hülffe des Waſſers und 

8 Feuers in Bewegung gebracht worden, und 
Eh durchs Digeriren, Abkochen, Berbünnens 
Abfondern Damien 
9. Mit fauren firen Saltzen, als mit den 
Salze des Allauns, des Schteefels und des Bitr z 
die, ſo Web abnBertig in einer fluͤßigen Geſtalt. 
als auch, wenn fie annoch in ihren kalckigten Coͤn⸗ 
pern befindlich nd und zwar geſchiehet ſolches 
durchs Vermiſchen, Abkochen / Deſtilliren, Die 
geriren / oder auch in trockenen durchs Calciniren |) 
Roſten, Brennen / Deſtillirten. 
Bi St 10, Mit 


\ 
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10. Mit ſauren füchtigern Saltzen durchs 
1 „ Digeriten Deſtilliren „ Ein⸗ 
ringen. . 
1. Mit zuſammen geſetzten Saltzen und | 
Seiffen, durchs Caleiniren, Sublimiren, De 
fülliren, Digeriren, ſo wohl in trockenen als 
auch in naſſen. 5 
) 12. Mit den Metallen dutch ne 
und durchs Amalgama. 


Von der Chymiſchen Cor 
gulation. 


1. Geſchiehet ſelbige mit Waſſer/ durchs 5 
Gefrieren Cryſtalllſiren, Pracipitiren, wie ben den 
8 Vitæ. 

Vermittelſt des Oels, das durch die 

Kraft des Feuers die Schwefel, Salze und Me⸗ 
talle mit ſich vereiniget. 

3. Mit dem Alcohol, wenn ſelbiges nem⸗ g 

lich mit einen alcaliniſchen flüchtigen Spiritus | 

oder mit Eyer⸗weiß, oder mit den waͤſſerigten Theil 

des Blutes, oder Vitriol Oel vermiſchet wird. 

4. Durch ein Alcali und Acidum, die zu. 
ſammen zu einen feſten Coͤrper werden, wie inſon⸗ 
916 mit den Tartaro Vitriolato geſchiehet. 

er Mit einen fixen Alcali, als in der Milch. 

6. Mit einen ſauren Saltze, als in br g 
m Melee n Dam e 


Fi. 


AR 


a Von der Chymiſchen Præci- b 
F OL 


＋ r 


Diieſe ſcheinbahre Wuͤrckung eines aufgel 
loͤſen und dahero unſichtbahr wordenen Coͤrpers, 
iſt nichts anders, als eine in die Augen fallende 
Scheidung aus demjenigen, das felbigen zuvor 
aufgeloͤſet hatte, welche vermittelt einer hinzu ge⸗ 
miſchten neuen Sache zu wege gebracht wird. 
Weil ſelbige aber ſehr groſſen Nutzen hat, ſo ver? 
dienet ſie auch wohl genau erwogen zu werden, wir 
haben ſelbiger bereits aller Orten in denen Prech | 
ſen Erwehnung gethan. Es geſchiehet aber ſelbige 


1. Wenn man zu denen in den Alcohol! 
aufgeloͤſeten Oelen Waſſer gieſſet, da denn eine 
Milch zum Vorſchein komm. 
22. So man zu denen in Alcohol aufge- 
loͤſeten hartzigten Sachen Waſſer gieſſet, da denn 


auch eine Milch hervor kommt. 

3. Geſchiehet ſelbige vermittelſt des Bafı 
ſers bey der Deſtillation der öligten Spirituum, 
wenn nemlich zuletzt, nachdem die oͤligten S piri⸗ 
. bereits uͤbergangen, auch das Waffe: uͤder? 
ſteiget. | SE SEN | N. 
04 Geſchiehet die Präcipitation in den Aci?! 
diis mit den Acidis ſeſbſt. Alſo wird das in 
Spiritu Nitri aufgelöfete Siber mit Spirium | 
Salis nieder gefället. Der Mercurius ebenfalls 
der in Spiritu Nitri aufae oͤſet worden. wird durch 
den Spiritum Salis zu Boden gefallt. 
| Tttj 5. Die 
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5. Die Metalle werden mit Metallen und 
andern Sachen nieder gefället. Z. E. Wenn ich 
in einer Phiole eine Unge in Spiritu Nitri aufge⸗ 
löfereg Suder Habe, felbiges mit zwoͤlfmahl ſo viel 


Regen- Waſſer vermiſche, und denn glatt ge ⸗ 


machte Kupfer» Platten hinein lege, fo wird alſo⸗ 
fort das Silber nieder gefället, das Kupfer aber 
aufgelöſet. Solch aufgeloͤſetes Kupfer, daraus 
das Silber Preecipitiret worden, nehme ich wien 
derum, und lege reine eiſerne Bleche hinem, (o 
wird alfofort das Kupfer wiederum niedergefaͤllet / 
das Eiſen bekommt die Farbe des Kupfers das 
Kupfer fallet u Boden, und das Eiſen wird aufe 
gelsſet. Dieſes in Spiritu Nitri aufgelöfete Eis 
ſen, daraus das Kupfer præcipitiret worden, 
fället wiederum ſogleich zu Boden, wenn Oleum 
Tartari per deliquium hinein getropfet wird, 
get woraus wiederum nach, fo vielen Veraͤnde, 
sungen ein wahrer Salpeter wieder erwaͤchſet. 
Alſo fähret hier die Seele aber wohl ſchwerlich beſ⸗ 
1 oder ſchlimmer aus einen Cörper in den an⸗ 
ern, fie wird doch aber von dem einen mehr ange⸗ 
zogen als vom dem andern, bis fie endlich in 1 f 
nen Corper beftändige Wohnung nimmet, wel 
cher denn in ſolcher Abſicht der allerſtarckſte je und 
woraus ſelbige nur durch ein ſtarckeres Weſen her / 
aus getrieben wird, Z. E. wenn man zu ſolchen 
Piepen entſtandenen Salpeter Vitriol⸗ Oel hin⸗ 
zugieſſet. Auf dieſes beyde gründet ſich die Pre 
Eipiarion, welche zwar die wahre, doch aber zu 
„ weilen 
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weilen verborgene Urſach fo unzähliger Würckun⸗ 
gen in der Kunſt und gantzen Natur iſt. Ich neh⸗ 
me ein Eran des weiſſen oder rothen Pr&cipitir- 
ten Mercurii, reibe mit ſelbigen eine glatt polir⸗ 


5 


te und warm gemachte Kupfer⸗Platte, fo glantzet 


ſelbige wie ein Silber, es ziehet hiebey das Kupf⸗ 
fer die Acida aus den Kalck des Mercurii in ſich, 
dahero entſtehet alfofort oben auf den Kupfer ein 
, oa und daher ruͤhret auch die Silber⸗ 
6. Die Alcalia ſchlagen auch zum oͤftern 
die in den Acidis aufgelöſete Sachen nieder, und 
dieſes geſchiehet zwar ofters, doch aber nicht alles 
zeit, und nicht allezeit vollkommen. Das in 
Acido aufgelöfete Kupfer wird zwar durch ein 
Alcali nieder gefallet / allein hernach wird es wie⸗ 
derum von den vereinigten Saltze aufgeloͤſet, das, 
aus dieſen beyden widrigen Sachen entſtanden. 
7. Die Acida præcipitiren mehrentheils 
die in Alcalien aufgelöfete Sachen, allein auf die⸗ 
ſes iſt, wie ich bereits vorher erinnert, nicht all x 
gemein. EN & 
. Die allerſchaͤrfſten / unveränderten und 
ſehr verborgen liegende Saltze, thun vermittelſt 
| 5 Præcipitation, erſtaunende Wuͤrckungen, 
die man auf keine weiſe vorher ſagen kan. J. E. 


Leinen Geruch und Geſchmock hat, und gantz uns 
kräftig iſt, auch in Feuer kein Zeichen einiger 
Scharfe gieber „ mit einer halben Mage ee 


I 3 
N e 


do man eine Untze von det Luna cornea, die gan 


1032 Chymiſcher Proteſſe n. Theil 


Antimonii der ebenfals ohne Geruch und gantz 
ohne Geſchmack iſt, reibet, oder in einer glaͤfernen 
Retorte mit einen ſolchen Feuer, das die Materie 
flieſſen machet, re fo entſtehet augenblick 
lich ein greuliches, hoͤchſt ſchaͤdliches Gift, nem 
lich das alerſchärfſte Butyrum Antimonii, 
deſſen ſchaͤdlichet Dunſt ſchon allein einem den 
Tod zunehet. Was vor gefährliche Folgerun, 
gen entſtehen dahero nicht aus der Vermiſchung? 
Und was vor Vorſichtigkeit hat man nicht bey 
95 e der Coͤrper zu gebrauchen 
noͤthig? V 


Von dem Khymiſchen Auf⸗ f 


brauſenn: 

I. Es wird das Aufbrauſen eine aus bloß 
ſer Vermiſchung entſtehende ſchleunige Bewe⸗ 
gung zweyer Corper genennet, die, fo lange fie 
vor ſich allein bleiben, ruhig ſind. Es entſtehet 
ſelbiges auf verſchiedene Art, und von verſchie⸗ 
denen Sachen. Wir wollen kurzlich faſſen, 
was das übrige zu verſtehen hinlaͤnglich iſt. Die 
vornehmſten Coͤrper von welchen dieſe Wuͤrckung 
gefchiehet, find folgende 
I. Die vegetabiliſchen natürlichen Acida, 
die ich hieher rechne, nemlich die meiften Säfte 
der Baume / Stauden, Straͤuche Pflantzen⸗ 
mit welchen felbige in Fruͤhlinge am meiſten 
gefället find. Ferner die meiſten Säfte des un⸗ 
relffen Obſtes, die ſonderbahren reiffen / 25 . 


m 


te Säure behaltende Säfte, Z. E. der Doms 
meranzen, Citronen, Limonen, Tamarinden, 
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des Sauren Ampfers , der Lujularum und der 


ſauren Apfel. Naͤchſt dieſen die vegetabiliſchen 
gegohrnen Acida, das ſduerliche Meel, der Mor 
ſel⸗ und Rhein Wein, und der Weinſtein, die 


zwey mahl gegohrnen Vegetabilien, das natürı 


liche und deſtillirte Eßig. Die Acida der Ani-. 


malien die von einer ſaͤuerlichen vegetabiliſchen 


Speiſe und Tranck, oder ſonſt einen Acido ent⸗ 


ſtehen, und in der Nahrungs⸗Milch (Chylus) 


in der ſauren Milch, in den Milch⸗Molcken, in 
der Butter⸗Milch und deren Molcken anzutref⸗ 


fen. Endlich die natürlichen Acida der Fosfili- 


en, ais das herum ſchweiffende Acidum des 


Schwefels, des Allauns und des Vitriols, oder 


diejenigen Acida, die in ihren eigenen Cörpern 


verborgen liegen, als in den Schwefel / und vie. | 
trioliſchen Klumpen, oder auch die Acida, die 


mit den ſtaͤrckſten Feuer, oder mit einen noch ſtaͤr⸗ 

ckeren Acido daraus getrieben werden / als dern 
Spiritus des Salpeters, des Saltzes, des Al⸗ 
launs, des Vitriols und des Schwefels. 


2. Gehören hie her die wahren fixen alcali⸗ 


ſchen Saltze / die aus jeder verbrannten vegeta⸗ 
biliſchen Materie erhalten werden. Die fluͤchti⸗ 
gern Alcalia, die von feibft bereits in den Zwie⸗- 
beln, voͤffel Kraut, Senf und dergleichen befinds 8 
lich ſind, oder auch diejenigen, die durch die Fau⸗ 


lung, 
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lung, Deſt lation und Brennen aus den Ani- 

malien und Vegetabilien gebracht werden. 
3. Sind hieher einige Coͤrper zu rechnen, 
die man mit Unrecht und nur deswegen Alcalia 
nennet, weil ſie in den Stuck mit den Alcalien \ 
überein kommen, daß fie wie dieſe mit den Aci= 
dis aufbrauſen, nemlich der Thon, faſt alle Ar⸗ 
ten von Bolus, Kieſel, Muſcheln, Corallen, oͤr⸗ 
ner, Kreite, Zaͤhne, Steine, Krebs⸗Steine Kno⸗ 
chen, alle Arten von Scherben und Muſcheln / 
Erden, Nägel an Handen und Fuͤſſen, Klauen. 
a vr Sind hieher zu ziehen die ſieben Metalle. 
FJ. Die Semi- Metalla, als das Spieß⸗ 
Glaß, Bismuth, Galmey, Blut⸗Stein, Zinck 
und dergleichen. Dahero iſt die erſte Regul 
daß 1. alle Cörper der erſten Claſſen mit den Cörs 
pern der andern und dritten Claſſe faſt allezeit 
adufbrauſen , und geſchiehet ſelbiges entweder ge / 
ſchwinder oder langſamer, oder mehr oder we⸗ 1 
niger, oder unvermengt, oder bereits mit andern 
verdünnet oder vermiſcht; Es waͤhret aber das N 


Aufbrauſen bis zur Sätigung, alsdenn aber la 


ſet ſelbiger nach, und iſt die Schaͤrffe faſt nach ei⸗ 1 
ner genauen Sätigung geſchwächt und gelinder 
worden. Die andere Regul iſt, daß 2. alle 
Coͤrper der erſten Claſſe, mit den Cörpern der 
vierten Claſſe brauſen, jedoch nur einige mit ei⸗ 
nigen, nicht aber alle mit allen, und brauſen ei⸗ 
nige mit andern ſtaͤrcker, andere aber gelinder, 
wenn als denn die Satigung geſchehen, fo entſte⸗ 
het faſt allezeit ein Vitkiol. Die 3te mn a 


\ 


* 


.... vonbenFoshlien ez 
daß ſich alle Coͤrper der erſten Claſſe mit den Coͤr⸗ 


pern der fünften Claſſe eben fo verhalten. Die 
Ae Regul iſt, daß, ſo die Cörper der 2. 3. 4. . 
Claſſe mit einander vermiſcht werden, kaum eis 


niges Aufbrauſen zu ſpuͤhren. Dahero haben 
zwar die Aeida bey den übrigen die vornehmſte 
Kraft, welches aber doch nicht allgemein iſt. & 
der beſte Spiritus des Eßigs zu den Oleo Tar- 
tari per deliquium gegoſſen wird, fo brauſet 
ſelbiges zuerſt nicht, wenn aber die Alcali erſt ge⸗ 

nder worden, fo fängt es an zu brauſen. 
2. Bcauſet zwar ein reines flüchtiges Al- 
cali, das von allen Oel vollkommen befteyet, 
und alſo recht aufrichtig iſt, mit einen aufrichtigen 


Acido des Eßigs, allein es entſtehet dabey mehr 


Kaͤlte als Warme, da doch fonft bey allen uͤbri⸗ 
gen Brauſen mancherley Grad der Wärme, ja 
zu weilen die hoͤchſte und in Flammen aus ſchla⸗ 
gende Hitze entſtehet / aus welchen ſeltenen Exem⸗ 
pel erhellet, daß eine heftige Bewegung geſchehen 
konne wobey wir Kälte bemercken, Wovon in 
unſern erſten Theile dieſer Anfangs⸗Gruͤnde in der 
Section von der Erzeugung der Warme durch die 
Vermiſchung der Corper, der Animalien und 
Vegetabilien der vierte Verſuch nachzuſehen / 
ingleichen Comp. Act. Ph. T. III. 354.376. 
g. In den übrigen Fallen bemercret man 
faſt beſtaͤndig eine Waͤrme bey den Aufbrauſen, 
n der erſte Theil an den angeführten Orte 

kan nachgeteſen werden. „ 
1 4, Wird 
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8 4. Wird durch Vermiſchung einiger kal⸗ 
ten und feuchten Sachen in einen Augenblick ei⸗ 
ne Flamme erreget. Ich ſetze nemlich in einen 
trockenen und warmen Urin⸗Glaſe eine Drachme 
—fiiſch deſtillitres Nelcken⸗Oel unter einen Camin, 
And gieſſe darauf auf einmahl zwey Drachmen 
des beſten Spiritus Nitri Glauberiani darüber, 
ſo wird man bemercken, daß an den Ort, wo die 
Verüuͤhrung geſchiehet ein entſetzliches Brauſen⸗ 

mit den dickſten Dampfe, der das gantze Urin⸗Glaß 
Erxfüllet, alſofort entſtehet, in deſſen Mitte man 
auch eine wahre hoch rothe Flamme erblicken 
wird. Wenn es darauf wieder richtig und ſtille 
worden / fo findet man eine dünne und ſchwam 
migte braune Materie in den Gefaͤß. Hievon iſt 
nachzuleſen Slare Comp. Act. Phil. T. III. 353. 
365. Hoffmann. Diſſert. Phyl, Chem. 38-45. 
a. 128. Es kommt hiebey allezeit das allerſtaͤrckſte 
Acidum, inſonderheit des Salpeters, mit dem 
fletteſten Oel zufammen „ nicht aber ein Alcali 
und Acidum. Die ubrigen heiſſen und faſt bren⸗ 
nende Aufbraufungen hat Hombergius gewie⸗ 
fen in der Ac. R. Sc. 1701, p. 84. 95. 170% 

5 F. Jedoch es entſtehet auch von ſelbſt ein 
Alufbrauſen / wenn harte kalte Coͤrper vermiſcht 
werden, als wenn man Eiſen und Schwefel reibe 
welche, wenn fie mit Waſſer vermiſcht und zu ei, 
nen Teige geknetet werden, ſich bis zur Flamme 
Lehitzen , 3 | an 2 
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Kurtze Wiederholung des Aleali und Acid. 
Das Alcali iſt ein Saltz das entweder fir 
oder ffluͤchtig iſt. Es wird felbiges erkannt in ſei⸗ 


der Faulung und der Natur. 2. Aus fine Mar 
terie, die entweder aus den Vegetabilien oder 
Animalien oder Fosſilien gehet. e 
3. Aus den Aufbrauſen mit den Acidis, 
wie auch aus den Wüͤrckungen der Precipitation, 
der Verdickung mit den Oelen, der Aufloͤſung / in⸗ 
ſonderheit des Schwefels, der Veraͤnderung der 
| 5 10 die es bey den Heliotropio Nofen und 
Violen zu wege bringet, wovon felbige nemlich eis 
ne seine Farbe erhalten, welche von den Acidis 
in roth verkehret wird, ferner aus den Geſchmack 
felbſt / indem es einen brennenden Schmertz vers 
urſachet. Das Acidum iſt ein Saltz das ent⸗ 
weder flix oder flüchtig iſt. Es wird ſelbiges 1. 
erkannt aus ſeinen Urſprunge, da es nemlich von 
der Natur, oder durch die Gaͤhrung, oder duch 
das Feuer entſtehet. 2. Aus feiner Materie, die 
entweder aus den Vegetabilien oder Fosſilien 
gehet. 3. Aus feiner Wurckung, da es nemlich 
mit alcaliuiſchen / itrdiſchen Sachen, Scherben, 
Corallen und dergleichen brauſet. Aus der Praͤ es 
eipitation, da es nemlich mit alcalinifchen ierdi⸗ 
ſchen Sachen zu einem Neutro wird; Aus der 
Aufloͤſung / inſonderheit, da es nemlich den metalli⸗ 
niſchen / mereurialiſchen Theil auflöfet. Aus der 
Veraͤnderung der Farben, die es bey den Helio⸗ 
1 Re | Uns tro 


nen Urſprunge, durch Bey⸗Hülffe des Feuers, 


— 
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tropio, Roſen / Violen zu wege bringet, welche es 
toth faͤtbet. Aus den Geſchmack, wie auch aus den 
erregten freſſenden und ſtechenden Schmertz. Die⸗ 
ſebehr⸗Saͤtze hievon find faſt untrüͤglich, jedoch muß 
man fie nicht leicht vor gantz allgemein aus geben. 
Man fehler nemlich, wenn man alſofort aus einen 
phyſtcaliſchen Merckzeichen die Gegenwart eines 
Alcali oder Aeidi ſchlieſſet, indem auch andere 
Dinge dieſes gemein haben koͤnnen, oder lauch ſol⸗ 
che / in welchen bereits etwas von einen Acido oder 
Alcali gegenwärtig iſt. Z. E. das Alcali brauſet 
mit Spiritu Nitri, das Silber thut eben dieſes als 
fo iſt das Alcali und Silber einerley ? Dieſes fol⸗ 
get nicht, inzwiſchen bemercken wir doch, daß auch 
die gröffeften Leute aller Orten ſolchen kindiſchen Jr⸗ 
thum hegen, daß ſie nemlich das ein Alcali nennen, 
was mit einen Aeido brauſet, welch es gewiß ſehr 
undernunſtig geſchloſſen iſt. Das Gold braufer mit 
den fauren Spiritu der Aquæ Regiæ, alſo ſagen 
ſie iſt das Gold ein Alcali. Allein eben dieſes brau⸗ 
ſet nicht mit den Acido des Spiritus Nitri, alſo iſt 
es kein Alcali. Und bieſer Irthümet hat man ums 
zaͤhlig viele. Wie erſchoͤpfk und leer iſt nicht das 
Alcali und Acidum, wenn man alles was in det 
Natur vorkomt damit erklaren will? Jedoch wir le⸗ 
ben zum Prelſe dieſes Secult zu einer glücklichen 
Zeit. Hievon kan auch Bople und Bohnius nach⸗ 
geſchlagen werden. BE 
Die Erregung des Geruchs und Geſchmaks 
wie auch deren Zernichtung und Vera 
1 D DO 


von den Fosſilien. 1039 
Dieſe Abwechſelungen haben wir von den erſten 
Proceß an bis zum legten bemercket, ſund iſt faſt kein 
eintziger Proceß, worin nicht von felbigen Erweh⸗ 
nung geſchehen waͤre. Hievon verdienet Boyle in 
ſeinem gangen Tractat, de productione quali- 
tatum ſenſibilium nachgeleſen zu werden. 
Die Hervorbringung, Zernichtung und 
Veraͤnderung der Farben. RR 
1. Wenn das Antimonium gerriebeu wird, ſo 
iſt es vor ſich ſchwartz. Wenn es in Aqua Regia 
kaleinitet worden / fo iſt es gelb und grünlih. Wird 
es mit Salmiac ſublimiret / fo iſt es weiß, roth, gelb, 
grünlich und ſchwartz / befreyet man es alsdenn mit 


Waſſer von feinen Saltze, fo iſt es uͤberall gleich 


koth. So aber das Antimonium mit dreymahl 
3 05 viel Salpeter figiret wird, fo wird es weiß. Und 

aͤlſo hat man von dieſen eintzigen Carper faſt alle 
} Farben. So man das in Scheide⸗Waſſer zerfrefſe 
ſene Qveck⸗Silber aus einer Retorte ſdeſtilliret, ſo 
eigt dieſer eintzige fluß ige Coͤrper faſt an den meiſten 


wir denn ſolches bereits in den vorhergehenden be⸗ 
merckel haben ra! 
2. Ducch bloſſes Gieſſen einer durchſichtigen 


ſte Farbe hervor zu bringen. Es geſchiehet dieſes / ſo 
man mit der mit Vitriolo martis vollkommen ge⸗ 
Ben Solution ein reines, glaͤſernes, warmes 
Gefauͤß inwendig benetzet, und hernachmahls in ſel⸗ 

biges reines warm⸗gemachtes Regen⸗Waſſer giee 
ſit / mit welchen invor ſo biel von den Wale, in 
. Uu wel 


Orten der Retorte bald dieſe bald jene Farbe. Wie 


Flußigkeit in ein ander reines Gefäß, die ſchwaͤrtze⸗ = 
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welchen die weiſſen / beſten und zu Pulver geſtoſſe⸗ 
nen Gall⸗Aepfel zuvor geweichet find, vermiſchet 
worden, daß dadurch das Waſſer noch nicht gefarbt 
worden. Denn alsdenn entſtehet augenblicklich en 
ne ſchwartze Mixtur. Statt der Ball⸗Aepfel thu 
rothe Roſen, Rinde von Granaten, Thee Blaͤtt I 
Salvey und Eichen⸗Blaͤtter faſt eben das. 
3. Durch bloſſes Hinein werffen von etwas we⸗ 
nigen weiſſen Pulver, eine durchſichtige Fluͤßigkeit 
alſofort ſchwattz zu färben; Ich habe das verdunn⸗ 
te warm gemachte durchſichtige Gall⸗Apfel⸗Waſ⸗ 
fer in einen glaͤſernen Gefaß, in felbiges werffe ich 
ein Gran von den wohlgeſaͤtigten, warm gemachten 
und weiß caleinirten Vitriolo martis, daes denn 
ſehr ſchoͤn anzuſehen iſt, wie ſelbiges eine ſchwartze 
Wolcke verurſachet, da es hinein fallet, die ſich in 
der durchſichtigen Flußigkeit ausbreitet, und ende 
lich allenthalben hinziehet, und alſo die Flufügkeit 
gartz ſchwartz machet. 
4. Even dieſes geſchiehet auch wenn ein gelbes 
Pulver hinein⸗geworffen wird / nemlich ſtatt des 
weiſſen, eben fo viel von den gelblich caleinitten Bir 
triol. Das gelbe Ens Veneris thut eben das. 
F. Soll dieſes mit einen rothen Pulver geſchehen 
fo wirft man von den Colcathar, Vitrioli Martis 
oder von dem zur Roͤthe calcinirten VitrioliMartis 
oder von den gelben Ente Veneris etwas hinein. 
6. Eben dieſe ſchwartze Farbe mit einer hinzu⸗ge⸗ 
miſchten durchſichtigen Tropffen hervor zu bringen 
geſchtehet, fo man zu den warmen Gal⸗Apffel⸗Waß⸗ 
fe einen Ttopffen von den in Waſſer aufgeloͤſeten 
Vicrioli Martis hinein» fallen laͤſſet. . . 


705 


bon den Fosfilien. 104 
7. Dieſes mit einen hinzu⸗gemiſchten Gold⸗gel⸗ 


ben durchſichtigen Tropffen zu verrichten, geſchiehet 


ſo man einen Tropffen von der aus dem Calce Vi- 


trioli Martis und Spiritu Salis dulci bereiteten 


Tinctur hinein⸗tropffet. Bey allen dieſen Verſu⸗ 
chen, da die durch ſichtige Fluͤßigkeit hoͤchſt ſchwartz 
wird, zeigen ſich viele kaum zaͤhlbahre mittlere Far⸗ 


ben, welche ſich aber zuletzt alle in ſchwarzen endigen. 


8. Die (N. 2. 3. 4. 5. 6. 7.) hervor gebrachte 


ſchwartze Farbe durch bloſſes Gieſſen in ein reines 


Gefaͤß / wiederum zu einer durchſichtigen Fluͤßigkeit 


zu machen. Solches geſchiehet wenn ich die ſchwar⸗ 
en warmen Flüßigkeiten in ein Glaß gieſſe das ine 
wendig mit Vitriol⸗Oel beſpuͤhlet iſt, und auf ſol⸗ 


} 


. 
| 
| 
ö 
| 
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che Weiſe das Acidum, das Metalliniſche des Ei⸗ 
ſens verſchlucken laſſe. Indeſſen erzeugen doch die 
mit Ente Veneris oder rothen Eiſen⸗Kalck berei⸗ 


tete ſchwartze Flüßigkeiten indem fie wieder Rüßig 


werden, etwas rothes. 


BR Dieſe aus den Schwatt en wiederum hellerges 
machten Fluͤßigkeit wiederum von neuen ſchwart zu 


farben. Dieſes geſchiehet wenn man nur etwas 


| 


warmer Oleum Tartari per deliquium mit der 


„Burchfihtigen Fluͤßigkeit vermiſchet / damit das 
Acidum durch das Alcali gefätiget werde, das 


den metalliniſchen Theil verſchluck t hatte. Es ge⸗ 


ſchiehet dieſes aber mit einen Brauſen, wobey denn 


die wunderbahreſten Farben nach einander hervor⸗ 


kommen, wiederum vergehen, und von neuen erz eu⸗ 


get werden. Dieſes la ſſet ſich am beſten ſehen, wenn 


man allmaͤhlig das Alcali in gleich nach einander 


fallenden Tropffen hinein⸗fallen laͤſſet. 5 
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10. So bald wiederum mit dieſer von neuen 
Schwarz ⸗ gefärbten Fluͤßigkeit fo diel Acidum 
dazu gemiſcht wird, daß das Alcali überwogen 
‚wird, fo wird wieder alles durchſichtig, und dahero 

kan dieſe Farbe eins ums andere entſtehen und dere 
gehen. Es hat aber das Metalliniſche eine unendli⸗ 
che Krafft die Schwartze zu erzeugen. Es erhellet die⸗ 
ſes daß ſo wenig von ſolcher Materie erfodert werde, 
Farben hervorzubringen. Hiebey wird auch einer 
der aufmerckſam Achtung giebet die mittleren Far⸗ 
ben bemercken, die da zu der Zeit entſtehen wenn die 
durch ſichtige Flüßigkeit wiederum ſchwarz wind. 
11. Durch bloſſes Hinein gieſſen einer ſehr durchs 
ſichtigen Fluͤßigkeit in ein reines Gefäß eine Farbe 
zu erzeugen: Dieſes erfolget fo die Silber Solution 
die mit Spiritu Nitri bis zur voͤlligen Sattigung ge⸗ 
ſchehen, mit hellen warmen Waſſer vermiſchet, und 
denn in ein warmes Glaß gegoſſen wird das überall 
mit den ſtaͤrckſten, Spiritu Salis inwendig benetzel 
worden. Eben dieſes thut auch die in Spiritu Ni- 
tri geſchehenen Silber Solution die in eben ſolch 
Glaß gegoſſen worden / ob ſie gleich noch ſo ſehr mit 
Waſſer verdünnet und geſchwaͤchet worden. Ja 
wenn auch das Oleum Antimoniiin ein Gefaͤß 
gegoſſen wird, das nur mit warmen Waſſer ausge⸗ 
ſpuͤhlet iſt, ſo erfolget eben dieſes. „„ 
12. Dutch bloſſes Ausgieſſen einer durchſichti⸗ 
gen Flüßigkeit in ein reines Geſaß, eine Pomeran⸗ 
‚gen Farbe hervorzubringen. Dieſes geſchieheſ ſe 
das auf den friſch / bereiteten Crocum Metallo- 
rum gegoſſene ſehr durchſichtige, reine 10 


A 
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Waſſer in ein Glaß gegoſſen wird, das inwendig 
mit einen Acido angefeuchtet iſft. 
13. Durch bloſſes Aufgieſſen einer hellen Sie 
ſigkeit auf ein Aſch⸗ graues Pulver eine Gold⸗gelbe 
Farbe hervor zu bringen: Dieſes geſchiehet, ſo man 
auf den mit einen fixen Alcali geſchmoltzenen geriee⸗ 
benen warmen Schwefel warmes Alcohol gieſſet. 
144. Eine Gold ⸗gelbe Flaͤßigkeit durch bloſſes 
Gieſſenſin ein durchſichtiges Glaß, zu einer den 
Milchfahnlichen Fuͤßigkeit zu machen. Gieſſet 
die M 13. erhaltene Tinctur in ein Gefäß das mis 
den ſauren Oleo Vitrioli ausgeſpuhlet iſt. 
I. Einer durchſichtigen Fluͤßigkeit die blaue 
Farbe zu geben die die Korn⸗Blumen haben: Gieſe 
ſet zu Gruͤnſpahn⸗Eßig das mit ſo viel Waſſer ver⸗ 
miſchet worden, daß ſelbiges faſt gantz durchſichtig 
worden, Salmiac Spirltum. e 
16. Dieſe blaue Fluͤßigken wiederum zu einen 

hellen zu machen. Gieſſet zu der vorher erwehnten 
10 1 Acidum, daß felbiges die Ober Hand 
17. Die dunckel⸗grüneſte Flüßigkeit ſchoͤn Vi ⸗ 
bl⸗blau zu machen: Tropfet zu dem dunckel⸗gekünen 
und durchs Kunfer gefärigten Eßig ſo lange Spir - 
tum Salis amoniaci, bis das Alcali die Saͤn⸗ 
re überwogen. | . 


18. Die blaue Korn⸗Blumen⸗ Farbe ſchoůͤn 
grün zu machen. Gleſſet zu den Salmigc S piss 
Titu, darin Kupfer bis zur Setigung aufgelöfeh, 
ſo viel Eßig, oder ein anderes Acidum, bis das 
en, e,, 
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19. Aus den hoch ⸗ blauen bis zur hoͤchſt ⸗dun⸗ 
ckel⸗gruͤnen Flüßigkeit, viele, ja fat unzahlbahre 
Himmel blaue und gruͤnlich darzwiſchen ſtehende 
Farben hervor zu bringen: Gieſſet in ein glaſer⸗ 
nes cylindriſches / hoͤchſt reines Gefaͤß / den mit 
Kupfer zum hoͤchſten geſaͤtigten Salmiae⸗Spiri⸗ 
tum, der fein warm gemacht iſt, tropfet in ſelbigen 

langſam und Tropfen ⸗weiſe Spiritum Nitri, 
ſo wird bey jeden fall der Tropfen bald dieſe, bald 
wiederum eine andere von den erwehuren Farben 
bemercket werden. eee Me N 
Übrigens kan hievon Boyle in feinen Tractat 

von den Farben nachgeleſen werden, welcher hier 

mit die artigſten Verſuche ſattſam angeſtellet. 


Ich ſchlieſſe nunmehro und münfche , daß | 
alles dem menſchlichen Geſchlechte zur Befeſtis 
gung und Vermehrung feines Nutzens dienen 


Edd allein die Ehre. 
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| ‚A dem wird ins Alcale gezogen 109. iſt 


& maͤnnlicher Art 774. wie es erkannt wird 
1037. 8 RR 


| Aethiops Alercurii 957. KR i 
Alcali Sal fr 97. woher deſſen urindfer Ge⸗ 


ſchmack ruͤhret 102. wie es zu bereiten 97. 


hat vor ſich keinen Geruch 103. verflieſſet in 
der Luft 103. verurſachet eine E/eharam 104, 
brauſet mit ſauren Saltzen 104. was ſelbi⸗ 

ges in den Blute verurſachet 105. verdickee 


die Milch 107. wird mit Oelen zu einer Seif⸗ 


ſe 106. wird mit Kieſel⸗Stein zu Glaſe res. 
ziehet das Waſſer an ſich 107. iſt ſehr ſchwerr 
zu trocknen 108. ziehet das Acidum in ſich 
309, zerfriſſet die Metalle 109. praeripitiſet 


ſelbige aus den Aeido 110. wird allein durchs 


Feuer gebohren 110. 121. ſeine Kraft in den 


menſchlichen Coͤrper 111. fein Nutzen in der 


Chirurgie 114. wo es ſchaͤdlich 117. wie 


es zu gebrauchen 115. wird mit Kalck am 
ſchaͤrſſten 116. deſſen Würdung in der Chi⸗ 
N Unn oe 


* 


Aegir | 
rurgie 118. der neten aller ran 
Salge 121. wie es am leſchteſten erhalten 
wird 750. iſt e Art 774. wie es 
erkannt wird 1037. | 
Alcaheſt Glauberi 778. | 
Alcohol wie es zu bereiten 379. deſſn Born ” 
ſchaft 383. Würckung in den Corper 385. | 
wie ein unverfaͤlſchtes zu erkennen 387. wie 
es mit Aleali bereitet wird 391. deſſen Wur⸗ 
ckung ins Blut 688. ins Eyerweiß 666. 


Amalgama wie es zu machen 9. 
. Wurtzel deſtilirtes anmaüſches 
A 0 29. g 5 
Anieß⸗Oel iſt weißlich 230. | t 
Antimonium deſſen Aufloͤſung in 1 . 5 
279. wahrer Schwefel 980. deſſen Verum 
982. Kegalus cum ſalilus 98 5. deſſen Stern 4 
990. Kegalus mit Eiſen und Salpeter 991. 
Kegulus alsıyw: fticus 993. Sulpbur auratum 
998. Cercus 1000. delſen gelindes Emericum 
1001, Dicpbereticum nitratum 1002, _ gem ei⸗ 
nes Diaphoreticum ales 1004, deſſen Hirter 
Schwefel 1006. Deſſen Deſtillation zu ei⸗ 
N nen ‚Batyre und Zinnober 1008. Alercuris 
vitae 1015. Flos Helmontiauus F . a 
flos Frans diaphoresieus 102: ; 
Aqua regia 921. warum fie fo heiſſet 98. 5 
Aqua fortis woraus ſie gemacht wird 789. 0 
Argentum byaragıgum 906, 7 
Aufbrauſen was es if, und wie es a d 
1 e Bi m 


* 


| der vornehmften Materien. 


1 1 felminans 968. | is 

Aus duͤnſtun der Pflanzen deren Wirckung | 

33. des Mohns 33. des Tax⸗Baums 33. 
in den ſchatligen Waͤldern 33. des gaͤhren · 8 


den Wees 346. 547. a 


8 B. 


a deren Bereitung 312. wie fißige ‘ 


zu farben 313. 


Balſamus ſulpharis 83 36. therebinthinatus 842. 
A niſatus, ſuccinatus juniperinus 842. deren 


Seiffe 842. Vereinigung mit Alcohol 843. 
Belfamus Saturn! 892. 894. 


Bernflein deffen Zergliederung 548. Tan 


444. deren Kraft 447. 


Benzòe - Tinctur 448. 5 

Blut deſſen waͤſſerigter Theil it much fene a 

alcaliſch 676. ſelbiger wird durch die Dige- 
‚Fion faul 68 1. in ſiedenden Waſſer verdickt 
684. wie auch in trockenen Feuer 685. in⸗ 
gleichen von Alcohol 687. bes Bluts Zergle⸗ g 


derung 691. deſſen Deſtilation 690. Die 


si 5 die ſich mit vermiſchten Blut bege 


Gley deſſen Bleyweiß oder Cerufa 878. Eßig 

382. Saltz mit Eßig 885. Saltz mit Sprire 
mitri 888. Saltz mit Alcals tractixet 8. 
Balſam mit ausgedrückten Oelen 992. Dale 


ert mit eee 74. Glaß 857. 
Bohr 


1 80 


e. 


N 
„„ . p EEE 


Reife 


91 Bohnen⸗ Stengel Salz 72. . * 
Butyrum Antimenil 1008. Serien 
1013 | 2 
Cacao Oel 1 %%, ee 
Calcinatio was fie iſt 862. | | 
Camillen Oel iſt blau 156. 240. Waſſe 
deſſen Kraft 1151. 


Eampfer wie er erhalten wird 472. Oel if 
a weiß 240. Deflen exiralium ee 


| Gärdobeneitiätn, ale N 
Chymiſche Operation was ſie iſt 6. 
Cohæſion der Pflantzen woher ſie ruͤhre 77. | 

Cohobatio Iwas fie iſt 143. 45 

Coagulatio che wie ſie geſchiehet 1028 
88 sarsarı 75. Bereitung deſſelben 42. 
ryſtalli Tarrari 75. deren Bereitung 150. f 

N allen wie fie geſchiehet 74. e 
Crocus artis aperiens 877. 1 
Crocus Martis adfringens 19 
Crocus Autimonii 1000, 


et 


| Doggen was es iſt 39 
Defrutum was es iſt . 
Defilane der ven wie ſie anf gen 1 25 


der bornehmften Dateien. 


152. was dabey zu verhuͤten 138. was dar 


durch heraus getrieben wird 140. 142. wie 


ſelbige bey den Oelen geſchiehet 198. per 4. 
ſcenſum 166. 


Depuratio der füchtigen alcaliniſchen 1 | | 


und Saltze 706 


5 Diaceltsteilon Helmbmii 1024 
| was ſie iſt 145. 


E deſſen egireiot 853. Liquor per Abele Ra 
864. in Rhein⸗Wein aufgelöfet 866. in 
Eßig aufgelifet 868. deſſen Salim ation mik 


Salmiack 870. wie ſichs mit ie eis ES 


haͤlt 875 


Rleofichara wie fe; zu bereiten 3. 
| Elixir. proprieratis mit Eßig 5321. mii 


aſſer 535. mit einen Fren Alcal. J 35. 
een aleo holiſatum 537. mit Tariare 


Tartarıfato 538. mit Tartaro regenerato 549 5 5 


Emulctum 187. | 

Ens Veneris 975, 8 

Eßig deſſen Urſprung 397. Kraft 407. 75 
Deſtillation 213. Mectifieation gar die 
Reetification deſſelben mit Gruͤnſpahn 422. 
deſſen Nutzen 426. 


b Ener. weiß des ſelcchen Eigenfehaft 658. wird N 
durch gewiſſen Grad der Hitze verdicket 663. 


wie es ſich mit Alcohol verhaͤlt 667. deſſen 
e 66% wild faul 875. b ö 


4 


Extra Ey 


Extradum was es it so. Hie 466. 


. 
Farben wie fie entſtehen, vergehen und veraͤn⸗ 
Fahren⸗Kraut Salz 93. deſſen alealiſches 


* 


Saltz giebet ein dunckel grünes Glaß 17. 
Fenchel⸗Saamen deſſen deſtillirtes Oel 24. 
Fermentatio deren Hiſtorie 39. was fie iſt 

320. geſchiehet nur mit den Yrgerabilien. 32 1. 
welche Vegerabilsen dazu tüchtig find 327.4. 

was dazu erfodert wird 336.½. wie ſelbl⸗ 

ge anzustellen 342. ſeg, wie ſie geſchiehet 
3343. die Zeit die fie erfodert 349. bringet 
einen spirits hervor 345. frag wodurch ſie 
befoͤrdert wirb 359. deren Hinderniſſe 359. 

Fermentum was es iſt 324. 332. 5 
Frantzoſen⸗Holtz deſſen deſtillirtes Oel, Eßig, 
Spiritus 256. Tinctur 49. 


e 
Gas Helmontii 343. 8 1 En 8 

Gelatina was ſie iſt oo 1 
SGewuͤrtz⸗Naͤglein deren deſtillttes Oel 20 


233. ; se ER 9 
Glaß wie ſelbiges aus Aſche entſtehet 98. wie 
es aus Aleal und Kieſel⸗ Steinen entſtehet 106. 
was zu den beiten genommen wird 101. wie 
es wieder raucirzt wird 1%/ „„ 
Be 


\ 


der Ns Materie. 


Som beſſen Aufeſung 967. Raaleades Gold 


Grünfpan wie ſelbiger entſtehet 422. garn 5 
ger mit Eßig deſtilürt wir 424. deſſen Cros 


ſtallen 4. 
Summi Lasca deſſen Tinctur 438. 


25 1 5 

H. u 

| Hag wie es entſtehet 29% oki wird 
293. 


Spiritus und Saltz zu reinigen 706. 
Honig Meth 372. giebet in der 4% heren Sl 


vermiſcht gaͤhret 372. Honig⸗Waſſer wa 
ee 8 der Defidarion gieber 316. deſſen Krafft 


Huff der Pferde deſſen Zergliederung und Dü 
ſtillation 697. 
ST, 
girende Krafft befindlich 454 


fen Vorzug vor den Pecocte. 44. 


Jun Beer 455 20a 


Her wie es zu bereiten daß es nicht beebibet 
Hirschhorn deſſen Dofiharien 699. wie deſſen 


ritum Vixi und Eßig 374. Honig mit Waſſer 


1 Indich ruberefl cache Ai: aus 10 


| Jrlrpa deten Tinctur 44. worin bern; . ; 
Infuſem was es iſt 38. deren Krafft 44. A 8 3 


ee) BR 
2 er 
rn 0 urn Er 
Be 
* NI 
4 £ j 
5 N ih, 


— 


Cali Sal 93. 101. beſſeg sicher die tel j 
"neften und helleſten Glaͤſer 1on.. 
Knochen deren DeffiHation 700. wachfen in 
wenig Wochen wieder 567. f 
Kraufemüntz⸗ Waller 150. deſtilttes Oel 
5 apf e ee Ein nen | 
upffer deſſen Auflöfung in deſtillirten Eßig 923. 
9 hr Seid 927. in Scheide⸗Waſſer 925. 
in Aqua Regia 927. in flüchtigen 4 Alcali u 
deſſen e nd: | 


N 
4 


ac Sulphuris g 5 . 4 
Lacca deſſen Tinckur 438. 2 N 


Lapis Infernalis 503 | 

Lapis prunella 755 

Lavendel⸗Waſſer 157. deren Done dent 
littes Oel 211. das Oel iſt e i u 

ken Sirieas 481. 5 

Limonen ⸗Waſſer 150. 

Ludo vicianiſche Manier Zefa zu daun 

7. | 

Luna cauſtica 908. 1 
Luna cornea 916. was durch deren Dan, 

. mit Io Auiimenii e ee ii 


5 


1 A i * f. 
* 3 1 1 4 * A; 3 2 N 
nr 5 7 
4 * 1 * * ie 
J % 1 
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8 15 vornehmſten Materien. 


eg „Blumen: Wale 1. 
Mal was es giebet fo es deſtiliret 0 
314. wie es zu machen 336. mit DR 

vermiſchet gähret 368. ne 

Mandeln: Oel 174. Milch 187. 1 

. es in der Deſtilatton giebet 3 14. mlt 
Waſſer vermiſcht gahret 368. nach der Fer- 
mentation giebt es wie das Malt in der Deſtil- 

lation Spiritu m und Eßig 372. 

Meliſſe deren hoͤchſt kraͤfftiges deſtilirtes Waſ⸗ 

fer 147. deren Krafft 149. 

Meer Saltz deſſen Depurarior und Ct aliſatus 
791. deſſen Spiritus 794. 799. deſſen Wis⸗ 1 
derherſtellung Joe. ’ 

. deſſen Depuration 930. Aufiöfung 

8 Scheide⸗ Waſſer 932. Vitriol 934. Preci- 
pit tas albus 936. Pracipit atus ruben 940. 

| Sublimatus 945.» Turbith 949. das feurige 
Oel 955. Aerhiops,957. deſſen Amalgama 

mit Bley und andern Metallen 961. wie 
N 8 mit en die Metale 1 werden 

“Mir: eurius Vite 1014. | 

Millch aus den Gewächſen wieſte ie zu wude 188. 

Milch der Thiere was fie iſt 571. haͤlt die 

Materie aller Theile der Thiere in ih 972. 


RE 


it nicht ſauerlich noch alcaliſch noch ſalzig 


en An verdicket 579. von jugegoſſe⸗ 
. 


d 


EEE ET EEE! 


ne Pirenös 575. wird in Sieden von zuge⸗ 15 


u: Kegiſer 0 u 
Spt: in € ieden wird ſelbige 15 re 


roth und rinnet sgı. giebet Rohm und 4 

uerlich ſo ſie digeriret wird 616. 
Moſchus wie ſelbiger wieder kraͤfftig wird 425. | 
Muͤntze giebet braun Oel 240. { 
4e Nuß / Oel 239: deren beute 
Myrrhen⸗ Dinctur 442. deren vortrefliche 

Krafft inneclich und auſerlich 443. folen ein f 


langes Leben luwege 225 44% „ 
Rech deſünttes Oel 2580 1% 
Nieren ihr Nuß 86. 1 


Nitrum Alcaliſaium Fratim 75 f. st 
277. "Nitracum 779. Vege trans 780. j , 
moniatum 1005. das auh . = | 
bit, in . 1 


5 ö „een K 5 
1 174 
9 ee N 33 
N Re 8 Ü r 7 
5 * 8 N. 

= 1 . 


15 2 0 1 — flangdn gahtückt bid und 


natürlihift 174. was es iſt 177. wie es 

aus den Pflantzen zu kochen 1939. 
Deſtillete Oele wie ſelbige bereitet weben 198. 
deren Kraͤffte 204. 242. 245. 246. wie ſelbi⸗ 
ge zu depuriren 247. und von dem übrigen zu 

ſcheiden 274. merden mit der Zeit dicke 278. 
wie ſie verfalſchet werden 280. wie der De, 

15 0 ee m 1 5 0 Hi 6 | 
ea 


. 


der vornehmsten Materien. 0 


Olea 4a fila per defcenfum 233. | 168 
Oleum per deliquium 97. N Tertari 12775 4. 
liqaium 437. | 

Oleum Saturni 883. 889. 
URN: wotin es am deſten aufge wid 


Odder was es iſt 48% | 9005 ” 


P. 1 * . e een | 

Pfargen ne Be Theile 11. 4. wie feige zu 

ſaltzigen Aſchen zu verbrennen 63. e 
. woraus er am beſten gemacht wird 

Eig. wie er zu machen 632. iſt auch aus 
Senf zu machen 272. Eine W Art 
2 deſſelben 650. 
Potus medicati 308. 1 
Pre zipita iO chem ica wie fie geschehe 1029, 
Prob er Teſte woraus fie zu machen 55. 58. 

81. 5 
Purgans diaceltate on Helmenıii 1024 er 


Per Fon 55. 


| 
6 


12 


. a. 


9 2 S 4 N RS 
e Qvint⸗Ef wie ſie zu machen 4255 
deren Kraft 477. 478. wie ſie mit 1 
kocken bereitet werden „ 


222 8 ae 2 . | 
Naum Waßer 100. 165. ge, 80 


Kraft 30. 
Keſinæ wie ſelbige zu machen 405. was de j 
iſt 461. deren Kraft 464. u 
Regulus Antimonii ſeche: Antimenium, | | 
Rob was es iſt 165. | N 
Roßmarin⸗Waſſer das in Sommer, als ein 
Dunſt davon dampfet 26. deſſen Deſulla⸗ 
tion 26. was es in ſich haͤlt 27. 28. deſſen 
Kraft 29. Infuſum und Deco um 37. und 3 
deren Winckune 44. die Seiffe, Defruam, 7 
Extradtum; und Gelatine 47. deren 
Kraft su wie ſebige in Aſche zu verbrennen 1 
die nicht ſalzig, und die vorige Geſtalt noch 
c hat 53. Saltz 77. Spiritus 486. W 
aus der Blaſe deſttlliret 133. cohobixtes N 1 
fer 143. Waſſer aus fer mentirter Roßmarm 
15% Waſſer per deſcenſum deſtilliret 166. 4 
Roſen „Hel ſtaͤrcket das Hertz 2. 


a a deſſen Sat ehe 5 . l N 
n af“ Er j | 
Sacharumm pa e ar 1 8 


Safran deſſen Ertralla 466. 1 
ee e deſſen deſtinutes Oel 198. Was, 1 
ſer 150. 1 
Sal commune peſſen Reinigung. pr deſſen 

| e 754. 79 

\ 0 PER a a x 


. — 


der — Materie es 


Sal FRA Glanberi 303. „ 17 
Sheen F a 15 
Fal prssele 5 2) 0.0 0 
Sal kali 101. 99 
Sal Febri Fugus Sei, ey. 45 
Sal Tac beni: 77. EN BAER 
Sal Volatile Ger» cee 706, er bee 5 
Krafft 717. 5 
Sal Volatile ee eenfafu lee 
727. 728. 729. 
Salmiac deſſen Urſprung 637. laͤſſet ſich aus 
= Ruß . 544. 546. wie er font gemacht 


wird 6 deſſen Krafft 640. iſt weden | 


ſauer = alcalmiſch 640. deſſen Flores 642 
| macht das Waſſer kalt 630.645. giebt mit 
Jalck einen feurigen iritum 646. deſſen ale 
aloe Spiritus und fluͤchtiges Saltz 60. 


deren Krafft 654. deren Situs lalſas 67. 10 


deſſen Wiederherſtellung 807. 


Salpeter deſſen Erſorſchung 740. Deparasion RER 
und Cryßelsfarion 742. Krafft 744. wird 
mit Weinſtein im Feuer zu einen Alcal 744. 


wird mit Kohlen zu einem cali 71 deſſen 
Cal prusela 75f. Spiritus Glauberianus 76¹. 


; Spirstus duleis 767 Regeneration 779 Rege. N 
neratien der nicht Ax iſt 777. wie er wäch⸗ . 


ſet 780⸗ 


6 Saltz der Pflangen wie es aus der Aschen . 5 


bringen 61. 65. wie es natürlich aus den 
s Safft der gt erhalten. wird 8 
| 13 05 


eo Walt 


2 —— —7 


wozu hi natürliche Pr dienet 715 das 
dem Weinſtein gleichet 70 das dem Sal⸗ 
| peter gleichet 70. das aus den fer mentirten 
Saffte erhalten wird 73. das bitter er 
| wie Glaß ift.und aus einem firen Aflali ent⸗ 
ſtehet. 19 nun, 1 
Saſſefraß deſſen deſtillirtes Oel 224. | 
Saurampfer-MWafler 154. deſſen dane 
Saltz 66. 7 
Scammmonien⸗ Tinctur 442. | 
1 Eu Waſfſ er woraus ſie gemacht wee 


Eiweiß: treibender Tranck 48. 
Seiffe aus ausgedrückten Oelen und ER Al. 
coli 492. aus deſtillirten Oelen und Kren al. 
cali 499. aus einen ale lmiſchen flüchtigen 4 
Saltze und Alcobal 720. i 
Senf deſſen Waffer, Spiritus, flüchtiges en. 
Oel 268. deren Wuͤrckung N al 
Signat-Stern ma 1 
Schwefel deſſen Erforſchung Sir. Flies 9 
Su Spiraens acids 820. Auftoͤſung in fixen AlcalE 
927. in flüchtigen ali 830, in Alcohol . 
831, deſſen Sprup 834. Aufloͤſung in aus⸗ 
gedrückten Oel 835. in deſſillirten Oel 839. 
Bereitung aus Oel und Acıda 19 5 | e 2 
nen .Slcohol und Acido 848. . 1 
Spieß Glaß fiche-Antimoniom m 
Spiritus au indich Bu. 0 beſſen a 
30. 65555 ö 


Spi- | 


der eee Dinterkn, 


| Spiritus Zrveilvlar. 481. 


Spiritus Nitri Glaubers 761, 1 Nel⸗ 
cken Oel 1036. dulcis Glauberianus 767. mit 
Bolus 782. phileſophic us 1017. | | 

Spiritus Salis Glauber 794. 

Spiritus Salis mit Bolus 799; 

SpiritusSulphuris 820. | 

Spiritus der in der Gaͤhrung cntuget wid ne. 
deſſen Kraft 347. 


| Spiritus Vini wie ſelbiger zu deſliliren 36805 


Shrup was er iR su FR 


| Tartarıs B- 5 | ur 


deſſen Kraft 365. wie felbiger zu rec fieiren 
377. wird aus einer fäutenden Materie Rn 
get 378. 


ö Spiritus aromatic us cempeſitus 438. e 0 


Suͤß⸗Holtz deſſen rob, extralium 49. 
Solutio chemica wie fie geſchiehet 1028. 
Sulphur auratum Astimosii 998. Asntimenii 


\ a 
„7 u 


2. 


| Teckenianiſchee Saltz 5. ge Wit⸗ ’ 
ckung 87 86. 87, 88. wo es nicht zu ge- 
brauchen 88. wie felbiges eingenommen wird 


89. deſſen übrige Kraft in der Mebicin 90 91. 
1 5 es aus trockenen Kräutern erhalten wird 


4 


rx 4 Tar- 0 


* *. * 75 
N 2“ N 7 
D. 5 £ 
* * 1 21 A 
ee le ! ! ** Nein 1 
2 de . * 1 4 D 


Tartarus Tartarifarus: fof. e Krafft zog. 

Tartarus regeneratus 709. deſſen vortrefli⸗ 
che Kraffſte 617. Auflöſung en Pure a 

Tartarus Vitriolatus 810. eee 

Tartarus Martialis Ludovici 80% en, 

Terra foliata 544. 

Terpentin deſſen Eßig, Hunnen Oel e 
281. deren Wuͤrckungen der 8 und 
Mediein 288. 

Thiere wie ſelbige zu balſamiren 386. ae 
RN von felbigen täglich berlohren gehet 567 

draus fie erwachſen 568: wovon fie ihre 

Nahrung haben 568. BE 

Tinctura benzoes 448. 
Tinctura Zaecae 437. 


—— 5 N a: 14 
N j 4 Ä 
> b 5 FR 


» =» myrrha) 442. I 
—— Guaiac! 440 N eee ee 
* mariis Ludovici 858. Ne nr 


Vurouli martis flava g t. 


Tinctura martis æadſtringeus 87% n 5 Re 5 


Succini 444. 2 | 
Stammonei 452. Ben 

» ©. Salsı Tartari Harvegana 780 %%% RN 1 
Salis Tartari Helmontiana. 2% , x 1 


EN Tartari Tartarifata 16. BR 


Türbich & Mami: 949 e 1 


8 # 7 
- 7 . 
A Pr # 7 
6 f 1 * 
N | 
i une, 
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15 der vornehmſten Materien. 
Ungariſch Waſſer 484. EN 


Ä 
* 


Unterſcheid der Pflantzen / worin er begehe c f 


Urin iſt weder ſauerlich noch alcaliſch ſondern 
ſtinckend 485 was er iſt 587. was er in ſich 
haͤlt 586. was er in der Deſtillation gibt 
191 was nach der Deſtillation uͤberbleibet 88 
wie mit felbigen umzugehen 600, laſſet ſich 
mit Alcali deſtilliren 604. deſſen feuriger Spi- 


ches Salz 6ia was durch die Peer darin 
entſtehet 621. was ein digerirter Urin in der 
Deſtillatian giebt 629. deſſen Spiritus, Oel / 
fluͤchtiges Saltz, Phosphorus 729. 


Vegetabilien woraus ſie beſtehen 11. deren . 


verſchledene Gefäffe u. 12. 13, . mancher⸗ 


ley Saffte 16. verſchiedene Wärme 17. ver⸗ 
ſchiedener Geſchmack, Geruch und Farbe 18, 
10. mancherley Krafte 20. was fie in der 
Jugend und Alter befigen. 20. woher ihre 


ritat Rector 32. deren ſcharfes, alcaliuſches, 

feuriges Saltz 97. ihr Oleum per deliquium 

107. wie ſelbige in Faulung zu bringen 73. 
Vitriolum Martis 9,3: deſſen Kraft des. Ee. 


erſtaunende Wuͤrckungen rühren 30. ihr e. 


doviei mit Weinſtein 958. deſſen weiſſer, grau 


rieses. mit Kaick deſtilliret 608. deſſen natuͤrlis 


7 


Aae 


er r und N ce Kalck ‚sc, deſfn God deb. 
Tinctur 855: BER 1 
Vitriolum plumbi 387. deſſen Kalck 892. 3 
Vltriol deſſen Zergliederung 969. hl und 
Oel m eukorkar 755 e 


eis def 2 af, eig Rincter 9. 


ius und Butter 297. was es iſt 296. 
die Verwandelung deſſen Butter in ein Oel 
00. deſſen Kraft 9. ! 
Wacholderbeer⸗Oel deſſen Kraft 206. deſſen 
Balſam mit Schwefel 842: 
Waſſer von Kräutern in der Blaſe zu deftillis | 
ren 34. wie lange ſich felbige halten 142. 
von welchen Kräutern fie, e am beſten deiner 
Wein mag et iſt 322. was ſelbiger genennet 
wird 350, deſſen Merck⸗Zeichen und Kra 
30. welche am meiſten Wein ⸗ſtein gebe 
428. der das Brechen verurſachet 8. 
Weinſtein 73. wie “ entſtehet 73. 74. 4. 
wie biel Waſſer zu feiner Auflöfung erfodert 
wird 25, deſſen Wuͤrckung in den menſchli ⸗ 
chen Coͤrper 76. deſſen Deſtillation 431. 
Waſſer 43, fänerlicher e 32. Heß 
aM: a 1 
. 5 Wein, 


* . 


deer vornehmſten Materien. 

Wein ⸗Reben⸗ Sal 1. RN. U 

Wermuth Salt 93. Waſſer 0. Oel iſt 
grun 156. 5 | RR URN 1 0 1 


immet, Waſſer 157. deſilirtes Oel 227. 
Se iſt Goſd⸗ gelb 240. Krafft des Oels 232 
Zinn deſſen Aufſoͤſung in 4 Regie 221. de 
ſen Magiſterium 922. e 
Zinnober wie er bereitet wird 959. des Spieß ⸗ 
Glaſes 99 e 
Zucker if den Menſchen nicht ſchäich 20. 
wird mit Waſſer zu Weine 395. deſſen Krafft 
307 verduͤnnet ſehr. 3-7. wi 


1᷑024. lun. 7. l. Helwontius hier wie fü 


. 


Weil der uberſeher diene Bec N 
Correctur nicht ſelbſt übernehmen koͤnnen, ſo ſind 9 
| Laden Druck⸗ A mit eingeschlichen, 1 


darunter die 1 folgende 


. 37. Ws 7. don unten ließ vidorialh. 5 
948.37. lin. 15. I. geſetzt pag. 41 lia. 16. l. San 
pag. 154. lin, 3. l. defrutis p. 166. lin. 9. l. ſolten 


5. 399. lis. 25. l. Barnerum p. 402, lis. 7. vor 


koͤnnen ließ kommen koͤnne p. 418. lin. 2. l. das 


da ſoll deſtillirt werden 5. 452. lin. ya l. Cicho. 


reis 5. 44. lin. 8. l. Nalapps p. 464 lin. ip. I. 
eutzündende pP. 502. lin F. von unten vor Alcehal ' 
J. e Aicaheſt p. 534. lin, 3. Il. Hominis p. 64. in,. 
18. l. Wolcken p. 664. lin. 5. l. Ey hart . 719. 
din. 4. von une I. Le Mort p. 763. lin, alt. l. \ 
Alcali ein p 770. lin. 6. l. Syleii . 782. lin. ge 
l. Lib IPG 5. 807. lis. 14. I. dererminirer p. 823. 
lin. 7. l. fremde Natur . 659. lin. 5. l. Alartia - 


lem p. 870. lin. 8. l. Lißerns 5. 973. lin. 9. von 
unten l. aus den ſo genannten Colcarhar 5. 975. 
bin, g. l. und vernüufftig p. 1008, up. 
ten l. Eiſe 5. 1023. lin. J. von unten I. 


er 


nn 9, von unten J. Lagen. n e 


— 
* 


— — — — u > 
—— — 9 Are — rr an — tt —— —— Fan — — Tr u 
8 De f „ — ® . * - 3 E ir * 
4 - * u . 2 * 5 l Zu N T % 7 
. i er x I» 
R ö 
0 n ö 
1 
5 * 2 \ — 
* % * — x 
U 
* y 7 4 
. 
a * * 
+ / „ 
N 4 
„ 1 * 
* 
* 
\ 
' w N - Pi 
. 
21 0 
U 
\ \ \ a 
i 4 
* * 
* * 
„ } 
4 U 
„ 
* 1 f I 
i . 
z l i 
2 2 
1 ‘ 
* „ 
1 \ 
f Li 
N E ‘ x 
* t * 
? 1 \ 
1 
5 1 f 
1 nu 
* 
\ ‚ 
. 
„ 
* * 
2 , 
' } 4 
4 e 
1 „ \ 
1 1 7 
t + 


